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Die Entwidlung und die Hiele der deutfchen fozial- 

ftudentifchen Bewegung 
Don Dr. Paul Dienstag- Berlin 
Fe 5) a5 dDeutiche Studententum hat fich auf die Dauer der Beihhäftigung 
2 N mit der „jozialen Frage”, die unftreitig zu den hervorragendften 
8 Problemen unferer Zeit gehört, nicht entziehen Fönnen. 

% 5 —7 Nachdem das deutſche Studententum ſich lange, beſonders ſeit 

der Gründung des Reiches, in einem Zuſtande der Stagnation 

befunden hatte, der jede innere Anteilnahme an den großen Fragen der Zeit 

vermiſſen ließ, hat die Entwicklung der modernen Technik, die, ſo fruchtbringend 

ſie auch für die geſamte Volkswirtſchaft war, für die Perſönlichkeit des einzelnen 

oft die erheblichſten Nachteile mit ſich brachte, eine Änderung dieſes Zuſtandes 
angebahnt. 

Doch nicht allein der Wunſch, ſoziale Mißſtände kennen zu lernen, um 
auf Grund dieſer Kenntnis Maßnahmen zur Abhilfe vorzuſchlagen, hat dieſe 
Tatſache bewirkt; weit mehr wirkte die Erkenntnis, daß es galt, ſoziale Gegen— 
ſätze, die ſich unter dem Drucke der wirtſchaftlichen Verhältniſſe immer ſchärfer 
herausbildeten und ſchließlich — nach einem Worte Disraelis — „zwei 
Nationen“ im Staate entſtehen ließen, zu überbrücken. Dies Beginnen mußte 
um ſo mehr Ausſicht auf Erfolg bieten, je früher mit ihm angefangen wurde. 

Als Motto der deutſchen ſozialſtudentiſchen Bewegung können die Worte 
des Programms dienen, das der däniſche Studentenbund bei ſeiner Gründung 
im Jahre 1882 veröffentlichte. Dort leſen wir: „Was zur Gründung des 
Studentenbundes führte, war die Erkenntnis, daß ſich die ſtudierende Jugend 
nur einſeitig entwickelte, wenn ſie ſich von den großen Geiſteskämpfen, die das 
däniſche Volk erfüllten, fern hielt. Man wünſchte dem Volke näher zu kommen, 
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um von ihm zu lernen. Die Jugend fühlte, daß der, weldher durch freien 
Zugang zu den Wiffenfhaften fo viel von feinem Bolfe empfangen bat, aud) 
dem Volke viel fchuldet und fih zum Dank eins mit feinem Volle fühlen und 
ihm zurüderftatten muß, foviel er kann.“ 

Hm Gegenfag zu anderen Ländern feht die Bewegung in Deutichland 
ziemlich fpät ein. So beteiligten fih 3. 8. in England unter dem Einfluffe 
Arnold Toynbees, fhon Anfang der fiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, 
Drforder Studenten an der fozialen Bewegung, und viel Tränen und Not find 
grade durch fie im Dften Londons geftilt worden. In Schweden wie in 
Dänemar!f beftehen ebenfalls jchon feit über zwei Jahrzehnten Studentenvereine, 
die ihre Hauptaufgabe darin erbliden, durch Agitation für Volksbüchereien, durch 
Abhaltung von Vorträgen, dur Erriddtung von Lefezimmern für Arbeiter die 
Gegenfähe zwiichen den verjchiedenen Gejellihaftsflaffen auszugleichen. 

Bedeutend fpäter entwidelt fich eine zielbemußte fozialjtudentifche Bewegung 
in Deutihland. Denn die „Dereine Ddeutjcher Studenten”, die fich feit 
1880 an allen Univerfitäten ausbreiteten, können mit einer folcdhen nicht 
identifiziert werden, obwohl fie von Anbeginn an fozialen Fragen ihre 
Aufmerkſamkeit ſchenkten. Sie behandelten diefe aber unter dem influffe 
der von ihnen politiich vertretenen Richtung mit einer folchen Einfeitigfeit, 
daß fie Begründer einer fruchtbaren fozialftudentifchen Arbeit nicht wurden. 
Eine joldde fett vielmehr erit mit der Begründung alademifcher Arbeiter- 
furje ein. Der erfte diefer Kurje wurde im Jahre 1901 von der Wildenfchaft 
der Zechnifchen Hochichule zu Charlottenburg ins Leben gerufen. Seitdem haben 
fih diefe Kurfe an allen Univerfitätsjtädten eingebürgert und find überall mit 
großem Sntereffe und großer Anteilnahme begrüßt worden. Geit einer Anzahl 
Semeiter find Ddiefe Kurfe in der „Zentralftelle der Alademifchen Arbeiter- 
unterrichtskurſe Deutſchlands“ zuſammengeſchloſſen. In ihr ſind zweiundzwanzig 
Hochſchulſtädte vertreten. 

Den Umfang und die Bedeutung dieſer Kurſe kann man daraus ermeſſen, 
daß im Winterſemeſter 1908/09 ſieben- bis achttauſend Arbeiter von fünfhundert 
Studenten und Studentinnen unterrichtet wurden. 

Gelehrt werden nur Elementarfächer, wie ja auch die Kurſe vor allem der 
Vervollſtändigung des Wiſſens der Arbeiter dienen ſollen. Z. B. wurden in Berlin 
im Sommerſemeſter 1909 gelehrt: Deutſch (1. Rechtſchreibung; 2. Wortlehre; 
3. Satzbau und Interpunktion; 4. Stillehre; 5. Literatur und Aufſatz). 
Rechnen (1. die vier Grundrechnungsarten; 2. Dezimalbrüche; 3. Regeldetri, 
Prozent- und Zinsrechnung, einfache Buchführung; 4. Arbeiterverſicherung). 
Geometrie und Algebra (1. Flächenberechnung; 2. Körperberechnung). Geographie 
(1. allgemeine Erdkunde; 2. ſpezielle Länderkunde). Schönſchreiben (J. deutſche, 
2. lateiniſche Schrift). 

Die Unkoſten für den Beſuch eines Kurſus betragen unter Einſchluß der 
erforderlichen Lehrbücher ca. 75 Pfennig für den einzelnen, ſo daß auch 
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ein gering gelohnter Arbeiter den Beſuch diefer SKurfe ermöglichen Tann. 
Tatfadhe ift jedod, daß diefe Kurfe grade von den hochentlohnten, qualifis 
zierten Arbeitern aufgefucht werden; befonders ftarf find 3. 3. nach allen Berichten 
in diefen Kurjen die Metallarbeiter vertreten. 3 ift das ein gemwiffer Mangel 
der Kurfe; denn grade die tiefitehenditen Schichten der Arbeitermafjen gilt es 
zu erfaffen. 

Die Wirkung diejer Unterritsturfe fann man am beiten aus den Berichten 
der Arbeiter jelbft ermefjen. In diefem Zufammenhange ift ein Artikel der 
„Sranffurter Zeitung” vom 22. Januar 1909 intereffant. Er handelt über 
eine von der freien Studentenfhaft der Alademie für Sozial- und Handels 
wiflenfhaften in Frankfurt a. M. geftellte Preisaufgabe, die Iautete: „Warum 
befude ic) diefen Unterrihtsfurfus?”" Mit innerer Anteilnahme lieft man 
bier, wie jelbit in dem einfadhjten Arbeiter fih ein Bildungshunger bemerkbar 
madt, eine Sehnfugt nad Kenntniffen, die nad) Erfüllung fchreit. In der 
Befriedigung diefer Sehnfudht, in der Aufnahme neuer Kenntniffe und Vertiefung 
der alten Tiegt mithin der Nuben der Kurje für den Arbeiter. Den Nuben 
diefer Kurfe für den Studenten meißelt mit merfwürdiger Schärfe ein Hörer 
heraus, der fchreibt: „ES kann den Herren Studenten nichts fchaden, wenn fie 
näher in das Herz des Proletarier8 hineinfchauen. Sie Lönnen fi dann in 
fpäteren ‘jahren eher ein Urteil über Arbeiterfragen bilden und bleiben vor 
einfeitigen Anfichten bewahrt.“ 

Derjenige, der die Verhältniffe an unferen Univerfitäten ennt, wird ihm 
fiherlich beipflihten. E3 liegt daher im intereffe beider Teile, jomohl der 
Arbeiter alS auch der Studenten, diefe Einrichtungen rege zu benußgen, um fo 
einen immer breiteren Ausbau zu ermöglichen. 

Freilich erjcheint ein Ausbau in der Richtung nicht befonders erwünfcht, 
wie er neuerdings betrieben wird. Unter dem Einfluffe des „Sekretariat fozialer 
Studentenarbeit”, da8 jeinen Si in Münden-Gladbah hat und al8 eine 
Unterabteilung des „VolfSvereins für das Fatholifhe Deutfchland“ von 
Dr. Sonnenfdein geleitet wird, haben fich nämlih, namentlich in den großen 
Smöuftrieftädten des Aheinlandes und Weitfalens, fogenannte heimatlihe Arbeiter: 
furfe gebildet, die fich zu einem „Weftdeutfchen Berbande“ zufammengejchlofjen 
haben. 

So anerfennenswert auch an fi) der foziale Gedante ift, der diefe Ein- 
rihtungen ins Leben rief, fo bedenklich muß es andererfeits jtimmen, wenn fid) 
derartige Kurje unter dem Einfluffe des „Volfsvereins” bilden. 

sn der Tat find wohl die Studenten, die in diefen Kurfen unterrichten, 
identiich mit den Mitgliedern der von Sonnenfchein gegründeten fozial-caritativen 
DBereinigungen oder ftehen diejen doch ehr nahe. 

Diefe Vereinigungen Lönnten wir mit reiner Yreude al8 eine gewichtige 
Stüge foztaljtudentifcher Arbeit begrüßen, wenn nicht neben Sozialpolitif, Die 
zunächft in diejen Vereinigungen getrieben wird, noch „Weltanfhauungsfragen“ 


4 Sozialftudentifhe Bewegung 


behandelt würden; e8 handelt fi Hier felbitverftändlid um die Tatholifche 
Weltanfhauung, oder richtiger um die vom BolfSverein gebilligte und betriebene 
„katholiſche Weltanſchauung“, daß es gilt, neben fozialpolitifher Arbeit den 
jungen Studenten [don möglichit früh in die Gedanfenmelt des Ultramontanismus 
einzuführen, daß Sonnenfchein felbit als eine der Hauptaufgaben diefer Ver- 
einigungen anfieht, ihre Mitglieder in einen befonder3 innigen SKontaft mit 
dem fozialen Vereinswejen des Tatholifden Deutfchlands zu bringen, in dem 
befanntlic) der Klerus dominiert. (Siehe Sonnenfein: „Die fozialftudentifche 
Bewegung.” Paderborn 1909. ©. 10.) 

Man wird es deshalb aufs Tebhaftefte bedauern müffen, daß felbit auf 
einem Gebiete, das jchon feiner Natur nach eigentlich) Tonfeffionelle Gegenfähe 
ausichließen follte, Tonfeffioneller Hader nicht ruhen Tann. Die Gefchlofjenheit 
und die Wucht der deutfchen fozialftudentifchen Bewegung muß aufs fchwerfte 
leiden, wenn fi, was nad dem bisherigen Verlauf der Dinge mit Sicherheit 
zu erwarten fteht, zwei große feindlihe Gruppen bilden; auf der einen Geite 
ftehen die Tonfeffionellen, d. h. die Fatholifchen Verbindungen, auf der andern 
die übrigen nichtlonfeffionellen ftudentifehen Verbände. 

Denn aud hier hat es fi in den Iesten Jahren Fräftig geregt. Sogial« 
wilfenfchaftlihde Vereine, Freiftudentenfhaft, Burihenfhaft, alle diefe Verbände 
haben fich feither mit immer fteigendem Intereſſe der ſozialen Probleme 
angenommen. 

Um ein Bild der Arbeitstätigfeit eines fozialwiflenihaftlicden Vereins zu 
geben, feien bier die Themata der Vorträge wiedergegeben, die im Sommer- 
femejter 1909 im „Münchener fozialmiffenfchaftlihen Verein”, einem fehr rührigen 
Verein, gehalten wurden. Es find dies: „Die Arbeitermohnungsfrage in den 
Städten” (Prof. Brentano), „Wohlfahrts- und Betriebseinrichtungen” (Dr. Günther), 
„Bleivergiftungen“ (Prof. Hahn), „Arbeitslohn und Lebenshaltung” (Dr. Kuczynsti), 
„Die Aufgaben der Soziologie und der foziologifchen Gefellihaft“ (Prof. Simmel), 
„Die foziologiiche Methode der Privatrechtsmiffenfchaft” (Rechtsanwalt Sinzheimer), 
„Die fozialftudentifche Bewegung“ (Dr. Sonnenfdein.. Dean fieht, daß bie 
Zufammenftellung der Vorträge nit ohne Gefhid erfolgt ift und Probleme 
behandelt find, die zu den bedeutenditen der Sozialpolitif zählen. Hand in 
Hand mit diefen Vorträgen gehen Belichtigungen von Fabriken, großen Handel3- 
betrieben, Wohlfahrtseinrichtungen. Auch die freie Studentenfhaft bat an den 
meilten Univerfitäten eigene fozialwiffenfchaftliche oder volfswirtfchaftliche Abteilungen, 
die dur Borträge und Belichtigungen ihren Mitgliedern foziales Berjtändnis 
und Soziales Denken zu vermitteln beabfidhtigen. In fo ausgedehnten Maße 
fönnen fich leider couleurtragende Korporationen mit diefen Fragen nicht 
beihäftigen, denn fie haben naturgemäß noch andre Ziele. Um fo höher ift 
e3 ihnen anzurechnen, daß fie trogdem großes Gewicht darauf legen. Hier tft 
vor allem die Burfchenfchaft zu nennen, in ihren beiden Zweigen, der „Deutſchen 
Burihenihaft" (ca. 65 Burfhenfchaften) und dem „Allgemeinen deutfchen 
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Burfhenbund” (ca. 25 Burfhhenfchaften).. E3 gibt wohl heute feine YBurjchen- 
Ihaft mehr, die nicht mehrmals im Semefter „willenjchaftlicde Abende” abhält, 
an denen Vorträge über fozialmwiffenihaftlihe Themata gehalten werden. Diele 
veranftalten auch Befichtigungen. Schon diefe geringe Beichäftigung, mag fie 
auch oft an Spitemlofigfeit leiden, ift außerordentlich viel wert; denn fie wedt 
das SSntereffe der Mitglieder an den fozialen Fragen, und ift erit einmal das 
intereffe wachgerufen, fo fommt eine eindringende Beichäftigung von jelbit. 

Schon diefe kurze Skizze möge dem Lefer die Überzeugung verichaffen, da 
das afademifche Leben der Gegenwart dem jungen Studenten vielfache Gelegen- 
heit gibt, fi) über foziale Probleme Aufklärung zu verfchaffen und auch) praltifch 
fozial tätig zu fein. 3 fteht zu hoffen, daß immer mehr Studenten diefe 
Gelegenheit ergreifen werden; denn nur jo fann ein Gefchledt heranwadjien, 
das gefchaffen ift, vermittelnd in den fozialen Kampf einzugreifen. Denn foziale 
Arbeit erzeugt foziales Verftändnis und das ift uns vor allem nötig. 

Mehr als je gelten grade auch hier die Worte Schillers an die Senenfer 
Studenten bei feiner AntrittSvorlefung: „Ein edles Verlangen muß in uns 
entglühen, zu dem reichen Vermächtnis von Wahrheit, Sittlichfeit und Freiheit, 
das wir von der Vorwelt überfamen und reich vermehrt an die Folgewelt 
wieder abgeben müffen, aud) aus unferen Mitteln einen Beitrag zu legen und 
an diefer unvergänglichen Kette, die dur) alle Menfchengefchlechter fich mwindet, 
unfer fliehendes Dafein zu befeftigen.” 
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enige Stunden öſtlich von Dresden erheben ſich auf einem Sockel 
von Baſaltfelſen die Ruinen der ehemaligen Feſte Stolpen. Schon 
AÄfrüh hatten die Meißner Biſchöfe ihre Hand auf dieſen land⸗ 
A beberrfchenden Punkt gelegt. Ein rohes Holzkaſtell im Urwalde 
fanden ſie vor, ſie ſchufen es in ein prächtiges Bergſchloß um 
und trugen von hier aus die Kultur weit ins Land hinein. Viele von ihnen 
reſfidierten lieber auf dieſem entlegenen Sitze als daheim bei ihrem widerhaarigen 
Kapitel auf der Albrechtsburg. So namentlich in der Reformationszeit. Biſchof 
Johannes der Sechſte (ſeit 1490), ein kluger, energiſcher, in kirchlichen Dingen 
liberaler Herr, erwählte Stolpen zu ſeinem Lieblingsaufenthalt. Die Chroniken 
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willen viel von feinen Berdienften um den Ausbau der Feite und von feiner 
Iandesväterlihen Sorge um das Städtchen Stolpen am Fuße des YBurgbergs 
zu rühmen. 3 war wohl damals unter feinen Untertanen ein allzu feucht. 
fröhliches Treiben eingeriffen. Da fteuerte er „als ein Liebhaber guter Ordnung 
ber Üppigfeit, die in Bierhäufern, und der Ungereditigfeit, fo unter Kartenfpielern 
vorging”. Wir haben die Verordnung de dato Stolpen, Mittwoch nach Subilate 
1503. ®ie erften Süße daraus lauten: 

„&3 fol niemand zu Biere gehen im Winter vor Zeiger 2 zu Mittage 
und Zeiger 8 auf den Abend wieder davon, und im Sommer um Zeiger 3 zu 
Biere und um Zeiger 9 davon, und da einer ungehorfam befunden, foll der 
Wirt, der e3 zuläffet, und der Gaft, der das thut, ihr ieglicher fo mannigfaltig 
das geichieht, ein gut Schod zum Bau geben, halb in unfere Kammer, die ander 
Helffte dem Rathe. ES foll auch) binfort bei Vermeidung eines Silbern SchodS 
Buße niemand na dem Zeiger 8, es fei im Winter oder Sommer, auf der 
Gaffe fehreien oder jauchzen.” Dann folgen ähnliche Strafbeitimmungen gegen 
diejenigen, die „in gedaditer unfjerer Stadt auf Karten, Würffeln oder fonit 
irgend ein ander Spiel um Geld fpielen”. Der Magifter Senff, der uns dies 
mitteilt”), Tann fich nicht verfagen, hinzuzufügen: „ES wäre wohl nötig, daß 
man die alten Befehle dem heutigen unartigen, unmäßigen und gewinnfüdtigen 
Volke mit Nahdrud noch fchärfte,“ aber er findet e8 ein wenig zuviel, „daß 
denen Zechbrüdern nachgejehen wird, daß fie mögen fech8 Stunden hinter einander 
unter dem Zapfen fiten.“ 

Unter den Nachfolgern Johannes des Sechiten wurde das bifchöfliche Nefidenz- 
Ichloß Stolpen zu einer Hochburg des Papittums gegen das aufftrebende Luthertum. 
Bon Stolpen datiert gingen zornige Erläffe des Bifhofs oder feines Dffizials 
aus, die fi) gegen die Wittenberger Kebereien wendeten. Darüber erzürnte fic) 
Luther nicht wenig und blieb feine geharnifchten Antworten nicht fhuldig. ALS 
der Biſchof einmal mit allerlei fpitfindigen Vergleichen die Tatholifhe Form des 
Abendmahls unter einerlei Gejtalt verteidigt, poltert Zuther dagegen Ios: „D, daß 
der Koh und Keller zum Stolpen müßten ein Ding werden und dem Bifchofe 
ihledht Ellen geben ohne Trinken, auf daß er feine eigne Kunft an ihm aud 
verfuchet, ob er Effen und Trinken vor ein Ding wollte halten und ohne 
Getränfe trinken könnte.” Gin andermal zerpflüdt er ein Mandat des Stolpener 
Dffizials mit feinem draftifhen Wortwig. Aus dem „Stolpener” madte er einen 
„Stolperer” und meint, „des Dffizial3 Zedbul würde für aller Vernunfft mehr 
für Tölpifh als Stölpifh angefehn werden“. 

Aber nicht nur mit foldhen „Zedduln“ befämpften die Bifchöfe die Reformation, 
Menn ihre eigenen Geiftlichen fi) der Hinneigung zu den neuen rrlehren 
ichuldig madıten, fo ließen die Bijchöfe fie einfach in den „grauerlichen Gefängnüffen“ 
des Stolpener Schlofjes verfhminden. Solange in Sachfen Herzog Georg regierte, 


*”), M. Karl Samuel Genff, „Kirchenreformatione und Aubelgefhihte de Amts 
Stolpen“, 1719. 
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hatten fie an ihm einen ftarfen Rüdhalt; denn er „hielt e8 für ein gut Werk, 
wenn er Briefter in Berhaft nach Stolpen bringen fonnte”. 

Allein als 1539 Georg ftarb und Herzog Heinri ans Ruder fam, da 
„gings gar aus einem anderen Faffe; e8 begunte nun das PBapfttum furdhterlid) 
zu fnaden. Lutherus wuchs und der Bilhof nahm ab“. Gleich nad) feinem 
Regierungsantritt führte Heinrih die Reformation in Dresden und Meiken 
ein. Der Bifchof batte nun nichts mehr auf der Albredhtsburg zu fuchen und 
30g fi ganz auf feine Teite Stolpen zurüd. Sein Toftbarftes Befigtum brachte 
er aus Meißen mit, namentlicd) die Meiner Reliquien, einen Finger des Apoftels 
Paulus, die Hirnfchale des heiligen Donatus und die Gebeine Bennos, der erft 
furz zuvor heilig geiprodhen war. ndes au) auf dem Stolpener Felfennefte 
blieben die heiligen Knochen nicht vor Profanation bewahrt. In dem Drunter 
und Drüber des „Saufrieges”, der Carlomwigichen Fehden, glaubte man fie im 
Stieden der Burglapelle nicht fidher genug, und da fie fih troß aller Wunbder- 
fraft nicht jelbit zu fehügen mußten, fanden fie ein nicht befonders mürdiges, 
aber doch feberfeites Afyl im Strohfad eines frommen Stolpener Pfaffen Nikolaus 
Gruner. Später find fie nah Münden gelommen und dort verfchwunden. 

Noch zwanzig ‘sahre Iang hielt fi) der Bilhof auf feiner Bergfeitung. 
Häufig wetterte Luther: „Nur die Flegel auf dem Stolpen droben, die wollen 
fi) nicht ergeben.” Endlicd 1559 ging Stolpen durch Umtaufch gegen das Amt 
Mühlberg in Turfächfiihen Befit über. Der Bifhof räumte den Plab, und 
fofort wurde durch furfüritlide Kommiffare „das PBapittum ausgetrieben und 
das Luthertum eingeführt“. 

Die Kurfürften gejtalteten die Burg nach und nad) zu einer ftarlen Feſtung 
im Sinne der neueren Zeit um und gaben ihr die Geftalt, in der fie dann 
Ihließlih zur Ruine verfallen if. Auch unter ihrem Regimente mußte die Feite 
zuweilen al3 Gefängnis dienen. So wurden 1592 zwei Dresdner Hofprediger um 
ihres calvinifchen Glaubensbelenntnifjes willen „collegialiter“ hierher gefchleppt. 
Aber fie brachten wenig Segen nad) Stolpen. Der Teufel felber kam mit ihnen 
hierher; e8 war von Stund an nicht mehr geheuer auf dem Schloffe. Das berichtet 
der Verwalter Thomas Zreutter in einem umftändlichen Schreiben an feinen 
Vorgeſetzten. Es iſt gar fein Zweifel, er felber bat den Leibhaftigen ganz 
deutlich gejehen. Nacht für Nacht it er zu ihm in die Stube gefommen, und 
wie hat er fi da aufgeführt! Im Wafchbeden hat er fich gebadet, das Bänllein 
bat er fortgerüdt, die Bücher umgeblättert und Hin und her geworfen. Anderen 
iit er aud) begegnet; ein rotes Lederwams hat er angehabt und einen Yubhr- 
mannsbut auf dem Kopfe mit langen Federn. Sn feinem Zorm bat er ein 
furdhtbares Hagelmetter über Stolpen erregt. Mit diden Schloßen fo groß wie 
Walnüffe hat er die Fenfter eingefchlagen und die Ziegel von den Dächern 
geworfen, daß es lebensgefährlich gewefen ift, über den Schloßhof zu gehen; 
auf den Feldern ift nicht der dritte Halm ftehen geblieben; die Bürger haben 
nicht anders gemeint, al3 nun käme der jüngjte Tag. nzwifchen wurde feinen 
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Schüslingen hinter Schloß und Riegel die Zeit zu lang. Unter ihren Kerkern 
raufchten die Bäume des Burgbergs im vollen Juniihmud. Da beichloß der 
eine, Magijter Steinbach, zu entfliehen. Mit dem Brotmefjer jchnitt er nachts 
die Türe feiner Zelle entzwei, ein tüchtiges Stüd Arbeit, denn Ehrmwürden mar 
ein mwobhlbeleibter Herr, und das Koch) mußte ziemlich groß werden, bi3 er fid 
hindurchzwängen konnte. Aber dann half ihm fein Freund, der Teufel, weiter. 
Dur drei verfchloffene Türen fchritt er durch, als ob fie Luft wären. Dann 
band er oben im Schloffe in einem Wendeljteine zwei Dfengabeln Treuzweije 
inwendig vor eine Yenfteröffnung und befeitigte daran das Rettungsjeil, das 
er fih aus einer „Handquele“ und zerfchnittenen Bettbezügen in der Eile 
zujammengenäht hatte. So mollte er fich beinahe 30 Meter hoch hinablaflen. 
Aber der Teufel paßte nicht ordentlih auf. Die Leinwand rik, und der 
bedauernsmwerte bide Herr lag mit zerbrochenem Beine unten. Da hat er dann 
unter großen Schmerzen den Calvinismus abgefehworen und fi) fo ohne teufliche 
Beihilfe die Freiheit wieder verfhafft. Sein Kollege desgleichen. 

Der Dreikigjährige Krieg, „der Mörder vieler Städte“, bat aud) Stolpen 
ſchwer heimgeſucht. Durch ihre beherrfchende Lage wurde die Bergftadt zu einer 
Art natürliher Notwarte, zu einer Zentralmeldeitelle für daS ganze umliegende 
Land. Die Stolpener erfuhren alles, was weit im Umfreife vor fih ging, und 
gaben ungefäumt Nachricht an die benadhbarten Drte. 

Die Kehrfeite war, daß die erponierte Stadt die Begehrlichkeit aller durd)- 
ziehenden Kriegshaufen auf fi) 309g. Bald berannten es die Taiferlichen Völker, 
bald die Schweden. Wiederholt ging das Städtchen in Flammen auf, aber 
niemal8 wurde, wie auch fpäter im Nordifchen Kriege, die Bergfefte felber ein- 
genommen. Don all den Schidjalsichlägen fei nur des fchwerften gedadjt, von 
dem fi ausführlihe Kunde erhalten hat. Der 1. Auguft 1632 war Stolpens 
Schredenstag. 

Sn Zittau lagen Troatiihe Haufen unter dem Taiferlihen Oberften Golß, 
die beunruhigten das Land weit und breit. Befonders auf Stolpen hatten fie 
Ihon lange einen Grol. Das Schloß hatte zwar damals feine regelrechte 
Bejabung, aber die Bürger waren felbft auf ihrer Hut. DPreißig Mann waren 
ftet3 unter Waffen. Die ganze Bürgerjhaft war in Sorporalichaften eingeteilt, 
die abwechjelnd des Nadjts die beiden Stabdttore ftarf befebt hielten. Ringsum 
auf den Bergen wurden fleikig Wachen ausgeitellt, und fobald fi) irgend etwas 
Verdächtiges blicken ließ, flüchtete fi alles vom platten Lande mitfamt dem 
Vieh hinein in die Stadt. Hier hinter der feften Ringmauer von Bafalttrümmern, 
unter den Falkonetten der Fejtung, fühlten fie ficd geborgen. Dan wurde feder. 
Die Stolpener Amtsuntertanen weigerten fi}, die Kontributionen für den Feind 
nad) Bauten zu liefern, und manchmal gelang e8 fogar, einem froatifchen 
Streiflorps fein geftohlenes Gut abzujagen. Das alles erbitterte die Kaiferlichen, 
und fie brannten auf die Gelegenheit, Stolpen ihre ganze Macht fühlen zu Iafjen. 
Patronillen ritten refognoszierend bis vor die Stadt. Am lekten Tage des 
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Yuli erfchienen fünf Kroaten, als Deutſche verkleidet, am Niedertore. Ein alter 
Stolpener Bürger ſtand Torwache und Tieß die Fremden nicht hinein. Gie 
gaben vor, fie wollten ihre Pferde befchlagen lafjen, da fchidte ihnen der Alte 
den Hufichmied hinaus vor8 Tor. Wie fie wegritten, rief einer dem vorfichtigen 
Wächter zu: „Vater, wenn wir morgen wiederfommen, werdet ihr uns ja nicht 
aufhalten.” Das war im Emite gefcherzt. Aber vielleicht wäre das Unglüd 
no nicht fo bald gefchehen, wenn nicht die Stolpener felbjt dem Falle den 
Boden ausgeftopen hätten. Noch am gleihen Tage traf ein fächfiiches Streif- 
forp8 von Dresden her in Stolpen ein, daS nad der LZaufit zu aufflären und 
Stellung und Stärke des Feindes erfunden follte. Unfere dreißig mwehrhaften 
Männer, der Amtsfchreiber an der Spibe, Tießen fich’S nicht nehmen, den Ritt 
mitzumaden. Nah Eintritt der Dunkelheit ging’ hinaus, um Mitternacht 
fhlugen fie ans Stabttor von Bilchofswerda. Die Bilhofswerder waren über 
den nächtlichen Befuch wenig erbaut, ließen aber fchließlich auf Zureden des 
Amtsfchreibers den ganzen Neitertrupp hinein und festen ihnen einen Zabetrunf 
vor. Beim Humpen wurden die nötigen Erkundigungen eingezogen, und ehe 
der Morgen graute, ging's zurüd nad Stolpen. Kaum aber war der Trupp 
zum Tore hinaus, fo zogen auf der andern Seite die Kroaten in Bifhofswerda 
ein. Bald hatten fie erfahren, was gefchehen war und daß dreißig Mann von 
Stolpen dabei gewefen. Nun war das Maß voll. „Der fon gemachte Schluß 
ward confirmiret, auf biefigem Theatro follte eine Tragödie gefpielt werden.” 
Sinzwifchen famen unfere Stolpener nihtsahnend von ihrem harmlofen Abenteuer 
nad) Haufe, und bald wußte man in der ganzen Stadt, daß vom Feinde nichts 
zu hören gemwejen fei. Da war die Freude groß. Ein beller fhöner Sommertag 
brad an, die ftarfen Wachen an den Toren murden bi auf wenige Dann 
eingezogen und viel Volt ging forglos hinaus aufs Feld, wo die Erntearbeit 
drängte. Da tauchten plöglih um die Frühftüdszeit fremde Reiter auf, erft 
einzelne, dann famen fie fhon in diden Haufen, fechshundert Dann ftark, aus 
Lauterbach hervorgequollen und warfen fih auf das fchledht vermahrte Niedertor 
der Stadt. Im Nu war e8 aufgehauen, und niemand mwiderftand. Alles, was 
laufen fonnte, ftürzte Hals über Kopf nach dem Schlofje, die Höfe wimmelten 
von Männern, Weibern, Kindern und geretteten Pferden und Rindvieh. Aber 
Ihon drängten die Feinde nad. Während ein Teil ihrer Horden die mwehrlofe 
Stadt rein ausplünderte, drangen die übrigen durch die drei niederm Tore der 
Feltung und bemädtigten fi) des Kornbodens, deflen Untergefhoß der fur: 
fürftlihe Marftal und die Folterfammer bildet. Er war durch einen tiefen 
Graben, über den eine Zugbrüde führte, von dem innern Schloffe getremnt. 
Seht bie e8 für die Stolpener, fich ihrer Haut zu mehren. eder mußte 
zugreifen, der wadere Baftor Sperling war einer der erften. Die anmefenden 
Beamten, ein Forjtbedienter, die Bergleute, die noch beim Brunnenbau beichäftigt 
waren, alle jtellten ihren Mann. Die Stüde und Doppelhafen werden an die 
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und nun geht ein bitiges Feuern auf vierzig, fünfzig Schritt Entfernung ber- 
über und hinüber. Bon drüben jchießen fie mit Musfeten auf die Schießlöcher, 
von büben fraden die Gefüge. Welcher Jubel, wenn einer der Angreifer 
getroffen ift. Jeßt ftedt ein fürmwigiger Kroat die Arme durch ein Loch heraus, 
um einen Riegel aufzufchieben — Blit und Knall, und beide Hände find ihm 
von einer jchweren Vollkugel abgeſchoſſen. Ein Freudengeſchrei üben, ein 
Wutgebrül drüben. Der Hauptmann der Kroaten fchreit durch den Lärm 
herüber, er verjpridht goldene Berge, wenn man ihn mit feiner Mannfchaft ein- 
laffen wolle, und droht widrigenfalls feine Seele zu verfchonen. Aber bie 
Stolpener fehren fi) nit daran und halten tapfer aus. Da verfuchhen’3 die 
Teinde auf andere Weije zu erzwingen. An verichievenen Punkten zugleich 
fteden fie die ausgeraubte Stadt in Brand. Binnen einer PViertelftunde fteht 
alles in voller Glut. Ein ftarler Wind erhebt fi und treibt von der Kirche 
ber die Slammen übers Schloß. Heißer Dualm und Funlenregen bedrängt bie 
Verteidiger vom Rüden her. Nicht lange, da fängt der „Siebenfpitenturm“, 
die fchönfte Zierde der Burg, Feuer. Mit Windeseile greift es um fi. Die 
ganze Feltung brennt. 

Snzwilhen hatten fich die Feinde aus der allgemeinen Feuersbrunft zurüd- 
gezogen und fahen von weiten gemädhlich zu. Sie dachten, das ganze Schloß 
würde draufgehen, und die Leute darin würden entweder verderben oder zu 
einem Ausfall gezwungen werden. „Aber“, fo erzählt der Chronift*), „was 
die Gottlofen gerne wollten, ift verloren. Das Gebet derer, fo im freien Selbe 
berumgejagt, in Sträuchern befchädiget und ausgeplündert, oder fonft in Ängiten 
waren, drang dur) die Wolfen. Gott erhörte das Seufzen und Weinen derer, 
die in der Furfüritliden Kapelle auf den Knien lagen und die Hände empor 
huben. Er Ließ mwohlgeraten die Arbeit der munteren Weiber, die aus dem 
Brunnen Waffer zum Löfchen trugen, und derer Männer, die Waffer ins Feuer 
gofjen. a, er felbjt half Löfchen und gab vom Himmel einen gnädigen Regen. 
Und fo ward die Flamme gedämpft, das Herz des Scloffes erhalten.“ 


ll. 

Über all diefe Stürme und Scidfale ift die Zeit dahingegangen. Wer 
denft noch) daran! Aber eine Tragödie hat fi auf Schloß Stolpen abgefpielt, 
die ift no) in aller Munde. Die hat Stolpen zur Berühmtheit gemadt, und 
niemand weilt heute in den romantifhen Ruinen, der nicht ihren Nachflang 
vernähme. Das ilt die Gefangenfhaft der Gräfin Eofel. 

Ihre Lebensgeſchichte ift fchnell erzählt**). Anna Eonftance von Brodvorf 
war ein armes holjteinifches Landedelfräulein und heiratete in jungen Jahren 
den fächliihen Geheimen Rat von Hoym. Die Ehe mit dem weit älteren, 


*) M. Earl EChriftian Gerde, „Hiftorie der Stadt und Bergfeſtung Stolpen”, 1764. 
**) Bol. befonderd Dr. Karl von Weber, „Anna Connftance Gräfin von Coffel”, Ard). f. d. 
Sächſ. Geil. 9. Band 1871. 
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engberzigen StaatSmanne war nit glüdlih. Jahrelang bielt fie Hoym als 
mißtrauifher Gatte von dem lodern Dresdner Hofe fern. Da foll er einmal 
bei einem ausgelafjenen Sagdefjen in Morigburg in der Weinlaune mit dem 
Fürſten von Fürftenberg um taufend Dulaten gewettet haben, daß feine Frau 
alle Schönheiten der Nefidenz überftrahlen würde. Er gewann die Wette und 
verlor feine Frau. Friedrid Auguft der Starfe war von der junonifchen 
Schönheit des neuen Sterns, von ihrem Geijte und Qiemperament fo völlig 
berüdt, daß er nicht eher ruhbte, als bis fie gefchieden war und einmilligte, feine 
Maitresse en titre zu werden. Aber fie wußte ihre Bedingungen zu ftellen. 
Sn dem nod) erhaltenen Entwurfe des zugrunde liegenden Dokuments, das fie 
fi von Leipziger Yuriften hat auffegen Taffen, bezeichnet fie der König als „feine 
legitime &pouse, berogeftalt, daß Wir in Kraft eines ehelichen Eides verſprechen 
und halten wollen, diefelbe herzlich zu lieben und bejtändig treu zu verbleiben“. 
Weiter fihert er ihr zu, die Kinder aus diefer Verbindung alS legitime Prinzen 
und Brinzeffinnen zu behandeln. Vor allem aber fol er ihr — diefe Klaufel 
fehlt in dem Entwurfe — zugefagt haben, fie nach dem Tode feiner rechtmäßigen 
Gemahlin zur Kurfürftin und Königin von Polen zu erheben. Nun folgt ein 
Sabrzehnt der Macht und des äußeriten Glanzed. Anna Conftance, zur NReichs- 
gräfin von Eofel ernannt, beherricht den Fürften und den Hof vollitändig. hr 
Palais, ihre Hofhaltung zeigen Töniglihen Prunt, ihre Feite zählen zu den 
glänzendften des galanten Dresden. Selbft auf die hohe Politik jucht fie Einfluß 
zu gewinnen. Aber endlich) erfaltete Friedrich Augufts Neigung. Die Gräfin 
Dönhoff gewann fein Herz, die Eofel fiel in Ungnade und wurde fchroff vom 
Hofe verwiefen. Grollend jaß die Gedemütigte auf ihrem „Witwenfig“ Pillnig 
und fann auf Mittel zur Rücdkehr und auf Rade. Die Alten im StaatSardjiv 
enthalten ausführlihe Zeugenausfagen, wonad) fie hauptfächlich ihr Ziel durch 
Hererei zu erreichen fuchte. Wie einft adlige Bagen und Hofchargen, jo gehörten 
jest Zigeuner, Juden und Zauberinnen zu ihrem Hofitaat. Dem Kurfürften 
war hauptfädhlih daran gelegen, das peinlihe Dolument mit dem eventuellen 
Gheveripreden, das eine „menichlide Schmäde der Majeität” verriet, von ihr 
zurüdzuerhalten. Aber alle Verhandlungen waren umjonit, die Cofel gab e3 
nit heraus. Schließlich floh fie bei Nat und Nebel ins Preußifhe. Da 
ließ fie der Kurfürjt durch Vermittlung des Königs von Preußen plöblid) ver- 
haften und als Staatsgefangene nad) Stolpen jchleppen. Am Weihnadhtstage 
1716 traf die Eofel im Zurfürftlihen Galamagen mit einer jtarfen Dragoner- 
esforte und wenigen Bedienfteten in der Feitung ein. Sechsunddreißig Jahre war 
fie alt, und noch immer im vollen Glanz ihrer außergemöhnlichen Schönheit. Sm 
Tagebuch eines Zeitgenoffen findet fich folgende Schilderung von ihrer Erjeheinung: 
„Sie gehörte unter die bräunlichen Schönheiten. Sie hatte große, fchmwarze, 
lebhafte Augen, ein weißes Fell, einen jhönen Mund und eine feingejchnigte 
Naſe. Ahre ganze Gejtalt war einnehmend und zeigte etwas Großes und 
Erhabenes.” YFaft ein halbes Sahrhundert, bis zu ihrem Tode im ‘sahre 1765, 
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ift fie auf dem Stolpen geblieben, und niemals hat fie erfahren, warum eine 
fo graufame Strafe über fie verhängt worden war. Sie fchrieb flehentliche 
Briefe an alle Belannten aus ihrer Glanzzeit, man möchte ihr doch wenigitens 
fagen, mofür fie fo hart büßen folle. Die Antwort, wenn fie überhaupt eine 
befam, war ftetS, man miffe daS auch nicht. Gelegentlich werden ihre BoSheit, 


ihr Geiz, ihre Intrigen, ihre fchlechte Aufführung al3 die Gründe ihrer Ber- . 


baftung angegeben. Aber ganz wird fih das Geheimnis wohl nie Lüften laffen. 
Vielfach wird der Grund darin gefucht, daß fie fi) bis zulegt hartnädig gemeigert 
habe, das vielberufene Dofument herauszugeben. Aber es fcheint, daß Die 
Urkunde danf den unermüdliden Nahforfhungen Friedrih Auguft3 bald nad 
der Snternierung der Gräfin in einem Familienarchive aufgefunden und fofort 
vom Kurfürften vernichtet worden tft. Freilich in Stolpen felbft ift man anderer 
Meinung. Hier hat fi) vom Großvater auf den Enfel die beftimmte Über- 
lieferung erhalten, daß die Gräfin fih eines Nachts nicht Iange vor ihrem Tode 
einen Maurer aus der Stadt hat fommen laffen, der habe irgendwo im Schloffe 
irgend etwaS heimlich einmauern müffen, und was fann dies anders gewefen fein 


al3 das jchidfalsreihe Dokument und etwa noch) befonders wertvolle Schäße. 


So viel fteht übrigens feit, daß die Cofel bei ihrer Einlieferung nad) Stolpen 
Koftbarkeiten, namentlich umelen, mitgebradht hat und daß diefe fpurlos ver- 
fhmunden find. Man hat aber nad) ihrem Tode unter einem ledernen Sikbrett 
im Scloffe eine Höhlung gefunden, wo offenbar ein ziemlich großes Pafet gelegen 
hat. Wachötropfen, die darauf gefallen, deuteten an, daß das Brett bei Nacht 
geöffnet und wieder zugenagelt worden ijt. Wer weiß, was die Ausgrabungen, 
die jet wieder auf dem Schloffe im Gange find, für Überrafchungen bringen werden. 

Der Gräfin war die ftattlihe Fefte mit ihren elf Türmen nicht unbefannt. 
Sn glüdlihen Zeiten war fie mit Friedrih Auguft und zahlreichen Kavalieren 
hier gemwejen und hatte fid) als fühne Reiterin und fidhere Schügin, die fie war, 
im Tiergarten an der Hochmildjagd ergößt. Und nun haufte fie alS Gefangene 
in demfelben Fürftengemade, wo fie einjt mit ihrem fürftlichen Geliebten 
„pernoftiret” Hatte. eder ihrer Schritte wurde aufs fehärfite bewadıt. Die 
Garnifon war ihretwegen um einen Offizier, vier Unteroffiziere und vierzig 
Mann verftärkt worden. Bor jeder Tür, unter jedem Fenjter ftanden PBoften, 
mit der ftrengen Weifung, fein Wort mit ihr zu wmwechleln. Nicht einmal der 
Schloßfommandant durfte anders als in Gegenwart eines zweiten Offizier mit 
ihr reden. So fehr fürdtete man ihren verwegenen Geijt und ihre alle Hin- 
reißende Schönheit. *Seder Zettel, den fie fchrieb, wurde Fontrolliert. Ein 
winzige Bärthen am Fuße des Johannesturms, das fie felbft bejtellen durfte, 
und dann und wann ein Gang zu den weißen Dambirfchen im Tiergarten 
unter militäriiher Bededung: das waren die einzigen Freiheiten, die fie genoß. 
ns Städtchen hinunter fam fie nie. Das blieb ihr „ebenfo fremd wie Madrid“. 
Sie felbft jhildert in einem Briefe an den Gouverneur zu Dresden vom Januar 
1717 ihre Lage in ihrem originellen Stile wie folgt: „nm mein großes Ungelüd 
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muß ih ihm doc eine Heine Disgreffion machen von die Farcen, fo man mit 
mir fpiehlet, nehmli) man ich Tehmaffer verlange, jo gefchieht vor hairo eine 
Combination der Planetten und egliche Stunden Punktirung, ob Wafjer Waffer 
iit, und warlid, es ift mein Tage aus die claviguelo Salomonis nicht foviel 
Magie Hairwor gefudht worden, al$ aus meinen Worten Deutung gemacht 
werden. Wan ich in meinem Zimmer fpatfiren gehe, werden die Seuhlen vom 
- Hauße vifitirt, ob ih auch Simfons Stärke befommen, die Tohre aus ihre 
Riegel zu heben, in Summa ühber mir, neben mir und unter mir habe id) 
Srwifche, und wenn ich nicht noch ein bisgen Jugend hätte, zweifle ich nicht, 
fie würden mir auch des Nachts bis in mein Bette accompagniren. Wenn 
ih bier dolle werde, ift e8 Fein Wunder ufm. Diefes Blat gehört nit zum 
Alten und fol nur unter die apocriven Bücher gerechnet werden.“ 

Troß diefer ängitliden Bemwadung brachte fie es doc) fertig, heimlich Briefe 
binauszujhmuggeln. Der Apotheler von Stolpen war ihr Bertrauter, ein Lafai 
pafchte in ihren Servietten Zetteldden durch, vor allem war ein Leutnant Helm 
von der Garnifon troß feines Eides ihr wilffähriges Werkzeug. Aber mer 
jollte auch der bezwingenden Macht diefer fchönen flehenden Augen miderftehn! 
Helm wurde überführt und zum Abhauen zweier Finger der rechten Hand und. 
zur Enthauptung verurteilt. 

Man fragt fi, wie die geftürzte Größe zwifchen den engen Mauern all 
die fünfzig Jahre hindurch ihre Zeit Hingebraddt hat. Anfangs jhhien es, als 
feien ihr Körper und Geift zerbrodhen. Stundenlang faß fie da, dumpf vor 
fich hinftierend. Ihre Glieder waren zum Teil gelähmt oder zudten in Krämpfen. 
- Dann fuhr fie wild auf, tobte und redete irre. Aber fhließlich fand fich ihre 
unverwüftlicde Natur wieder. Nun fing fie an, mit fieberhafter Geichäftigfeit 
Briefe über Briefe an den Kurfürjten und alle Welt zu fchreiben mit der immer 
wiederholten Bitte um ihre Befreiung. Natürlich alles umfonft. Die meijten 
ihrer berzbemweglichen Schreiben verfjchwanden wohl in den Akten. Die Welt, 
auh die Drespner Welt, hat noch über zwanzig jahre lang nichts davon 
erfahren, daB die gefeierte Eofel auf dem Stolpen faß. ES wurden zwar 
Verhandlungen mit ihr gepflogen, monad) fie unter gewiffen Bedingungen in 
Freiheit gejegt werben follte, aber fie fcheiterten an ihrer unbeugfamen Hals- 
ftarrigfeit, die von Bedingungen nichts willen wollte. 

Einen hauptfächlichen Zeitvertreib für ihren Iebhaften Geilt bildete die 
Lektüre. Fortgejegt vergrößerte fie ihre Bibliothef, fchließlih hatte fie an die 
dreitaufend Bände aufgeftapelt. Die Naturmiffenfhhaft, Chemie und Alchymie 
waren in zahlreihen Werfen vertreten. Auch lateiniihe Bücher fehlten nicht; 
fie muß demnacd, wohl auch diefe Sprache verjtanden haben. Neben Schriften 
religiöfen und myftiichen Inhaltes fanden fi) Pilanterien von zweifelhafteitem 
Wert. Gie felbft verfaßte nicht ohne Geift franzöfifche Verfe. 

Vielfach füllte fie ihre Stunden aud mit Handarbeiten aus. Noch heute 
zeigt die Stolpener Schügengilde mit Stolz ihr Banner, das ihr — nad) einer 
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freilich faum zutreffenden Sage — die unglüdlide Gräfin geftidt haben fol. 
Mit Vorliebe braute fie allerhand Latwergen, Tränflein und Aquavite, namentlich 
für ihren eigenen Bedarf. Denn einem kräftigen Schlud war fie niemals abhold 
geweſen. Läßt doch gelegentlich fogar ihr früherer Gatte Hoym eine Bemerkung 
fallen über „ihre böfen Qualitäten in puncto ihres Trunfes und bölliichen 
Bosheit“. Und Friedrich) Auguft, der Menfchenkenner, hatte einft feinen Sturm- 
angriff auf das Herz der jhönen Frau damit eröffnet, daß er ihr — zwei 
Fäschen Tolaier zum Gefchent madte. Auch ein Pfeifchen Tabak mußte fie zu 
ſchätzen. 

Ihre Umgebung konnte ihr nichts bieten. Von den wiederholt wechſelnden 
Kommandanten drangſalierte ſie am ärgſten der Oberſt Boblick, ein Mann mit 
kleinem Hirn und großem Fitz. Von ſeiner Engherzigkeit in der Behandlung 
der hohen Gefangenen ſind in den Akten unglaubliche Beiſpiele aufbewahrt. 
UÜber jedes „Lavement“ — mit Reſpekt zu vermelden — holte er in umſtänd— 
lichen Berichten auf dem Inſtanzenwege die Entſchließung des Geheimen Kabinetts 
in Dresden ein. Auch mit ihrem Dienſtperſonal war nicht viel anzufangen. 
Sie ſelbſt ſchildert es einmal ſo: „Keine Seuffer, Spieler, unkeuſche noch viel 
Mauler dienen hierhair, ſondern es müſſen ſolche Creaturen ſein, die aus 
Dumheit das Kleinodt der Freiheit nicht kennen und überhaupt von allen fünf 
Sinnen nur ein Viertheil beſitzen und abſonderlich ohne Empfindlichkeit der Welt 
ihre Tage hinbringen, da nun zimblicher maßen ein ſolch Aſſortiment zuſammen⸗ 
gebracht.“ 

Nur ein einziges Mal nach ihrer Verſtoßung ſollte ſie Auguſt den Starken 
wiederſehen. An einem ſchönen Julitage 1727 kam er in aller Frühe mit 
einem Gefolge von Dffizieren heraus, um Schießverſuche mit Kanonen an dem 
harten Stolpener Baſaltgeſtein vorzunehmen. Es ſollte ein Feſttag für Stolpen 
werden, alle Korporationen der Stadt waren angetreten, und die Gräfin verſprach 
ſich, heute durch die unfehlbare Macht ihres perſönlichen Einfluſſes ihr Schickſal 
zu wenden. Aber ſchon nach wenigen Schüſſen wurde das Feuern abgebrochen, 
da die Kugeln an den Felſen zerſplitterten und einzelne Sprengſtücke gefahr: 
bringend in die Stadt flogen. Der Kurfürſt erſchien zu Roſſe am Schloßtore. 
Da rief ihn vom Fenſter herab die frühere Geliebte mit flehenden Worten 
an. Aber er riß das Pferd herum, lüftete nur leicht den Hut und ſprengte 
davon, ohne ein Wort zu erwidern. Da ſoll ſie in ihrer verzweifelten Wut 
nach ihm geſchoſſen haben, eine Sage, die gewiß nicht auf Wahrheit beruht. 

Einige Jahre ſpäter, 1733, hörte ſie, wie ringsum im ganzen Lande die 
Glocken geläutet wurden. Da merkte ſie gleich, daß Friedrich Auguſt geſtorben 
war. Aber ihre Gefangenſchaft dauerte fort. Auch der Thronfolger ließ ihre 
Befreiungsgeſuche unbeachtet und gewährte ihr nur geringe Erleichterungen. So 
erhielt ſie die „Leipziger Zeitung“ und durfte Beſuche empfangen. Als ihr 
endlich Jahre danach die Freiheit angeboten wurde, da wollte ſie ſelbſt nicht 
mehr. Was hatte ſie noch in der veränderten Welt zu ſuchen, von der ſie 
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Yängit vergeffen worden war! Allmählich fhwindet ihr Hocdhmut und Troß, die 
alte Dame wird jchrullenhaft und menjhhenfhhen. Sie fchreibt einmal an Boblid, 
daß „ihr courage, die weder Löwen noch Bären fcheuet, in eine entjegliche 
Furcht gefegt worden fei in puncto der ungemifjen und lügenhaften Menfchen“. 

E3 war, al3 ob fich aud) die Elemente gegen fie verfchmoren hätten. Schon 
1723 erlebte fie das „erjchredliche Zornfeuer“, das die ganze Stabt Stolpen 
in einen Ajchenhaufen verwandelte. Damals ging auch die berühmte Möndjs- 
bibliothet zugrunde, die fi aus der Bilchofszeit erhalten hatte, ein unerfetlicher 
Schat von alten Büchern und Urktunden. Auch das Schloß fing an verfchiedenen 
Stellen an zu brennen. Die Glut war fo groß, daß davon auf der Feltung 
mehrere bronzene Kanonentobre jhmolzen. Zmei von ihnen fchenfte der Kurfürft 
der armen abgebrannten Stadt, und daraus find die neuen SKirchengloden 
gegoffen worden. | 

Sn den vierziger Jahren wurde eS ganz unbeimlih auf dem Schloffe. 
E3 begann bereitS merklich zur Ruine zu werden. Wiederholt fchlug der Blit 
in das Wohnhaus der Gräfin und die nädjitliegenden Gebäude ein. Das 
morihe Mauerwerk drohte ihr überm Kopfe zufammenzubredden und mußte 
durch eiferne Klammern gehalten werden. Schließlich ftürzte in ihrem Zimmer 
ein großer Dfen plögli) vor Altersihmäche ein und zerfchmetterte der Gräfin. 
einen Schenkel. Da entichloß fie fich 1744, in den feiten Sohannesturm über: 
azufiedeln. Und hier, auf engftem NRaume, bat fie ihr freudlofes Dafein noch 
über zwanzig Jahre bingefriftet. m Bollsmunde heißt der Turm feither nicht 
anders als der Eofelturm, und auf diefen Turm konzentrieren fi) alle die halb 
fagenhaften Vorftelungen, die noch heute im Bolfe von dem geheimnisvollen, 
düfteren Schidfal der fchönen Frau fortleben. Aus romantischer Liebe zu 
„ihrem“ Xurme, ihrem legten und einzigen Freunde, fol fie die reiheit ver- 
ihmäbt haben und auf dem Schloffe geblieben fein. Ein unterirdifher Gang 
fol von feinem Fuße ins Tal der Lebiche nach der Gegend des jebigen Bahn- 
bofs führen, dur) den fie ihre Boten mit SKonterbande ausfhidte.e Es muß 
wohl etwas Wahres an diefer Überlieferung fein; denn erft kürzlich fand man 
beim Anpflanzen des Wäldchens, das die Stadt am Fuße des Berges anlegt, 
genau in der bezeichneten Richtung ein Stüd unterirdifches Gemwölbe. In 
der Stolpener Chronit von 1764 findet fih nur die trodene Bemerkung: 
„Boriego haben $hro Ercellenz die Frau Gräfin Cofel dero Wohnung in diefem 
Thurme.“ 

Hier Ipann fie fih nun mehr und mehr mit ihren Büchern ein. Die 
Kabbala und andere jüdifhe Schriften befchäftigten hauptfähli ihren phan- 
tajtifhen Sinn. Gie zitierte einen jüddeutichen Geiftlihen, der als Drientalift 
befannt war, zu fi nad) Stolpen. Mit Entzüden und Berwunderung erzählte 
diefer dann, wie ihm die troß ihrer fechzig noch immer jchöne Frau im vollen 
Drnate eines jüdifchen Hohenpriefter8 entgegengetreten fei. Sie bemühte fich 
au, ihm die Stolpener Pfarritelle auszumirken. Allein daraus wurde nichts. 
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Die vorfihtige Frau des Geiftlihen fchien es doch nicht für rätlich zu halten, 
ihren Mann in der Nähe der berüdenden Matrone zu willen. Und fo Hintertrieb 
fie die Überfielung. Die Gräfin aber febte ihre talmudiftifhen Liebhabereien 
fort. Sie feierte den Sabbat, verzichtete auf Schweinefleifh und fpracdh zuleßt 
fogar Jüdifh-Teutfh. Im jüdifhen Glauben fol fie geftorben fein. 
Noch einmal fchlugen die Wogen der Weltgefhichte bis an den Sit der 
vergeflenen Frau. Zu Beginn des Siebenjährigen Krieges bejegten preußifche 
Hufaren die Feſtung. Dabei fhoß ihr Führer auf den greifen Schloßfomman- 
banten von Liebenau, der ihm entgegengelommen war, um ihm die Schlüffel 
auszubändigen. So fol in Stolpen der erfte Schuß im Siebenjährigen Kriege 
gefallen fein. Bor ihrem Wegzuge begann die preußifche Befahung auf höhern 
Befehl die Ruinierung der Sefte. Sie fchleppten die guten Gefchüge mit fort und 
ftürzten die fchlechten famt allen Vorräten an Gemwehren, Gefchoflen und Pulver 
in den tiefen Schloßbrunnen. 1883 hat man aus diejer merfwürdigen Rumpel- 
fammer unter Schutt und Trümmern ein ganzes Arfjenal von altem Kriegsgerät 
hervorgeholt; e8 ijt jebt in verfchiedenen Räumen der Nuine aufgeftelt. Bald 
nach dem Abzuge der Preußen fah die Gräfin von ihrem Turmftübdhen aus 
andere Bilder. Die fiegreihen Negimenter Dauns lagerten längere Zeit auf 
den Feldern am Fuße des Schloffes. Taufend preußiiche Kriegsgefangene wurden 
auf der Burg eingepferdht. Da brannten in der falten Herbitnadht fajt hundert 
Lagerfeuer in allen Höfen, alle Türen und Gitter der Schöfferei wurden zu 
Brennholz zerhadt, und Küche und Keller der Gräfin mußten fidh trog der 
aufgeftellten PBoften gefallen laffen, von den hungernden Soldaten ausgeplündert 
zu werden. | 

Und dann wurde es ganz ftill um fie. Die lebten Jahre ihres Lebens 
verließ fie da8 runde Gemah im zweiten Stode des Turmes faft nie mehr. 
Eine Magdb und ein Stubenbeizer bildeten ihren ganzen Hausftand. hr 
Aufenthalt wird von einem Augenzeugen wie folgt gejhildert: „In dem fleinen 
Mohnzimmer waren feine Tapeten, zwei alte fehr fhadhafte Stühle und eben fo 
viele Peine hölzerne Tifche, ein großes hölzernes Bett ohne Vorhänge und ber 
Gräfin eigener Stuhl, darauf fie zwifhen zwei hölzernen Geitenlehnen ohne 
Nüdenftüd auf zwei alten übereinander liegenden Federliffen, den Rüden allzeit 
dem Dfen zufehrend, gefeffen. Durd) den vielen Raub und Dampf einer 
mitten im Zimmer an der Dede herabhängenden Lampe, welde vom Abend bis 
zum hellen Morgen brennen mußte, war alles fo fchwarz geworden, daß man 
den Zeiger einer an der Wand hängenden Schlaguhr nicht erkennen Tonnte.“ 
Hier brütete fie dumpf vor fich hin, oft wie geiftesabmwefend, fo daß man meinte, 
ihr Gehirn fei zerrüttet. Uber bismeilen brad) fie in Ieidenfhaftlicde Schmäh- - 
reden aus, die zeigten, daß das Feuer ihrer unbejieglihen Natur doch nicht 
ganz erlofcyen war. So verfam fie, eine der [hönjten und geiftvolliten Frauen 
ihrer Zeit, die einen der glängzendjten Höfe Europas beherricht: hatte, zwiſchen 
ſchmutzigem Gerümpel in Stumpffinn und DVerbitterung. 
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1765, in ihrem fünfundaditzigften Lebensjahre, ftarb fie und wurde in der 
Schloßkapelle beigefett. Rad) langem Suchen hat man 1881 ihr von Schutt 
und Rafen überdedtes Feljengrab gefunden. Eine Kommilfion hat fich überzeugt, 
daß ihre ſchlanken Knochen reingenagt in dem einfachen Tannenfarge liegen und 
Daß ihr bis zulegt tiefihwarzes Haar goldgelb gebleicht if. Dann hat man 
die Gruft wieder gejchloffen. Eine Steinplatte bezeichnet die Stelle, wo die 
Gräfin ruht. 

Das Bolk freilich weiß es beffer. Nicht weit von Stolpen, bei Langen: 
mwolmsdorf, erhebt fi) ein ftattlider Hügel, auf dem ein einfamer Baum fteht. 
Dort, fo geht die Sage, ift die Cofel begraben mitfamt ihren ungeheuren 
Schägen, die fie aus ihrer Glanzzeit gerettet hat. Aber fie hat feine Ruhe 
gefunden. Bisweilen erfcheint fie einem Schnitter, der am heiken Erntemittag 
allein auf dem Yelde bleibt. Wunderfchön ift fie anzufehen, wie eine ee im 
weißen Gewande, und wenn der Überrafchte fh nicht fürchtet und fie freundlich 
anfprict, dann füllt fie ihm den Hut mit Talern. 

Das Schloß ift. zerfallen. Napoleon hat e8 1813 auf feinem Nüdzuge 
nad) Leipzig vollends zerftört, um es nicht den nachdrängenden Ruffen als feiten 
Punkt in die Hände fallen zu laffen. Bis auf den Eofelturm, den Seigerturm 
und den Siebenfpigenturm Tießen die Franzofen fo ziemlih alles, auch die 
teizende Schloßlapelle, in die Luft fliegen. Und als 1866 die preußifchen 
Truppen einrüdten, da fanden fie nur nod) eine bedeutungslofe Ruine. Raum 
je wieder wird fie berufen fein, in der Geichichte von fich hören zu lYafien. 

Ein duftiger Schleier von Birlen und Bufchwerf tft über die Lolofjalen 
büftern Mauerreite ausgebreitet. Dohlen fchreien um den Gofelturm. Wir 
ftehen auf dem rafigen Rundplat, der den Sodel des einftigen KapitelSturmes 
bildet, und ſehen entzüdt weit hinaus über die Sächfiihe Schweiz und die 
Zaufiger Berge, und dann kehren wir uns um und überbliden nod) einmal in 
ihrer Gefamtheit die malerifden Trümmer der Vorzeit. Da dürfen wir wohl 
befennen: Schloß Stolpen fteht nicht zurüd hinter fo mancher füd- und melt- 
deutfchen Burgruine gefeierten Namens, ein erinnerungsreihes, ergreifendes 
Denkmal vaterländifcher Gefchichte. 
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Hritifche Beiträge zum Dorentwurf eines neuen 
deutfchen Strafgefeßbuches 
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immel und Erde befolgt ruhiges, feites Gefe, — dod) über des 
wu Menichen Leben, dem köftlichften Schatz, herrſcht ein ſchwankendes 
203.” Someit diefes 2o8 durch menjchlihe Sabungen ein dunfles 
wird, greift wohl heutzutage feine Sabung fo tief in das Schidfal 
des einzelnen ein wie die Normen des GStrafrehts und der 
Bollzug der ftrafgerichtlihen Urteile, die über Leben, Freiheit, Ehre und Ber- 
mögen unter Umftänden bis zur Vernichtung des Individuums verfügen. 

Kein Rechtsgebiet hat darum einen foldden Anfpruch auf das “ntereije der 
mweiteften Vollskreife wie das Strafredt. Wenn daher jegt an die Reform 
unferes geltenden Strafgefegbuches berangegangen wird, fo haben neben den 
Yuriften auch die gebildeten Laien Recht wie Pflicht, den Gang diejer Reform 
zu verfolgen. Wie fie da3 geltende Recht in fo vielen Punkten der fchärfiten 
Kritit unterzogen haben, fo mögen fie fi) über das fünftige Recht unterrichten 
Iaffen, folange fi) diefes no im MWerdeftadium befindet, aljo Kritif und 
Wünfche noch gehört werden Fünnen. 

- Bon diefen Vorarbeiten liegt jebt die zweite, der „Vorentwurf zu einem 
neuen GStrafgefegbuh” nebft zwei Bänden Begründung, vor. (Berlin 1909, 
%. Guttentags Verlag.) Für das große und verantwortliche Werk, dem deutſchen 
Volke ein neues Strafrecht zu fchaffen, werden, da8 muß anerkannt werden, die 
Grundlagen in gefchictejter Weife gelegt. Die erjte Vorarbeit war die „Ver- 
gleihende Darftellung des deutichen und ausländiihen Strafredts" in fechzehn 
Bänden, an welder einige vierzig deutiche Hocichullehrer mitgearbeitet haben, 
und deren Drudlegung durch die Opferwilligfeit des Dtto Liebmannjchen Verlages 
in Berlin ermöglicht wurde. Auf diefem wifjenjchaftliden Material hat eine 
von dem Herrn Staatsfelretär des Neichsjuftizamts beauftragte KKommiljtion von 
wenigen Praftifern unter dem BVorfibe des Direktor im preußiſchen Juſtiz⸗ 
minifterium, Wirflihen Geheimen Rats Dr. Lucas weiter gebaut. Als Ergebnis 
ihrer Arbeit ftellt fi der Vorentwurf zu einem Strafgejegbuche mit 310 Para- 
grapben und eine wiflenihaftlihde Begründung von 800 Seiten dar. 

Am nacftehenden foll aus der Fülle diefes Material nur einiges heraus» 
gegriffen werden, welches auf das befondere ntereffe weiterer Kreife Aniprud) 
hat. Aus dem allgemeinen Teile des Strafgejegbuches foll geprüft werden, wie 
weit der Vorentwurf den Forderungen der modernen Gtrafrechtsichule nach 
Einführung der bedingten Verurteilung, nad den fogenannten fichernden Maß- 
nahmen, welche fich nicht mehr aus dem Bergeltungsgedanfen rechtfertigen lafjen, 
fondern mehr auf Vorbeugung gerichtet find, nad) erfolgreicherer Belämpfung 
des rüdfälligen Verbrecdhertums ufmw. gerecht wird. Aus dem befonderen Teile 
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jollen einzelne Delikte herausgegriffen werden, die um ihrer Tragweite willen 
oder der Art ihrer Ahndung befonderen Anlaß zur Kritif bieten. 

Bei der Iharfen Fehde, welche feit ‚länger als einem Yahrzehnt zwifchen 
der alten Tlaffiihen Strafrechtsichule, deren Hauptvertreter Birkmeyer- München 
ift, und der modernen Strafrechtsfchule, repräfentiert vor allem durch Lifzt-Berlin, 
tobt, durfte man darauf geipannt fein, auf welche Seite filh die Redakteure 
eines neuen Strafgefegbuches fehlagen würden. Die Verfaffer des VBorentwurfs 
haben diefe Schwierigfeit meines Erachtens in der glüdlichiten Weife durch ein 
Kompromiß gelöft. Ein Geſetzbuch braucht nicht das Ergebnis einer einzigen 
Theorie zu fein, im Gegenteil, e8 läuft dabei Gefahr, zu ftarr und zu einfeitig 
zu werden, und fo haben die Berfaffer fi) grundjäglich auf den Standpunft der 
Hajfifchen Rechtsfchule geftellt, jedoch der modernen Schule fo viel Zugeftänbniffe 
gemadt, wie es das Bedürfnis der Zeit und die öffentliche Meinung fordern. 

Ein foldes Zugejtändnis liegt vor allem in der Einführung der bedingten 
Verurteilung, welche der Vorentwurf logiſcher „bedingte Strafausfegung”“ nennt, 
da die Verurteilung. unbedingt erfolgt und nur die Strafvollftredung unter der 
Bedingung des Wohlverhaltens ausgefeht wird. Der Grundgedanke diefer 
Mapregel ift bisher fchon fait in allen Bundesftaaten des Reiches in der Zorn 
der verwaltungsredhtlicden „bedingten Begnadigung” verwirklicht gemefen. 3 
iſt durchaus konſequent, dieſe Maßregel, wenn fie fi) nad) Anficht der herr« 
ihenden Dleinung bewährt hat, der Gnade des Monarchen, welche immer ein 
außerordentlicher Alt bleiben fol, zu entziehen und die Strafausfegung in den 
Rahmen des ordentlihen Prozeljes einzufügen, fie alfo dem Strafrichter zu 
übertragen. ®iejer wird aud) nad) der eigenen Anfchauung, die er von ber 
Perjönlichleit des Angeklagten und Derurteilten gewonnen bat, am beiten über 
jeine Würdigfeit befinden fönnen. &3 wird übrigens mit diefer Maßregel au an 
ältejte deutjch- rechtliche Traditionen angefnüpft, nach weldden der Richter ebenfo- 
wohl nad „Recht“ wie nad) „Snade“ enticheiden durfte. Crft die Rezeption 
des Römifhen Nedhts hat die Gnade dem Richter entwunben, um fie dem 
Fürften zu übertragen. 

Die weite Faffung aber, welche der Borentwurf dem bedingten Strafaufihub 
gegeben hat, ericheint nicht ohne Bedenken. Borausfegung ihrer Zuläffigfeit ift, 
nad) $ 38 B.E., daß der Verurteilte noch nicht wegen eines Verbrechens oder 
Vergebens mit Freibeitsitrafe vorbeitraft itt. Danad) fteht alfo nichts im Wege, 
daß Perjonen, die mit Gelditrafe vorbeitraft find, und biefe ift doch unter 
anderem bei Störperverlegung, Betrug, Unterfchlagung zuläffig, beim zweiten ober 
dritten Delift nod) eine bedingte Strafausfegung erlangen fönnen. . Weiter ift 
die Strafausfegung bei Gefängnisftrafen bis zu fechs Monaten zuläffig. 
Berüdfichtigt man die leider immer weiter um fi) greifende Milde der Straf- 
geridte, die mit dem Eindringen des Laienelements in die Straffammern natürlich) 
nod) Ärger werden wird, fo wird eine Strafe von fünf oder feh8 Monaten 
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Ihon einer recht jchweren Tat entipredhen. Und folhde Individuen follen danı 
nod) die Chance der Strafausfegung haben? Dem fucht freilich 8 39 B.E. mit 
der Beitimmung vorzubeugen: 

„Die Strafausfegung ift nur zuläffig, wenn ber Täter nad) den 
Umftänden der Tat und nad) feinem Borleben einer befonderen Berüd- 
fihtigung würdig erfdheint und zu der Erwartung berechtigt, daß er auch 
ohne den Vollzug der Strafe fi) fünftig mwohlverhalten werde. Bei der 
Enticheidung ift auch auf die Beweggründe zur Tat, auf die feitdem ver- 
floffene Zeit, fowie auf das Verhalten des Verurteilten nach der Tat zu 
achten, insbefondere darauf, ob er fih nad) Kräften bemüht bat, den 
Schaden wieder gut zu machen.” 

Mögen diefe Kautelen die Strafausfegung für Vorbeftrafte in der Negel 
verhindern, fo jcheinen fie mir feinen Schuß gegen eine Begünftigung der wohl. 
habenderen Klaffen der Bevölkerung zu gewähren. Auf diefe wird nämlid) jehr 
oft alles das zutreffen, was der 8 39 an entlaftenden Momenten verlangt. Der 
Automobilbefiter, welcher durch rüdfichtslofes Automobilfahren den Tod eines 
Menichen fahrläffig verfchuldet, der Bürger der wohlhabenden Klaffen, der in 
der Angetrunfenbeit eine gefährliche Körperverlegung verübt, der Aladernifer, 
welcher einen Zmweilampf mit tödlichen Waffen ausfidht, der Kaufmann, mweldyer 
einen ftrafbaren Banferott macht, fie alle find der Regel nach unbeftraft, nad) 
ihrem Borleben der befonderen Berüdfitigung würdig und werden fi) voraus: 
fichtlich Fünftig au) mwohlverhalten, ohne daß die Strafe an ihnen vollitredt 
wird. Man bat nämlicdy normalerweife nicht wieder das Pech, einen Menfchen 
zu überfahren, man flommt als friedliher Staatsbürger nicht fo leicht in die 
Lage, fi) zweimal fchlagen zu wmüffen, und der zweite und dritte Banferott find 
Ausnahmeerfhheinungen der Großftadt. Der Fall der neuen Verurteilung, von 
weldher 8 40 B.E. den Wegfall der Strafausfegung abhängig macht, wird aljo 
bei den Berurteilten der mwohlhabenderen Klaffen, unabhängig davon, ob die 
Einridtung der Strafausfeung eriftiert oder nicht, vorausfihtlid in Den 
meilten Fällen nie eintreffen. Die Strafausfegung des Vorentwurfs kann alfo fait 
auf eine Straffreiheit gemwilfer Kategorien von Verurteilten hinauslaufen. Die 
Berfaffer des VBorentwurfs haben fi hier von dem Gedanfen der modernen 
Strafrehtsichule, daß die Strafe vor allem Präventivmittel fei, zu weit treiben 
Iaflen. Der gefunde und tief im Volke wurzelnde Gedanke, daß die Strafe vor 
allem Bergeltungs- und Sühnezwed babe, tritt hier völlig zurüd. Wollen wir 
aber ein gerecdhtes Gleichgewicht zwiichen jenem und diefem Strafzwede heritellen, 
jo müffen wir fagen, bei Ermwadhfenen fann auf den Sühnezwed nur bei Ver- 
fehlungen leichtejter Art verzichtet werden. (Hier ift aber durd) die Einrichtung 
der Gelditrafe fein Bedürfnis eines Verzichts vorhanden.) Erwachlene aber, die 
cine fo fchwere Tat begangen haben, daß das Gericht auf Gefängnisftrafe gegen 
fie erfannt bat, die follen diefe Strafe auch) verbüßen. ES fpricht nicht zulegt 
für diefe Forderung au die Rüdfihtnahme auf den Verlegten, welcher eine 
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Genugtuung haben will, welcher auf ſeine Privatrache nur verzichtet, weil er zu 
dem ſtaatlichen Ahndungsrechte Vertrauen hat, und welcher nichts von Genugtuung 
und Ahndung fieht, wenn die Strafe ausgeſetzt wird und der Verurteilte vergnügt 
nach Hauſe wandert, um ſie vorausſichtlich niemals anzutreten. Man möge den 
Vorwurf der Klaſſenjuſtiz, der ſich auch bei größtem Streben der Richter nach 
Objektivität unvermeidlich an dieſe Eintichtung knüpfen wird (denn die mehrfach 
Vorbeſtraften und deshalb der Strafausſetzung Unwürdigen werden überwiegend 
den unteren Bollsjchichten angehören), nicht zu gering veranichlagen! 

Ganz anders liegt e8 natürlih bei den Jugendlichen. Hier dürfen die 
befannten GefichtSpunfte der nadhteiligen Einwirkung der Strafvollitredung, des 
ichlehten Einfluffes der Mitgefangenen, des Malels der Strafhaft für das 
ganze Leben volle Geltung beaniprudhen. Hier haben wir auch anderfeits Die 
Möglichkeit, ein Sorrelat der Strafhaft in Fürforge- und andermeitiger Erziehung 
zu ſchaffen. 

Dieſelben Bedenken, welche gegen die bedingte Strafausſetzung bei Erwachſenen 
vorliegen, find in noch anderer Weife gegen die Neuerungen des 8 88 V. E. 
zu erheben. Nachdem 8 82 bereitS die mildernden Umjtände geregelt bat, 
beitimmt 8 83: 

„sn befonders leichten Fällen darf das Gericht die Strafe nad 
freiem Ermeffen mildern und, wo dies ausdrüdlich augelafjen ift, von 
einer Strafe überhaupt abfehen.” 

Ausdrüdlich zugelafien ift aber diefe Schaffung einer Straffreiheit bei allen 
Verfuhshandlungen, bei Abgabe einer. falfehen uneidlichen Ausfage, bei ein- 
fadher Körperverlegung, Beleidigung, Nahrungs- und Genußmitteldiebjtahl, Fiich- 
mwilderei und bei allen Übertretungen. 

Der Gefichtspunft, au weldem der Borentwurf die Grenzen zwifchen 
tichterlicder Strafgewalt und königlicher Gnade verwilcht, ift gewiß ein anerfennen3- 
werte. Trob aller Sorgfalt bei der Formulierung. der Zatbeftände der einzelnen 
Delikte läht es fich nämlich nicht ausfchließen, daß in außergewöhnlich gearteten 
Fallen zwar die Begriffsbeitimmung, nicht aber der Gedanke und BZmed des 
Gefeßes zutrifft, fo daß die im Gefeh vorgejehene Strafandrohung an fich oder 
nad) Art und Maß als eine Härte empfunden wird. Sole Fälle ergeben 
Verurteilungen, die als unbillig angefehen werden und die öffentlide Meinung 
gegen die NHechtöpflege veritimmen. 8 muß auch zugegeben werben, daß jid) 
folde alle durch feine Mühe bei Faffung der gejeglihen Begriffsbeitimmungen 
vermeiden laffen. Dies reicht aber meines Erachtens zur Schaffung einer fo 
weitgehenden disfretionären richterlihden Gewalt, wie fie $ 83 B.E. vorfieht, 
nit aus. Der Mikbraud, der aller Borausficht nach mit diefer Beftimmung 
getrieben werden wird, wird ihren Nuten bei meiten: überwiegen. Der Bor- 
entwurf glaubt bier den Mikbrauch dadurch ausfchließen zu lönnen, daß er den 
Begriff des befonders Teichten Falles definiert. Er erklärt einen foldden nur 
für vorliegend, wenn die rechtswidrigen Folgen der Zat unbedeutend find und 
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der verbredheriihe Wille des Täter nur gering und nad den Umftänden 
entfduldbar erfcheint, jo daß die Anwendung der ordentlihden Strafe des 
Gefeges eine unbillige Härte enthalten würde. Aber find nicht bei den meiften 
Übertretungen die Tatfolgen unbedeutend und der verbrecherifche Wille gering? 
Kann nicht ein zur Milde geneigtes Gericht folde Übertretungen fo oft es will 
entfhuldbar und die gejehliche Strafe für zu hart befinden? Dan erinnere fi) 
nur der Neigung unferer Gefhworenen, fchon heut, wenn das Gefühl mit 
ihnen durchgeht oder ein geichidter Verteidiger fie zu faszinieren verfteht, fich 
über das Recht binwegzufeen und eine klare Schuldfrage zu verneinen, weil 
fie von diefem Angellagten jede Strafe oder eine beitimmte Strafart fernhalten 
wollen. Der Laie ift eben vielfah no nicht jurtitifh reif genug, um 
Recht und Gnade auseinanderhalten zu lönnen. Grade in demfelben Augen- 
blide, in welchem die neue Strafprogeßoronung alle eritinftanzlichen Gerichte mit 
Laien durchjegt, fol die Kompetenz diefer neuen Gerichte bis zur Begnadigung 
erweitert werden! Nun laffe man, wie e8 unvermeidlich fein wird, die Gnabe 
des 8 83 in einer Reihe von Fällen Angehörigen der wohlhabenden Stände 
zuteil werden, und das Gefchrei, daß die Gerichte Klaffenjuftiz treiben, wird 
überhaupt nicht mehr zum DVerftummen gebradt werden Tönnen. Aber wenn 
felbft diefe Rüdficht unbeadhtlih erfcheinen follte, fo bleiben doch noch zwei 
andere Gefichtspunkte, welche meines Erachtens zwingend gegen die Einführung 
eines richterlichen Gnadenrechts ſprechen. 

Einer der Hauptzwecke und Wirkungen der verkündeten Strafgeſetze auf die 
Volkspfyche iſt die Abſchreckung. So wie wir in unſeren Grubenbezirken die 
vom Bergbau unterwühlten Grubenfelder mit einem Drahtzaun umgeben und 
Tafeln mit gemaltem Totengebein aufrichten, zum Zeichen deſſen, daß jeder, 
der dieſen Zaun übertritt, Gefahr läuft, rettungslos zu verſinken, ſo ſoll das 
Strafgeſetz wie eine Warnungstafel aufgerichtet ſein, daß jeder, der es wagt, 
es zu übertreten, notwendig der Strafe verfällt. Wenn heute das Mädchen, 
dem zum erſten Male das Gelüſt kommt, ausgelegte Eßwaren zu ſtehlen, die 
Dame, welche wünſcht, eine Nebenbuhlerin durch einen anonymen Brief zu 
kränken, die Burſchen, welche die Luſt verſpüren, ohne Not den Feuermelder zu 
ziehen, wenn alle dieſe den Kampf zwiſchen ihren religiöſen und moraliſchen 
Hemmungen einerſeits und ihrer verbrecheriſchen Neigung anderſeits kämpfen, 
ſo fällt gegenüber der Strafandrohung des Geſetzes in der einen Schale in die 
andere Schale nur die Hoffnung, daß ſie bei ihrer Tat nicht ertappt werden. 
Kommt aber nach dem neuen Rechte noch die Hoffnung hinzu: „und wenn du 
ertappt wirſt, ſo biſt du ja unbeſtraft, und da kann dein Fall wohl ſo leicht 
angeſehen werden, daß das Gericht von einer Strafe überhaupt abfieht — — 
wie oft wird dann die ſchwarze Schale des Entſchluſſes zum Verbrechen ſinken, 
wo fie in früheren Fällen ohne dieſes Übergewicht nicht geſunken wäre. Darüber 
wird ſich natürlich nie eine Statiſtik aufſtellen laſſen. Aber wenn man jahre—⸗ 
lang mit dem kriminellen Teile des Publikums zu tun gehabt hat, ſo weiß 
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man, wie oft diefe8 vor der Tat eine Kalkulation über die zu erwartende 
Strafe anftellt und nad dem Ausfall diefer Schägung (e8 Toftet ja nur 30 Marl 
oder nur acht Tage) fi) zur Tat entichließt oder fie unterläßt. Demgegermüber 
fcheint die abfolut angedrohte Strafe denn doch unentbehrlich. 

Weiter no ein anderes. Man lann e8 jeden Tag vor den Gtraf- 
abteilungen unferer Gerichte beohadhten, wie der dur die Tat Verlebte fid) 
ganz als Partei im Sinne eines Zivilprozeffes und nicht al8 Zeuge fühlt und 
wie er den Ausgang diefes Prozefjes je nad) Verurteilung oder Freilpredhung 
des Angeklagten al3 perfönliche Genugtuung oder als Stränfung empfindet. Die 
Borftellung von den öffentlich rechtlichen Gefichtspunften, unter denen die Strafe 
verhängt wird, hat im Volle noch wenig Fuß gefaßt. Und nun vergegen- 
wärtige man fi, daß das Gericht feititelt, der Angellagte habe fich einer 
Beleidigung oder einer Körperverlegung oder einer Verringerung des Grund» 
ftüds durch Abpflügen des Grenzrains fehuldig gemacht, der Fall liege aber jo 
leiht, daß der Angellagte für ftraffrei erflärt werden könne, fo wird der Ber- 
lette da3 nie begreifen und an der Gerechtigfeit unferer Rechtspflege irre 
werden. Gewiß find 3. B. die Meinlichen Schimpfereien, wie fie zwifchen Weibern 
der niederen Stände gang und gäbe find, Bagatellfadhen, bei denen man als 
Richter das Empfinden hat, daß mit ihrer Verhandlung faft das Amt berab- 
gewürdigt wird. Allein die Verlesten lafjen fich doch von der Privatgenugtuung 
nur abhalten, wenn ihnen der Staat, und fei e8 aud) nur mit einer Gelditrafe 
von 3 Mark, Genugtuung verfhafft. Sollte fünftig eine Reihe Verlegter vom 
Gericht heruntergehen müfjen mit dem Empfinden, die mir mit dem Worte 
„Zump“ oder „Dure“ zugefügte Beleidigung ift für fo geringfügig erachtet 
worden, daß der Beleidiger für jtraffrei erflärt worden ift, dann werden fid 
die Privatgenugtuungen in Yorm von Körperverlegungen erfchredend mehren. 
Welches Wafler würde vollends mit diefer Praris auf die Mühle der Duell 
freunde geleitet. Mit wie viel mehr Anjchein von Recht würden fie jagen, wir 
müffen un3 unfere Genugtuung für Beleidigungen mit Säbel und Biftole holen, 
da wir andernfall® gewärtigen, daß der Beleidiger ftraffrei ausgeht. 

ALS der Staat die Privatradde abfchaffte und die Vergeltung in feine Hand 
nahm, übernahm er als Korrelat dazu die Pflicht, dort zu ftrafen, wo er eine 
itrafbare Handlung feftgeitellt hat. Ergeht dabei einmal ausnahmsweife eine 
Berurteilung, weldde nur dem Budhitaben eines Strafgefehes entjpricht, feinem 
Geifte aber widerfpricht, jo mag die Einrichtung der Begnadigung den erforder 
lihen Ausgleich beritellen. Sollte übrigens die neue Strafprozekordnung an 
Stelle des jebigen Anflagezwanges da8 Opportunitätsprinzip übernehmen, nad) 
weldem die Staatsanwaltihaft in geeigneten Fällen von der Anklage abjehen 
darf, fo ift vollends für die Straffreiheitserflärung des 8 83 fein Bedürfnis 
vorhanden. 
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Ein Beitrag zur Kunjt in der Jnduftrie 
Don Eugen Kalfihmidt- Münden 


Zu ie funitgewerbliche Neformbewegung hat jich in Deutichland durch: 
gejett. Wir fönnen wieder mit handwerklichen Kunitformen auf 
den Weltmarkt treten, die eine allgemeine Gejchmadskonfurrenz 
nicht zu Icheuen braudden. Wie jehr das Ausland und insbejondere 

9 Sranfreih, das Stammland der funftgewerblichen VBerforgung des 
feineren Bedarfs im abgelaufenen sahrhundert, die deutiche Nebenbubhlerjchaft 
fürchtet, zeigte jich erjt jüngit, als die Nachricht einer deutichen funjtgewerblichen 
Sonderausftellung in Paris die franzöfiihe Preſſe alarmierte. Seit der lebten 
Parijer Weltausjtellung, nocd) deutlicher vielleicht feit den Eindrüden von Chicago, 
fühlen fi die Franzojen ihres Marktes nicht mehr fiher. Sie haben ihn jo 
lange beherriht, daß ein Wechjel in der Vormadhtitellung gewiß nur gerecht wäre. 
Iſt Deutichland heute Schon geichmadlich ausgereift und wirtichaftstechnifch organisiert 
genug, um das franzöfiiche Erbe anzutreten? 

Denft man an die Ausftellungen unjeres Kunjtgewerbes während der legten 
Sahre zurüd, jo ift man zur Bejahung der Frage geneigt. Aber Ausitellungen 
find legten Endes do nur halbe Beweile. Sie jtellen Angebote zur Schau, 
für die in jehr vielen Fällen nur ideale Abnehmer in Frage kommen. So 
etwas wie eine Fata Morgana von fünjtleriihen Raumphantafien, von zierlichen 
und fapriziöjen Einfällen zieht an uns vorüber, edle und Löltlihe Materialien 
entzüden uns, aber legten Endes beiteht doc überwiegend der Eindrud, daß 
bier eine Eojtjpielige, eine Yurusfunft für eine vecht dünne Oberichicht des Volfes 
geichaffen wird. ch leugne nicht, da diejer Eindrud durch gewilje Beitrebungen 
der legten Yahre zur Billigfeit Hin gemildert worden ift, und daß Die neuen 
Gebrauhhäformen auch in der gebildeten Mittelichicht Eingang gefunden haben. 
$hre wirtichaftlicde Rentabilität geht am deutlichiten daraus hervor, daß Die 
Kunftinduftrie immer aufs neue verfudht, aus den Neujhöpfungen der Kiünftler 
durch Nachahmung für die Maffe Kapital zu jchlagen. 

Das it und war nun recht eigentlich durch all die leuten Jahre einer 
äußerlich jo regfamen Entwidlung der kritiiche Punkt der ganzen Neformbewegung. 
Wir mußten wünjchen, daß die Veredlung des Gejihhmads nicht Sonderbefig 
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einer Klaffe von gut fituierten Leuten bleibe, mußten mit aller Entichiedenheit 
auf die Volfstümlichleit des „neuen Stil8* — wenn man ihn der Kürze halber 
fo nennen darf — binarbeiten. Wir glaubten zu Anfang, diefes Programm 
unter gänzlicher oder teilmeifer Ausichaltung der Induftrie und dur Rückkehr 
zur Handarbeit erfüllen zu können. Das war ein rrtum, bdeffen bedenkliche 
Folgen uns die engliihen Neformer, mit Ruskin an der Spibe, hätten lehren 
fönnen; und e8 war gut, daß diefer rrtum von furzer Dauer war. im Zeit« 
alter der Mafchine die nduftrie zu den überwundenen Arbeitsformen werfen zu 
wollen, wäre ein Unding. Über wenn fie nicht ausgeichaltet werden. fann, wo 
es fih um die Befriedigung des Maffenbedarfes handelt — wie fann fie mit 
ihren fpezififchen Kräften der technifchen Vollendung und Graftheit äfthetiich 
wirljam eingefchaltet werden? Da3 war die weitere Frage. Und dak mit ihr 
nicht nur eine technologifhe Sonderfrage, fjondern eine volfSwirtichaftlich wie 
äfthetifch gleich bedeutjame Lebensfrage des neuen Stils geftellt war, fehen wir 
jest mit zunehmender Klarbeit ein. 

E3 handelt fich alfo, kurz gefagt, um die Eroberung der nduftrie durch 
diefelben Prinzipien, die unfer Kunjthbandwerk zu einem jo erfreulichen Siege 
geführt haben. Die Fnduftrie ihrerjeit3 hatte mit rafchem mitinft begriffen, 
daß fie fih das Neue auf irgendeine Weife aneignen und zunuge madjen müfle. 
Leider fing fie eg verlehrt an und ahmte nad), was unnadahnlid ift, und 
weder dem bejonderen Arbeitsverfahren, nocd) dem jeweiligen Material der 
Snduftrien zugedadht war. Diefe Schnellfertigkeit Hat fich fchnell gerächt und 
faft der gejfamten deutichen induftriellen Erzeugung, foweit fie fogenannte Kunit- 
produkte fchafft, den ohnehin fchon recht fchwachen äfthetiichen Stredit bei allen 
urteilsfähigen Leuten noch gründlicher entzogen. 

&3 fehlte in den Interejlentenfreifen der Snduftrie aber nit an Ein- 
fihtigen, die den Fehler gutzumadjen trachteten und fich entichloffen, dort anzu-= 
flopfen, wo aud) das Handwerk feine Kräfte neu belebt hatte: bei den Künjtlern. 
Freilih: niemand lann über feine Vergangenheit hinweg. Ter induftrielle 
Unternehmer wollte aud) dem angeftellten Künftler gegenüber Herr im Haufe 
fein und jah in ihm zumeift doch nicht viel mehr als einen beffern Mujter- 
zeichner, dem er, da er ihn bezahlte, in Streitfällen durd) feine erprobte gejchäft- 
lide Erfahrung, dur feine Kenutnis der Bedürfniffe des Publitums glaubte 
das Nichtige vorjchreiben zu Fönnen. Im einer foldden jchiefen Stellung aber 
fonnte fih auf die Dauer fein wirklich fchöpferifches Talent frei entfalten oder 
wohlfühlen. Und fo fchieden beide Parteien, nah manden mißglüdten Ver- 
juden, nad) mandperlei Aufwand an redlihem Willen, an Zeit und Geld von- 
einander, um aufs neue die alte Gegnerjchaft zu betonen: hie Kunft, bie 
Induſtrie. 

Auf der Frankfurter Tagung des Deutſchen Werkbundes im Herbſte 1909 
hat Henry van de Velde dieſe Situation mit folgenden Worten gekennzeichnet: 


„So wie die Dinge heute ſtehen, hat das Eingreifen der Künſtler ” deutſche 
Grenzboten III 1910 
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Induſtrie noch nicht ſehr ſtark beeinflußt; ſie iſt wohl bereit, die Erfindergabe 
des Künſtlers auszunützen und ſeine Fähigkeit, ihr neue Formen und Ornamente 
zu ſchaffen, aber ſie wehrt ſich noch dagegen, ſeine Moral und ſeine Sorge für 
gute Ausführung und für die Anwendung von tadelloſem Material anzunehmen. 
Ein ſolches Reſultat muß negativ ſein und unbedingt zu der Schlußfolgerung 
führen, daß das Eingreifen der Künſtler gar nichts vermocht hat; weder wurde 
dadurch das Schickſal der neuen Formen und Ornamente gefſichert, noch half es 
dem Induſtriellen gegen die ausländiſche Konkurrenz.“ 

Es fehlte innerhalb der Induſtrie nicht an Stimmen, die von der Beteiligung 
der Künſtler an induſtriellen Erzeugniſſen überhaupt nichts hielten. Wozu das 
alles? fragten fie. Wenn wir unſere gediegenen techniſchen Erfahrungen in ein 
gutes Material verarbeiten, ſo muß auch ohne beſondere künſtleriſche Prinzipien 
etwas entſtehen, was ſich ſehen laſſen kann. Die zweifelloſe Wahrheit, die in 
dieſer Erwägung liegt, und die ſich beſonders an den vortrefflichen Erzeugniſſen 
der deutſchen Maſchineninduſtrie erprobt hat, wird nicht umgeſtoßen, wenn wir 
ſagen: eine Maſchine, die richtig konſtruiert, ohne Materialverſchwendung zweckvoll 
gearbeitet und überdies noch ſchön geſtaltet iſt, wird notwendig wertvoller 
erſcheinen als eine andere Maſchine, der dieſe ſchöne Geſtaltung abgeht. Es 
gibt immerhin auch unter den ſcheinbar ſo reinen Nützlichkeitsprodukten, als die 
die Maſchinen gelten, ſolche, bei denen die Geſtalt ihr Wort mitſpricht und die 
wirtſchaftliche Bewertung des Erzeugniſſes mitbeſtimmt. Oder allgemeiner geſagt: 
auch auf dem unüberſehbaren Felde der induſtriellen Maſſenproduktion iſt das 
Beſtreben nach Form und Farbe, den Urelementen der bildenden Künſte, allgemein 
und kann zu beſſeren oder ſchlechteren Ergebniſſen führen. 

Man darf freilich der Induſtrie keinen Vorwurf aus ihrer Unterſchätzung 
der äſthetiſch bildenden Faktoren machen — waren doch zu Beginn der allgemeinen 
Geſchmacksreform die rationaliſtiſchen Wortführer diejenigen, die am glaubhafteſten 
das nüchterne Evangelium der reinen Zweckform predigten. Eine Sachlichkeit 
wurde verlangt, die auf al und jede Beteiligung der ſchöpferiſchen Formen—⸗ 
phantafte verzichten zu Tönnen glaubte. Kunft it, was zmedimäßig und material 
gerecht ift und jede Zutat vermeidet, die nur deforativ, nicht Durch den praftifchen 
Gebrauch des Dinges gerechtfertigt if. Wären wir auf diefem Wege weiter 
gegangen, fo hätten wir unfehlbar beim Normalhaufe für den Normalmenicden, 
bei der Normallaffeetaffe, dem typifchen Beitel, dem einzig zmwedgerechten 
Ziihtud, dem Normaljeffel und den verfhhiedenen genau beftimmten Typen des 
proletarifchen, des bürgerlichen und des feudalen Sofas anlangen müffen. Wir 
wären mit diefer nüchternen Dfonomie unferer Gebraudjsdinge gefhmadlic, auf 
einem ähnlich toten Punkte angelangt, auf dem die erfte deutfche Gewerbe- 
ausftellung zu Berlin im Jahre 1844 zu ftehen fchien. Dort erhielt der ver- 
goldete Armlehnftuhl mit Mufit eines königlichen Hoftapezier8 die galdene 
Medaille, und die Jury urteilte über die Rarität merkwürdig genug: „Diefe 
Arbeiten waren unftreitig die vorzüglichften ihrer Art... das einzige, was als 


Deter Behrens und die A. €. ©. 97 
mwünfchenswert bezeichnet wurde, war, daß an dem Gefjel da3 Mufifwerf ftatt 
in dem Sit an der Nüdlehne hätte angebracht fein müffen, um es willfürlic) 
in Tätigleit zu feben....“ So gut wie bier durd) eine finnlofe Häufung 
verfchiedener Dinge und Motive das äjthetifche Prinzip üiberfpannt war, fo gut 
mußte e8 bei der puritanifchen Forderung der abfoluten Beichränkung auf das 
topifh Zwedmäßige zufammenbreden. 

So lagen die Dinge, als im Jahre 1907 einer der bedeutendften induftriellen 
Betriebe Deutfchlands, die Allgemeine Cleltrizitäts-Gefellfehaft in Berlin, einen 
der nambhafteiten Künftler der modernen Richtung, Profelfor Peter Behrens, als 
fünftlerifchen Beirat berief. Dan war etwas verblüfft über diefes unerwartete 
Vorgehen einer Weltfirma, der man einen fünftlerifchen Ehrgeiz bei der Herftellung 
ihrer Produlte zu alerlegt zugetraut hätte. Die Konkurrenz meinte zunädhlt, 
es fei ein Reflametrid. Wohlmollende Leute fagten, die A. €. ©. habe eine 
derartig foftfpielige Rellame gar nicht nötig, denn ihre Arbeiten, die Dynamo- 
mafchinen, Turbinen, Kleinmotoren, die elektrifchen Kraftanlagen für Städte und 
Fabrilen, für Schiffe und Luftfchiffe, für Telegraphen- und Telephonapparate, 
die Bogen- und Glühlampen, Ventilatoren und fonftiges eleftriiches Kleingerät 
all das fei ja technifch vollendet durch fich felbjt und bedürfe feiner künftlerifchen 
Neform. inzwiichen hat Peter Behrens durch annähernd drei Jahre im Bunde mit 
der technifchen “nduftrie gearbeitet, und die Nefultate, die heute vorliegen, find 
der fchönfte Beweis dafür, daß die Kunft auch bei diefen praftifchen Dingen 
fein Zurus ift, fondern eine recht wichtige Miffion zu erfüllen bat. 

Das einfachite Beifpiel dafür find die mannigfachen Kleingeräte der elektrifchen 
Beleuchtungsinduftrie. Peter Behrens hat fie in ganz furzer Zeit unb mit den 
einfachiten Mitteln fo mwirffam umgeformt, daß wir heute faum mehr begreifen, 
wie man früher die reichverzierte Armatur der großen Bogenlampe, ihre baroden 
Schnörkel, Blattornamente und Henkel hat ertragen Tönnen. Behrens reduziert 
ihre Form auf eine in Kontur ganz leicht bewegte fonifhe Röhre, die fih am 
unteren Ende zum Reflektor erweitert und die leuchtende eleftrifche Kugel gleichfam 
berausquellen läßt. Er entwirft eine Bogenlampe für indireftes Licht; technifch 
bedeutet fie nichtS weiter alS eine Kombination refleltierender Flächen, für den 
Künftler wird fie ein Gefäß für das Licht, eine fhön gefhmwungene Schale. Der 
Bentilator war bis dahin ein plumper Gefelle, aus grobem Kunftguß bergeftellt 
und mit fehwerfälliger Linienornamentif bededt. Der Künjtler fchafft glatte 
Flächen, ebenmähige rhythmifche Verhältniffe der verfchiedenen Zwedteile, die es 
aud) bei diefer jcheinbar fo unbeträdhtlihen Sache zu unterfcheiden gibt. Er 
entwirft Wajferkeffel und Uhren, metallene Heizkörper und Umtlleidungen für 
eleftrifche Widerftände, er zeichnet die Fabriflmarfe der A. €. ©. in verfchiedenen 
Bariationen, in rhythmifch Far verbundener Schrift, und erftredt feine Fürforge 
bi8 auf die Drudanordnung und die Farbengabe der ilujtrierten Profpelte „feiner’‘ 
Firma. Nicht genug an dem, er entwirft und baut gemeinfam mit den mgenieuren 
des Werkes, die ihm den Grundriß vorarbeiten, gewaltige Turbinenhäufer, 
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imponierende Fabrifbauten aus Eifen, Glas und Beton, in denen wir zum 
erftenmal wirklih jchöne Möglichkeiten auch für diefe fcheinbar fo dur) und 
durch profane baulide Aufgabe der Gegenwart ahnen. 

Menn irgendwo, fo bemweift fich auch hier wiederum der alte Cab zu Nedht, 
daß der Menfch mit feinen größeren Zweden wählt. Das Eifen al3 Baumaterial 
ift uns heute, troß aller Verfuche der jüngften Zeit, bei weitem nicht halb jo 
geläufig wie etwa Stein oder Holz. Wir willen um die außerordentlide Trag- 
fähigkeit und laftizität des Metals, wifjen theoretifh darum, aber fühlen in 
den meiften : praftifchen Fällen, wo uns das eiferne Baugerippe entgegentritt, 
feine rechte äfthetifche Befriedigung. Man ift nicht müde geworden, zu wieder. 
holen, daß bier die mangelnde Gewöhnung des Auges fhuld fei, und daß eine 
neue Öeneration die Tonftruftiven Leiftungen unjerer Techniler bei Brüden- und 
Hallenbauten nicht nur als technifche, fondern aud) als teftonische Formenfprache 
werde beffer zu würdigen willen als wir. Sieht man die neuen Yabrifbauten 
von Behrens an, fo erfcheint e8 gewiß, daß mit der techniiden Umbüllung, 
fozufagen der Abgrenzung eines Raumes von der umgebenden Welt, wie jie 
die bisherigen Gerüjtbauten in der Regel darftellen, noch feine arditeltoniiche 
Löfung gegeben fei. 

Über die jebt fertiggeftellte Berliner Turbinenfabrif fagt der Künftler felbit: 
„gür den Aufbau der Haupthalle war die arditeftonijche dee maßgebend, die 
Eifenmaffen zufammenzuziehen, und nicht, wie es der üblichen Gitterfonftruftion 
eigen ift, fie aufzulöfen. Dadurch follte dem Rauminnern ein allfeitig geichloffener 
flähhjiger Abfchluß gegeben werden, um fo die Überfichtlichfeit der ardhiteftonifchen 
Proportionen zu geben, die allein die Domartige Weiträumigkeit begünftigen kann.“ 

Wir jehen, wie auf niedrigem Ziegelfundament die fehmalen eifernen Binder 
pfeilerartig bi3 zu einer Höhe von adıtzehn Metern unters Dachgefims empor- 
fteigen.. Die in fehmale NRechtede geteilten riefigen Yenfterflächen aber folgen 
den Pfeilern nicht ftreng vertifal, fondern neigen fich fchräg ins Gebäude hinein. 
Dadurch gewinnt die weite Wandfläche zunächjit eine überaus Fräftige Schatten: 
wirkung, die bejonders gut durch den tiefen Gefimsichatten des Daches gefteigert 
wird; dennoch wird der Flächencdharalter einer abjchließenden Wandung durch 
die vortretenden eifernen Binder nicht zerrifien, fondern eher in gleihmäßigem 
Rhythmus verſtärkt. In betontem Gegenſatz zu diefer Flächenteilung ift Die 
Giebeljeite ohne jedes Hervortreten des eifernen Knochenwerfes durd) ein riefiges, 
in drei Teilen und fchmalen Yeldern aufiteigendes Glasfenjter betont, zu deijen 
beiden Seiten eine horizontal gegliederte Betonfüllung die Eden des Gebäudes 
wudtig abrundet. Außerordentlich reizvoll erhebt fi) über diefem Unterbau die 
volftändig geichloffene Stirnfeite des Dacdhes, nicht etwa, wie e3 biSher bei 
Eijenkonftruftionen üblih war, in runden Bogen, fondern in flad) gebogenem 
Siebened. Und wie im Außern alles mit großer Entfchiedenheit in bündige 
Ebenen zufammengezogen und durch deren Berfehiebung fontrajtiert ift, jo zeigt 
fih auch beim Blid in die überaus lichte und freie Wölbung des Innern, daß 
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bier feine nüchterne Glashalle mehr das Ziel war, fondern ein organijd) 
geftalteter, flächig begrenzter Raum, ein Stüd Raumtkunft. 

Wenn aud) der rechtedige, anfpruchslofer geformte Nebenbau den Gefant- 
eindrud diefes eigenartigen Sabrilgebäudes nicht gerade hebt, fo muß man dod) 
jagen, daß hier rein aus den Raumbedbingungen der großen Werfitätte heraus 
ein bauliches Monument der Arbeit von Peter Behrens gefchaffen worden ift. 
Und noch entichiedener faft fommt die monumentale Abfiht zum Ausprud beim 
Entwurf für eine Fabrik in der Brunnenftraße. Wer dächte bei diefen groß 
gegliederten Baumaffen, die ihr eifernes Scnochengerüft trob der etwas reichlicher 
angewendeten Betonfüllung keinen Augenblid verleugnen, noch an die draht« 
mäßigen und zerbrechlichen Eifenfonftruftionen, die uns die jüngfte Vergangen- 
beit als hHöchfte Leitungen der Ingenieurfunft gegeben bat? Auch bier it, 
ebenfo wie bei dem vorigen Bau, auf jeden plaftifchen wie ornamentalen 
Schmud verzichtet worden. Lediglich der fein verteilte Rhythmus der Kleinen 
und großen Raumförper, der vertifalen und horizontalen Linien, der Wechfel 
von ftügenden und füllenden Flächen macht diefe wirklich baumeifterlihe Phantafie 
unferer Zeit fo fchön. 

E83 ift begreiflih, daß die Arbeiter der A. E. ©. für die Schönheit diefer 
Neubauten empfänglich find und den Wunfch haben, lieber bier al3 in ihren 
alten Werkjtätten zu fchaffen. Das ift freilich für die meilten der vierunddreißig- 
taufend Arbeiter vorerft ein frommer Wunfh. Mit weldhen Zahlen die A. €. ©. 
fonft aufwarten fann, ift lehrreih genug: 44 Millionen Dart Löhne, 114 
Millionen Mart Rohmaterialien, eine Viertelmilliarde Mart Umfab im Sabr. 
Bei foldem Betriebsumfange Tann aud die foziale Fürforge befondere und 
vorbildlide Yorm gewinnen: wie ich höre, ift Behrens fchon dabei, für 
zweitaufendfünfhundert Angejtellte des Betriebes den Bebauungsplan einer 
Gartenſtadt zu entwerfen, die in der Nähe des Tegeler Kanals errichtet werden 
fol. Man fieht, die A. €. &. bleibt nicht bei halben oder Heinen Maßnahmen 
ftehen, fie fchafft ganze Arbeit. Bermutlih bat fie ihre Rechnung beitätigt 
gefunden, daß die richtig verwendete Fünftleriiche Kraft auch für ein indujtrielles 
Unternehmen feine Lurusausgabe, fondern einen gefhäftlicden Gewinn bedeutet. 
Sie ift jo weit gegangen, die alten Modelle für ihre eleftriichen Stleingeräte zu 
vernichten und lediglich nad den Entwürfen von Behrens zu arbeiten. Wer 
diefe neuen Formen nicht will, der mag zur Konkurrenz geben. Daß dieſe 
neuen Formen freilich in der Herftellung billiger fein dürften alS die belorierten 
alten, mag bei der geichäftlichen Erwägung diefer Neuerung aud) mitgefprochen 
haben. 

Mir fcheint, wir können uns in jeder Hinficht zu dem Vorgehen der A. E. ©. 
Glüd wünfdhen. Ein jeder Arbeitsprozeß führt, wenn er richtig verläuft, zur 
Materialveredlung. Vollswirtichaftlich betrachtet fommt e8 darauf an, Diele 
Bereblung fo hoch emporzutragen wie nur möglid. Techniſche Zweckvollendung, 
wie fie die deutfche Induſtrie heute glüclichermeife auf manchen Gebieten 
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erreicht hat und in fcharfem Konkurrenzfampfe behauptet, ift gewiß ein erfreulicher 
Erfolg nationaler Arbeit. Aber die Zeit ift vielleicht nicht fern, wo andere 
Nationen uns die technifche Vollendung nadhgemadt haben, wo fie, durch beffere 
Produftionsbedingungen, durch billigere Arbeiter und bequemer erreichbares 
Nohmaterial begünftigt, un$ aus dem Yelde jchlagen werden. Was entfcheidet 
dann? Können wir dann zu allem übrigen Guten, das wir zu bieten ‚haben, 
nod eine individuelle und unnadahmliche Fünftleriihe Korm in die Wagichale 
werfen, jo wird die deutiche Snduftrie den Ruhm einer wirklichen Kunftindujtrie 
gewinnen, den fie heute leider no nicht befitt. ES ift das außerordentliche 
Berdienft der A. €. ©., die Bedeutung diejes Gedankens zuerit im Kerne erfaßt 
und feiner VBermwirflidung dur ein mutige und Tonjequentes Vorgehen vor« 
gearbeitet zu haben. 
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Don Dr. Arthur Rods 
Die Trinkfrage und die Prohibitionsbewegung. 


gegen den Mikbrauh — wohlveritanden gegen den Mikbraud) 
En  — Des Genuffes geijtiger Getränke. Seinem halbwegs vernünftigen 

Bu Menihen wird es in den Sinn fonmen, gegen Derartige 
Beitrebungen aud) nur ein Wort der abjprecdenden Kritif oder gar 
des Spottes zu äußern — vorausgejeßt allerdings, daß Diele 
Beitrebungen fi) auch wirklich im Rahmen der Mikbraudh3- refp. Unmäßigfeit3- 
befämpfung halten. Dtan fann fi aud) mit den Beitrebungen derjenigen Altohol« 
gegner und fogar der wirklichen Abftinenten einverjtanden erflären, welche ihre 
Agitation auf die Bekämpfung der Zrunffuht und die Rettung der ihr Ver: 
fallenen befchränfen. Auch wenn Leute, welche außeritande find, im Genuſſe 
geiftiger Getränfe Maß zu balten, aber Verftand genug haben, diefe ihre 
Schmwadhheit felbjt einzufehen, auf deren Genuß ganz und gar verzichten, dann 
ift das in hohem Grade Iobenswert und man follte fidh hüten, fie deshalb noch 
zu verfpotten. Nur geht das im Grunde genommen niemand etwas an, und 
diefe aus Angft vor der eigenen Schwädjhe oder aus Abneigung vor dem Alkohol 
im allgemeinen Abftinenten jfollten dann nicht jo viel von Gelbitgefälligfeit und 
Selbitgeredhtigfeit jtroßenden Aufhebens davon maden. Wenn Müller oder 
Lehmann feinen VBarmasknafter rauhen mögen, wenn fie weder Tabak kauen 
nod fchnupfen, weil ihnen das nicht fehmedt oder weil es ihnen nicht befommt, 
fo ift das doch für fie noch fein Grund, fich diefe Enthaltfamfeit als ein befonderes 
DVerdienft anzurechnen. Noch toller aber wäre es, wenn nun Lehmann und 
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Müler, weil fie niht8 vom Zabaf in irgendwelcher Geftalt willen wollen, 
nun allen anderen Leuten verbieten wollten, „Schwarken Neutter“ zu rauchen, 
„Schmalzler” zu fchnupfen oder „Twift“ zu kauen. 

Ausgerechnet Das aber ift es, wa3 die amerifamifchen Prohibitioniften nicht 
nur denfen, fondern aud) tun! Sie tun das, indem fie die Heritellung, den Transport, 
den Verlauf und den Ausihant aller geiftigen Getränke gefeglich verbieten und 
mit fchweren Strafen belegen. In mehr als einem Dubend der etwa fünfzig 
Staaten und Territorien der Union ift ihnen dies auch bereits gelungen. Und 
durch) ihre Siege beraufcht (fo unangebradt diefe Wendung auch den Waffer- 
beiligen gegenüber fein mag!) find fie gerade gegenwärtig am MWerfe, ihre 
Herrihaft noch auf eine weitere Reihe von Staaten — befonders im Süden — 
auszudehnen. 

Nun wäre ja eine derartige radikale Bewegung, die bereit3 große greifbare 
Erfolge erzielt bat, in einer fo tüdhtigen und intelligenten Nation, wie 
e3 das amerifanifhe Mifchvol! doch ift, gar nicht denkbar und gar nicht 
möglich, wenn nicht wirklich) fchwerwiegende Urfadden dafür vorhanden 
wären. Gelbit in den Neihen der Anti-Prohibitioniften ‚gibt eS viele, welche 
zugeben, daß die Übelftände, welde der Altoholkonfum in feinen verſchiedenen 
Formen nun einmal unleugbar im ®efolge hat, in den Vereinigten Staaten 
tatfählic” größer und fchlimmer find als vielleicht irgendwo fonjt, hödjitens 
mit der abermaligen Ausnahme von England, wo diefe Übel noch) ganz bejonders 
durch die fo häufig vorfommende Trunffucht bei den — Frauen verfchärft werden! 

An Gründen und Urfachen für diefe bedauerliche Tatfache fehlt es ja freilich 
feineswegs, und die Prohibitionijten würden fich ein Verdienft erwerben und fie 
würden ein gutes Werk tun, wenn fie gegen diefe Gründe und Urfachen felbjt 
anfänpfen wollten, nicht aber gegen den maßvollen Genuß geiltiger Getränfe 
an fi. Aber das fält ihnen gar nicht ein. Ahr Sedankfengang jchlägt viel- 
mehr eine Richtung ein, die eine foldhe Stellungnahme von vornherein ausjchließt. 

Nad) der Anfdauung der amerifanifchen Prohibitionijten ift überhaupt der 
Zrunfenbold, der Gewohnbeitsfäufer nicht zu tadeln, nicht zu verachten oder 
gar zu beftrafen. Sondern: die Schuld, der Vorwurf, der Tadel, die Verachtung 
und die Strafe haben fi ausfchlieglich zu richten gegen den Whiskey oder gegen 
das Bier oder den Wein ufm., an dem fi) daS „arme, bedauernsiwerte Opfer 
des Altohol3” feinen Gelegenheit: oder Gemphnbheitsraufch angezecht hat. Es 
fei denn, daß in zweiter Linie auch noch der Wirt, bei dem es fih in jenen 
unmürdigen Zuftand gebradht bat, außerdem und nebenbei dafür mit ver- 
antwortli zu maden fei. Der Zrunfenbold felbft aber ein für allemal und 
ganz entichieden nicht! 

Sp unfinnig diefe Auffaffung natürlih auch ift, fo darf doch nicht ver- 
{wiegen werden, daß die Korm des amerilanifhen Trinflofals, des „Saloon“ 
oder de3 „Bar-Room“, in der Tat wenigitens einen Zeil der Schuld, wenn 
au nur einen verhältnismäßig Heinen, an den Übeljtänden trägt, welche die 
amerikaniſchen Zrinffitten und =gebräudhe, refp. die Unfitten und Mikbräuche, 
unleugbar im Gefolge haben! 

$n einem Bunlte allerdings muß man die „American Bar” dem deutjchen 
Rublitum, fpeziel dem Großftadtpublifum, gegenüber no in Schuß nehmen, 
elbft wenn man für die wirfliden Schäden und Mängel des amerilanijchen 
„Saloons" durchaus nicht blind if. Denn in die wirklide „American Bar“ 
fommen ausfchließli nur Männer, und zwar fomwohl als Gäfte wie auch als 
„DarsTender“, „Mirer” oder Kellner. Vergeblih würde man drüben in 
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einem „Saloon“ die unglaublich frifierten jungen Damen mit dem ftereotypen 
füßen Lächeln juchen, welche in der überall anzutreffenden deutihen Nahahmung 
der „American Bar” die Hauptattraltion zu bilden fcheinen. Diefe jungen 
Damen von nicht unerfhütterlihen Grundfäben, weldhe fomohl im Animieren, 
wie aud) in der eigenen Leiftungsfähigfeit und Zrinkfeitigfeit das Menſchen⸗ 
möglicjite leiften follen, müffen offenbar ausjchließlid) die Anziehungskraft 
ausüben, denn das Höllengebräu, das fie unter allerlei amerifanifhen Ramen 
aus greulihen Ingredienzen zufammenmifchen, wäre dazu wohl faum angetan. 

Aber au ohne diefe mweiblide Animierung fehlt e8 dem wirklichen 
amerilanifhen „Bar-Room” nicht an ganz bedenflichen Schäden. Dahin gehört 
in allererfter Linie die Unfitte des „ZTreating“ oder des Traftiereng — ein 
ganz allgemein im ganzen Lande betriebener Unfug, im Vergleiche mit welchem 
alle Abgefhmadtheiten des deutichen afademifchen „Comments — einſchließlich 
von „Bierjungen“ und „pro poena-Spinnen“, noch reddt harmlos und belanglos 
find. Wie bei fo vielen Untugenden und Mikbräuden, fo handelt es fi aud) 
hierbei um die Übertreibung einer an fi ganz fchönen und löblichen Sitte, 
um die Ausartung eines an fich fchönen Zuges im amerifanifchen Volfsleben, 
nämlih um den der Gaftlichfeit, der Gefelligfeit, der Liberalität, des Wunfches, 
„zu leben und leben zu laffen“. Aber zu was für greulichen und abfcheulichen 
Mipbräuchen bat das geführt. 

Man erfegt am beiten hierbei Iangatmige theoretifhe Auseinanderfegungen 
dur) ein praftifches Beifpiel aus dem alltäglichen Leben! 

Alfo: E3 ift ein heißer Vormittag. ch habe etwas auf der Poft zu 
tun gehabt und befinde mich auf dem Rüdwege zum Bureau, zur „Office“. Da 
verfpüre ich ftarfen Durft und befchließe, um ihn zu Löfchen, in einen „Saloon“ 
zu treten, an dem ich vorbeilomme und — an der „Bar“, dem Schanttifche 
ftehend — ein Meines Glas Bier zu trinfen, einen „Schnitt“, für den man 
hierzulande, auch nod) nah dem Preisaufichlage, höchitens 10 Pfennig zu 
bezahlen hätte. Aber, o weh! Sobald id die nur die Mitte der ZTür- 
öffnung quer ausfüllende Klapptür geöffnet habe, bemerfe ich, daß fchon drei mir 
befannte — wenn aud) nur ganz oberflächlich befannte — Herren an der „Bar“ 
ftehen, Dir. Smith, Mr. ones und Mr. Bromn. Lebterer hat foeben drei 
Glas Bier beftellt. Sobald er mid) erblidt, grüßt er furz, aber böfli und 
ruft mir zu: „lad to sce you!“ „sreue mich fehr, Sie zu fehen“ „come 
on and take one with us!“ „Zrinfen Sie ein Glas mit uns|” Würde 
man nun diefe freundliche Einladung ablehnen, fo würde man fi) dadurd) 
einer ganz gröblichen Beleidigung fchuldig machen. 

sch babe es in einer Fleinen Stadt im meftlichen Texas erlebt, daß eine 
Ablehnung von feiten eines der Landesbräudhe nod unfundigen arglofen 
Fremden dieſen um Saaresbreite das Leben gefojtet hätte. ES handelte fich 
dabei allerdings um einen Cowboy, dernach monatelanger harter und entbehrung3- 
reicher Arbeit vom Rand)o in die Stadt gelommen war, den das ungewohnt 
viele Geld, da8 er „gezogen“ hatte, drüdte und der nun in feiner „Seid 
umfhlungen, Millionen“-Stimmung den unwiberjtehlicden Drang verfpürte, die 
ganze anmelende Gefellichaft zu traftieren, „to treat the whole crowd“ — 
Bekannte fomwohl, wie au die völlig Unbelannten. Nur mit großer Mühe 
gelang e3 uns damals, den etmaS — aber feineswegs ftarf — angefäufelten 
Cowboy davon zu überzeugen, daß der arglofe Fremde, der „Grüne“, der es 
abgelehnt Hatte, mit ihm zu trinfen, — „Ich fenne ja den Mann gar nicht 
einmal!” hatte der Unglüdsmenfd gejagt, — es wirklich nicht böfe gemeint 
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babe und daß er ihn wirklich nicht beleidigen wollte, um ihn dazu zu bewegen, 
fein bereit3 gelodertes Schießeifen wieder in die Tafche zurüdzufteden. Um 
die Abwefenheit jeder böfen Abfiht zu bemeifen, mußte der inzmwifchen einiger- 
maßen eingeihüchterte Fremdling aber gleich nod) zwei mit dem Cowboy trinfen. 
Sonft hätte e8 doch noch Krafehl gegeben! Soweit wird e8 ja wohl in foldhen 
Fällen nur no) im Weiten fommen, der aber aud) fhon lange nicht mehr den 
Namen des „Wilden“ verdient, aber jehr große Unannehmlichkeiten fan man 
fih dur eine foldde Ablehnung felbft no in St. Kouis, Chicago oder fogar 
Nem York ausfehen. 

Doh nun zurüd zu unferem aus dem Leben gegriffenen Beifpiell Alfo 
die von Mr. Bromn nunmehr beftellten vier Gläfer find vor uns Hingeftellt 
worden, aber noch) ehe ich mein Glas geleert, hat Mr. Smith dem in fchnee- 
weißem WBifeejadett prangenden Barkeeper zugerufen: „Another round, Sir, 
please!“ „Bitte, noch eine Runde!” Und nur wenige Minuten fpäter erfolgt 
diefelbe Beitellung von feiten des Mr. Jones. Nun ift aber dem ungefchriebenen 
Sittenfoder zufolge die Reihe des Traltierens an mir, wenn ich nicht etwa 
in den argen Ruf kommen will, ein „dead beat“, ein „Raffauer”, zu fein! 
Eben aber habe ich beitellt, da treten nod) vier Herren ein — id fenne fie 
zwar alle nody nicht, aber fie find mit “ones und Brown befannt und Brown 
ftellt fie mir vor alS die Herren Jenkins, Harris, Sullivan und D’Hara. Wenn 
ih nun nicht als rettungälofer Tölpel gelten will, der nicht die geringfte Ahnung 
davon Hat, was fich fchidt, jo habe ich fie einzuladen: „Please, join us, 
gentlemen!“ „Bitte, fchließen Sie fih uns an!”, eine Bitte und Einladung, 
die felbftverftändli” angenommen wird, worauf — ebenjo felbftveritändlid), 
meinerjeit3 die Frage zu folgen hat: „Was nehmen Sie?” enklins und 
Harris begnügen fi) mit Bier, aber Sullivan und D’Hara, als echte Söhne 
der grünen nfel, ziehen Whiskey vor. Nun, nadhdem „meine Runde“ vertilgt 
ift, glaube ih mid) empfehlen und wieder meinen Gejchäften nachgehen zu 
fönnen. Über nun erweilt fi, daß Dir. D’Hara fehr beleidigt fein würde, 
wenn id fchon gehen wollte, da wir uns doch faum erjt fennen gelernt hätten. 
Nachher aber fragt Mr. Sullivan ganz gefränft, warum ich denn gerade mit 
ihm nit trinfen wolle. Und fo weiter und fo weiter. Und das Refultat 
davon ift: anftatt des einen Glafes Bier, das ich urfprünglich trinfen wollte, 
habe ich nolens volens deren adht trinfen müffen. Für das eine Glas hätte 
ih fünf Cents, gleih 20 Pfennig, auszugeben gehabt, jo aber habe ich für 
meine „Runde” 6 mal 5 Cents für Bier, alfo 1 Mark 20 Pfennig, und 
25 Cents für zwei Gläfer Whisfey — das Glas zu 15 Cents oder 60 Pfennig, 
aber zwei Gläfer für einen „Quarter“, d. h. PVierteldollar, gleich eine Marl —, 
alfo zufammen 2 Marf 20 Pfennig, ausgegeben. Außerdem babe ich anitatt 
der beabfichtigten paar DMiinuten über eine Stunde Zeit verfäumt, habe mir 
den Appetit für das Mittagsmahl verdorben und mid) obendrein aud nod) 
über all Ddiefen leidigen Zwang geärgert! So fommt’S aber, daß Diefes 
entichieden törichte Syftem fchliegli” nicht einmal denen in Wirflichleit Vorteil 
bringt, in deren “ntereffe es erfunden und eingebürgert worden zu fein fcheint: 
nämlid den Wirten! Denn der vorfichtige und verjtändige Mann, dem dieje 
Form des Zmanges natürlih ebenjowenig behagt wie jede andere Art der 
Bergemaltigung, wird e3 daher vorziehen, den Befuch des „Saloon3” ganz und gar 
zu vermeiden und fich auf feinen Klub befchränten, mo er fi) Dagegen wehren fanı. 

Ale PBerfuche, diefem übrigens ganz allgemein als unfinnig erfannten 
Zreat-Spftem den Garaus zu machen, haben ficy bisher als ganz fruchtlos 
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erwiefen — auch die Gründung von Anti-Traftier-Slubs, deren Mitglieder fid) 
durd) Außerli zur Schau getragene Abzeichen Fenntlih madıten. Gelbit die 
Mitglieder folder Klubs fahen fih zu häufig durch die natürlich in allererfter 
Linie maßgebenden Gefchäftsrücdiichten gezwungen, Ausnahmen von ihren Grund- 
fäen und deren Betätigung zu madhen. Der dem Traftierfyftem zugrunde 
liegende Zug der Großfpurigfeit im amerilanifchen Volfscharafter hat fich ftets 
wieder als fiegreich ermwiefen, fo daß man jegt die — zumeijt von den Deutich- 
Amerifanern befürmortete — Abweichung davon, daS beißt alfo die verjtändige 
deutiche Methode, daß jedermann nur fo viel trinft, als ihm paßt, aber aud 
felbft dafür bezahlt, fpöttifch als „Dutch-treat“, aljo als „deutiches ZTraftier- 
inftem“ bezeichnet. ES kommt den guten Leuten dabei gar nicht darauf an 
daß Dutch gar nicht „Deutfch”, fondern „Holändifch“ Heißt. Bekanntlich) nennt 
der Amerifaner den Deutjchen mit Vorliebe „Dutchman“, was aber fchließlic) 
Doch mehr durd) den Wortanflang veranlagt worden ift, al3 durch eine gering- 
ſchätzende Nebenabſicht. 

Jedenfalls muß — wenn in dieſem Zuſammenhange auch nur beiläufig 
— betont werden, daß der gebildete Amerikaner den ſein Deutſchtum hoch—⸗ 
haltenden Deutſchen weder gering ſchätzt noch haßt, ſondern ihn vielmehr ſehr 
hoch achtet, während er allerdings den Deutſchen belächelt, der ſein Deutſchtum 
nicht ſchnell genug abſtreifen und nicht haſtis genug in die Haut des „echten“ 
Amerikaners ſchlüpfen zu können vermeint! 

Aber das Traktierſyſtem iſt es nicht allein, welches den amerikaniſchen 
„Saloon“ in geradezu herausfordernder Weiſe zur bequemen Zielſcheibe ſeiner 
temperenzleriſchen, reſpektive prohibitioniſtiſchen Gegner macht. Man kennzeichnet 
die Eigenart des amerikaniſchen „Saloon“ dem mit ſeinen Einrichtungen völlig 
unbekannten Deutſchen vielleicht am treffendſten dadurch, daß man ihn als das 
faſt in jeder Hinſicht direkte Gegenteil vom deutſchen Wirtshauſe bezeichnet. 
Im Gegenſatze zu der behaglich mit Tiſchen, Stühlen und womöglich auch noch 
mit Sofas ausgeſtatteten deutſchen Wirtsſtube — ich möchte gern das gräuliche 
Wort „Reſtauration“ oder auch das nicht viel ſchönere „Reſtaurant“ ver⸗ 
meiden! —, in der die Gäſte ruhig und gemütlich Speiſe und Trank verzehren, 
iſt der „Saloon“ ausſchließlich Trinkſtube! Und dabei iſt der „Saloon“ der 
Regel nach ganz oder faſt ganz ohne Tiſche und Stühle. Zumeiſt ſtehen die 
Gäſte an der „Bar“, d. h. dem Schanktiſche, wo ſie in einem Minimum von 
Zeit ein Maximum von Getränken hinter die Binde zu gießen erfolgreich 
beſtrebt ſind. 

Zu eſſen beſtellen kann man ſich im „Saloon“ aber nichts. Anderſeits 
gibt es wieder in den amerikaniſchen Hotels oder Speiſehäuſern außer Kaffee, 
Tee, Milch oder Waſſer nichts zu trinken. Daraus erklärt ſich das Erſtaunen 
der Europa bereiſenden Amerikaner über den dort landesüblichen Trinkzwang 
in den Hotels. Im Grunde genommen iſt dieſer ja ein ebenſolcher Unfug auf 
a ir Seite, wie e& die amerifanifhen Trinfverbote auf der entgegengejehten 

eite find. 

Abgeholfen wird dem Dtangel eines beftellbaren Ymbilfes in den amerifanifchen 
„Saloons” jedoch durch die ganz eigenartige Einrichtung des „Freistund” zu 
gewiſſen Tageszeiten. 3 ift dies eine Einrichtung, über welche fich der „grüne“, 
d. h. neue Einwanderer zumeift mehr zu wundern pflegt al3 über alles andere 
Neue und Cigenartige zufammengenommen! Aber diefer völlig foftenfrei zur 
allgemeinen Berfügung jtehende Smbik, der aus Brotjchnitten, Wurjt- und 
Käfeicheiben, Nadieschen, Rettihen, grünen Zwiebeln, marinierten Heringen, 
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Duarf, Kartoffel- und Krautjalat ufiv. ufw. befteht, in einzelnen Sällen aber aud) 
warmen Braten und gebratene Auftern aufweift, worin dann jeder mit derjelben 
Gabel herumftodhert, ift nicht gerade nach jedermanns Gefhmad! Auch ift der 
„Sreistund” nur al3 Schmadhappen gedacht und nicht zur Sättigung bejtimmt, 
mweshalb die Mehrzahl der Bälte fi ausfchlieglih an die Getränfe hält. 
Anderjeit3 aber hat dieje jeltiame Einrichtung fchon mandhem armen Teufel bei 
Arbeits- und DBerdienftlofigleit über fchlimme Faltenzeiten hinmweggeholfen. 
BVeritändige Wirte drüden dazu ein Auge zu — eventuell au) beide —, indem 
fie denfen: „Wenn er erjt wieder was verdient, fommt er wieder und läßt 
um fo mehr jpringen!" nm den meilten Fällen fcheinen fie damit recht zu 
behalten. 

Mie verhält es fi) nun mit den Getränfen, die im amerifanifhen „Saloon“ 
zum Ausfhank gelangen? In den Städten mit ftarfer deutfcher Bevölferung 
oder in den hauptfählid von Deutſchen bemohnten Bierteln der anderen 
größeren oder mittleren Städte bildet ja vornehmlid) aud) das Bier das Haupt- 
getränf, fonjt fann aber im allgemeinen immer noch der Whisfey als das 
amerifanifhe Nationalgetränf gelten. Und während nun das amerifanilche 
Bier im großen ganzen etwa von gleiher Qualität ift wie die deutjchen Biere 
— etwa mit Ausnahme der Münchener und fonftigen bejonders guten Erport- 
biere —, fo können die deutichen Spirituofen auch nicht im entfernteften an 
die Qualität des amerifanishen Whisfey heranreichen. “Jedenfalls nicht an den, 
welcher in allen befferen Trinflofalen verabreiht wird. Daß es aud da fehr 
verihiedene Dualitäten gibt, verjteht fih) von felbft. Aber gerade darum, weil 
der Whiskey foviel beifer — und außerdem auch außerordentlich viel ftärfer 
ift alS der deutfhe Schnaps, ift er auch um foviel gefährlicher als jener! 

Man muß bei diefem Umjtande ein wenig verweilen, weil der Nicht: 
Amerifaner e8 meift gar nicht verjtehen kann, daß ein kulturell fo hochitehendes 
Bolf, wie daS amerilanifche, fi) zum Nationalgetränt den „Ichnöden Schnaps“ 
erwählen Tann! Aber in der Zat unterfcheidet fih guter alter „Kentudy Nye“ 
oder milder alter „Bourbon“ von oftelbiichem Kartoffel-Branntwein noch mehr, 
als etwa Nüdesheimer oder “ohannisberger von Grüneberger oder gar von 
Bomjter Schattenfeite! Dabei enthält reiner alter Whisfey über 90 Prozent 
Alkohol — den faum 331/, bi8 35 Prozent gegenüber, melche beifpielsmweife 
der NRordhäufer Kornbranntwein aufzumeijen hat. 

Trogdem vermögen alte Whisfey-Trinfer Quantitäten diejes wahrhaftigen 
Feuerwaffers — bei defjen Genuß der defjen Ungemohnte tatlächlich die Empfindung 
bat, als bewege fich ihm ein Fadelzug die Gurgel hinab! — zu vertilgen, die 
man nit für möglid Halten follte.e Und zwar jheinbar ungeftraft Tange 
Yahre, ja Jahrzehnte bHindurd. Daß fi fol Übermak zumeift aber fchmwer 
rächt, braucht wohl faum erft befonders hervorgehoben zu werden. 

Meit verführeriiher und weit gefährlicher find daher auch alle Iene zahl⸗ 
reichen echten amerikaniſchen Miſchgetränke (— nicht deren Imitationen! —), 
in deren Erfindung man drüben ganz Erſtaunliches leiſtet. Sie alle — dieſe 
„Cock⸗tails“, „Whiskey-Punches“, „Gin-Fizzes“, „Mint⸗Juleps“, „Sherry—⸗ 
Cobblers“, „Floats“, „High Balls“ und wie ſie ſonſt noch alle in ihrer 
bunten Mannigfaltigkeit heißen mögen! — fie munden ganz vortrefflich 
und find wohl auch — maßvoll genoſſen — keineswegs ſchädlich, wohl aber 
ſind ſie es um ſo mehr im Übermaße, zu welchem ſie durch die milde und 
mundgerechte Art, in der der gewandte und gut geſchulte „Mixologe“ ſie her⸗ 
zuſtellen verſteht, in ganz bedenklichem Grade verleiten! 
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Zudem wirft der Umftand, daß der amerifanifche Saloon ausfälieklid von 
Männern geführt und bejuht wird, — ganz im Gegenja zu der imitierten 
„American Bar“ nach Berliner und Hamburger Mujter, — durdaus nicht 
veredelnd auf die amerifanifhen Trinffitten ein. Nur gerade die aller: 
anrüdjigften Saloons machen von der Ausjhliegung der Weiblichkeit eine Aus- 
nahme. Und diefe Ausnahmen find denn allerdings aud) danad. ES find 
das foldhe Lokale, welche in fogenannten befonderen „Wine-Rooms’” — auf 
„gut Deutfh” würde man fagen: „Chambres separees“ — Damen 
zweifelhaften — oder vielmehr fhon nicht mehr zweifelhaften — Charafters 
und ihrem Anhange Zulaß gewähren. X$n den meiften Staaten der Union find 
folde „Weinzimmer” aber überhaupt ganz und gar gefeglich verboten. Wie 
ihon gejagt, muß man ftetS im Auge behalten, daß fi) die deutfchen Begriffe 
„Safthaus”, „Bierftube“ und meinetwegen aud) „Rejtaurant” mit den Begriffen 
„Saloon“ und „Bar-Rooms” durdjaus nicht deden! 

Lebteres beftreitet niemand, der je die Gelegenheit gehabt hat, den amerika— 
nifhen Saloon mit der deutichen Wirtsftube zu vergleichen. Wiederholt haben 
mir gegenüber angejehene Anglo-Amerifaner, die von ihrer „europätfchen Tour” 
zurücdfamen, unummunden ihr Erjtaunen über diefen Unterfchied ausgeiproden. 
Unter anderem gefchah das von feiten des mir befreundeten texaniſchen Kongreß— 
mannes ‘James 2. Slayden. Auf meine Frage, was ihm in Deutihland am 
beiten gefallen habe, erwiderte Mr. Slayden in wunderlicdder Zufammenftellung: 
Die rationelle deutfche Forftfultur, die deutjchen Biergärten und die Fähigfeit 
der Deutihen, Maß zu Halten im frohen und heiteren Lebensgenuffe — eine 
Fähigkeit, die feinen eigenen ZandSleuten leider fo vollitändig abgehe!. Die 
Gattin des genannten Nationalabgeordneten fchloß ficd deifen Erklärungen 
begeiftert an, fonnte ficd dann aber nicht enthalten, zu verfichern, daß fie in 
Deutichland aber aud) etwas gefehen habe, worüber fie geradezu empört gewejen 
feil Sehr bezeichnenderweife war das der Anblid einer zugleich mit einem 
Hunde einen Wagen ziehenden Botenfrau! ine alte deutfhe Dame, der ich 
dies Fürzlich erzählte, beflagte an dem eben gejdilderten Gefpann aber meniger 
die Frau, alS den armen Hund! Andere Länder, andere Sitten — andere 
Anfhauungen! — 

Mer den vorjtehenden ungejchminkten Schilderungen der amerifanifchen 
Galoons und der amerifanifhen Zrinffitten gefolgt ift, wird mwahrjcheinlich 
geneigt fein, die Frage aufzumwerfen: „Nun, warum befämpft man die als 
folhe erfannten Schäden und? Mängel nicht und warum verfudt man nicht, 
eine Reform Ddiefer Bräuche — etwa nad deutihem Diufter — anzubahnen? 

Diefe Frage liegt zwar nahe, aber ihre Beantwortung ift nicht fo leicht. 
Schon aus dem Grunde nicht, weil den prinzipiellen Feinden der Saloons, 
aljo den Prohibitioniften — gar nicht daran liegt, fi für deflen Hebung 
und Reform zu erwärmen. Lautet doch ihr Feldgeichrei: „The Saloon must go!“, 
„Die Trinklofale müfjen völlig abgefchafft werden, erft dann find wir zufrieden!“ 

Auh von der Hebung des Wirtsitandes und der Ausmerzung fehlechter 
Glemente aus diefem Stande, an denen es darunter freilich nicht fehlt, will 
da Programm der amerifanifhen Zmwangsabftinenzler durdhaus nichts willen. 
Sshnen ift im Gegenteil alles erwünfcht, was ihnen in ihrem Beftreben zu Hilfe 
fommt, die Wirte zu einer Art von Bürgern zweiter Klafje degradieren zu 
fönnen. hr zielbemwußtes Streben geht dahin, nad Möglichkeit alles und 
jeden anrüdig zu machen und zu deflaflieren, was und wer in irgendeinem 
näheren oder entfernteren Zufammenhange mit dem Schanfgewerbe jteht. 
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So demofratifh, jo weitherzig man drüben auch in bezug auf die Frage 
der Zugehörigfeit zur oberen Gefellichaftsichicht denkt und handelt (— an bereits 
recht weitgehenden Anſätzen zu einer folden Edhichtbildung fehlt es ja fchon 
lange nidht mehr —) und fo ftarf der Befit dabei natürlid) mit in die Wag- 
ſchale fällt, ſo kann es dennoch einem wirklichen Dollar-Millionär paffieren, 
daß ſein Anſpruch auf Zugehörigkeit zur beſagten Oberſchicht in Zweifel gezogen 
und abgelehnt wird, wenn fein Millionen-Beſitz aus dem Betriebe einer ... 
Bierbrauerei herrührt!! 

Ein großer taktiſcher Fehler des liberalen Elements, das natürlich von einer 
Beſchränkung oder gar Unterdrückung der Trinkfreiheit nichts wiſſen wollte, war 
es jedenfalls, daß es ſich bis ganz vor kurzem lediglich auf die Bekämpfung 
der Prohibitionsbewegung beſchränkte. Man legte dabei gar kein, oder doch 
nur ſehr wenig Gewicht auf die Beſeitigung oder auch nur Eindämmung wirklich 
und unbeſtreitbar vorhandener Schäden und Mängel in Verbindung mit dem 
Mißbrauch geiſtiger Getränke. Solche Beſchränkungsmaßregeln wendet man ja 
auch in den Bundesſtaaten des Deutſchen Reiches mit Erfolg an. Es ſind das 
beiſpielsweiſe Erlaſſe zum Verbot des Ausſchanks an Trunkene oder notoriſche 
Trunkenbolde. Erſt ſpäter befürwortete man auch von ſeiten der Saloon-Leute 
derartige Maßregeln, aber da war es ſchon zu ſpät, denn da wollten die 
fiegreichen Prohibitions-Fanatiker ſich nicht mehr mit dem kleinen Finger 
begnügen, da verlangten ſie ſchon die ganze Hand! 

*e 


% 

lt nun aud die Prohibitionsbewegung in den Vereinigten Staaten durhaus 
nichts Neues, fo beichränfte fie fi) Doch bis zur Zeit des großen Bürgerfrieges 
eigentlid) nur auf die fedh8 Neu- England -Staaten, die fogenannten „Yankee“⸗ 
Staaten. In Deutfchland pflegt man irrtümlicherweife jeden Amerikaner als 
„Danlee” zu bezeichnen, allein in Wirkflichfeit befchränft fich diefe Bezeichnung 
ausschließlich auf die Bewohner der Staaten Maine, Nem Hampfhire, Vermont, 
Maſſachuſetts, Rhode sland und Connecticut, alfo derjenigen älteften Gebiete 
der Vereinigten Staaten und ehemaligen britifhen Kolonien, in welchen der 
Einfluß der PBuritaner am ftärkften und nadhaltigiten war und es aud) 
geblieben ift. 

Aber au noch faft zwei Jahrzehnte nad) der Beendigung des Bürgerfrieges 
zwifchen den Norditaaten und den Südftaaten befchränfte fi der Einfluß der 
Prohibitions-Fanatiker außer den Neu-England-Staaten eigentli nur auf einige 
wenige andere Staaten, nad) weldjen — wie beijpielSweife Kanfas und ‘oma — 
in der Zwilchenzeit die Einwanderung aus jenen fechs Nankfee-Staaten eine fehr 
itarfe gemejen mar. 

Aber in diefen beiden Staaten, befonders in dem reichen, aber nur ver- 
hältnismäßig wenig größere Städte aufmeifenden Aderbauftaate Kanfas, zeigten 
fie fofort, mit weld rüdfihtslofer und defpotifher Gewalt fie voranzugehen 
entichlofjen waren, um der „Heritelung, dem Transport, Verlauf und Aus- 
ihanf geiftiger Getränke” definitiv ein Ende zu maden, und zwar nit nur 
unter Androhung, fondern unter rüdfichtSlofefter Verhbängung und Vollitredung 
geradezu drafoniicher Strafen. 

Die Form, in mwelder die Prohibition, d. 5. alfo die gefeglich zur all» 
gemeinen Durchführung gebradhte allgemeine Zwangs-Abjtinenz, in Szene gefeht 
wird, ift zumeift die der Unterbreitung eines in diefem Sinne gehaltenen Zufaßes, 
refpeftive Amendements, zur DVerfafjung des betreffenden Staates zur Bolfs- 
abitimmung. 
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Mas den arglojen Nichtlenner amerifanifcher Verhältniffe und Auffaffungen 
dabei am meiften wundernehmen muß, das ift die glatte und fehlanfe Art und 
Weile, wie man da um den fchroffen Konflikt zwiichen der Bundesverfaffung 
und den auf foldde Weile abgeänderten Staats-Verfaffungen herumfommt! 
Solde Widerfprüde find im Berfaffungsleben des Deutichen Reiches und aud) 
in dem aller anderen europäifchen, oder doc) mwenigitens mejteuropäiichen, Länder 
einfah undenkbar! — 

Denn während die amerifanifche Bundes-Verfaffung die Whisfey-Brennerei, 
die Bierbrauerei und das Schanktgewerbe durch die Erhebung von Spirituofen- 
und Bierfteuern — und zwar in einer Höhe, gegen melche die entiprechenden 
deutfhen Steuern geradezu bagatellenhaft erfcheinen müflenl — ganz direlt 
legalifiert, verbieten die betreffenden Einzeljtaaten jene Betriebe und Berufe und 
erlaffen drafonifche Gefehe zu ihrer Achtung und zu ihrer Unterdrüdung! 

Dieſer Widerſpruch führt aber noch zu weiteren Mbfonderlichkeiten, die dem 
uneingemweihten oberflächlichen Beobachter völlig unerflärlich ericheinen müllen. 
Sp werden nämlich jelbjt in den Prohibitionsitaaten nad) wie vor Bundes- 
Schanflizenzen ausgejtelt! Das bemeilt alfo fhon an fid, daß troß der 
drafonifhen Verbote und troß des damit zufammenhängenden BerfolgungS-, 
Unterdrüdungs- und Spionage-Syitems3 in jenen Staaten der Union der berühmte 
——— 11“ nach wie vor in Geltung bleibt, wenn auch natürlich nur — 

eimlich! 

Die Bundes-Lizenz, den von der Bundesregierung ausgeſtellten Ausſchank⸗ 
Berechtigungsſchein, löſen die berufsmäßigen Übertreter der Staatsgeſetze aber 
wohlweislich ſchon aus dem Grunde, weil erfahrungsgemäß mit dem „Uncle 
Sam“ (wie man die Bundesregierung drüben ganz allgemein nach den üblichen 
Abkürzungs-Initialen von „United States“ zu nennen pflegt) ſehr ſchlecht 
Kirſchen eſſen iſt, während man weiß, daß es ſchlimmſtenfalls immer — oder 
doch meiſtens — Mittel und Wege gibt, um ſich mit den Staatsbehörden 
auseinanderzuſetzen oder vergleichsweiſe zu verſtändigen. 

Woraus alſo in erſter Linie hervorgeht, daß „die Prohibition nicht 
prohibiert“, das heißt alſo, daß an die Stelle des offen betriebenen, ver⸗ 
hältnismäßig leicht zu kontrollierenden und regulierenden Ausſchanks von Bier 
und Schnaps (Wein wird in den Vereinigten Staaten in kaum nennenswertem 
Umfange getrunken) der heimliche Suff tritt, der aus dreifachen Gründen um 
ſo verwerflicher, gefährlicher und gemeinſchädlicher iſt: weil er weder kontrollierbar 
noch regulierbar iſt; weil dabei der Schnapskonſum des leichteren und bequemeren 
Transports und Verſteckſpiels wegen ſteigt, während gleichzeitig der Bierkonſum 
entſprechend ſinkt; drittens aber weil dadurch ein jämmerliches Heuchelſyſtem 
großgezüchtet wird, durch welches die Volksmoral noch weit ſchlimmer vergiftet 
und verſeucht wird, als das durch den Schnapsteufel ſelbſt jemals geſchehen könnte! 

Eine vierte ſchlimme Folge hat dieſes Syſtem der Heimlichkeit und Heuchelei 
noch inſofern, als der Schaden, den die Kaſſen der Prohibitionsſtaaten durch 
den Wegfall der ſehr hohen kommunalen und ſtaatlichen Schankgewerbeſteuern 
erleiden, ein ſehr beträchtlicher iſt. Natürlich muß dieſer Ausfall durch andere, 
für die Steuerzahler viel empfindlichere Beſteuerungsformen ausgeglichen werden. 

Aber trotz aller dieſer Schattenſeiten und offenkundigen Mißerfolge der 
Prohibition — die eigentlich auch auf prohibitioniſtiſcher Seite ſelbſt niemand 
ernſtlich in Abrede ſtellt — hat dieſe Bewegung gerade im letzten Jahrzehnt 
einen ganz erſtaunlichen Aufſchwung genommen. Dieſer Aufſchwung muß für 
alle ganz unbegreiflich ſein, welche niemals Gelegenheit gehabt haben, einen 
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Einblid zu gewinnen in die unglaublid) emfig betriebene und ganz vorzüglid) 
organifierte Wühlarbeit der „Wafjerheiligen” — ein Eifer, eine Emfigfeit und eine 
Zielbemußtheit, an der fich die Anti-Prohibitioniften oder die „Vorlämpfer für bie 
perfönliche Freiheit“ — wie fie fich lieber nennen laffen — ein Beijpiel zur 
Nacheiferung nehmen follten. 

Statt deffen befämpfen fie fi) noch untereinander. Geradezu ſchmachvoll 
ift es, daß diefe Doch wirklich fehr ernite Prinzipienfrage fogar noch zu einem 
äußerit fhmugigen ntereffenfampfe geführt hat: nämlich zu einem Konflikt 
zwifchen den Vertretern der MWhisfey-Sntereffen auf der einen und der Bier- 
Ssntereffen auf der andern Ceite. 

Man follte doch meinen, unter diefen beiden Sntereffengruppen beftünde 
gegenüber der gemeinfamen a Gefahr der Vernichtung ein feites Solidaritäts- 
bemußtfein. Aber weit gefehlt! Denn während die amerifanifche Brauimduftrie 
durch den Siegeslauf der Prohibitionsbewegung tatfächlid mit der völligen 
Vernichtung bedroht wird, fehidt fi) die Brennerei=nduftrie Ihon jegt Talt- 
lädelnd an, das Erbe der abgemurfiten Brauer anzutreten. Der Transport der 
umfangreichen und fchweren Biertonnen und des zur Kühlung erforderlichen 
Eifes läßt fich nicht heimlich und verftohlen betreiben, wohl aber läßt fi) jederzeit 
eine Kifte mit einem halben Dutend Flafhen Whisfy — natürlid unter 
falfeher Deklaration — auch noch nad) dem ärgiten PBrohibitionsdiftrift ein- 
ſchmuggeln. Bier muß, um genießbar zu bleiben, immer frifh fein, Schnaps 
dagegen hält fi auch unter den ungünftigften Verhältniffen. Bier muß offen 
und ehrlich getrunfen werben, der Schnaps dagegen läßt fi) bequem überall 
heimlich einführen, und wenn es in einem hohlen Spazierftod fein muß, oder 
gar in einer Blech-Atrappe in der Form und mit der Aufichrift der... . Bibel 
— eine Raffiniertheit der Heuchelei, zu welcher e8 der amerifanifhe Gejchäft- 
finn tatfächlich gebracht hat! 

Gerade im lebten Jahrzehnt war e8 aber befonders der Süden der Vereinigten 
Staaten, in welddem die Prohibitionsbewegung erjtaunlihe Fortichritte erzielte, 
obwohl fi bis dahin gerade der Boden der ehemaligen Sflavenjtaaten als 
wenig aufnahmefähig für die Saat der neuen Fanatismus-Sflaverei erwiefen hatte. 

Mie zielbewuht die Waffer-Enthufiaften vorgehen, zeigte fi) dort im Süden 
gerade damals, als ihre Beitrebungen zur Einführung der Staat3-Prohibition 
lange ‘jahre völlig erfolglos geblieben waren. Sie verfuhren nad) dem Grundfahe: 
„Divide et impera!“, al fie die — von ihrem Standpunfte aus betraddtet — 
geniale “dee der „Lofal-Option” aushedten! Konnte man die Einführung der 
Prohibition für den ganzen Staat nicht durchfeben, ‘fo beichränfte man fi) 
vorläufig auf die Iofale, örtlich begrenzte Annahme und Einführung des neuen 
Planes für beftimmte Diftrifte, zumeift auf die „Sounties” oder „Srafichaften”, 
die etwa den preußifhen „Kreifen” entfprechen. 

Mit diefer „Lofal-Option“ -Bewegung erzielten die Prohibitioniften aber 
Crfolge, die ihre eigenen Erwartungen wahrjheinlich felbit nody bei weiten 
übertrafen. 3 ergab fich nämlich, daß bei den zu diefem Zmede vorgenommenen 
Abftimmungen felbft vielfach folhe Leute für die Iofale Unterdrüdung des 
Getränfehandels ftimmten, die von der Staat3-Prohibition prinzipiell nicht3 
willen wollten. 

So unlogif und .infonfequent nun auch eine foldde Haltung und Auf: 
fafjung ift, jo bat mir doc) einmal ein möglichft einwandfreier Zeuge dargelegt, 
wie eine foldhe snkonfequenz immerhin entjehuldbar, oder doch allermindeftens 
erflärlich ericheinen Tann. 35h mar bei Gelegenheit eines deutichen Sänger: 
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feites in der munderhübjchen deutich-teranifchen Kolonie Friedrihsburg nad) 
dem nördlih davon — ziemlich weltabgejchiedenen Orte Loyal Valley geraten, 
wo damals no — es war zu Anfang der neunziger jahre des vorigen Jahr: 
hundert8 — der hochbetagte Mr. Meufebah — eigentlich Freiherr Otfried 
von Meufebatd) — mohnte. ES war dies eins der ehemaligen Mitglieder, und 
zwar wohl das tüdhtigfte und ausdauerndfte, des alten Mainzer Adelövereing, 
der Mitte der vierziger Jahre den etwas phantaftiihen Plan gefaßt Hatte, eine 
große deutiche Kolonie in Texas zu gründen — wahrjcheinlih als Pufferitaat 
zwiichen den Vereinigten Staaten und Merifo. Meufebad) hatte Damals wenigftens 
das greifbare Refultat erzielt, die heute anjehnlihd emporgeblühte Stadt 
Sriedrihsburg zu gründen. ALS ich damals Herrn von Meufebah befuchte, 
fam unter anderem das Gelpräh darauf, daß feit furzem in Mafon County, 
dem Streife, zu dem Loyal Valley gehört, Lokal-Option eingeführt worden jei. 
Ich verfehlte nicht, meiner Entrüftung darüber lebhaft Ausdrud zu verleiben, 
war aber nidht wenig darüber erftaunt, al$ mir der alte Herr ermiderte: 
„Sehen Sie, junger Freund (— fo nannte er jeden, der unter fünfzig zählte —), 
in der Theorie haben Sie ja vollitändig recht, aber fönnen Sie e$ mir wohl 
glauben, daß ich felbit diesmal auch mit für Lofal- Option geitimmt babe?“ 
Noch bevor id mid) von meinem Eritaunen erholt hatte, führte mich der alte 
Herr an die Tür eines zu feinem Anmefen gehörenden Nebengebäudes. Er 
deutete mit dem Zeigefinger auf ein paar dunkle Flede an jener Tür und 
fragte mi dann: „Für was halten Sie das?“ Bei näherer Prüfung ergab 
fih von felbit die Antwort: „Das feheinen Kugellöcher zu fein!“ „Sa“, ermwiderte 
der Greis, indem er lachend mit dem weißmähnigen Haupte nicte, „das fcheinen 
fie nicht nur zu fein, fondern das find Kugeljpuren! „Früher,“ fuhr er dann 
erläuternd fort, „als wir bier nod) Saloons im County hatten, famen die 
Cowboy3 aus dem weiten Umfreife hierher, einzeln und truppmweije, pumpten 
ih) vol Whiskey, und wenn dann der Mut in der Bruft feine Spannkraft übte, 
dann galoppierten fie nacdht8 dur den Ort und feuerten zum Vergnügen rechts 
und links in die Häufer. Und weg waren fie dann nadjyher wieder und niemand 
fonnte dafür zur Nechenfchaft gezogen werben, was fie angerichtet hatten. Da 
fonnte man’s dann erleben, daß einen des Nachts im Bette die Kugeln um 
die Obren pfiffen — eine Situation, die höchft unbebaglid) ift. &lauben Sie 
mir, junger Freund, jet, feitdem wir bier Lofal-Dption haben, ift daS alles 
anders geworden.“ 

3a, das hat, wie ein alter Freund von mir zu fagen pflegte, „fo alles 
feine zwei bis fiebzehn Seiten!“ 

Aber troß alledem hat eine Notmaßregel, die in weltentlegenen Gegenden 
ohne allen Polizeifhug noch eine gemwille Entfehuldigung haben mag, jedenfalls 
feine Berechtigung in großen modernen Städten und Verfehrszentren, wo alle 
erforderlihen Vorkehrungen zur Verhinderung aller Ausfchreitungen in über- 
reihlidem Maße vorhanden find. 

Dafür, daß Lofal-Option und Prohibition generell fo ziemlich gleich find, 
Ipriht unter anderem auch der Umftand, daß die eine genau dasfelbe Heuchel- 
Iyitem großzüdhtet wie die andere. Den Beweis dafür habe ich wiederholt 
jelbit erlebt, jelten freilich in folch draftiicher Weife, wie einft auf einer teranifchen 
Farm, auf die mich vor Jahren der Zufall verfählug. - Auf der Yarmı mohnte 
ein altes Ehepaar mit zwei erwacdjjenen Söhnen, von denen fi) der ältere 
erit unlängft verheiratet hatte. Die Leute waren, wie id) bald erfuhr, ftrenge 
Presbyterianer, aljo natürlich aud) ftrifte Abftinenzler. Dan Yud mid) freundlich 
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und zuvorlommend zum Efjen ein, einem recht fchmadhaften Mable, bei dem 
neben dem PButenbraten die „Süßfartoffeln”, das beißt Bataten, fowie Tomaten 
die Hauptrolle fpielten und wobei man al3 Tafelgetränf die reiche Auswahl 
zwifchen Kaffee, Mil, Buttermild und Wafler hatte Nach Beendigung des 
Mahles führte mich der alte Sarmer in feine Stube, mit dem Bemerfen, er 
mwolle mir ein intereflante® Buch zeigen, das ihm unlängft ein alter Freund 
und Striegäfamerad von der Konföderation ber aus San Antonio gefchidt Habe. 
Sn Mirflichfeit aber 309g er aus dem Wandfchranfe mit veritändnisinnigem 
Lächeln augenblinzelnd eine Flache Whiskey hervor und zwei Släferr. Während 
er einichenkte, fagte er wie zur Entihuldigung: „Wir find ja freilich ftrenge 
Zemperenzleute, aber fo eine Tleine Berzitärfung kann Dod) ab und zu nicht 
fchaden, willen Sie. Aber das braucht nicht jedermann zu willen, befonders 
die jungen Leute nicht. Sie verftehen das do?“ Ich wußte das, veritand das 
und... tranl. Der jtrenge Temperenzmann war offenbar Kenner. Der 
alte „Kentudy Rye” war gut. Nachdem wir uns auf dem Felde noch vom 
Stande der Baummolle überzeugt hatten, wurde der Alte von einem Neger an- 
gehalten, welcher ein Anliegen an ihn hatte Da rief mir der ältere Sohn zu, 
ih mödte do) mal zu ihm in die Kuh-Penne fommen, er wolle mir feine 
neueite Afquifition zeigen, eine ganz echtrafjige wunderfehöne Jerfey-Kub. ALS 
ich aber feinem Wunfhe nadfam, ließ er die rehfarbene Milchipenderin mit den 
fchmermütigen Augen ganz unbeadtet, fchritt vielmehr zum Kornhaus3 und 
holte aus einer dedenumbüllten großen Kijte einen umflochtenen „Demtjohn“ 
hervor. „ch habe wohl gemerkt, Sir,“ fagte er, „daß hnen die Buttermilch 
nicht gefchmedt hat, die hnen meine Frau einjchenkte. Aber Hier habe ich 
was, was ‘shnen befjer jchmeden wird. ES it PBeadh-Brandy, den unfer 
deutfcher Nachbar Schneider — er fagte natürlih: Sneider — felbft gemacht 
und wovon er mir eine Gallone abgelafjen hat. Wir find ja zwar ftrenge 
Prohibitioniften, aber ab und zu will man do auch etwas GStärferes haben 
als Wafler. Sie begreifen das?“ ch begriff das und ... trant. Trank den 
fchmweren, nad) bittern Mandeln fehmedenden und dem badischen Kirfchgeiit und 
dem Slivowis ähnelnden Pfirfihjichnaps, von dem mir der Wadere einen reid)- 
lichen halben ZTafjenfopf eingegoffen hatte. Er verfehlte auch nicht, mir Befcheid 
zu tun. Aus feiner „Hälfte“ wurden aber reichliche zwei Drittel. Kaum waren 
zehn Minuten verfloffen, da fam Charley, der jüngere Bruder, und fragte mich, 
ob ih mir nicht mal feine Sammlung von Tyndianer-Pfeilipigen anjehen wolle. 
Warum denn nit? In feiner Stube bradte er eine große alte Bappichachtel 
zum Vorſchein, in der fih auch wirflid ein paar Hände voll alter, meilt 
zerbrochner Feuerfteinipigen befanden, wie man fie heute noch in Texas häufig 
finden fann, namentli an Flußufern oder Bachrändern, wo die Squaw$ die 
Pfeil- und Lanzenfpigen mit Hilfe von Feuer und Wafler aus dem fpröden 
Geftein berjtellen mußten, wobei fie die zahlreihen mißratenen natürlich Tiegen 
ließen. Aber ich merkte |hon, daß die Pfeiljpigen genau fo wie das interefjante 
Buch und die echte erjey-Kub nur Vorwand waren. Charley brachte denn 
auch fofort verihmist fchmunzelnd eine Flafde „DI Tom Gin“ zur Gtelle, 
entlorfte fie und reichte fie mir. Ein Glas habe er nicht, entfchuldigte er fich, 
aber er möchte auch feins aus der Küche Holen, „die Mte ift fo ein bißchen 
wunderlid, wifjfen Sie“! ber e8 ginge ja auch fchlieklich fo, meinte er. Geit- 
dem er im vorigen “fahre die Grippe (— oder vielmehr „die La Grippe”, wie 
man in den Dereinigten Staaten fpaßigerweije zu fagen pflegt —) gehabt 
babe, jei er mit feinen Nieren nicht ganz zufrieden und dagegen gebe e8 befanntlich 
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nicht8 Befjeres als Wacholderſchnaps! „Glauben Sie das nicht auch?“ ſchloß 
er. Ich glaubte das natürlich auch und trank möglichſt vorſichtig aus der 
Flaſche, um mich nicht zu verſchlucken. Er ſelbſt aber nahm, ganz ohne ſich 
zu verſchlucken — einen Zug, der ſo kräftig war, daß er auf große Erfahrung 
ſchließen ließ in bezug auf die „Sternguckerei“ — wie man drüben dieſe Trink⸗ 
methode zu nennen pflegt. Kurz bevor ich dann den Wagen zur Weiterfahrt 
beſteigen wollte, rief mich noch die alte Dame ins „Parlor“, die „gute Stube“. 
Sie ſagte, ſolange noch andere in Hörweite waren, ſie hätte erfahren, daß ich 
mit der Familie Taylor in der nahen Stadt bekannt ſei und da möchte ich 
ihr doch mal erzählen, wie es denn der guten alten Mrs. Taylor gehe, mit 
der ſie früher ſo intim verkehrt hätte, die ſie nun aber ſchon ſolange nicht 
mehr geſehen habe. Ich ahnte ſofort, daß die gute alte Mrs. Taylor auch in 
die Kategorie der intereſſanten Bücher, Jerſey-Kuh und Pfeilſpitzen gehöre und 
meine Ahnung betrog mich auch durchaus nicht. Es dauerte gar nicht lange, 
da brachte ſie, verlegen hüſtelnd, eine vierkantige braune Flaſche zum Vorſchein 
und zwei Gläſer, in die ſie eine waſſerhelle Flüſſigkeit füllte. Der Erklärung, 
daß dies „Hoſtetter Bitters“ ſei, hätte es für mich nicht erſt bedurft, ich hatte 
das ſchon an dem mit dem Drachen kämpfenden Ritter Georg auf der Flaſche 
geſehen. Beſagter Drache ſoll vermutlich die Malaria verſinnbildlichen. „Sehen 
Sie,“ fügte die alte Dame ihrer Erläuterung bei, „in unſerer Gegend kann 
man ſich gar nicht genug vor dem Wechſelfieber in acht nehmen und da iſt 
nun nichts beſſer dagegen als dieſes „Tonic“. Aber mein Alter braucht das 
nicht zu wiſſen, der macht dann bloß immer ſo ſchnöde Bemerkungen, weil 
wir doch ſolche ſtrenge Temperenzleute ſind.“ Ich beteuerte, daß ich verſchloſſen 
fein werde wie das Grab. Als ich dann aber wegfuhr, war mir doch einiger— 
maßen wirbelig zumute. So viel Alkohol, in ſolch verſchiedenerlei Geſtalt, 
hatte ich mir gewiß und wahrhaftig in langer Zeit nicht einverleibt, wie in 
dieſem „Hauſe der ſtrikteſten Abſtinenz“ in der denkbar kürzeſten Spanne! 

Von ähnlichen Erlebniſſen wird wohl ſo ziemlich jedermann zu berichten 
haben, der bei langjährigem Aufenthalte in den Vereinigten Staaten Gelegenheit 
gehabt hat, durch Prohibitionsſtaaten oder durch Lokal-Optiongegenden zu reiſen. 

Heinrich Heine, der Vielgeſchmähte, Vielverehrte und noch mehr Zitierte, 
behält immer noch recht mit ſeinem allbekannten Ausſpruche: „Ich weiß, ſie 
trinken heimlich Schnaps und predigen öffentlich Waſſer!“ 

Obgleich nun aber jedermann weiß wie heuchleriſch das ganze Syſtem iſt, 
und obwohl auch niemand die Tatſache beſtreitet, daß „die Prohibition nicht 
prohibiert”, dauert der Siegesmarſch der Prohibitionsbewegung in geradezu 
unbeimlidem Tempo fort. 

Gegenwärtig ift von ihm am fchärfiten bedroht der größte aller Unions- 
ftaaten, der Staat Texas, der noch bis vor einem ahrzehnt vor den 
„Segnungen” der Waflerapoftel völlig ficher zu fein fchien, und zwar haupt- 
fächlich infolge feiner fosmopolitifchen Bevölferungszufammenfegung. Auch jest 
nod würde Wejt-Teras für fi) allein vor befagten Segnungen völlig ficher 
fein, da dort die Deutfchen und die Merifaner die ausfchlaggebende Rolle fpielen 
— eritere befonders, obwohl die deutiche Einwanderung während der legten 
Sahrzehnte fait gänzlid) aufgehört hat. 

Die Erbitterung, welche unter den antisprohibitionijtifchen Bevölferungsteilen 
von Weit-Teras über die drohende Prohibitionsfnebelung berricht, ift aber jo 
groß, daß bereit3 allen Ernites das Projekt einer Teilung des Staates Teras 
aufgetaucht ift, mozu allerdings die feinerzeit bei der Aufnahme der NRepublif 
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Teras als Staat in die Union feitgefegten Bedingungen und Beitimmungen 
aud) die geeignete Handhabe bieten. 

Selbitverftänblich handelt es fich bei der Prohibitionsbewegung nicht nur 
um moralifche und ethilche Fragen, fowie um politifhe, wie e$ der Zufammens 
hang mit dem Steuer- und Abgabewejen mit fi bringt und mie es unter 
anderem auch das teranifche StaatsteilungSprojeft zeigt, fondern e8 handelt fich 
dabei auch nicht zum mwenigften um fchwermwiegende materielle Interejfen. 

Sm Gegenfag zu dem in Deutfchland vorherrfhenden Stande der Dinge, 
wo jede Heine Stadt, ja mande Dorfichaft ihre eigene Brauerei hat, berricht 
in den Vereinigten Staaten auf dem Gebiete ber Brauinduftrie fajt ausfchlieglic 
der fonzentrierte Großbetrieb vor. Sn diefer Indujtrie find aber in der Union 
ganz ungeheure Werte angelegt, Werte, welche bei der Einführung der Staat3- 
prohibition mit einem “ederftriche vernichtet werden würden. Gind dod 
Milwaukee und St. Louis — tro Münden — die größten Brauftädte ber 
Erde, und haben doc felbft im fernen Weiten einige Städte — wie beijpielö- 
weife das fchöne alte San Antonio — eine Stadt von über 100000 Ein- 
wohnern — Braubetriebe aufzumeifen, die Taufenden von Menfchen die Eriftenz- 
bedingungen liefern. AU diefen QTaufenden würde aber einfadh die Eriltenz- 
berechtigung durch Majoritätsbefchluß wegdefretiert, wenn es den Prohibitioniften 
gelänge, bei der aller Wahrfceinlichleit nach bevoritehenden Bollsabitimmung 
die Mehrheit zu erzielen! 

Man fieht, zu welchen Ungeheuerlichleiten das an fich richtige Demofratifche 
Prinzip der Majorität3-Herrichaft in der Übertreibung nicht nur theoretiich 
führen kann, fondern in dem vielgerühmten „Lande der reiheit” tatfächlich 
geführt hat, fortwährend führt und aller Wahrfjcheinlichfeit nad) aud) nod) 
weiter führen wird! (Kortfegung folgt.) 
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Die neueſten Veränderungen an leitenden Stellen. 


Dem neulich hier beſprochenen Miniſterwechſel iſt eine neue Serie von Ver⸗ 
änderungen gefolgt, deren allgemeine Bedeutung nicht nod) einmal auseinander⸗ 
geiegt zu werden braudjt, weil e8 fi um die Ausführung desjelben Grund- 
gedanfens Handelt. Dagegen ift über die Berfönlichfeiten der jcheidenden und ber 
fommenden Männer einiged zu jagen. 

Daß Herr v. Rheinbaben als Finanzminifter gehen follte, lag feinegwegs in 
bem urfprünglidhen Plan de8 Minifterpräfidenten. Aber der Finanzminifter felbft 
hielt, al3 durch den Einzug de8 Herrn v. Schorlemer in dad Minifterium das 
Oberpräfidium der ARheinprovinz frei wurde, den Augenblid für gefommen, fid) 
auf einen rubigeren Boften zurüdguziehen, der feinen bejonderen Wünjchen ent- 
Iprah. Das fann man dburdaus verftehen und würdigen, und e8 ift mindeftens 
richtiger, al8 wenn man die Amtsmüdigfeit des Herrn dv. Rheinbaben aus dem 
Unbehagen über die Angriffe des Herrn v. Gmwinner im Herrenhaufe oder aus 
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getäufhten Hoffnungen auf Höhere Ziele perfönliden Chrgeiged erklärt. Denn 
. Herr vd. Gwinner ift feineswegs fo unbeftritten al3 Sieger au8 dem befannten 
Nededuell hervorgegangen, wie e8 in liberalen Blättern außgefchrien wird, und 
wenn Herr v. Rheinbaben wirklich ehrgeizige Hoffnungen hegen follte, jo Bindert 
ihn nicht, fie weiter zu hegen. Eine andere trage ift, ob nicht politiihe Momente 
vorhanden waren, die Herrn v. Rheinbaben den Entihluß, aus feinem Amte zu 
icheiden, ebenfo erleichterten, wie Herrn v. Bethmann Hollmeg den Entihluß, ihn 
ziehen zu laffen. Das Ichliegt ja nicht auß, daß der Miniiterpräfident die Ber- 
dienfte und Säbhigfeiten feines Kollegen voll anerfannte und vielleiht aud) anfangs 
in durchaus ehrlicher und freundfchaftlider Weife ihn von feinen Rüdtritt3abfichten 
zurüdzubringen verfuhte. Wenn aber Herr vd. Belhmann wirflid, wie ihm 
zugefchrieben worden ift, da8 Minifterium refonftruieren wollte, um jegt mit 
voller Abjiht in die Bahnen de3 fchrwarz-blauen Blod3 einzulenfen, dann mußte 
er viel größere Anftrengungen maden, um Herm dv. Rheinbaben im Amte zu 
halten. Denn diefer war unter den Miniftern zweifellos die Perjönlichkeit, Die 
fih des größten Vertrauen? der KKonjervativen erfreute. E83 gab unter den hohen 
Staat3beamten, die al8 politifche Zührer, nicht bloß als tüchtige Neffortchefs in 
Betradht fommen fonnten, tatjählih niemand, deilen wirklich ſtaatsmänniſches 
Denten fo fehr auf einer Grundlage aufgebaut war, die in ihrem Kern und Wefen 
durchaus den Grundfägen der fonfervativen Anihauung entiprad. Das fühlten 
au die fonfervativen Parteimänner heraus, die Herrn dv. Rheinbaben volles 
Bertrauen fchenktten, obwohl er durchaus fein Agrarier war und bei der 
Sinanzreform ihnen fo geihidt und überzeugend entgegentrat wie faum 
ein anderer. Einen folden Mann gehen zu laflen, wenn man wirflid mit 
der Eonfervativen Partei regieren will, wäre ein unverzeihlicher ehler gewejen, 
und aud) Herr dv. Rheinbaben felbft Hätte troß feiner erflärlicden Sehnjudht nad 
dem Rhein den Augenblid für feinen Rüdtritt fchlecht gewählt, wenn er durd fein 
Bleiben einem Regierungsiyitem, das ihm fehr fympathifh fein mußte, einen 
unleugbar großen Dienft erweifen fonnte. Aber die Sache lag eben nicht fo. 
Barteirü dfihten famen bei der Jufammenjegung des Minifteriums überhaupt nicht 
in Frage. Darum brauchte Herr v. Rheinbaben nicht zu zögern, als fich ihm eine 
angenehme ®elegenheit zur Erfüllung perjönlider RWünfcdhe bot, und aud) Herr 
v. Bethmann brauchte fich bei den Rüdjichten, die die Höflichkeit für den verdienten 
Kollegen gebot, nicht allgu lange aufzuhalten, fondern erfannte die Notwendigfeit, 
die Gelegenheit im Sinne feiner Bolitif auszunugen. 

Wie dag geihehen fonnte, war flar. Herr dv. Bethmann war wegen ber 
Herren vd. Dallwig und vd. Schorlemer wütend angegriffen worden. Diefe Auffalfung 
wurde ad absurdum geführt, wenn jegt der Bertrauensmann der Sonfervativen 
ging und ein gemäßigt Xiberaler an feine Stelle gejfegt wurde. Freilich ift auch 
der neue Finangminifter Xenge nicht Parteimann. Wir haben ja auch fchon 
fürzlich zu zeigen verfuht, daß e8 unmöglich fein würde, einen ausgefprochenen 
liberalen Parteimann ausdrüdiid in diefer Eigenfhaft in da8 Minifterium zu 
rufen. Aber der bisherige Oberbürgermeifter von Magdeburg ift feinesfallg ein 
Mann, der irgendwie für den fchwarz-blauen Blod in Anfpruch genommen werden 
fann, vielmehr in feiner politifchen Dentweife den Nationalliberalen nabe ftebt. 
In den Augen der Sortichrittler Hat der neue Minifter fchon einige häßliche Fleden, 
denn er bat fich einmal entfchieden gegen bie Übertragung des Reichsſtagswahlrechts 
auf die Gemeinden ausgeſprochen und iſt neulich im Herrenhauſe Herrn v. Rhein— 
baben gegen Herrn v. Gwinner beigeſprungen. Aber trotzdem müſſen die ehrlichen 
Leute auch auf der linken Seite eingeſtehen, daß das Schema, wonach die neuen 
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Männer im Miniſterium ſchwarzblau angemalt werden ſollten, umgeworfen 
worden iſt. 

Einen weiteren Beweis von Zielbewußtſein in der Auswahl ſeiner Mitarbeiter 
und zugleich von Feſtigkeit nach verſchiedenen Seiten hin hat Herr v. Bethmann 
Hollweg gegeben, indem er anläßlich des Rücktritts des Fürſten Radolin die 
Ernennung des Staatsſekretärs v. Schoen zum Botſchafter in Paris und ſeine 
Erſetzung durch Herrn v. Kiderlen⸗Wächter, den bisherigen Geſandten in Bukareſt, 
vom Kaiſer erlangte. Es waren da, wie Eingeweihte wiſſen, mancherlei in den 
perfönlichen Berhältniffen Tiegende Hinderniffe zu überwinden. Herr v. Schoen 
ift vielfach Scharf angegriffen worden, mindeftens in übertriebener WVeife und fahlid 
zu Unredt. Das Korn Wahrheit, das in diejen Angriffen zu fuchen ift, läßt fidh 
wohl darin erfennen, daß Herr dv. Schoen nicht au dem harten Holze gejchnigt 
war, wie e8 bie erite Stüße und der Stellvertreter de8 Neich3fanzler8 in ber 
Leitung der auswärtigen PBolitit, der für die formale Handhabung diefer Gefchäfte 
verantwortliche Beamte, befonder8 in diefen Zeitläuften wohl hätte fein müffen. 
Darum famen feine wertvollen Eigenjchaften auf diefem Poiten nicht genügend 
zur Geltung. Obwohl vielfach erfolgreidh, fand er in der öffentlichen Beurteilung 
Doch nicht die verdiente Anerfennung, weil fein fonziliantes Wefen dem allgemeinen 
Verlangen nach ftärlerer Initiative in der auswärtigen Politif nicht fichtbar zu 
genügen wußte. Der Zall Mannesmann ift für. ihn darakteriftiih. Er ertrug 
die ungeredteften und gehäfligiten Angriffe, weil er e8 für feine Pflicht Hielt, der 
Sade, die feine Angreifer vertraten, troß allem im vaterländifchen Sntereffe mit 
den wirfli zur Verfügung ftehenden Mitteln zu Helfen. Das bradjte ihm nicht 
Danf ein, fondern trug im Gegenteil am meiften dazu bei, ihn bei der breift irre- 
geführten öffentlihen Meinung perfönlih zu diskreditieren. E8 ift leicht zu 
erfennen, daß eine folche Perfönlichkeit ald Botfchafter erfolgreiher wirken fann 
wie als Staatöfefretär, zumal auf einem Boden, den er genau fennt und wo 
man ihm mit Bertrauen begegnen wird. Herr v. Kiderlen-Wächter ift unitreitig 
ein Dann, ber den jchiwierigen Aufgaben des Staatzjefretüärd ded Auswärtigen 
Amt3 beijfer gerüftet gegenüberftehen wird als fein Vorgänger. Eine in jeder 
Beziehung derbere Natur, ohne Draufgänger zu fein, tvovor ihn. ein fcharfer, 
durKdringender Berftand fügt. Natürliche Eigenfchaften, fowie die im Ddiplo- 
matiſchen Dienſt — namentli in bezug auf die Orientpolitik — geſammelten 
Erfahrungen geben die Gewähr, daß man ſeiner Tätigkeit als Staatsſekretär mit 
den beſten Hoffnungen entgegenſehen kann. Auch dieſe Veränderungen alſo, die 
den auswärtigen Dienſt betreffen, können, auch wenn man ſich des Prophezeiens 
enthält, als ein Schritt beurteilt werden, zu dem man Herrn v. Bethmann Hollweg 
beglückwünſchen kann. 


Zur elſaß-lothringiſchen Frage, die im Heft 26 unſerer Zeitſchrift 
behandelt wurde, erhalten wir eine urſprünglich nicht zur Veröffentlichung beſtimmte 
Zuſchrift, die wir aber mit Erlaubnis des Verfaſſers hier wiedergeben wollen, weil 
ſie fich mit zahlreichen anderen Außerungen gerade aus dem Königreich Sachſen deckt. 
Sie lautet: 

.Ich erlaube mir es als meine perſönliche feſte Überzeugung aus— 
zuſprechen, daß die Einverleibung der durch den Frankfurter Frieden an Deutſch- 
land gekommenen franzöſiſchen Landesteile in das Königreich Preußen nicht bloß 
das beſte, ſondern das einzig richtige Mittel ſein dürfte, dem gegenwärtigen 
unerträglichen Zuſtande ein Ende zu machen. An Maßregeln und Mittelwegen, 
die dem Elſaß-VLothringer den Beſitzübergang genehm machen ſollten, hat es nicht 
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gefehlt; fie Haben nicht den gewünjchten Erfolg gehabt, weil mit Güte und Nad)- 
giebigfeit weder dem Eljaß-Lothringer nod) dem Binter ihm ftehenden Franzoſen 
beizufommen if. Wenn fih Preußen der in den eriten Sahren ficherlid” nicht 
beneidendwerten Aufgabe unterziehen mollte, die gegenwärtigen NReichSlande zu 
einem integrierenden Teile feiner Macht zu machen, jo würde die Sache mit einem 
Male wie von felbft gehen. Wa Preußen in der Art an miderjtrebenden Bolfe- 
teilen zu leiften vermag, hat e8 in den Rheinlanden und in Thüringen, und aud) 
in neuerer Seit in Hannover und den fonft anneftierten Landesteilen bewiejen. 
Der Artikel priht vom Bartifularigmug und fcheint fih von deifen Wefen einen 
nit ganz richtigen Begriff zu machen. Wir wünfdhen nicht, daß Preußen fi 
in unfere Eleinen inneren Berhältniffe einmifche, wie da8 3. B. bei Gelegenbeit 
der Schiffahrtsabgaben der Fall gewejen ift, aber feine unbedingte Präponderanz 
und Hegenionie im deutfchen Bunde jehen wir alle lieber wachlen al3 beeinträchtigt 
werden. Bayern und Württemberg freilich, denen eg auf eine möglidhite Balance 
zwiihen Norb- und Süddeutichland anftommt, dürfte die Einverleibung im erften 
Augenblide nicht genehm fein; in den anderen deutjchen Klein- und Mittelftaaten 
berricht diefe Art der Eiferfudht auf preußifhe Macht nit, und ic) bin überzeugt, 
dag man 3. 3. im Königreihd Sadjfen faum etwa einzuwenden haben würde. 
Man mache nur aus den beiden Reich3landen glattweg preugiiche Provinzen 
mit je einem Sberpräfidenten und damit bafta Eine veränderte Stimmen- 
verteilung im Bundesrate brauchte mit der Einverleibung nit verbunden zu fein. 
Elja - Lothringen ift erobertes Land; man bat damit vergeblich fo umgehen wollen, 
al3 Habe man bloß einen Zuwad8 an im Grunde deutjcher Bevölkerung vor fid). 
Da das nicht verfangen Hat, fo gehe man auf dag Recht de8 Erobererd zurüd 
und made Eljaß-Lothringen preußifh. Unglüdlih oder unfrei wird daS Land 
dadurch nicht werben, aber deutfch, und da8 ift e8 gerade, ma8 die Sranzofen und 
mit ihnen die Mächtigen im Lande gern verhüten mödten. Und follte der un« 
erwartete Übergang Unzufriedenheit und Auflehnung veranlafjen, fo wird eine von 
der Not Herbeigeführte fünfjährige Militärdiktatur die zu fteifen Naden brechen. 
Nur um Gottes willen Zranfreich und deffen Verbündeten gegenüber feine Zitter- 
federn aufiteden; wenn fie nicht ohnehin den Krieg wollen und — dazu bereit 
find, werden fie ihn wegen Eljaß-Lothringen nicht vom Zaune brechen.“ 
Dresden-N., den 29. Zuli 1910. G. Graf Holtzendorff 


„Allein ſchon der Name A. O. Weber bürgt für die große Abſatzfähigkeit 
des hübſch ausgeſtatteten Buches ...“ iſt ein Satz, den die Verlagsgeſellſchaft 
Weber-Haus zu Berlin auf einem grünen Zettel hat drucken laſſen, um ein Buch 
des Gatten der ehemaligen Frau von Schönebeck zu empfehlen. Aus dem Inhalt 
des Buches, das „ſatiriſche Skizzen“ enthalten ſoll, fällt die Anpreiſung auf, daß 
auch von der „Kokotte in ihren Abſtufungen bis zur Grande Cocotte und der 
reiſenden Baronin oder Gräfin —“ die Rede ſein ſoll. Dieſe Ankündigung geht 
wohlverſtanden in Tauſenden von Exemplaren in die Welt zu einer Zeit, wo ſich 
in Allenſtein der vorletzte Akt eines erſchütternden Dramas abſpielt, in deſſen 
Mittelpunkt die Perſon der Gattin des Herrn A. O. Weber ſteht. Nur die Ehe 
Webers mit jener kranken Frau hat ſeinen Namen in die Offentlichkeit gebracht, 
nur der Allenſteiner Prozeß iſt daran ſchuld, wenn gegenwärtig „der Name 
A. O. Weber für die große Abjatfähigkeit des Buches bürgt“! Wen Herr 
A. DO. Weber mit feinem Namen beglüdt, ift feine Sade, — aber Bat der 
organifierte deutiche Buchhandel nicht die Möglichkeit, gegen joldhe Schädiger feines 
Anfehens Front zu maden? Muß fi) der Buchhandel denn twillenlos zum Ber- 
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breiter diefer Peit machen lafjen, die von U. DO. Weber außgeht? Hier wäre eine 
Gelegenheit, den Hebel im Kampf gegen die Schundliteratur anzujeßen! 

Treilich leicht ift e8 auch in diefem Falle nicht, aber e8 geht, wenn die ‘Brefie 
mit zugreifl. Die gefamte deutiche Preffe Hat fi) während des. Progeiled in 
Allenftein auf das beite bewährt. Selbit Blätter, die fonft gern jede Gelegenheit 
und jede Situation benugen, um da Senfationgbedürfnis des Gropftädterd zu 
reizen, find vor der Zragif der Vortommnifje in AMllenftein verftummt. Jeder 
gewiflenhafte Zeitungslefer wird zugeben, daß unfre Brefje in der Berichteritattung 
über den Prozeß in Allenjtein Deuftergültiges geleiftet Bat. Auch) die wenigen 
Stommentare, die die Verhandlungen begleitet haben, find in einer Weife zurüd- 
Baltend umd zartfühlend gefchrieben worden, daß man nur die größte Achtung vor 
ber Leiftung baben fann. Nur einer Hat fi vergangen: DMearimilian Harden. 
Bas in den Gutachten der Sadverftändigen angedeutet war, hat er in eine grobe 
Zorm gebracht, — Hat er nicht etwa fünjtlerifch geformt. Wa für Gebildete 
verftändlich war, Bat er für die „Mafle” de3 Schleierd entfleidet. Wozu? Heute 
fteht ihm die Poje des VaterlandSretterd nicht! Zu durchfichtig zeigt fi) die Gier 
nah Elingendem Xohn, den ihm vielleicht Herr A. DO. Weber jtreitig maden fönntel 
Sein Auffag, der Hoffentlich endgültig der Einziehung verfällt, zeigt aber aud, 
wie tief die PVhantafie diefeg Mannes in demfelden Shmug figt, von dem er 
vorgab, dag deutfche Volt befreien zu wollen. 


%. Braun: Die Kirhenbanten der dentfhen Jejniten. II. Band. 
Die Kirchen der oberdeutfchen und der oberrheiniihen Ordendprovinz. Mit 
75 Abbildungen auf 18 Tafeln und 31 Abbildungen im Terl. XVI und 3% ©. 
TOM. Freiburg 1910. Den in den leßten Bahren befonders zahlreich erfchienenen 
Werfen von Sefuiten über Einzelfragen der Gejhichte ihres Ordens in Deutichland 
(jo von Duhr, Rift, Dahlmann) reiht fi das zweibändige Wert von I. Braun 
an. &8 ftellt einen fchäßenswerten Beitrag zur Kultur- und Kunftgefhichte de 
lechzehnten bi8 adhtzehnten Sahrhunderts dar. Der erfte Band, der die Kirchen 
der rheiniihen und niederrheiniihen DOrdenSprovinz behandelt und an da8 frühere 
Werk des Berfafler8 über die belgifhen Sejuitentirhen anjichließt, ift Schon früher 
in den „Grenzboten“ (1908, IV 514/5) nad Inhalt und Form eine Flare und 
nüchterne Arbeit genannt worden. Dies Urteil gilt au) vom zweiten Band. Er 
betrachtet die Kirchen der Sefuiten auf dem großen Gebiet von Straubing bis 
Sreiburg i. Schw. und von Amberg bi8 Trient, deren Entitehungszeit von den 
Ausläufern der Gotik im letten Biertel des ſechzehnten bis zum Muſchelrokoko 
im adhtzehnten Jahrhundert geht. Auf reichen Archivmaterialien und einer großen 
Literatur aufbauend, fommt da8 Buch zu vielen neuen, zum Zeil überrafdhenden 
Ergebnilfen. Da den Zefuiten bei ihrer Niederlaffung faft nirgendwo Kirchen zugeiiefen 
worden waren, ftellen ihre Bauten fait überall einheitliche Ymwedbauten dar, d. 5. 
fie find mit der Abfiht gebaut, Bolfsfirdhen zu Schaffen für die praftifche Aufgabe 
de8 Orden: (Predigt, NReligiongunterweifung, allgemeiner Gottesdienſt). Daher 
die arditektonifchen Eigenheiten, wie Einjchiffigkeit, Fehlen de8 Querjchiffs, feit- 
lihe Emporen (meift doppelgeichoffig), Betonung des inneren Schmud3 vor dem 
äußeren. Dagegen erweift fih da8 ftiliftiihe Gepräge al nicht verjchieden von 
der gleichzeitigen deutſchen nichtjefuitiichen Architektur. An einunddreikig Bauten, 
von denen die Münchner Michaelsfirche die bedeutendfte ift (für fie wird der viel- 
umftrittene Friedrih Suftri8 endgültig al8 Erbauer nachgewieſen), wird durd) 
eingehende Beichreibung und bildlide Darftelung alle8 Typijchen überzeugend 
dargetan, daß „von einem Sefuitenftil feine Rede fein“ könne, „Tondern höchitens 
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bon einem Typus in bezug auf die Raumdispofitionen und gewiffe praftifche 
baulide Anlagen. Nicht die Sefuiten waren e8, welche im Süden Deutichlands 
die Renaifiance einführten und dann die Nenaiflance zum Barod werben ließen; 
. .. Die Sefuiten gingen den Weg, der durd) die Umgebung vorgezeichnet war”. Dafür 
zeugt wohl jchon die unerwartete Feftftellung, daß bei faft fämtlichen oberdeutichen 
Sejuitenfirhen die Sejuiten felbft nur die Bauberren, Arditeften aber einheimifcdhe 
Kichtjefuiten waren und daß bei feiner derfelben ein Italiener tätig war. Die 
Sprache ded Buches ift flar und ruhig; Polemik ift ganz vermieden. Dr. 8. Stanz 


Karl Hans Strobl: Eleagabal Kuperns NIS die Romantik in eine 
füglih Elingelnde Künftelei auszuarten begann und man fehnfühtig nad) den 
Klaffiterbänden zurüdgriff, entftand gemäß dem ewigen Entwidlungsgejeg der fort- 
währenden Anderung der Naturaligmusß. Er gab uns die Wahrheit und Kraft 
wieder, die ung abhanden gelommen waren; dann benahm er fich allzu üppig und fiel 
in die Grube de8 Geweienen. Ein gefunder RealiSmus, der fih im Schürfen des 
Piychologifchen nicht genug tun konnte und heute bereit3 mit Angft in die Zukunft 
blidt, ward fein Erbe. €. 2. A. Hoffmann, Edgar Allan Poe, Gogol und andere, die Die 
Belt lange Zeit mißadtete, erleben in unferer Zeit der ÜIberproduftion Ausgaben und, 
was noch mehr gilt: Neuauflagen. Die Lefer wollen eine bunte, phantaftiiche 
Handlung, Seltjamkeit in der Steigerung der realen Dinge, den Reiz des Hin- 
geriffenjeins, da8 Dionyfiihe. Der Alltag grub fi) felbft fein Grab; er fhuf uns 
neue Wunder und darf nun nicht zürnen, daß wir an diefe Wunder glauben. Wir 
find mit einem Male mitten drin im Wunderbaren; was Sahrtaufenden ein uner- 
füllter Wunfch war, e8 ift unfer Befig — twir fliegen. Wir haben wieder Menfchen, 
die in Kühnheit neben ung wandeln; fie ziehen in Nacht und Ei8 und erobern 
die alte Erde. Unerbittlich, Helbdenftarf, phantaftiih und mwild-bämonifh wie die 
Geele der Führer der Zeit und der Zukunft wird die Sunft werden, muß der neue 
Roman fein, denn der Roman ijt, fraft feiner fünftleriijhen Möglichkeiten, da3 
getreueite Spiegelbild jeder Zeit geweien. 

Wenn wir und im deutihen Dichterfrei3 umfchauen, jo war außer einzelnen 
Berfuden und romantifhen Nachempfindungen vom neuen Roman noch wenig 
zu fpüren. Der Deutfch- Ofterreiher Karl Hang Strobl, der Eigenften einer, wies 
foft allein auf diefen Weg, und auch) daS nur taftend, feiner inneren Zriebfräfte 
nod) nicht bewußt. Sn den Skizzenbüchern „Aus Gründen und Abgründen”, „Aug 
dem Alltag und von drüben”, in der Tycho de Brahe-Epifode der „Waclapbude“, 
in feinen Hiftorifhen Novellen, in feinem Verftändnig für Mombert und Poe 
fündete fidh bereitS eine Phantafiewelt an, die Menjhhen und Vorgänge in zwei 
Welten zu verlegen weiß. In der vor kurzem erjchienenen „Romantifchen Reife 
im Orient” zeigte fi Strobl als aktiver Menfch, als Feind ded Stubendichterg, 
al3 einer von denen, die nad) abjonderlidem Gefchehen auch förperlich ftreben. 
ALS fein neuer Roman mit dem fonderbaren Titel „Cleagabal Kuperus“ bei 
Georg Müller in Münden (2 Bände, 1910) erfhien, da wußte ih’8: nun bat 
er fein Buch gefchrieben, das Bud), das man lefen muß, will man fein innerftes 
MWefen erfennen, fein Wejen, daß der Ausdrud des menfchliden Sehnen? und 
Suchen unjerer Zeit ift. Und ich Habe mich nicht getäufcht; dag Buch ift fühn, 
romantifch, bedeutend und nicht leßten Endes aftuell, troß de dauernden Kunft- 
wertes, den es beſitzt. 

„Eleagabal Kuperus“ iſt der Roman des Menſchengeſchlechts, der ringenden 
Lichtſuchergilde, die erdgefeſſelt den Blick zur Höhe richtet und im Dunkel tief⸗ 
irrender Erniedrigung den endlichen Sieg reinen Menſchentums als ſichere 
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Gewißheit trägt. „&laube dem Wunder” fteht an Eleagabals Haus, da3 nächtlich 
Lichtichein ausfendet in die finftere Niederung der Stadt, in der Bezugs Geldiwille 
berricht. Bezug erjcheint mir als der Bodenfag des Tierrefteg in und, als die 
tödlihe Yalle unferer Sehnfuht nad) rüdwärts; er fauft Länder, Meere und 
Menfchen, um Herr zu fein. Doc Eleagabal wacht, er zieht die Menjchheit an 
unfichtbaren Fäden, er weiß um alled, wa8 geichieht, wie der Zurmtächter 
Balingenius, der uralt ift und dag Kortichreiten der Menfchheit tet als erfter 
empfand, der fliegen fann. Seit vielen Sahren hat PBalingenius, der Eleagabals 
Freund ift, veritridt in feine Arbeit den Zurm nicht verlaflen. Dort bauft er mit 
der Holafußigen Sohanna, die ein Mann ift, und feinem Kinde Regine, in beffen 
Antlig die Linien der Angit und Liebe zu feufcher Schönheit zufammenfliegen. 
Regine liebt Adalbert Semilafja, der aus dem Walde fommt und erft al8 Mann 
für fich die Welt neu entdedt und drum ein Dichter ift. Bezug kauft ihn auf, 
durch feinen Agenten Hainz, der Bezugs zügellofe Zodhter Elifabeth liebt, die Hecht 
veriprochen ift, wenn er ihrem Bater die geiltigen Waffen liefert, um die Menfchheit 
zu unterjoden. Die „Sejelichaft zur Verwertung der Erdoberfläche” wird gegründet, 
Bezugd Geld joll ihn zum Herrn der Erde machen, jeder Zußbreit Boden muß 
ihm gehören, er wird Majchinen bauen, um den Sauerftoff au der atmofphäriichen 
Zuft zu entfernen, er wird die Atmung der Pflanzen einftellen. Er fauft die 
Gelehrtenarbeit, die Dichter, alles Können und Erreichen, all den Sieg der 
Menſchenkraft; er vernichtet die Früdte, ohne fie au nur dem Menjichengeichlecht 
zu zeigen. Daß Böfe, das Uble, die Menihen Durcheinanderwerfende läßt er 
durch jeine Helfer verbreiten. Profeffor Zugmeyer, einer der aftronomifchen Sklaven 
Bezug3, entdecdt mit Bezugd ISnjtrumenten, auf Bezugd Sternwarte, den Kometen, 
der der Erde ihr Ende im Zufammenprall bereiten muß. Und er will jchweigen. 
Dod Bezug ift der Herr, er jhürt das Entjegen, die Verzweiflung; der blutige 
Zaumel beginnt, mit Mord und Auflöfung der Ordnungdbande. Bezug triumphiert. 
Bob! Hat Hecht, ald er aus eigner Kraft ind Dunkel tauchte, Hohnlächelnd fein 
Geheimnis, die Welt zu übermwältigen, mit fi) genommen, doc nun fcheint die 
Schöpfung jelbft Bezugd Pläne durchzuführen. Wieder zerbricht die graufame 
Hoffnung — der Komet nimmt anderen Kurs, er entfernt fi, die Menfchheit ift 
gerettet. Noch weibdet fi) Bezug am aufgewühlten Entjegen feiner Snecdhte, doch 
die Wogen der mwirr gewordenen Menfchenjeele ebben und, wie die flare Sonne 
nad) raubem Sturmtag, bridt auf? neue, am Grabe vieler guten Steime, Die 
Hoffnung durd. Bezug ift tot, doch Hain, fein Nachfolger, lebt, der ein neuer 
Bezug werben fol, denn e& fcheint, daß die Menichen eine Zauft über und in fich 
haben müffen, die fie fchlägt und die fie füffen, der fie zinfen. Adalbert Semilafja, 
der Dichter, füht Regine und fieht die Sterne durd) den Weltraum fallen, unzählige, 
und. der große goldene Schag wird nicht geringer — mie die Liebe, die immer 
aus neuem Neidhtum gibt. 

Das ift eine Ahnung vom Gefchehen in diefem reichen Buche, daß man Iefen 
muß, da8 überquillt von gejchauten und geformten Bildern. Inhalt und Form 
ind zu einem jchönen vollen Afford verfchmolzen. Die Sprache ift Teichtflüffig 
und rei an eigen gefehenen Ausfchnitten. Sie geht in einfadhem Kleide, beicheiden 
und vornehm. Stendhal fagt irgendwo, die feinfte und richtigfte Art fi) zu Eleiden 
fei die, jo angezogen zu fein, daß man nad) dem Fortgehen der Berfönlichteit nicht 
zu jagen wilfe, wa3 jie getragen habe. Das trifft auf StroblS fünftlerifche Drittel, 
vor allem die Spradhe, zu; wenn man da3 Buch au8 der Hand legt, bat man 
da Gefühl Hohen außerlefenen Genufjeg, ohne fagen zu fönnen darum, denn 
und weil. Und damit ift die Kritit am Ende. Walter von Molo 
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ans Meyer, den wir von jeher als einen der tatkräftigiten und 
Su erfolgreichiten Bahnnbrecher auf dem Gebiet der kolonialen Forſchung 
au betrachten gewohnt find, hat uns jet daS langentbehrte Standarb- 
y Amert über die Natur und Wirtfhaft unjrer Kolonien bejchert. 
Für jeden dentenden Kolonialmann und Kolonialfreund ift das ein 
Sreignis. Nicht etwa nur für den Wiffenfchaftler und PBubliziften, jondern gerade 
auch für den folonialen Praktiker. 

Das Wert wild — Sagt Meyer im Vorwort — nicht nur der landes- 
tundlichen Wiflenfchaft, fondern auch der Tolonialen Praris dienen. 3 will 
eine jedem Verjtändigen verftändliche wiffenjchaftliche Landesfunde im Sinne der 
modernen Geographie fein, die fih nicht mit der Beichreibung der Dinge, 
Länder und Menfhen begnügt, fondern die Erjcheinungen der Erdoberfläche, 
mit denen e3 die Geographie zu tun hat, in ihrem urfächlichen Zufammenhang 
erkennen und verjtehen und zu lebendiger Anjchauung bringen will. Sie will 
zeigen, wie aus der Erdlage und dem Aufbau eines Landes fi) fein Klima 
erklärt, wie das Alima und der Boden den Pflanzenwudhs beitimmen, wie 
durch diefe drei Faktoren die Tierwelt bedingt it, wie fie alle zufammen bie 
phufiihe und großenteilS auch die pfychifche Eigenart des Menfchen tief beein- 
Huffen. Aus den gegenfeitigen Beziehungen und dem Zufammenmirten Der 
Natureigenfhaften und der Menjchen ergeben fi fchließlih die wirtſchaftlichen 
MWirklichleiten und Möglichkeiten, die wir durch unfre foloniale Arbeit zu erhöhter 
Entwidelung bringen können. Die wiffenfchaftlihe Korfhdung wird von ben 
Praktikern allzuoft unterfhägt und viele von ihnen wären fehr erjtaunt, wenn 
man ihnen nachweifen würde, daß der Erfolg ihrer Arbeit eben auf diele 
Forſchung zurüdzuführen ift. Die Forfhungen und Verſuche unſrer Wiſſen⸗ 
ſchaftler auf botaniſchem und landwirtſchaftlichem Gebiet werden zur Not noch 
geachtet, auch die Arbeit des Geologen, ſoweit ſie unmittelbar auf die Feſt⸗ 
ſtellung wertvoller Mineralien hinausläuft, läßt man gerne gelten, aber darüber 
hinaus geht heute das Intereſſe am Forſcher und ſeiner Tätigkeit in kolonialen 
Kreiſen vielfach nicht. Und dabei iſt gerade der Mangel wiſſenſchaftlicher 
Erkenntnis daran ſchuld geweſen, daß die erſten fünfzehn bis zwanzig Jahre 
unſrer kolonialen Betätigung nahezu unfruchtbar blieben. Üüber planloſes 
Erperimentieren find wir in dieſer Zeit nicht hinausgekommen. So wurden 
3. B. unüberlegt bedeutende Kapitalien in den Kaffeebau in Oſtafrika geſteckt, 
ohne daß man ſich vorher durch Verſuche vergewiſſert hatte, ob und in welchen 
Gegenden dieſe Kultur überhaupt möglich ſei. Die Fehlgriffe ſolcher Art, die 
zu zahlreich ſind, als daß man ſie hier aufführen könnte, waren ſamt und 





*) „Das deutſche Kolonialreich.“ Eine Länderkunde der deutſchen Schutzgebiete. Unter 
Mitarbeit von Prof. Dr. S. Paſſarge, Prof. Dr. L. Schultze, Prof. Dr. W. Sievers und 
Dr. Georg Wegener herausgegeben von Prof. Dr. Hans Meyer. 2 Bände zum Preiſe von 
je 15 M. Leipzig, Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts. 
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ſonders darauf zurückzuführen, daß man die ſpezielle Natur der betreffenden 
Gebiete nicht kannte, ſondern ſich von rein äußerlichen Geſichtspunkten leiten ließ. 

Deutſch⸗Oftafrika iſt ein tropiſches Land — argumentierte man —, alſo 
müſſen da tropiſche Kulturen gedeihen; und weil der Kaffee gerade gut im 
Preiſe ſtand, ſo fing man an, Kaffee zu bauen. Es gibt manchen „alten 
Afrikaner“ oder Südſeemann, der ſchwer gekränkt wäre, wenn man ihm den 
Ehrentitel eines Kulturpioniers beſtreiten wollte. Er hat ja vielleicht ganz brav 
gearbeitet und auch dies und jenes erreicht, aber er hätte ſicherlich noch mehr 
erreicht, wenn er einige Kenntniſſe auf dem Gebiet der praktiſchen Geographie, 
Geologie, Botanik uſw. mit hinausgebracht hätte. Ich habe z. B. unlängſt 
einen alten Kameruner, der ſo ungefähr ſein Dutzend Dienſtjahre hinter ſich 
bat, nad) einem Baum gefragt, deſſen rieſige und charakteriſtiſche Form mir auf 
einigen Urwaldbildern auffiel. „Ja,“ erwiderte mein Kameruner, „der Baum 
kommt tauſendfach vor, aber wie er heißt und ob er einen Nutzwert hat, weiß 
ich nicht, ich habe mich noch nie darum bekümmert, ich verſtehe auch nichts von 
Botanik.“ Auf dieſe Gleichgültigkeit gegenüber Dingen, die nicht in das ſpezielle 
„Reſſort“ des Beamten, Offiziers oder Kaufmanns fielen, kann wohl teilweiſe 
die langſame Entwickelung unſrer Kolonien zurückgeführt werden. Damit ſoll 
den Leuten kein Vorwurf gemacht werden, ich will damit vielmehr lediglich 
dartun, wie notwendig eine gewiſſe einſchlägige Vorbildung über die Natur 
des Landes und die Erziehung zur ſelbſtändigen Beobachtung für alle die— 
jenigen iſt, die draußen praktiſch tätig ſein wollen. 

In den letzten zehn Jahren iſt es in dieſer Hinſicht erheblich beſſer geworden 
und man kann wohl ſagen, daß wir jetzt unſre Kolonien in großen Zügen ſo weit 
erforſcht haben, daß jetzt den Spezialforſchungen immer mehr eine praltiſche 
Richtung gegeben werden kann. 

Das vorliegende Werk Hans Meyers ſoll eine Zuſammenfaſſung alles 
deſſen ſein, was zur kolonialen allgemeinen Bildung gehört, und die Art, wie 
der Herausgeber dieſer Aufgabe gerecht wird, zeigt wieder einmal, daß ihm 
neben reichem wiſſenſchaftlichen Können auch ein eminent praktiſcher Blick zu 
eigen iſt. Man könnte nun einwerfen, daß von Anfang an, wenigſtens vereinzelt, 
auch der Fachwiſſenſchaftler auf verſchiedenen Gebieten draußen gearbeitet hat 
und daß das Ergebnis in einer umfangreichen Literatur niedergelegt iſt. Gewiß, 
aber der Mangel dieſer Literatur beſtand eben darin, daß die Kenntnis dieſer 
Forſchungen auf einen kleinen Kreis beſchränkt blieb, daß der Praktiker ſie nicht 
überſehen und nutzbar machen konnte. Er ging notgedrungen meiſt ohne 
geordnete Vorkenntniſſe hinaus und mußte ſeine Erfahrungen zu ſeinem Schaden 
auf rein empiriſchem Wege ſammeln. 

Dieſem Mangel, den vielleicht bis vor kurzem eigentlich nur der Publiziſt 
wirklich ſelbſt fühlte und erkannte, hilft das Meyerſche Werk ab. Das in ihm 
niedergelegte Wiſſen bildet die Grundlage für die Berufsausbildung jeden 
Kolonialfachmanns, ſei er nun Pflanzer, Kaufmann, Beamter, Offizier, oder 
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Botaniker, Geologe ufm. Diefes Wiffen gibt ihm die Möglichkeit, mit Erfolg 
ih in fein fpezielle$ Arbeitsgebiet hineinzufinden. Und für den Gebilbeten, 
den Rolonialfreund repräfentiert ein ungefährer Überblid über den Smhalt des 
Merfes, wie fchon gefagt, die allgemeine foloniale Bildung. Der foloniale 
Publizift aber Tann angefihts des mit Spannung erwarteten Buches geradezu 
aufatmen. Nirgends in dem Make wie auf folonialem Gebiet hatte man bisher 
unter der mangelnden Konzentration der Literatur zu leiden. Nicht nur war 
das Foloniale Willen in zahllofen Büchern, Brofhüren und Zeitichriften zerjtreut, 
fondern es machte fi) außerdem neben frafjer Ignoranz und Findlicher Naivität 
ein ftarfer Mangel mwifjenfchaftliher Schulung geltend. Aber das märe nicht 
das Schlimmite, falls es fi) mwenigftens, menn auch mit Zeitverluft, erfennen 
fie. Schlimmer war fehon die Literatur, die unter wifjenfchaftlihem Anſtrich 
und autoritativrem Mänteldjen unrichtige8s und unbraudbares Dtaterial birgt. 
Auch das ift ein Verdienft des Meyerfchen Werkes, daß es einmal die Spreu 
vom Weizen getrennt bat. Allerdings ift ın den den einzelnen Abfchnitten bei- 
gegebenen Literaturnachweifen no) manches Bud aufgeführt, daS meines Erachtens 
nicht fonderlich ernft zu nehmen ift, aber das find vielleicht Anfichtsfachen. Der 
Güte des Werkes tut dies jedenfalls feinen Abbruch, denn der Fachmann weiß 
nad) feinen eigenen Anfchauungen zu unterjcheiden und der Laie läht fi an 
dem Tert genügen. 

Die fachliche Einteilung ergibt fi) fchon aus dem oben angedeuteten 
Gefamtplan des Werkes: Entdedungsgefhihte — Uberflächengeftaltung — 
Klima — Pflanzen und Tierwelt — Bevölferung — natürlihe Landihaften — 
Kolonialwirtihaft (Produkte, Handel, Kulturen, Beftedelung, Verkehr, Wirtichafts 
ftatiftil). | 

Dftafrifa ift von dem Herausgeber Hans Meyer felbft bearbeitet, Kamerun 
und Togo von Siegfried Paſſarge, Südweſtafrika von Leonhard Schulte, Südfee 
von Wilhelm Sievers, Kiautfehou von Georg Wegener. 

ALS Ergebnis der zufammenfaffenden Unterfuhungen Hans Meyers Tann 
hervorgehoben merden, daß auch im deutfchen Kolonialreich jeder Zeil eine 
naturbedingte, organifche Einheit ift. Allerdingg — und das möchte ich zur 
Ehre unfrer draußen tätigen Beamten und Offiziere betonen — ift das 
dur) deren Tätigfeit erft allmählich) geworden. Die Grenzen verliefen dan 
der Kompromißpolitit der heimifchen Regierung vielfah fo unglüdlih, daß 
mande politiihe Einheit, manches Wirtichaftsgebiet verftümmelt war. Durch 
gefchicte politiihe und wirtichaftlihe Maßnahmen murde mancher Fehler, den 
die Feder des Diplomaten gemacht hatte, nachher repariert. 

Der Überfichtlichfeit der fachlichen Einteilung des Werkes ftellt fi) die Ver— 
jtändlichfeit und Anfchaulichfeit der Darftelung würdig an die Seite. Prächtige 
Einzeldarftelungen, 3. 3. interefjanter Landichaften, wichtiger Pläbe, beleben 
den Text. Zum Beifpiel — um einen altuellen Gegenftand herauszugreifen — 
gibt die Darftellung des Diamantenvorlommens in Südmweltafrifa ein Mares Bild 
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der PVerhältnifje, fomweit fie fich bis jet überfehen Iaffen. Mancher wird in 
dem Wuft von Zeitungsnadhrichten der Iehten Zeit jede Überficht über das 
allgemein Wiffenswerte verloren haben. in der Darjtellung de3 vorliegenden 
Merles hat man das alles wieder auf etwa einer Seite beifammen. 3 ließe 
fih noch) mandhe lehrreihe und fchöne Schilderung berausgreifen, aber dazu 
mangelt e8 uns bier an Raum. ch möchte aber noch hervorheben, daß der 
Zeitungslefer an dem Werk feine helle Freude haben Tann. 

Die technifche Ausftattung macht dem Bibliographifchen Anftitut in Leipzig 
ale Ehre. Schon ein kurzes Durchblättern des Werfes wird zum äfthetifchen 
Genuß. Neben zwölf farbigen Bildern nach Originalen des Malers Hans Buffe, 
fleinen SRunjtwerfen, enthält e3 eine große Zahl ausgezeichneter Reproduftionen 
nad PHotographien, Karten, graphifche Darfjtelungen ujw. Alles in allem bilden 
die beiden Bände eine Zierde jeder Bücherei. 

Der Herausgeber und feine Mitarbeiter haben fi) mit dem Werk ein 
dauerndes Denkmal gefett, fehon allein dadurd), daß fie uns damit den untrüg- 
lihen Bemweiß von dem Wert des deutfhen Kolonialreih8 geliefert haben. 

Audolf Wagner 
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Büderliffe 
Türd, a Der geniale Menſch. 7. Auflage. 
Dümmler, Berlin. 

Wiederum vermehrt um einige Kapitel, erſcheint 
dieſes anregende, gaut geſchriebene Buch eines 
klaren Kopfes bereits im eliten und zwölften 
Zaufend, auf jeden ga ein Beweis, daß es ver: 

gleiheweile weiten Kreiien etwas zu jagen hatte. 
as Beite werden immer bie Ausführung en Türcks 
zur Hamletaeitalt Chatelpeares bleiben. Mit ihnen 
at ın der Tat der Bertaiier feinerzeit zum eriten 
ale klar den ganzen Typus herausgeitelli und 
der untverialiten Aullafung des großen Dramas 
eine Saite gebrochen, die jeder fünftige Ausleger 
wenigftens wird pa'ſieren müſſen. 


Branbis, Dr. ;zerbinand: Der Bolldunterridht 
der tatboliihen Kinderin den beutidhen 
Bındesitaaten Heft 7. Breer & Thiemann, 
Hamm. M. 0A. 

Atlas, Martin: Die Befreiung Ein Zukınftes 
—— Ferdinand Dümmler's Verlag, Berlin. 


—— Ang.: san Grillparzer. Sein Leben 
ak feine Werft Deutih von Morig Neder. 
2%. Bel’ihe Berlags: Buchhandlung, Münden. 


— Krof. Dr Alfred: Beriiherungsmatbe» 
matit. G. J. Göſchen'ſche Verlags-Buchhandlung, 
Leipzig. M. 0.80. 

Mommenta Germaniae Paedagogica. Band XLIV. 
Veidmann’ihe Buchhandlung, Berlin. M. 12.—. 

Mommenta Germaniae Paedagogica. Band XLV. 
MReidmann’ihe Buchhandlung, Berlin. MR. 14.—. 


Habermann, Wilhelm: Kinnland und die öffent: 
lihde Reinung Europas. Dunder & Humblot, 
Leipzig. M. 1.60 

Geignobos, Prot. ch. Politiſche Geſchichte des 
modernen Europa. Berner Klinthardt, Berlag, 
Leipzig. M. 12 —. 

Mommenta Germaniae Paedagogiea. Band XLVI. 
Weidmann'ſche Buchhandlung, Berlin. M. 13.60. 


Dreves, Dr. Guido Maria: Ein Jahrtauſend 
Lateiniſcher Hymnendichtung. 1. u. 2. Teil. 
O. R. Reisland, Leipzig. M. 18.—. 
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— A. u. O.: Leſebuch der Volkawirt⸗ 
ſchaftslehre. 1. u. 2. Teil. Dr. Werner Klint 
— Leipzia. Je M. 3.—. 

Freyen, Richard: Der Führer, Schauſpiel. Dr. Wede⸗ 


tind & Co., Berlin. M. 2.50 
Davoſer Skizzenbuch. 


Hirt, Alfred: Wir — —. 
Sans Erfurt, Davos. 

Neeft, Dr. Bernhard: Borihläge zur Ber: 
beiierung unieres_Broze — 
Carl Heymann, Verlag, Berlin. 

ohlrauſch, Robert: Deutſche Denkſtätten in 
Italien. Robert Lug, Verlag. Stuttgart. WM. 6.—. 

Mrs. Little, Die Damemitdem Orden Deutid 
von Gertrud Bergmann. vr. Wilh. Grunom, 
Leipzig. M. 3.—. 

Mofentrans, Palle: Der rote Hahn, 

Fr. Wilh. Grunow, ul. M.3.—. 

Bandt, 9. und Schlegel, Königin Ruife. 
Schiler- Buchhandlung ®.m.b. H., Charlottenburg. 


Raifer, Iiabella: 
%R8. Baden, Köln M.5.— 
Glaß, Zuile: Der Öungerborn, Roman. Hermann 


'oitenoble, Ienn 

Beltmann: Zeitichrift für Bewegungslehre. 
ge 6. Bon ber EINADE nd. SFriedrih Huth, 
erlag, Charlottenburg. M.O 

Babian-Bagal, Dr. Eugenie: Albert Shaeffle und 
feine theoretiih » nationalölonomildhen 
SeDich. Nuttlammer & Mühlbredt, Berlin. 

M. 3.80 

— Emil: PBennfylvanien im 17. Jahr» 
undert und bieaug ewanderten Pfälzer 
in England. Ludwig Ritter, Berlag, Neuftadt. 
M. 1.80. 

Meißner, Dr. B.: Gelundheitd:Brevier. Karl 
urtius, Berlin. M. 2.—. 

Bardhan, Raul: a A S. Fiſcher. 
erlag, Berlin. . 3.60. 

Biſchoff, Diedrich Weien und Ziele der Be: 


Roman. 


Der — See, Roman. 


maurerei. Franz Wunder, Berlin. 
—— Dr. Hermann: Der norddeutide 

Handel im 12. und beginnenden 13. Jahr: 

bundert. Dr. Walter Rothiild, Berlin. M. 8.—. 


Heymann, Dr. Ernit: Napoleon und die großen 
ns 1806. Dr. Walter Rothihild, Berlin. 
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Kommunalfinanzen 


Jachblatt 


für die geſamten geldwirtſchaftlichen 


Intereſſen der Gemeinden, Städte und weiteren 


Kommnunalverbände, Kämmereien, Rentämter, Gemeinde⸗ und Stadtkaſſen, Steuerkaſſen, 
Einziehungsämter und Sparkaſſen im Deutſchen Reiche. 


Anzeiger für das Gemeinde und Städteweſen. 


Herausgeber Dr jur. Wax Heidel, Geheimer Regierungsrat. 


Bezug3bedingungen: 


Einelhefte 60 Pig., Abonnements vierteljährlih 3.— M. 


bei den Buchhandlungen, bei der Boit oder direft bei der 


Berlin SW. il, 
Bernburgeritr. 22,28. 


Expedition 
der Kommmnalfinanzen. 





— — — — — — — — — 


Droyſen, G.: Johann sauer aeenlen, 1. Zeil. 
G. Teubner, Leipzig i 
Ba daner, 2 nltrent Gebr. Böhn, Berl., 
attowi s 
Gerbfhmint. ——— Bäckergewerbe und Kon— 
umdereine. J. G. Gottache Buchh., Stuttgart. 
2M. 


Saber, ‚Hermann: Der dramatiihe Didier und 
unjere Zeit. Georg Wigand, Berl., Leipzig. 
M. 


Neinach, "Salomon: Orpheus, allgemeine Ge» 
ihichte ber Religion. Deutich von 9. Mahler. 
J. Eiſenttein & Co. Wien. 
Wechsler, Eduard: Daß Rulturärobiem des 
innegeianges. Band Mar Niemeper, 
Berlag, Halle. M. 18.—. 
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effe, Dr. Richarb, unb Br * — Tierbau 
® usb. —— 1. G. Teubner, 
eipzi 


2.—. 

Kautzſch. Yet, €: Die heilige Schrift des 
alten Zefitaments. 19. bis 21. Lieferung. N. 
“. 3. Mohr, Tübingen. M. 2.40. 

Gonrad, Rroi. Dr. %.: Keitfaden zum Studium 
ber Nationalöfonomie. Guſtav Fiſcher, 

Jena. M. 2.—. 

And. Dr. med. Bilbelm: Aber Krantenheilun 

ne Arzenei und ohne DER OHEON. Berl. 
Bebenstunt — Heilkunit, Berlin. M. 0.75 

Suttuer Frohwalt. Die Liebe der Beigieäter. 
Ernit Rorenz, Zwidan. 
ert, Theodor: Der Weg zum Liebeöglüd. 
Berlag für attuelle Bhiiofophie, Halenfee. WM. 1.90. 
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Stellennachweis. 

(Aus der Tages⸗ und Fachpreſſe.) 
Anfragen zu richten unter Beifügung von 
Rückporto an die Geſchäftsſtelle der „Grenz⸗ 

boten“, Berlin SW. 11. 


A. Zür Akademiker. 

1. WMarrfielle (3600-7200 MR.) Gemeinde Lüdenfcheib. 

2 Silfsprebiger, Nähe Braunfchweigs. 

3. Hausichrer, Land, Medienburg. 

13. Lehrer auf® Land. 

D. Direkter für Oberrealihule, Mühlheim a. d. Ruhr. 

21. Geihäftötügrer für lofalpolitiiden Bürgerverein 
(tatholiſch). 

2. Leitartikler für große deutſche Tageszeitung. 

38. Teanifg gebildeter Herr für Büro und Neiie. 

31. Harrer nah Puftamin, Kreis Schlawe i. Pommern 
(KO M.). 

3. Eyangel. Handichrer. 

34. Hilfögeitliger, Böhmen (3300 Kr.). 

. Hauslehrer theol. ( Cammin, Bommern). 


B. $ür penfionierte Offiziere. 

4. Bürgermeilter (300 M.) Eroppenftedt, Provinz 
Sachſen. 

b. Neviſor (2400 M.) Minden, Weſtfalen. 

6. Sekretaäͤr (200 M.) Wanne, Bez. Dortmund. 

11. Zwei Bolontäre für Deutſch⸗Südweſt⸗Afrila 
(100 M.). 

12. Umtsfelretär, Sut in Schledwig-Holitein. 

16. Plauvertreter für Möbelfabrit. 

17. Oberbeamter für Rheinland und Weitfalen. 

19. Nineralwaller-Bertrieb (Köln). 


23. Brivatfelretär für Berlin (Spracdlenntniffe). 

24. Seneral-Agent (Machen). 

2. General - Bertreter (10000 bis 12000 M. Bar: 
fapital). 

26. Agent jür Beingroßhandlung (Bingen a. Rp.). 

29. Alleinvertreter, Köln (6000-6000 I. Barlapital). 

30. Kavalleriesffiziere. 


C. Für Damen. 


7. Erzichungsgebilfin, Stettin. 

8. Lehrfäweltern für Rotes Kreuz, Lübed. 
9. Ersicherin, Land, Sahjen-Weimar. 

10. Kindergärtnerin (für zwei Meine), Hameln. 
14. Evangel. Erzicherin, mufllaliic. 

15. Lehrerin, Franzöfiih und Mufit (2100 M.). 
32. Gemeindefgweiter, Xheiken (850 M.). 


Stellen- Gefurhe. 
Bis zu 3 Zeilen 2 M., jede weitere Zeile 1 M. 


Dr. phil. („mit Auszeichnung“) fudht dauernde Ber- 
wendung im Schul- oder Biblintgelspienft aber 
in ber Breffe. Anfragen unter 8.8. 819 an bie 
„Srenzboten“, Berlin SW.11. 


Ein gewandter, gut empfohlener Zenilleten-Mebaltenr 
für ben 2. Plag fucht Anftellung. Anfragen unter 
9.8. 708 an bie „Brenzboten“, Berlin SW. 11. 


Gadverfiändiger Nat in Bergwertd- unb Berggerecht- 
fams. Angelegenheiten, Gutachten, Rentabilitäté⸗ 
berechnungen, Reviftonen ufw. durch höheren Staats 
beamtena.D. Anfragen unter 3.9. 711 an bie 
„Brenzboten“, Berlin SW. 11. 
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Drans Eliſe: ——— und Wegweiſer. Ge: 
dichte. zn erlag Siwinna, Breslau. M. 3.—. 
Paay, B.R.: Der Kaplan von Vieiternondbe. 
oman. „Eoncordia” Deutihe Berlags Anitalt, 
Berlin. MR. 3—. 
Wohlbräd, Olga: Das goldene Bett. Roman. 
„Concordia“ Deutihe Berlagd : Anftalt, Berlin. 


BR. 
Heinrich, Karl Borromäus: Menihen von Gottes 


Önaden. — — Albert Langen, Verlag, 
Münden. 
—— Prof. Wilhelm: Die Bern beö 
Le 


Tages. Atademiſche Verlagẽ⸗ Geſellſchaft, Leipzig. 
Fleiſcher, Dr. Paul: Die Teilnahme der Frau 
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Boy⸗Ed, Ida: Ein königlicher Kaufmann. 
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Hilleus. 9.9. Ebd. Heig, Straf burg. M. 6.—. 
Stamer-Casyari: im Reich der Arwed 
Strauch, Verlag. Leipzig. M. 1.—. 
Barts, Marie Luiſe: Deutſche Frauen, denutſche 
reue. Arwed Strauch, Verlag. Leipzig. M.1.—. 
Nubland, Prof. Dr. Guitav: Ausgewählte Ab» 
le Kairos Berlag für altuelle Wirts 
KHaftspolitit, Berlin. 
©pranger, Dr. Eduard: Wilhelm von vemdordt 
Neutder & Reihard, Berlin. M. 3.— 


tutte. 


©trud, Abolf: Piftra Eine mittelalterliche 


Ruinenftadt, A. Hartledbend Berlag, Bien 


Ghallmayer, Dr. Bilhelm: Bererbung und 
Auslefe in ihrer jogiologiihen und po- 
engen Bedeutung. Gultan YFiiher, Jena. 

—— Stanislaus von: Der DE 

San IOrnDaun IB: Buch, ünfter. 

ehberg, D ans: ind bie Ausiprüde Der 

über Mannesmann nah Treu unb 
Glauben in vollem Umfang zu redt- 
fertigen? N. E. B. Mohr, Tübingen. WR. 0.W. 

Bubor, Dr. Heinrih: Deutihe Qualitätsarbeit. 
Felir Dietrih, Gaugich bei Leipzig. M. 1.50. 

Wiedler, Wilhelm Ernit: Die Maste herunter, 
Monismus! Dswald Muge, Berlag, Leipzig. 

Gonnenfhein, Dr. Carl: Kann der moderne 
Student fozial arbeiten? Bollsvereins- 
Berlag, Münden-Gladbad). 

Gonnenf ein, Dr. Earl: Die fozialftudbentiidhe 
DD ENURG, Ferdinand Shöningh, Paderborn. 

Dienstag, Dr. Raul: Soziale Tendenzen im 
deutihen Studentenleben. Bavaria:Berlag, 
Dünden. 

Aunlinid, Dr. Dear: Theodore Rooievelt, Staats» 
undLebenstunft. Karl Eurtius, Berlin. M.3.—. 

BVeinel, Brof. Heinrih: Iit da „ — Jeſus⸗ 
bild widerlegt? % € 3. Mode, Tübingen. 





Beraniwortid Beorge Eleinomw in Berlin Schöneberg. 


(Herr Dr. Baul Mahn befindet fih auf Reilen.) 


Berlag ber ®renzboten ®. m. b. 9. in Berlin SW. 11. 


Das Heft 26 der 


- „Neuen Militätifchen Blätter” 


zeichnet fi) durch einen für eine wöchentlid) erjcheinende Zeitichrift ungerwöhnlidhen 
Reichtum an interefjanten Anhalt aus und bringt hierdurch YZived und Ziel des. 
Blattes, nämlich den deutichen Offizier über die verfchiedeniten Gebiete des militäriichen 
Lebens in der ganzen Welt unterhaltend zu belehren und ihn über alle beinerfend- 
werten Neuerungen im SHeerwejen aller Staaten dauernd auf dem Laufenden zu 
erhalten, befonders3 deutlich und erfolgreih zum Ausdrud. 


Bezugsbedingungen: 
Einzelhefte 50 Fig., vierteljährlid) 13 Hefte 4.— M., 
zu beziehen durch alle Buchhandlungen, Bojtanjtalten 
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Bernburger Straße 22a/23. 
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en 24 es der widtigften Greignifje aus der politiihen Gejchichte 
Se Deutfchlands in den legten Jahren ift der Übergang der frei- 
— > finnigen Parteien zu ftaatlicheren Anfchauungen: die Abftimmungen 
des deutihen Reichstags im Dezember 1906 mit ihren Folgen 
u stellen höchjit bebeutungsvolle Vorgänge dar. Die Freiſinnigen 
bekennen ſich heute zu Dingen, die ſie in einer früheren Zeit verdammt 
hatten. In den Momenten ſolcher Wandlungen entſteht oft eine hiſtoriſche 
Legende: man überträgt das, was man heute vertritt, in die Vergangenheit 
der Partei; man glaubt immer ſchon das Richtige erkannt zu haben; man 
ſieht die Wandlung auf ſeiten der Gegner. Kleine Pröbchen ſolcher Legenden 
haben die freiſinnigen Zeitungen in jenem Zuſammenhang bereits geboten. In 
größerem Stil findet man ſie in einem Aufſatz, den der Reichstagsabgeordnete 
Naumann über Sonnemann und die „Frankfurter Zeitung“ in den „Süddeutſchen 
Monatsheften“ (Januar 1910, S. 66 ff.) veröffentlicht hat. Naumann iſt ein 
Meiſter des Stils. Dieſes formelle Talent ſichert ihm ſtets einen großen Leſer— 
kreis. Aber über der lockenden Form darf man die Prüfung des Inhalts nicht 
verſäumen. Gerade die breite Wirkung, die die Darſtellungsform übt, fordert 
dazu heraus. Und eben im vorliegenden Fall erweiſt die Prüfung, daß 
Naumann mit dichteriſcher Phantaſie eine volle Legende geſchaffen hat. Es 
trifft fich glücklich, daß ungefähr über dieſelben Dinge vorher der Reichstags— 
abgeordnete Payer einen Bericht veröffentlicht hatte im achten Jahrgang der 
„Patria“ (Jahrbuch der „Hilfe“): „Die deutſche Volkspartei und die Bismarckſche 
Politik“. Dieſer Bericht iſt aus eigener Kenntnis der Verhältniſſe heraus 
geſchrieben, gibt aber ein weſentlich anderes Bild von den Dingen, als wie wir 
es bei Naumann finden. Überhaupt iſt die Darſtellung Payers ſehr lehrreich. 
Sie verdient um ihres Inhalts wie um des Verfaſſers willen Beachtung. Payer 
iſt ein Politiker, der ſich der Achtung nicht nur innerhalb ſeiner Partei erfreut; 
Grenzboten III 1910 8 
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durch fein Auftreten bei den Verhandlungen über da3 Bereinsgefeg hat er feinem 
Namen einen Pla in der Gefchichte des Reichstags gefichert. 

Wayer hebt hervor, die Gegenfäe zwilchen Nord- und Sübdeutichland feien 
vor vierzig, fünfzig Jahren „in einer ganz anderen Schroffheit zutage getreten, 
als fie fi) Heutzutage der verftodtejte bayrifhe ‘Partikularift vorftellt“. „Die 
fi) für rein deutfch anfehenden Stämme Südbdeutjhland3 blidten ftolz auf ihre 
Bedeutung in früheren Jahrhunderten, auf das erft allmählich herangemadhjene 
Preußen herab; die in den Derhältniffen mwohlbegründete Sparfamfeit des 
Staates Preußen und feiner Bewohner galt allgemein al Hungerleiderei.“ 
Man beachte die Urteile, die Payer hier nebenbei einfließen läßt, wie er 3.3. den 
füddeutfchen Stämmen Bedeutung „in früheren Jahrhunderten“ beimißt. Wenn 
er dann fortfährt: „Die Angehörigen des preußifchen Staates, ihrer Verdienfte 
um die neuere Entwidlung fi) mwohlbewußt...., zollten dem fogenannten 
Phänfenleben der bequemeren und behaglicheren Süddeutfhen unverhohlen ihre 
Mikahtung”, fo hat fih ja in der Tat mandjer Preuße — wir erinnern an 
Smmermann — fo geäußert. Überwiegend aber gefhah e8 nur, wenn der 
Preuße (mie auch eben Immermann) nad) Süddeutihland fam und hier das 
Mikverhältnis zwiichen gemaltigem Selbitbemußtfein und beicheideneren Leiftungen 
im politifhen Zeben beobadtete. Überwiegend mwidmeten die Norbdeutfchen den 
Süddeutfchen Tiebevolles Antereffe und freuten fi an ihrer Eigenart. Bor allem 
die „Kleindeutfhen”, die von Payerd Partei fo fehr gehaßt wurden, wußten 
gar nichts von „Mißaditung” für Süddeutfhland, fondern Tannten feinen jehn- 
licheren Wunſch als den der innigen Vereinigung der Nord- und Süddeutfchen, 
während Payers Gefinnungsgenofjen mit nicht geringerem Eifer al3 die Ultra- 
nontanen die Preußen von fi fernzuhalten fuchten. 

Bemerfensmert ift e8 ferner, daß Payer, indem er weiter füddeutfche Urteile 
über die preußiiche Bolitif aufzählt, zu veritehen gibt, das fei nur die „füd- 
deutiche Auffaffung” gemefen. Beacdhtenswert find ebenfo folgende Geftändniffe: 
„Die Süddeutihen haben die Vorliebe für militärifhe Machtentfaltung, ſoweit 
fie ihnen jeßt eigen ift, erjt in den legten Jahrzehnten erworben. Zur Zeit des 
Deutfhen Bundes waren ihnen [bon die damaligen, nach jebigen Begriffen 
mehr als befcheidenen militärifhen Anforderungen zu hoc.” ine Ausjtellung 
haben wir an Ddiefen Säben nur infomweit anzubringen, al3 Payer bier feine 
PBarteigenofjen mit den Süpddeutichen fchlehthin gleichjett. Die „Deutiche 
Partei" in Württemberg hatte fon viel früher Sinn für „militärifche 
Machtentfaltung” befundet. m übrigen verfchleiert Payer Teineswegs ben 
hiermit angedeuteten Gegenfag, und fo hat er denn au den Mut, offen zu 
geitehen, was heute gemwijjen vorgelchrittenen Liberalen zu hören unlieb ift: 
„ie deutjhe Volkspartei wurde ausdrücklich zur Belämpfung des National- 
vereins gegründet.“ Vie DVolfsparteiler waren eben echte Partikulariften, dazu 
von einer durd) Feine Sachfenntnis getrübten Vorliebe für öſterreich und von 
einem gleichwertigen Haß gegen Preußen erfüllt. Amüfant ijt bei der Vorliebe 
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für Öfterreich die republifanifche Gefinnung. „Der Charakter der Partei” — 
fagt Bayer — „war ftarl republifanifh: wenn die alten Kämpfer in Stimmung 
famen, war ihnen ein Hoch auf die deutfhe Republif ein Bedürfnis.“ 

Lehrreich find Payers Mitteilungen über die Zufammenfegung der Volfs- 
partei. Sie umfaßte vorzugsweije Kreife des Kleinbürgertums. Ein intereffanter 
Beitrag zur Gejchichte der Demokratie liegt darin, daß nicht jene die Führung 
hatten; Diefe „fiel im wefentlidden Rechtsanwälten und einigen journaliftifch 
beijäftigten Bolitifern zu”. Wider Willen beftätigt Bayer hiermit da3 Urteil 
Bismard3 und fo vieler Fonfervativen Bolitifer! Nach 1866 fhloffen fich der 
Bartei, wie Payer weiter erzählt, aus Abneigung gegen Preußen „Turbeifiiche, 
fähffhe und welfifche PBolitifer an, die ihr demofratifches Herz entdedten und, 
wenn aud) nur vorübergehend, eine lebhafte Tätigkeit für die volfSparteiliche 
Sade entfalteten, an der mandhe in Wirklichkeit wohl nur der füderative Gedanfe 
erfreuen mochte. In meiner Erinnerung ftehen fie als Eluge, gebildete, wohl« 
erzogene Männer, die uns für unferen ftarf bürgerlichen Gefchmad faft zu vornehm 
eriienen. Zu wirklichen Einfluß famen fie nie, am wenigjten auf die Dtaffen, 
wenn fie aud) für die programmatifche Arbeit vieles Leifteten.“ Syn der Einfluß. 
Iofigfeit der „Eugen, gebildeten, wohlerzogenen Männer”, deren Talent man 
„für die programmatifche Arbeit” nur ausnugt, Liegt wiederum ein charalte- 
riftifcher Beitrag zur Naturgefhichte der Demokratie. Heute fann man bei der 
Steigerung der demofratifchen Mllüren, die gegenwärtig in Süddeutſchland ſo 
beliebt find, ähnliches erleben. in einer füddeutfhen Hauptitadt wurde vor 
nicht Yanger Zeit ein patriotifches Teft gefeiert. Sonit war es Stil, daß man 
für foldde Fälle den hervorragendften Nedner auswählte. et verlangte der 
demofratifhe Zeitgeift, daß nicht ein Gebildeter, fondern „ein geringer Mann 
aus dem Bolfe” die Feitrede hielt, und nun laufchten die gebildeten Kreife der 
Hauptitadt der Rede, die der „geringe Mann aus dem Bolfe” fich vielleicht von 
einem — Halbgebildeten hatte machen laffen. . 

Wie aus dem Gefagten hervorgeht, war neben der Demokratie das Haupt- 
ftü der Vollspartei der Partifularismus oder, wie Bayer fchamhaft die Sache 
nennt, der „Föderalismus“. ben um diejes fchroffen Partikularismus willen 
fand fie nad) 1866 auch die Unterjtügung der mürttembergifchen Regierung. Es 
it jehr amüfant, was Bayer hierüber erzählt. Die Unterftügung der Regierung 
und die Hilfe der Großdeutichen verfhafften den Demokraten bei den Wahlen 
zum Zollparlament im ahre 1868 den Sieg über die Kleindeutichen: „nicht 
ein Vertreter diefer Richtung wurde nad) Berlin entfandt. m Juli desfelben 
sahres revandjierte die VolfSpartei fich bei den Landtagswahlen, für melde 
mittlerweile König Karl daS allgemeine, geheime und direfte Wahlrecht ein- 
geführt hatte, bei der Regierung für den geleifteten Beijtand.“ 

sm Sahre 1868 gab fi die Volkspartei als „Südbund” ein offizielles 
Programm. Payer felbit gejteht zu, daß es einen fchärferen Gegenfab zu dem 
Programm Bismards Taum geben fonnte. Man fette fi) zum Ziel bie 
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„größere Selbftändigfeit“ der Einzelitaaten (einfchließlih in gemiffen Sinne 
au der von Preußen anneltierten Länder), verlangte ein dem fchweizeriichen 
ähnliches „Milizwefen“, forderte die Wiedervereinigung mit Ofterreih und gab 
allen Säbten vor allem eine Spite gegen Preußen. Hier führt in erfter Linie 
der Bartilularismus das große Wort; die demofratiichen Tendenzen treten dem 
gegenüber zurüd. Bom Standpunkt der Demokratie aus hätte man au) BiSmard 
feinesmweg3 große Vorwürfe machen können: er hatte ja nod) vor Württemberg das 
allgemeine, gleiche, direlte Wahlrecht für den norbdeutichen Reichstag eingeführt. 

Mit jenen Tiebliden Beitrebungen der Volkspartei räumte der Krieg von 
1870 gründlih auf. „Mit dem Südbund, mit dem Milizfyftem und um ein 
Haar mit der Volfspartei felbft war e8 aus.” m Gegenjab zu diefer gewann 
jest in Württemberg die „Deutfche Partei” Boden. Nur mühlam raffte fi) 
die Volfspartei auf und blieb, namentli im deutfchen Reichstag, einitweilen 
recht fhwadh. Es ift intereifant, bei Bayer zu lefen, mie fehwer fi) feine 
PBarteigenoffen in die neuen Verhältniffe zu finden mußten. „Eigentlih müßte“ 
— fagt er — „eine Generation ausfterben, bis ein folcher innerer Ri vernarbt 
iſt.“ Die Vollsparteiler behielten ihren Grol im Herzen und kämpften weiter 
für das föderaliftiiche Prinzip gegen den preußifhen Einfluß. Payer nennt e3 
„befrtemdend”, daß in den fiebziger Jahren die Polemik zwiichen der Bolfs- 
partei und Bismard ihren Höhepunkt erreihte. Wie follte das befremdend 
fein? Die vollsparteilichen Abgeordneten waren mit ihrem Haß gegen Preußen 
eben jest ja erft in den neuen deutfchen Reichstag eingetreten; jebt mußte der 
Gegenfat vollends offenbar werden. Bayer will Bismard3 Unwillen über die 
Bolfspartei vornehmlih darauf zurüdführen, daß fie im NKulturlampf dem 
Zentrum beifprang. Dies Motiv wird natürlic) mitgewirkt haben; allein tiefere 
Gegenfäge waren ja genug vorhanden. 

Bayer berichtet dann ausführlicy über die perfönlicden Streitigfeiten zwifchen 
den BolfSparteilern und Bismard. Niemand wird heute alles entfchuldigen, 
was diefer in der Leidenihaft gegen jene unternommen. Allein er war nun 
einmal für fie der beitgehaßte Mann von 1866 ber, und mas fie ihm boten, 
zeigt die von dem Stuttgarter „Beobacdhter" erhobene Anfchuldigung, er habe 
fi das Kullmannfhe Attentat felbft beftelt! Überdies ift heute die Zahl ber 
Bismardihen Angriffe gegen die Vollspartei in der „Seihichte der Frankfurter 
Zeitung” genau verzeichnet, während wir eine gleich forgfältige Negiftrierung 
deffen, was die VBolfSpartei gegen ihn verbrodhen, nicht befiten. Für die Natur 
der Bolfspartei aber ift eS bezeichnend, daß felbit ein Mann wie Bayer jenen 
perjönlicden Streitigkeiten in feiner Darftelung einen unverhältnismäßig großen 
Raum gemährt und deshalb nicht dazu kommt, fi) über die großen Aufgaben 
der Neihspolitif, in denen die Volkspartei Bismard widerjtrebte, mit gleicher 
Ausführlichkeit zu Außern *). Schlieklidd hebe ic) aus diefem Abjchnitt noch 


*) Bayer erwähnt aud), daß Bismard 1884 die Wahl des Sozialiiten Sabor gegen Sonne 
mann durch ein Telegramm unterjtügt habe. Soviel mir befannt, ift die Telegramm apofruph. 
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folgende Säße hervor: „Auf den einen oder anderen von uns, der fpäterhin 
perjönli mit Bismard in Berührung fam, bat er merfmwürdigermeife bis- 
weilen einen geradezu falzinierenden Eindrud gemadht. Der Reiz feiner Berjön- 
Iichfeitt muß im Umgang ein ganz außergewöhnlicher gewejen fein. Ich ent- 
finne mich eines jehr entfhiedenen jungen demofratifch-fortichrittlichen Berliners, 
der erit nad) Tagen feine Objektivität zur Not wiederfand.” Man flieht: nad) 
der damaligen Auffaffung der Vollsparteiler war e8 das denkbar Entjeglichite, 
fid von Bismard beeinfluffen zu laflen. 

Bayer wirft endlih ganz allgemein die Frage auf, ob die alte volfs- 
parteiliche PVolitif die richtige gewefen fei. Man beobachtet, wie jchwer es ihm 
wird, die Bejahung der Frage zu vermeiden. Aber er tft viel zu ehrlih, um 
fie leiht zu nehmen, und er räumt mehreres ein, was wir al® bemerfens- 
wertes und erfreuliche Cingeftändnis verzeichnen. „Unfere damaligen Führer 
haben die Machtfaktoren nicht richtig eingeſchätzt.“ „Sicherlich haben bei Auf: 
ftellung unferes nationalen Programms eine hoffnungsfreudige Phantafie, eine 
gewifle Schwärmerei mehr mitgefprodhen, al3 unfere Höchit nüchtern und berechnend 
gewordenen Nadjlommen zu verftehen vermögen.“ Wir werden wohl fachlich 
riätiger urteilen, wenn wir das alte vollSparteilide Programm mit feiner 
Ablehnung aller Fräftigen Machtentfaltung des Neid in erfter Linie al3 ein 
Vroduft der Engherzigleit auffafen, was ja nicht ausfchließt, daß eine „hoffnungs- 
freudige Phantafie” und „eine gewilfe Schwärmerei” mitgewirkt haben. Indeflen 
lafjen wir den Bolfsparteilern das Vergnügen, ihren Rüdzug möglidhft günftig 
zu motivieren; die Hauptfadhe ift, daß fie — wie Payer es tut — die alte 
Politik als nicht richtig erfennen. 

Während Payer, der den alten Standpunft der Volkspartei noch felbft als 
Bolitifer vertreten hat, jet deren Irrtümer offen anerkennt, macht fi) Naumann, 
der von Haus aus nicht mit ihr zu tun hat, heute zu ihrem unbedingten Lob- 
redner. Dem fühnften Entwidlungsfanatifer muß die Großartigfeit imponieren, 
mit der fih der ehemalige Anhänger Stöders und Verehrer Bismards zum 
fritiflofen Anbeter der Bollspartei und vor allem Sonnemanns und feiner 
„srankfurter Zeitung” umgebildet hat. Für Naumann, der uns fo eindringlich 
zu predigen wußte, wir follten national werden, ber immer von neuem von der 
Notwendigkeit eines ftarken Heeres, einer jtarfen Flotte, eines räftigen Ausbaus 
unferes kolonialen Befites fpradh, ift heute der wahre und einzige Prophet 
Sonnemann, der tatfächlich alle diefe fchönen Dinge für Unfinn gehalten bat. 
Wir wiflen wohl, daß gegenwärtig von der „Frankfurter Zeitung” fo kindliche 
Anſchauungen nicht mehr geteilt werden. ES bat filh in ihrer Nebaltion eine 
bedeutungsvolle Wandlung vollzogen, von der die Redakteure auch gar fein 
Hehl maden, wie denn einer von ihnen fi) zu dem Schreiber biefer Zeilen 
offen darüber ausgefprochen hat. Dbmwohl eine weitere Fortbildung des politifchen 
Urteil$ der Redaktion noch) durchaus wünfchenswert bleibt, jo erkennen wir doch 
bereitwillig an, daß die „Frankfurter Zeitung“ der Zeit Bismards fih zu der 
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„sranffurter Zeitung“ von heute ungefähr verhält wie das Kind zu dem 
gereiften Dann. Naumann aber will davon gar nidhts willen. Nah ihm 
haben Sonnemann und die „Sranffurter Zeitung” im Kampf gegen Bismard 
„in allen großen Fragen recht gehabt”! Was find denn diefe großen Fragen? 
Melden MWiderftand die Volfspartei (und die „Frankfurter Zeitung“ mit ihr) 
der Wiederaufrichtung des Deutfchen Reich, die doch nur nad Bismards deen 
zuftande fommen fonnte, geleiftet bat, daS hat uns ja Bayer deutlich dargelegt. 
Und wie die gute Frankfurterin fi) zu Heeres-, Flotten- und Tolonialen Fragen 
ftellte, daS haben wir ja foeben berührt. Naumann führt den Widerjpruch der 
„Srankfurter Zeitung“ gegen ben Kulturlampf ins Feld. Wir wollen davon 
abjehen, daß fie darin nicht allein ftand (ein Teil der Konfervativen verurteilte 
ihn ja aud), au) davon, daß gerade für den Bismardichen Kulturfampf eine 
gewifje Notwendigkeit vorlag, Wir wollen nur die praftiihen Yolgen jenes 
Miderfpruchs etwas beleuchten. Die Srankfurterin fand damals in ultramontanen 
Kreifen weite Verbreitung und erfreute fih bei ihnen großer Beliebtheit. 
Und das Organ, daS damit den Zentrumsleuten fo fehr willflommen wurde, 
fuchte feinen Schwerpunkt in dem Kampf gegen Preußen und gegen die Anforde- 
rungen eines ftarfen Nationalftaates. Wenn dann die Ultramontanen fid) gegen 
nationale und ftaatlihe Forderungen ablehnend verhielten, fo fonnten fie jic) 
berufen auf die gleiche Auffaffung in ganz „freifinnigen“ Kreifen. Der Ultra- 
montaniSmuS empfing fo die Märtyrerfrone des Kampfes für „Freiheit“ und 
„Bollsredhte”. Man fpricht gern von dem Mangel an ftaatlidem und nalionalem 
Gefühl beim Zentrum. Man follte aber berüdjichtigen, daß diefer Mangel zu 
einem fehr erheblichen Zeil zurüdgeht auf Anfchauungen, die den Zentrums» 
leuten eben damal3 von Organen wie der „Frankfurter Zeitung” fuggeriert 
wurden. m übrigen weiß jedermann, daß, wenn die firchenpolitifeden Anfhauungen 
ber Bolfspartei in einem Staat zur Herrichaft gebradht werden jollen, es einen 
„Kulturfampf” gibt, dem gegenüber der Bismardiche ein Waifenfind bleibt. 
Naumann führt ferner zum Beweis dafür, daß Sonnemann „in allen großen 
Tragen recht gehabt” habe, feine „Auffafiung vom internationalen Friedens 
bedürfnis” an. So wie er fih die Sade dachte, bedeutete fie die Negation 
einer ftarten Armee des Deutjhen Neihs. Hat er damit recht gehabt? jene 
Huperung Naumanns ift nur infoweit von Sntereffe, als fie eine Andeutung 
darüber gibt, wo er vielleicht noch einmal landen wird. Zum Lob darf man 
e3 der „„Srankfurter Zeitung“ anrechnen, daß fie frühzeitig für die foziale 
Gejeggebung eingetreten ift, während andere freilinnige Gruppen ihr lange 
widerftrebten und ein freifinniger Führer wie Bamberger ihr dauernd abgeneigt 
blieb. Sndefjen bier hat die Frankfurterin keineswegs im Gegenfat zu Bismard 
recht gehabt, jondern fi) ihm einfad anſchließen müſſen. 

Hören wir aber die weiteren Urteile unjeres Hijtorifers. Er faht Südweſt— 
deutfchland als eine Einheit auf, dejfen normales Organ ftetS die „Frankfurter 
Zeitung” gemwelen fe. Sonnemann und die Franffurterin vertraten „den 
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praftiichen Menfchenveritand eines nicht vom Yunfertum verborbenen Landesteils“. 
„&3 lebte dort eine ältere Kulturgefinnung, die fi nicht militärifch wollte 
fommandieren laffen.” „Durd) die „Frankfurter Zeitung“ wurde diefem Teile 
Deutichlands fein geiftiges Cigenleben bewahrt, und wir hoffen, daß aud) in 
Zulunft diefe8 Bollwert gegen die allgemeine Verfcherlifierung des National- 
geiltes beitehen bleibt, fo wie Sonnemann e3 aufgeridhtet hat.” Um zunädjft 
über diefe Gegenüberftelung von Sonnemann und Scherl ein Wort zu fagen, 
fo fheint mir eher eine ftarfe AÄhnlichfeit zwifchen beiden zu beftehen. Beide 
üben eine ftarle Wirkung auf die Prefe dur ihr Kapital. Die „Frankfurter 
Zeitung” ift 1856 von den Bankier Rofenthal und Sonnemann gegründet 
worden; die finanzielle Leijtungsfähigfeit der Unternehmer ermöglichte eine 
umfaffende Loftipielige Organifation. Anfangs war fie nur Handelsblatt; 
zugleich politiiche Zeitung mwurde fie 1858. ALS Tapitalfräftiges Drgan fonnte 
fie einen vorzügliden Nadhrichtendienit einrichten, für politiide wie Börfen- 
neuigfeiten; was zur Folge gehabt hat, daß fie einen großen Leferfreis aud) 
außerhalb der politifchen Gefinnungsgenoijen findet. Und als Tapitalfräftiges 
Drgan weiß fie ferner dur) hohe Honorare aud) Mitarbeiter aus anderen 
politifchen Kreifen heranzuziehen. Aber alles wird in den Dienft einer beftimmten 
politifhen Tendenz gejtelt. Die Scherlihen Unternehmungen haben ihren Aus- 
gangspunft ebenfalls im Kapital. Die Parteiprefje fieht in ihnen eine große 
Gefahr, und es würde in der Zat aufs hödjite zu bedauern fein, wenn jene 
beifeite gehoben würde. Allein eine foldhe Gefahr kommt von der „Franf- 
furter Zeitung“ gleichfalls, infofern bei ihr das Kapital unabhängig von den 
fahlichen Argumenten jtarl zur Berbreitung des Blattes beiträgt. Und bei 
dem Frankfurter Blatt wird das mächtige Kapital in den Dienft einer beftimmten 
Partei gejtellt, während die Scherlihen Organe Spradrohr für ale Parteien 
fein wollen. Speziell au) in Süddeutichland hat das Kapital der „Frankfurter 
Zeitung” ihr unverhältnismäßige Verbreitung verfhafft. Unbedingt verkehrt ijt 
es jedoh, mit Naumann fie al3 die normale füddeutfche Zeitung auszugeben 
und in ihr die Verförperung de3 „praftiihen Menfchenverjtandes“ diefes Landes» 
teile$ zu jehen. Württemberg 3. B. hat „fein geiltiges Eigenleben“ zweifellos 
mehr durd) den „Schwähifhen Merkur” als dur die Frankfurterin bewahrt, 
und zwar in der Bismardichen Zeit, von der Naumann fpricht, noch mehr als 
heute. Dan denke ferner an die lange Zeit jo angejehene „Münchener Allgemeine 
Zeitung”, Die „Münchener Neueften Nachrichten”, die nationalliberalen Zeitungen 
Badens, die „Straßburger Bojt“. E3 ftände aud) fehr jhlimm um den Ruhm 
Südwejtdeutfchlands, wenn eS feinen anderen „praftiihen Menjchenverftand” 
hervorgebracht hätte al3 den der „Srankfurter Zeitung”. In Wahrheit entiprang 
deren Haltung feineswegs einem wahren „praftiichen Menichenverftand”, fondern, 
um mit Bayer zu reden, einer unrichtigen Einfhägung der Machtfaltoren und 
einer gewiljen Schmwärmerei oder, wie wir fagen, einer recht engherzigen Auf- 
faffung der Dinge. Naumann tut fo, alS ob im Zeitalter Bismards ganz Süd- 
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deutfchland wie ein Mann Hinter Sonnemann und feiner Franffurterin geftanden 
hätte. In Wahrheit aber nahmen doch alle wirflih großen Männer Süd- 
 deutfchlands eine ganz andere Haltung ein. Die Häußer und Mathy — um 
nur ein paar Badener und zwar echte Badener zu nennen — waren unzweifelhaft 
echtere Repräfentanten einer füddeutihen „älteren Kulturgefinnung” als Sonne- 
mann, der gewiß ein ausgezeichneter Gejhäftsmann, aber, wie Naumann felbft 
bemerkt, von Haus aus ohne befonderS hohe Bildung gewefen und Gefchäfts- 
mann lebenslang geblieben ift. 

Naumann gebt fchließlich fo weit, Sonnemann als einen befonderen Förderer 
des Deutfchtums zu feiern. Gegenüber Bismard, der den Eigentümer der 
„Srankfurter Zeitung” einen Agenten des Auslandes genannt bat, bezeichnet er 
ihn als als einen „Agenten des Deutfchtums in allen Ländern”. Die „Frank: 
furter Zeitung” babe „die große Macht, die fie innerhalb der internationalen 
Preſſe befitt, immer zur Stärkung des deutichen Einfluffes angewendet”. Gewiß 
hatte Bismard formell mit feiner Anfchuldigung unrecht: beitellte oder gar 
bezahlte Arbeit für das Ausland Hat die „Frankfurter Zeitung” nie geliefert. 
Allein materiell darf man Bismard nicht ganz widerfpredden. Denn durd) die 
Zerrbilder, die jene Zeitung von den deutichen Berhältnifien lieferte, hat fie 
wahrlih nicht zur Erhöhung des deutihen Anfehens im Auslande beigetragen, 
und einen bemerfensmerten Eifer, für die deutſchen Intereſſen energiſch ein— 
zutreten, hat ſie auch nicht gerade bekundet. Noch vor gar nicht langer Zeit 
hat ein Mitarbeiter der „Sozialiſtiſchen Monatshefte“ ſich über die Ängſtlichkeit, 
die die deutſche bürgerliche Demokratie gegenüber dem Ausland zeige, luſtig 
gemacht. Und dabei ſteht es doch heute hiermit erheblich günſtiger als in der 
Zeit, die Naumann im Auge hat. Wie weit aber dieſer in ſeiner Apotheoſe 
Sonnemanns geht, dafür mag noch ein niedlicher Satz zum Beweis dienen. 
„Auch in den Zeitläuften, wo die demokratiſche Partei klein und gering war ..., 
beſaß ſie die ſtärkſte Stimme gegenüber dem Auslande, weil Sonnemann zu ihr 
gehörte.“ Sonnemann muß hiernach ein Staatsmann von einer Macht und 
einem Einfluß geweſen ſein, wie er ſelbſt es gewiß am wenigſten geahnt hat. 
Oder ſollte die Löſung des Rätſels in der von Bismarck angedeuteten Richtung 
liegen, daß nämlich Sonnemann vom Ausland als Bundesgenoſſe geſchätzt wurde? 

Im vorſtehenden haben wir einige Proben der Geſchichtskonſtruktion gegeben, 
die Naumann in ſeinem Aufſatz vornimmt. Seine Sätze ſämtlich einzeln zu 
zergliedern, würde zu viel Raum und Zeit koſten. Schon das Erwähnte aber 
wird als Beleg dafür dienen, daß Anſchauungen, die auf ſolchen Konſtruktionen 
ruhen, nicht haltbar ſein können. B. 
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Königin Suife 
Don Karl Bader-Darmftadt 
m 19.$uli1810 jtarb Königin Luife von Preußen. Mit unerbittlicher 
Hand raffte der Tod die erit Vierunddreigigjährige dahin. Heike 
an Tränen flojjen an ihrer Bahre. „AU mein Glüd ift zeritört,“ 
NM iagte ihr Gatte, König Friedrich Wilhelm der Dritte. Wie ein 
„Donnerfclag“ rührte die Kunde das Herz ihres Leibarztes, des 
berühmten Hufeland. „Wenn die Welt in die Luft flöge, mir mwär’s recht,“ 
meinte Blüher. Zahlreih find die Klagen um ihren Heimgang. 

Der Tod der Königin war ein Ereignis. Nicht fo gewaltig, daß man meinte, 
die Erde müjje jtillftehn mit dem Herzen diefer Frau. Aber, hatte auch feine 
Sonne fi verfinftert, ein leuchtender Stern war verblaßt, lange, ehe das 
Morgenrot der Befreiung heraufdbämmerte. 

Hundert Jahre find ins Land gezogen, feit die Königin ſchied. Ihre Geſtalt, 
viel bewundert, geliebt und umfchwärmt, hat in der langen Spanne Zeit an 
itrahlender Hoheit nicht verloren. Die Foriehung hat ihr vom Nimbus genommen; 
um jo eindringlicder jprechen die wahren Wejenszüge der gefrönten Yrau uns 
an. Was blieb, zeigt eine fönigliche Königin, eine weibliche Frau, einen menfch- 
lihen Menihen. Weder Märtyrerin war fie, noch die Herricherin, die dem 
unfäbigen Gatten beim Schiffbrud) des Staat3 das Steuer entriß; noch) weniger 
eine Seherin und Verfünderin der deutichen Einheit. Aber eine lichte Erfcheinung, 
von jeltener Schönheit des Körpers wie der Seele. An der alles umfpannenden 
Liebe ihres Herzens, ihrem tiefen Gemüt fann noch unfere Zeit fi erwärmen 
und freuen, — vielleicht auch begeijtern, viel mehr noch al3 e3 gejchieht troß einer 
Flut von Büchern und Schriften zum Hhundertiten Todestag. Auch Modernen 
fann die Königin ein Vorbild fein. Längjt fanken Krone und Burpur ihr von Haupt 
und Schultern. Aus ihren jet befannten Briefen fhaut ein Menjch uns an. Und 
der redet zu Menfchen ohne Anjehn der PBerjon, den hundert Jahren zum Trop. 

Nicht für Hofdamen und Schranzen ift die Gejchichte der Königin zu 
Ihreiben und gejchrieben. Feder fan aus ihr lernen, fan mit der Fürftin 
laden und mehr noch weinen und inme werden, daß wir alle unfer Teil 
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Boll heller Sonne und dunkeliter Schatten liegt ihr Leben vor und. Bon 
Gläubigen als Leidensweg gedeutet, an deifen Ziel die himmlifche Palme dem 
Kämpfer winkt; für freier Dentende ein Menfchenleben, das feinen Lohn in fid) 
und feinen Taten trägt. 

Die Köntgin bat ihres Wirfens Spur mit den Worten überfhaut: „Wenn 
gleich die Nachwelt meinen Namen nicht unter den Namen der berühmten 
Frauen nennen wird, fo wird fie doch fagen: ‚fie dDuldete viel und harrte aus 
im Dulden!‘“ 

Und wirflih! Die Kleine medlenburgifche Prinzeffin hat des Lebens Ernit 
früh erfahren: an der fnofpenden Rofe jchon zaufte der Wind. Mutter und 
Gtiefmutter ftarben ihr, als fie no) jung war. Da bradte der Vater, Prinz 
Karl von Medlenburg-Strelit, fie nah Darmftadt zur Prinzeffin Georg. 
Hier, bei der „Großmämme“, verlebte Luife die Jahre 1786 bis 1793. Über 
diefer Zeit liegt der Haud einer tiefen Neligiofität, friiher Wröblichkeit 
und warmer Xiebe. Bon der Erinnerung an die fonnige Kindheit follte fie nod) 
zebhren, als längjt unter grauen Wolfen und eijigen Nordftürmen das Leben die 
inzwilchen gefrönte Frau befonders hart anfaßte. 

Große Gelehrfamteit hat die Prinzeffin bei ihrem Darmftädter Lehrer, dem 
Pfarrer Lichthammer, weder gefuchht noch erworben; fie hat ihr ganzes Leben 
Haffende Lüden in ihrer Bildung befannt und als Mangel beflagt. Gie hieß 
in der Samilie der Großmutter nicht umfonft „Sungfer Hufch“”, war ein toller, 
übermütiger Wildfang und fein Mujterfind. Ihre Schreibhefte verraten ihre 
Veranlagung: Flüchtigfeit, Gelrigel neben Äußerungen eines herzigen Gemütes. 
Mit der Rechtichreibung ftand fie all ihr Lebtag auf dem Kriegsfuß. 

Das bemeijen u. a. die Briefe an ihren Bräutigam, den Kronprinzen 
Sriedrid Wilhelm von Preußen. Die bübjcdhe fiebzehnjährige Prinzeffin hatte 
1793 in der alten Reichsitadt Srankffurt a. M. den Preußenkönig und feinen 
Sohn bezaubert. Friedrih Wilhelm der Dritte nannte fie einen „Engel“; 
aud) Goethe, der fie im Lager zu Bodenheim fah, verglich fie mit einer „bimmilifchen 
Erſcheinung“. Die Fahrt zur Hochzeit nad) Berlin ward zum Giegeszug 
ihrer Schönheit und Güte. Die Herzensgemeinjchaft zmifhen ihr und dem 
Kronprinzen ift piochologifc) unendlich reizvoll. Seine himmelftürmende Leiden- 
Ihaft verband beider Herzen. Aber ihre Ahnen des füreinander Beftimmtfeins 
war aud fein verfliegender Raufh. ES erfüllte fi, als daS Leben von der 
Liebe und Treue des ungleihen Paares Proben verlangte. Ihre Lebensluft, 
Sröhlichfeit und füddeutihe Warmderzigfeit follte jih fügen in die feltfame 
Scährullenhaftigkeit des Gatten. Der plagte fie mit feinen Zaunen, „humeurs“, 
war pedantilh, ftarrfinnig, unentichloffen. Aber er war doch im Grunde ein 
echter, wahrer Menjch und ihr in feiner Art von Herzen zugetan. 

Viel Tränen der Entjagung rannen über der Kronprinzeffin und Königin 
Geficht, aber fie ging ihren Weg und lebte in unbedingter Hingabe und Unter 
ordnung unter den Oatten ein Xeben der Pflicht. 
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Tas zwingt felbit dem Bewunderung ab, der, im Sinne unferer Tage 
denfend, von der wahren Ehe ganz andere Borftellungen hat. 

Bei ihr fproßte doch aus der Achtung bald eine innige Liebe; noch auf dem 
legten Blatt Gefchriebenes von ihrer Hand lefen wir das danfbare Belenntnis, 
daß fie glüdlich fei in der Liebe des beften der Ehemänner. Wohl gab es au) 
in der Königin Leben Augenblide, in denen Männer von geminnenderer und 
eindrudsvollerer Art als der Gatte ihren Pfad Freuzten. So vor allem Kaifer 
Alerander der Erſte. ber die gingen vorüber, ohne einen trüben Schatten 
auf ihr ebeliche8 Glüd und ihre Treue zu werfen. Alle Verbächtigungen der Art 
find Verleumdung, ob fie, von Napoleon geflifjentlich ausgeftreut, Luife mit 
dem jchönen Zaren in Beziehung brachten oder fpäter ihr Verhältnis zum 
Stanzofenfaifer in den Schmuß zogen. 

Gerade in Ehefadhen gab das Königspaar Preußens ein leuchtendes Beifpiel; 
in dem fhon damals Ioderen Berlin und zur Zeit der fittlihen Erftarfung des 
Volles war das von größtem Wert. 

Den Segen davon hatten befonder3 die Kinder Luifens. Soweit das wechjel- 
volle Schiefal zumal der Sahre feit 1806 e8 irgend geitattete, war fie ihnen 
eine treue, um ihr geiftiges und leibliche Wohl gleich beforgte Mutter. 

Überhaupt! Mit inniger, oft fehmwärmerifcher Liebe umfaßte fie die Jhrigen, 
die Gejhwifter voran. Mit gleiher Zuneigung hingen diefe an ihr. a, 
man bat die Königin geicholten, daß fie da des Guten zu viel täte. Dan 
follte das nicht leugnen, aber auch nicht verurteilen. „sch Liebe alle Menſchen“ 
war ein Wahliprudh Luifend. „Nur wer liebt, Iebt,” fügte fie Hinzu. 

Überall, wo ihr Naheftehende von der Königin berichten, redet mit Treue 
vergeltende Liebe. So in dem lefenswerten Buch von Luijens Oberhofmeifterin, 
der Gräfin von Voß: „69 Jahre am preußiichen Hof“. 

So aud) in der biographiichen Skizze aus der Feder der Freundin Luifens, 
der Frau von Berg. Hier hat ergebene Anhänglichkeit der Königin ein befonders 
Ihönes Denkmal begeifterter Verehrung gefest. 

Ties wird gejtübt und ergänzt dur das ganz vortreffliche Werf über die 
Königin Luife von Paul Bailleu. In der maßvollen Würdigung feiner Heldin 
ift diefes Buch wie fein zmeites geeignet, den Lefer zu einem aufrichtigen DBer- 
ehrer Zuifen® zu machen. Gerade, weil wir da auch Schatten fehen, von 
menfhlider Schwäche und Unzulänglichleit hören, rüdt uns die Gejftalt der 
Königin näher mit ihrer Herzensgüte und felbitlofen Opfermilligfeit. Wir lernen 
eine Srau Iennen, die, dur Tränen nicht nur erleichtert, fondern erftarft, den 
Lebensfampf aufnimmt. Für fie mar er bejonder3 hart, und mehr als einmal 
drohte ihr die Kraft verzweifelt zu erlahmen. Aber innmer wieder raffte fie 
fh auf. Das ift eine um fo größere Tat, als fo viel Willenskraft von einem 
ihwaden Störper verlangt wurde. Früh fchon begann fie zu fräufeln. Den 
Chädlichkeiten, denen Krone, Che und Leben fie ausfegten, war fie nicht 
gewachhfen. Lange Fahrten, ermüdende Empfänge, harte Entbehrungen auf 
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ruhelofer Flucht untergruben ihre zarte Gefundheit und Kummer und Härmen 
vollendeten das Werf. 

Trogdem Tonnte die Königin vergeflen, genießen, fingen und tanzen; ja 
faft zu viel. Dabei entzüdte fie durch reizende Anmut und Grazie. Diplomaten 
ftanden im Bann ihrer Echönbheit, Redner ftocdten bei ihrem Anblid. 

Und in der fchönen Hülle wohnte eine fchöne und liebe Seele. Königin 
Luife war im Grunde ein einfaches Menjhentind, gemütvoll, keineswegs geiſt—⸗ 
reich, aber frauenhaft Aug, Har und fehlicht von Berftand. Sie ift bei aller 
ungeheuchelten Gottesfurdht nicht al Kopfhängerin dur Leben gegangen. 

E3 bleiben genug menfhlih jchöner Wejenszüge.. Man hat nicht nötig, 
fie zur Paffionsgeftalt zu ftempeln; auch die tatfräftige Frau, die in die Staats» 
geichäfte eingreift oder gar mit ahnendem Blid in die Zulunft fehaut und die 
Befreiung Fündet, ift fie nie gewefen. Man follte weder einfeitig religiöfe noch 
politifcehe Größe ihr nachrühmen. Wir willen jest: Königin Luife hat auf die 
Entwidlung der großen, folgejehweren Staatsaltionen feinen Einfluß geübt. 
Berfuche, fie dazu zu verleiten, hat fie zur Enttäuffung der Anjtifter abgelehnt. 
hr Satte wünjchte feine Einmifhung und fie gehordte. Am Umfchhwung der 
preußifchen Politit 1806 bat fie feinen maßgebenden Anteil gehabt. Auch fpäter 
fehlen Beweiſe ihres Eingreifens in die Staatsgefchäfte. Vielleicht glüdlichermeife! 

MWohl aber fehen wir fie indirekt eine nachhaltige Wirkung ausüben. Sie 
tröftet dem Land den gebrochenen und mehr als je Abdanfung erwägenden 
König. Sie redet dauerndem Widerjtand das Wort. Sie fühlt, daß erit nad) 
innerer und fittlider Erjtarfung Preußens Staat fih erheben Tann. 

Bor allem aber ift die im rafhen Wechfel der politiichen Lage erfolgte 
Berufung der Staatsmänner Stein und Hardenberg ihr Werl. Hier fühlen 
wir ihre vermittelnde, verfühnende Hand im Hin und Wider der Verhand- 
lungen. Als Stein, von Napoleon geächtet, gehen mußte, berief fie Hardenberg. 
sn diefer legten Betätigung darf man allerdings eine Art politifchen Vermädht- 
nifjes an das preußifche Volk erbliden. Ahr ideelles an die deutfhe Nation 
mar nad) Schleiermadhers Worten die Hoffnung auf beffere Zeiten. 

Auch dies darf man nicht zu wörtlich nehmen. Sie fonnte fo wenig als 
irgendein anderer den Dergang der Dinge von 1813 und 1870 ahnen. Aber 
fie wandte ihren fejten Glauben an den Sieg de Guten in der Weltorbnung 
auh auf ftaatlide Dinge und ihr Volf an. So irrig diefe Zuverficht unter 
Umftänden fein fann — für die Kämpfer der Befreiungsfriege ward fie zur 
Lofung; das Bild der Frau, die fie ausgegeben hatte, umfchmwebte in jenen 
großen Tagen die Sahnen der preußifchen Regimenter und begeifterte die Dichtung 
zu den hödjiten Tönen. Man pries fie al3 Königin der Anmut und der Sitten 
und als fchönjte unter den Rojen. hr angetane Schmadh follte blutige Rache 
finden. NRadje, zumal für Tilfit! 

Aber aud) bier greift die Hand des fachlich urteilenden Gefchichtsforfchers 
beihwichtigend und berichtigend ein. Königin Luife hatte ihren felbftlojen 
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Opfermut gekrönt, als fie am 6. Juli 1807 nad Tilfit ging, um für ihr Land, 
ihr Haus, ihre Kinder bei dem unaufhaltfam vordringenden Franzofenlaifer zu 
bitten. 

E3 war die Neige aus dem Wermutsfeld), den fie fchon fo oft hatte an 
die Lippen feen müffen. Das Unmürdige der Tilfiter Begegnung haben ein- 
fihtige Preußen {don damals empfunden, das Bergebliche vielleicht geahnt. 

„Sroßmut in der Bolitit ift Dummheit.” Nach diefem, feinem Sat 
handelte der Realpolitifer Napoleon. Au in Tilfit. Er foll gegen bie fchöne, 
bittende Frau unritterlih und von eißfalter Hartherzigleit gemefen fein. Wohl! 
Bom deutfch-vaterländifhen Standpunkt mag der Vorwurf gelten. Sonft nicht ! 
Man darf billigerweife nicht vergeflen, daß Königin Luife Napoleon als „die 
Beißel der Welt“ und „Quelle alles Böfen” ehrlich haßte. So verblättert die 
„Rofe von Tilfit” in der Hand deffen, der fi) an ihrem Dufte erfreuen möchte! 

Überhaupt, fönnte man fragen, warum zerzauft die Forfehung mit plumper 
Hand die Blüten und Ranten um eine Föniglihe Frau, die in Stunden der 
Not und vaterländifcher Begeifterung, zumal ihren Gefchlechtsgenoffinnen, ein 
leuchtend Vorbild war? 

Königin Luife hat felbft ein feines Empfinden für Wahrheit in der 
Geihichtsüberlieferung gehabt und geäußert. ES ijt darum fein finnloS robes 
Beginnen, wenn man um der Wahrheit willen ein paar feither verzerrt dar- 
geftellte Züge aus ihrem Bild befeitigt. Nach wie vor haut uns eine echte 
deutfhe Frau und Fürftin entgegen, voll Liebreiz und hoher Majeſtät des 
Herzens, und erzählt von Kämpfen und Ringen, von feligfter Liebe und leidigjtem 
Leid, bitterem Entjagen und mutiger Pflichttreue. Ein Menſchenleben mit 
Werten, die noch jebt gelten. Noch heute ift Königin Luije berufen, unjerem 
Bolk in erlaubten Maß von Begeifterung eine vorbildliche Lichtgeftalt zu fein, 
in froben Tagen des Wohlitandes zur Bewunderung und in ernfter Zeit zur 
ſpornenden Nacheiferung. E3 Lönnte auch unferer Generation zur Ehre und 
zum Vorteil gereihen, wenn fi) bei ihr das prophetifhe Wort Jean Pauls 
erfüllen würde: „Einft wird die ferne Zeit fommen, die und um die Freude 
über das Große und Schöne, das wir in ihr befaken, beneidet.” 








„sauft“ in Sranfreich 
Don Karl Eugen Schmidt» Paris 


ie göttliche Sarah fol im kommenden Winter einen „Faujt“ auf: 
führen. Gemifjermaßen ijt fie daS dem franzöfifhen Publifum 
ihuldig, nadhdem fie Schon vor zehn Yahren den „Hamlet“ gegeben 
FA dat. Allerdings gedenkt fie dem Helden Goethes nicht jo direft 
BE auf den Leib zu rüden wie damal3 der tiefften Figur Shafefpeares. 
Den „Hamlet“ Tieß fie fi) von irgendeinem dramatifchen Dienftmann überfegen 
und für ihren Gebraudy zuredtitugen, und dann z0g fie felbft die fchmarzen 
Zrifothofen des Dänenprinzen an, nahm den Schädel des armen Morid in bie 
Hand und philofophierte über Sein und Nichtjein. Wie diefe Aufführung war, 
wollen mir lieber nicht erörtern, denn wir wollen feinen Stein auf eine Frau 
werfen, die mit vierundfechzig Jahren immer noch raftlo8 und unermüdlid) in 
die Brefche tritt, und deren Fleiß, Energie und Arbeitskraft unfere Bewunderung 
verdienen, jelbjt wenn wir fie ihrer Kunft verfagen müffen. Auch it zu bemerfen, 
daß fie ja den „Hamlet“ und den „Fauft” nicht für uns Deutiche oder Engländer 
gibt, fondern für die Yranzofen, und das ift gleich etwas ganz anderes. Dem 
Deutihen, der im „Fauft“ und auch in dem in Deutfchland mindeitens ebenfo 
oft wie in England gegebenen „Hamlet“ fo etwas wie der Nation gebeiligte 
Charaktere fieht, fommt es wie eine Art von Tempelihändung vor, wenn die 
bewäbhrteite Vertreterin überfünjtelter franzöfiicder Virtuojenfunft fih an diefe 
erhabenen Yiguren wagt. Aber der Franzofe fpürt davon nicht das mindefte. 
„Fauſt“ und „Hamlet“ find Feine Heiligen für ihn, fondern fie find ihm fo 
gleichgültig wie uns der „Eid“ Corneilles und die „‚sphigenie” Racines. Beide 
find Fremdlinge für ihn wie jene beiden für uns, und wie uns bei einer 
Aufführung jenes „Eid“ und mehr nod diefer „sphigenie” bie und da das 
Unterdrüden eines veriwunderten Lächelns fehwer fällt, jo würde auch der beft- 
erzogene Sranzofe nur mit Mühe ein Gähnen unterdrücen fönnen, wenn man 
ihm eine ungefürzte ÜIberfegung des Goetheihen „Fauft“ — und dabei meine 
ih nur den erjten Zeil — oder des Shafeipeareihen „Hamlet“ auf die Bühnte 
bringen wollte. 
Wir müjjen uns alfo durdaus des deutfchen Vorurteil3 entkleiden, wenn 
wir der göttlichen Sarah und den franzöfiichen Bearbeitern des „Fauft“ gerecht 
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werden wollen. m Grunde müfjen wir ja aud) zugeben, daß es doch recht 
nett und verbienftool von den braven Leuten ift, fi” immer wieder, troß aller 
fehlgefhlagenen Verfue, um den „Fauft“ zu bemühen. Sie ahnen eben doc) 
den unfihtbaren Gott und möchten ihn gerne fih und ihrem Volle gewinnen. 
Haben wir ung jemals jolde Mühe mit den großen Heldengeftalten des Haffifchen 
franzöfiihen Theater8 gegeben? a, zuden wir nicht fofort mitleidig und 
geringihägig die Achfeln, wenn man uns zumutet, die von den Franzofen ver- 
götterten Figuren Racines und Corneilles für die deutfche Bühne zu bearbeiten? 
Diefe franzöfifhden Xheaterhelden kommen uns fo unnatürlich, oberflächlich, 
popanzig vor, daß wir uns felbft und unfer Boll bedauern würden, wenn es 
jemals an ihnen Gefallen finden lönnte. Dies ift aber ein ganz einjeitiges 
Urteil. Denn eben die Tatfadhe, daß bei dem franzöfiichen Volle, dem man 
gewiß weder Kunftverjtändnis noch Urteil, Gejhmad und fhledthin Kultur 
abipreden kann, die Helden Racines und Corneilles nun jchon feit Jahrhunderten 
geliebt und bewundert wurden, fcheint zu beweifen, daß das doch nicht fo ganz 
leere Strohmänner fein fönnen. Nein, die Wahrheit wird wohl fein, daß uns 
der Sinn fehlt, der die Schönheiten diefer Helden erkennen und verftehen Täßt. 
Diefer Sinn wohnt vielleiht nicht im verborgenften Abgrunde des menfchlichen 
Gemütes, er fitt vielleicht gleich unter der Epidermis; da er aber eine große 
Nation begeiftert und beglüdt, darf man ihn nicht verachten. Und da wir fomit 
einer jhönen Fähigkeit entbehren, die den Franzofen eigentümlich ift, Dürfen 
wir fie nicht fchelten, wenn fie anderfeit3 den Sinn für unfere Helden nicht 
haben. m Gegenteil müfjen wir fie loben, meil fie fih fchon feit hundert 
Sahren bemühen, hinter unjer Geheimnis zu fommen, während wir ganz einfach 
behaupten, ihr Geheimnis fei gar feins und Iohne der Mühe näherer Belannt- 
haft und Unterfudung nicht. 

Sehr merkwürdig ift übrigens, melden Wert Goethe jelbit dem Urteil der 
Sranzofen über den „Fauft“ beilegte. In anderen Dingen bat er die Franzofen 
durchaus nicht parteiif) voreingenommen beurteilt, in feinen lebten Lebensjahren 
aber fümmerte er fi weit mehr um die franzöfifche und engliihe al3 um die 
deutfche Literatur, und ebenfo horchte er viel aufmerfjamer nad) der ausländiichen 
und ganz bejonders nad) der franzöfifchen Beurteilung feiner Arbeiten alS nad) 
der Wirfung auf Deutfchland. Und dabei fcheint eine Überfhägung des fran- 
zöfifeyen Urteild und ein günjtiges Vorurteil für die Yranzofen Goethes Anficht 
zu beeinfluffen. Wenn er zum Beifpiel zu Edermann jagt, daß die Lithographien 
von Eugen Delacroir die von Goethe felbit erdachten Szenen noch trefflicher 
wiebergäben, alS fie in jeiner eigenen Vorftellung gewefen feien; wenn er ein 
andermal fagt, er Fönne den „Kauft“ im Deutfchen nicht mehr lejen, die fran- 
zöfifche Überfegung von Gerard de Nerval aber bereite ihm den größten Genuß, 
denn bier finde er alles wieder friih, neu und geiftreih, jo Fönnen wir uns 
einer Befremdung nicht entfhlagen. Denn Eugen Velacroir war zwar ein jehr 
großer Maler, aber gerade diefe Fauftlithographien gehören zu feinen [hmwächiten 
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Arbeiten, wie denn überhaupt das Zeichneriſche weniger als das Maleriſche ſeine 
Stärke geweſen iſt, und Nervals Überſetzung iſt wie alle franzöſiſchen Über⸗ 
ſetzungen des „Fauſt“ wirklich einfach unleidlich für jeden, der das Werk in der 
deutſchen Sprache leſen kann. 

Wieder bei einer andern Gelegenheit ſpricht Goethe in ſeiner klugen und 
doch etwas voreingenommenen Art von der Stellung der Franzoſen zum „Fauſt“ 
und meint: „Der Verſtand wird ihnen im Wege ſein, und ſie werden nicht 
bedenken, daß die Phantaſie ihre eigenen Geſetze hat, denen der Verſtand nicht 
beikommen kann und ſoll.“ Eine Bemerkung, die offenbar wieder das große 
Wohlwollen Goethes den Franzoſen gegenüber bekundet, denn obſchon der klare 
Verſtand eine ſehr große Rolle in der franzöſiſchen Poeſie ſpielt, kann man 
doch nicht gerade behaupten, daß er ausſchlaggebend für ſie wäre, man müßte 
denn den mit dem Lineal meſſenden nüchternen Verſtand meinen, der äbſolut 
keinen Seitenſprung geſtatten will, und der daran ſchuld iſt, daß uns die 
Charaktere der klaſſiſchen franzöſiſchen Bühne nicht wie lebendige Menſchen vor⸗ 
kommen. Endlich zeigt ſich Goethe auch für den zweiten Teil des „Fauſt“ 
ganz beſonders um die Aufnahme in Frankreich beſorgt. Er meint zu Eckermann: 
„Wenn die Franzoſen nur erſt die „Helena“ gewahr werden und ſehen, was 
daraus für ihr Theater zu machen iſt! Sie werden das Stück, wie es iſt, 
verderben, aber ſie werden es zu ihren Zwecken klug gebrauchen, und das iſt 
alles, was man erwarten und wünſchen kann.“ 

Dieſe andauernde Beſchäftigung des greiſen Goethe mit der franzöſiſchen 
Meinung und mit der Wirkung ſeiner Werke auf die Franzoſen erklärt ſich wohl 
einerſeiss aus den vielfachen Anfeindungen, die Goethe in Deutſchland ſelbſt 
erfuhr, und die ihn bewogen, lieber nach dem Auslande als nach der Heimat 
zu ſchauen, anderſeits aber aus der Tatſache, daß in den zwanziger und dreißiger 
Jahren in Frankreich eine Generation von Dichtern und Schriftſtellern blühte, 
welche weit mehr als die damaligen deutſchen Dichter in Goethe ihr Haupt und 
ihren Gott verehrten und in Weimar ihr Mekka erblickten. Nicht nur franzöfiſche 
Dichter, ſondern auch Maler und Bildhauer ſahen in der Wallfahrt nach Weimar 
und in einer Unterredung mit Goethe gewiſſermaßen die höchſte Weihe ihres 
Berufes, und es fällt uns heute ſehr ſchwer, uns die damalige, der jetzigen ſo 
abſolut gegenüberſtehende Strömung im literariſchen und künſtleriſchen Jung- 
Frankreich lebhaft vor Augen zu ſtellen. Goethe war allerdings lange vorher 
ſchon einmal recht berühmt in Frankreich geweſen, denn ſein „Werther“ hatte 
hier den gleichen Siegeszug gehalten wie in Deutſchland ſelbſt. Aber das waren 
längſt vergeſſene Zeiten, und die einſtigen Wertherſchwärmer Frankreichs wußten 
vermutlich gar nicht, daß der weimariſche Miniſter von Goethe der nämliche 
war, der ſie in ihrer Jugend zum Schwärmen und Weinen gebracht hatte. 
Goethe ſelbſt erzählt in der italieniſchen Reiſe, wie er in Sizilien mit einem 
Manne zuſammentraf, der vor zwanzig Jahren mit Werther geſchwärmt hatte 
und nun nicht glauben wollte, daß der vor ihm ſtehende vollendete Hofmann 
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der überſchwängliche Dichter jener Zeit ſein ſollte. Wie dieſem Italiener mag 
es der großen Mehrzahl der Franzoſen ergangen ſein, die in den ſiebziger und 
achtziger Jahren den „Werther“ verſchlungen hatten; ihre Generation war vom 
Schauplatze abgetreten, als Goethe zum zweiten Male eine große Wirkung auf 
die literariſche Jugend Frankreichs ausübte. 

Jetzt war es nicht mehr „Werther“, ſondern „Fauſt“, der die jungen 
Literaten und Künſtler begeiſterte. Zwar wurden auch andere Dramen Goethes, 
die in die Richtung der jungen Romantiker paßten, mit Begeiſterung ſtudiert, 
und Delacroix hat nicht nur für den „Fauſt“, ſondern auch für „Götz von 
Berlichingen“ Lithographien gezeichnet, aber gegen „Fauſt“ mußte doch alles 
andere zurückſtehen, und auch heute noch kann man ſagen, daß Goethe für den 
Franzoſen ſich nur in dieſer doppelten Geſtalt zeigt: er iſt entweder „L'auteur 
de Werther“ oder „L'auteur de Faust“. Alles andere iſt natürlich überſetzt, 
zehn- und zwanzigmal, aber nichts iſt eigentlich eingedrungen, und alles, was 
die Franzoſen vom „Wilhelm Meiſter“ wiſſen, iſt die ganz in Zuckerwaſſer 
erſäufte Epiſode der Mignon in der gleichnamigen Oper. Leider ſteht es im 
Grunde auch nicht beſſer mit dem „Fauſt“ trotz jener Begeiſterung vor achtzig 
und neunzig Jahren. Ohne Gounods Oper wüßte man in Frankreich nicht viel 
von ihm, denn keiner der anderen zahlreichen Verſuche, ihn auf der franzöſiſchen 
Bühne einzubürgern, iſt bisher gelungen, und es iſt mehr als unwahrſcheinlich, 
daß der oberflächliche Reimer Edmond Roſtand oder der Boudoir⸗-Philoſoph 
Henry Bataille dieſes Wunder zuſtande bringe. 

Es iſt gerade hundert Jahre her, daß Frankreich die erſte Bekanntſchaft 
mit „Fauſt“ machte, oder vielmehr: es wäre gerade hundert Jahre her, wenn 
nicht Napoleon das im Jahre 1810 erſchienene Buch der Frau von Stasël hätte 
konfiszieren und einſtampfen laſſen. Alles in allem muß man heute unparteiiſch 
genug fein, um zuzugeben, daß Madame de Sta&l uns mit fehr fompathiichen 
Augen betrachtete, unfere Vorzüge vielleicht vergrößerte, unjere Fehler verſchwieg 
oder nicht bemerkte. Trobdem ift auch heute noch fehr viel Wahres an ihrer 
Charakterifierung des Teutihen im Gegenfage zum Franzofen, und alles, was 
fie über diefe8 Thema jagt, verdient aud) heute noch aufmerffame Beachtung. 
Wo jie fi) indefien auf Einzelheiten einläßt und gemwiffe Werfe der deutfchen 
Literatur eingehend beipricht, wird fie bei dem deutfchen Beurteiler weniger 
Veritändnis finden alS bei dem Franzofen. Was fie über den „Fauft” fagt, 
würde auch heute noch beinahe jeder echte Franzoſe jagen, und jeder echte Deutiche 
würde e8 mit einem beinahe mitleidigen Lächeln beifeite f&hieben, denn fo ent- 
gegenfommend wir aud in faft allen Stüden den Ausländern gegenüber find, 
wir werden doc beinahe hochmütig, wenn ein Yranzoje fi) berausnimmt, den 
„Kauft“ verftehen und fritifieren zu wollen. Und darum geben wir uns aud) 
nicht die Mühe, das Urteil der uns fo mohlmollenden Madame de StaEl zu 
berichtigen, wenn fie fagt: „Allerdings darf man bier weder Gefchmad nod 
weiſes Maßhalten noch die Kunft des Ausmählens und Vollendens fuchen; aber 
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wenn die Phantaſie ſich ein intellektuelles Chaos vorſtellen könnte, wie man oft 
ein materielles Chaos geſchildert hat, dann müßte Goethes „Fauſt“ in dieſer 
Epoche entſtanden ſein.“ 

Wobei noch beſonders bemerkt werden a; daß jelbitverjtändlih nur der 
erite Teil des „Fauft” vorlag. Was würde Madame de Stael erjt über den 
zweiten Teil gefagt haben?! 

Dreizehn Jahre nad) dem erften Erfcheinen des Buches „De ’Allemagne“ 
erhielten die Sranzofen etwas befjere Gelegenheit, die Belanntichaft des „Fauft“ zu 
maden. Während Madame de StaEl nur einzelne Szenen daraus überjekt hatte, 
erfchienen im Zahre 1823 gleich zwei angeblich vollftändige Überfegungen, die eine 
fehr elegant und lesbar, aber willfürlich zufammengeftrihen und dem franzöftichen 
Geſchmack mundgerecht gemacht von Sainte-Aulaire, die andere tatfächlih voll- 
ftändig, aber in fehr hausbadenem Franzöfifch von dem Elfäljfer Albert Stapfer. 
Abermals fünf Jahre fpäter gab Gerard de Nerval die Überfegung heraus, die von 
Goethe felbit jo fehr gelobt wurde, und deren Autor fi) nicht ohne Erfolg 
bemüht hatte, die phantaftiiden Gedankentiefen Goethes in die Spradhe Voltaires 
zu übertragen. Mit Voltaires „Candide“ hatte Schon Benjamin Conjtant den 
„Sauft“ verglichen, und zwar zuungunften des deutichen Werles! igentlich it 
ein folder Bergleih abjolut unmöglid, und gerade diefe beiden Meiftermerfe 
zeigen am allerbeiten, daß zmwilchen der deuten und der franzöfiichen 
Sprade und fomit auch zwifchen der Denlart beider Völfer eine unüberbrüd- 
bare Kluft beiteht. Niemal3 wird man den von Wit und Anmut funfelnden, 
blitenden und leuchtenden „Sandide” ebenwertig ins Deutfche überfegen können! 
Und niemal3 wird man die unergründlihe Tiefe des Gedanfens und der 
Phantajie im „Kauft“ mit Franzöfiichen Worten wiedergeben können. Shafeipeare 
haben wir jo vortrefflih in® Deutfche gebradt, daß man die Gleichwertigfeit 
des deuten und des engliihen „Hamlet“ verteidigen Tann. Auch Homer und 
jelbit Cervantes find fajt ohne Verluft ins Deutfche übertragen worden. Aber 
die Derjfe Dante und Corneilles und nicht einmal die Profa Voltaires fünnen 
wir ins Deutiche überjfegen, ohne nahezu die Hälfte ihres Neizes unterwegs zu 
verlieren! 

Der „Kauft“ Gerard de Nervals ilt der „Yauft“ der Romantifer und 
des „Globe“, alfo der jungen Leute, die anbetend nach Weimar fehauten, deren 
Arbeiten Goethe aufmerffam verfolgte und deren Urteil ihn mehr interefjierte 
als das Deutjchlands felbft. Berlioz kannte feinen andern „Fauft“, als er 
feine „Damnation” fomponierte, und alle franzöfifhen Verfuche, „Zauft“ auf 
die Bühne zu bringen, fußen mehr oder weniger auf diefer Bearbeitung. 
Während bislang fein franzöfiiher Theaterdireftor gewagt hat, aud) nur den 
eriten Zeil der Tragödie vollitändig aufzuführen, haben in den legten achtzig 
Sahren einige zwanzig Bearbeitungen des „Fauft“ das franzöfifhe Rampenlicht 
gejehen, und mindejten® ebenfo zahlreih find die feither immer wieder neu 
erfhienenen Überfegungen. Das beftätigt nur das oben fchon Gejagte: die 
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Ssranzofen, die fich doc im allgemeinen wenig oder gar nicht um ausländijche 
GSeifteserzeugniffe kümmern, — wogegen die Teutichen alles auffehnappen und 
überfegen, waS von dem Tifche der franzöfifhen Literatur abfält, — die 
Franzoſen haben fich weit mehr Mühe mit dem deutichen Meifterwert gegeben 
als die Teutfchen mit den Meifterwerfen der franzöfifchen Bühne. 

Der erite franzöfifhe „Fauft” wurde Schon im Sahre 1827 im Theater 
der Nouveautes gegeben;. er hatte drei Alte, war. die Kompaniearbeit zweier 
Schriftiteller, und der Komponift Beaucourt hatte eine Mufil dazu gefchrieben. 
Mit Goethes „Fauft“ Hatte die Sache nur entfernte hnlichfeit, obgleich fie 
offenbar durch ihn veranlaßt war. Dan jah darin einen verliebten Faujt, der 
den Teufel zitierte, um von. ihm daS zur Verbindung mit der Geliebten nötige 
Geld zu erhalten. Schon im nädjiten Jahre wurde ein neuer „Fauft” gegeben, 
wiederum von zwei Autoren und wiederum in drei Alten. Diesmal hätte 
Boieldieu die begleitende Mufit beforgen jollen; da er fi) aber weigerte, wurde 
die Sache al3 reich ausgejtattete Feerie ohne Mufil gegeben. Der berühmte 
Schaufpieler Frederid Lemaitre gab den Mephiftopheles,. der in .diefem wie in 
den meijten anderen franzöfiihen Bühnenbearbeitungen des „Fauft“ die Haupt- 
rolle war, und der aud) bei dem „Fauft”, womit Sarah Bernhardt und Edmond 
Rojtand uns beglüden wollen, jo weit in den Vordergrund tritt, daß die Gött- 
lihe nicht die Titelrolle, fondern den Mepbiitopheles geben wil. Während der 
„Globe“ und die Bemunderer Goethes diefe Adaptationen als wahre Safrilege 
verdammten, fand das Publilum großen Gefallen an dem „Fauft“ der Porte 
St. Martin wie im Sabre vorher an dem „Fauft” der Nouveautes, und beide 
Stüde braten ihren Berfertigern und den Direktoren große Einnahmen. Ein 
drittes Stüd, defjen Berfaffer logifh genug gewejen war, aud den Titel 
„Dtephiftopbeles" zu wählen, wurde von der Zenfur verboten und fonnte erft 
nad) dem Sturze Karld de3 Zehnten aufgeführt werden. 

Sn den Jahren 1830 und 1831 wurden zwei Fauftopern in Paris gegeben, 
die eine von Spobhr, die andere von Fräulein Bertin, und in der lebteren trat 
die Malibran als Grethen auf. Grethen und Mephiftopheles, das find ohne 
Zweifel die Hauptperjonen des Dramas für das franzöfiihe Publitum, das in 
den dreißiger Jahren ohne Ermüdung immer wieder neue Bühnen-Faufte, immer 
neue bildliche Darftellungen mit den nämlicden Charakteren über fi) ergehen 
ließ. In jeder Barifer Kunftausftellung jener Zeit gab es ein Dugend Gretchen 
und ebenfo viele Mephiltopheles. Was in unfern Tagen Jeanne d’Arc und 
die trauernde Elfäfferin für die franzöfifhe Plaftif und Malerei ift, das waren 
damals Grethen und Mephiftopheles. Fauft felbft wurde darüber etwas in 
den Hintergrund gedrängt, und man Tann fagen, daß weder dbamal3 noch 
ſpäter das eigentlihe Bublitum — und jelbitverjtändlih denfen wir nur an 
das fogenannte gebildete Bublitum — aud) nur eine Ahnung von dem erhalten 
dat, wa8 der Soetheihe Fauft eigentlich ift und bedeutet. Denn aus dem 
erfolgreichiten franzöfifhen Fauftwerfe, aus Gounods Dper, erfährt man das 
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wahrlich ebenſowenig wie aus den mit magiſchem Feuerwerk angefüllten Feerien 
der dreißiger Jahre. 

Kein Wunder, daß man ſchließlich der ewigen Gretchen und Mephiſtopheles 
etwas müde wurde! Aber dieſe Ermüdung reicht doch nicht ganz hin, um das 
Urteil Balzacs zu erklären, ausgerechnet Balzacs, von dem man eher als von 
irgendeinem andern großen franzöſiſchen Schriftſteller des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts einiges Verſtändnis für Goethe erwartet. Wenn der jüngere Dumas 
ſpäter unter dem Einfluſſe eines zur Mode gewordenen engherzigen Patriotismus 
gegen Goethe zu Felde zieht, ſo hat das weiter nichts auf ſich; aber man begreift 
nicht gut, wie Balzac von Mephiſtopheles urteilen konnte: „Es gibt keinen 
Diener im franzöſiſchen Luſtſpiel, der nicht mehr Witz hätte, mehr Geiſt, mehr 
Logik und mehr Tiefe als dieſer angebliche Teufel.“ Ebenſo erſtaunlich iſt eine 
Aufſtellung der großen Männer des neunzehnten Jahrhunderts, die Balzac ſeiner 
ſpäteren Gattin, Frau von Hanska, im Jahre 1838 ſchickte, als die Dame 
geklagt hatte, dieſes Jahrhundert habe nur einen einzigen großen Mann: 
Napoleon, geſehen. Balzac zählt einige zwanzig große Männer auf, darunter 
Byron, Walter Scott und ſogar Fenimore Cooper, vergißt aber Goethe gänzlich, 
wenn er nicht etwa in ſeinem „etc.“ an ihn gedacht hat. Kaum weniger wunderlich 
iſt das Urteil Stendhals, von dem man ebenfalls Beſſeres erwarten durfte: 
„Goethe gibt dem Doktor Fauſt den Teufel als Bundesgenoſſen, und mit ſo 
mächtiger Hilfe tut er weiter nichts, als was wir alle mit zwanzig Jahren 
getan haben: er verführt eine Putzmamſell!“ Der zweite Teil fand felbitver- 
ftändlid noch weniger Berftändnis, aber es ftände uns fchleht an, da5 den 
Sranzofen übel zu nehmen! Zuerit wollen wir einmal die Deutichen zufammen- 
fuchen, die ihn verjtehen, ehe wir die Ausländer tadeln. Immerhin dürfte fich 
Zamennais, deffen Urteil vermutlih daS heute nody in Frankreich allgemein 
gangbare ift, geirrt haben, als er fchrieb: „Mitunter glaube ich, daß diejer große 
Scarlatan ganz gut verftand, daß er nichts veritand, und daß er heimlid) lachte 
über die dummen Serle, die fich fpäter den Kopf zerbrechen würden über ein 
Geheimnis, das gar nicht erijtierte.‘' 

Auh in den vierziger und fünfziger ‘jahren bielten die Verfuche, den 
„Tauft“ für die franzöfifche Bühne zu gewinnen, an. m ahre 1848 beitellte 
der Direktor des Ddeontheaters einen „Sauft“ bei dem ältern Dumas. Ver 
aber hatte damals zu viel zu tun und fchlug vor, man folle die Arbeit jeinem 
Sohne anvertrauen, was dem Direktor nicht einleuchtete. 1850 gab das Gymnafe 
einen „Fauft“ von Carr& mit Rofe Eheri als Gretchen, 1858 wurde im Theater 
der Porte St. Martin ein fünfaftiger „„Yauft‘ mit Ballett und allerlei Klimbim 
von Dennery aufgeführt. 1859 endlich erhielt die populäre Fauftidee in 
Sranfreih ihre endgültige Geitalt durdy Gounod8 Oper, und zehn Yahre fpäter 
machte der „Petit Fauft‘‘, Tomifche Oper von Er&mieur und Herve, volle Häufer. 

Der Krieg machte den Bemühungen der Franzofen, dem beutfchen Meifter- 
werfe näher zu fommen, auf lange Zeit ein Ende. ES gehörte jet zum guten 
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Tone, alles Deutſche zu verdammen, und der ſchauerlichſte Blödfinn wurde 
gedruckt, wenn er nur ſeine Spitze gegen etwas Deutſches richtete. In dieſen 
erſten Jahren nach dem Kriege rechnete auch der jüngere Dumas mit dem 
„Polisson venerable‘ ab, der „mehr al3 irgendein anderer unfähig war, die 
antife Legende Faufts würdig zu behandeln“. Und mit vollen Baden ftößt er 
in die Trompete: „ym Namen der lateinifhen Raffe, zu der ich gehöre," — 
feine Urgroßmutter war Negerin, feine Mutter Züdin, — „greife ic) denjenigen 
an, der in der Literatur am volllommenften die andere Naffe vertritt. Er 
vertritt fie in ihrem falten, abmägenden, aus Bruchftüden zufammengefehten, 
obffuren, aus bartnädiger Arbeit, langfam Schritt vor Schritt in Lichticheuer 
Mühe geborenen Genie, diefem Genie ohne eigene nipiration, ohne Ideal, 
ohne NRedlichkeit.” Andere fittlich entrüftete Patrioten waren noch grimmiger als 
der Berfafler der „Kameliendame”, der uns Gott fei Dank feinen „aut“ jhuldig 
geblieben ift, indeflen fehlte e8 au nicht an Vertretern der andern Geite. 
Mezieres meinte in einen 1872 erfchienenen, vor dem Kriege fhon verfaßten 
Buche entichuldigend: „Goethe lieben Heißt nicht Deutjchland Lieben, und erit 
recht nicht Preußen lieben!” Flaubert fchreibt grimmig über die nveltiven des 
jüngern Dumas: „Da muß man doch mit Voltaire jagen: niemals wird es 
genug Cfelsmügen, niemals genug Zadel für derartige Kümmel geben!” Und 
Ernejte Renan erklärte in der Alademie: „Wir haben nichts zurüdzunehmen von 
dem, mwa8 wir gejagt haben; unfern Lobfprüchen folgt feine Neue. Was mir 
geliebt haben, war wirklich liebensmwert. Was wir bewunderten, war wunderbar. 
Wir haben unfer Urteil über Goethe und Herder nicht geändert.“ 

Während aber die Elite des geiftigen Frankreihs fi) allmählich von ber 
blinden Torheit der Revandeitimmung ablehrte, blieb die Gefinnung des weitern 
Bublitums fo, daß von einer neuen Bearbeitung eines Goethefchen Stüdes für 
die franzöfiihde Bühne dreißig Jahre lang nicht die Nede fein Tonnte. Der 
große Haufe des franzöfifhen Volkes dachte mit Bezug auf Goethe und alles 
Teutihe fo, wie Madame Adam das einem deutfhen Yournaliften gegenüber 
ausiprad), der eine Umfrage über den Einfluß Schiller auf Frankreich veran- 
ftaltete. Die jehr gebildete und geiftreiche Dame erwiderte nämlid: „Zwifchen 
den been Sciller8 und den meinigen liegt Elfaß-Lothringen!” 

Sarah Bernhardt, die zwar dereinjt auch erklärt hat, fie werde nimmermehr 
in Teutfchland auftreten, war die erfte, die Goethe wieder auf die franzöfifche 
Bühne zu bringen wagte. Gie ließ fih vor fechs oder fieben Jahren einen 
„Werther“ jchreiben, der fi ein paar Monate in ihrem Theater behauptete. 
Sie will nun aud) einen neuen „Fauft” herausbringen, den zuerjt Henry Bataille 
ihreiben follte und auch gefchrieben hat. Die Göttliche entzweite fi) aber mit 
ihrem Autor und gab ihm fein Stüd zurüd, um fi an Edmond Roftand zu 
wenden. Diefer Name bürgt dafür, daß der neue franzöfiihe „Fauft“ im 
beften Falle ein Seitenftüd zu Gounods Dper werben fann. Das NReimgeflingel 
Roftands wird ganz ebenfo tief und ideenreich werben wie die Melodien Gounod3, 
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und eines wird zu dem „Fauſt“ Goethes ebenſogut paſſen wie das andere. 
Falls uns auch der „Fauſt“ Henry Batailles aufgetiſcht wird, ſo werden 
die Franzoſen darüber auch um keines Haares Breite Goethen näher kommen; 
denn Bataille iſt zwar ein großer Theaterphiloſoph, aber ſeine Philoſophie iſt 
aufs engſte mit der des Verfaſſers der „Kameliendame“ verwandt, und ſeine 
Gedankentiefe kommt der ſeines großen Kollegen Brieur gleich. 

Nein, die Franzoſen werden die Hoffnung aufgeben müſſen, jemals Goethes 
„Fauſt“ bei ſich einheimiſch machen zu können. Das wird erſt geſchehen, 
wenn Corneille und Racine in Deutſchland eingewurzelt ſind, und wenn 
Shakeſpeare in Frankreich ſo eingebürgert iſt wie in England und in Deutſchland, 
das heißt, wenn die Deutſchen keine Deutſchen und die Franzoſen keine Franzoſen 
mehr find. 


—— 
— 





Aus dem Lande der Freiheit 


Von Dr. Arthur Rochs 


Der Sabbatfanatismus 


ie der fälſchlich und irreleitend, Temperenz“-Bewegung genannte 
Jamerikaniſche Abſtinenz- und Prohibitionszwang ein britiſches 
u Schitüd ift, jo gilt dies auch von dem amerikaniſchen Sabbat— 
I fanatismus. 

Merfwürdig ift dabei nur, daß — mährend in Grof- 
britannien felbit diefe Bewegung fid) immer mehr abidyıwädt, 
und mährend Dort der fogenannte „fontinentale” Sonntag immer mehr, 
wenn aud) nur ganz allmähli, in Aufnahme fommt — in den Bereinigten 
er fih in bezug auf diefe Bewegung die entgegengejeste Richtung geltend 
macht. 

Während ſich früher die Sabbatfanatiker hauptſächlich in den alten 
puritaniſchen Neu-England- oder Yankeeſtaaten austobten, und während früher 
beſonders die Südſtaaten von ihnen ganz verſchont blieben, gilt dieſe Begrenzung 
gegenwärtig leider nicht mehr. 

Salt ganz frei von Sabbatfanatikern waren bis vor etwa zehn Jahren 
beſonders noch Louiſiana mit ſeiner ſtarken lebensluſtigen franzöſiſchen Kreolen— 
bevölkerung und Texas mit ſeinen vielen Deutſchen und Mexikanern. Aber 
das iſt jetzt leider auch anders geworden und man kann es gerade an dieſen 
beiden eben noch als Ausnahmen hervorgehobenen Staaten ſehen, wie ſiegreich 
die Sabbatzwangsbewegung gerade in den letzten Jahren in den Vereinigten 
Staaten geweſen iſt. 
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Sm Sabre 1884 wurde in Nem Orleans zur eier des hundertjährigen 
Beitehens der Baummollfultur im Süden eine „Eotton- Gentennial- Erpofition“ 
abgehalten, eine fogenannte Weltausitellung, die aber in Wirflichfeit eine vor- 
züuglide amerikanische Nationalausftelung war. Aus diefer Zeit entjinne ich 
mich nod) fehr lebhaft, wie entzüdt die Befucher, die au den Norditaaten zum 
eriten Male nad) LZouifiana famen, damals über die dort in der Stadt und 
aud auf dem Ausjtellungsplage herrichende allgemeine Sonntagsfreiheit waren. 
Waren dod) erit ein paar “Jahre vorher die aus Europa fonmenden Bejucher 
der Philadelphiaer Weltausftellung im hödjiten Grade durch die über Stadt 
und Ausftellung verhängte abfolute Sabbatjperre angeödet worden. 

Die aus den Buritanerjtanten damald nah New Drleans kommenden 
Sremden waren aber ganz erftaunt, „wie gut da3 gebt“. Denn obgleich 
in Nem Orleans au am „Sabbat” alles „weit offen“ war, ging alles 
ruhig und gefittet der — meit ruhiger und gefitteter als zu Haufe bei 
ihnen in Bofton, Salem oder Bangor! Denn obgleich in New Drleans alles 
„wide open“ war und obgleich fie dort nicht ausichlieglich Leute fahen, welche 
in die Kirche gingen oder aus der Kirche famen, fondern auch Leute, welche 
fih offen und harmlos ihres Lebens freuten, fahen fie dort feine für die 
Prohibitionsitaaten typifhen fchmwanfenden Geltalten, weldde ihre „gehobene 
Stimmung“ der in der Geitentafche des forglich zugelnöpften fchmarzen Roces 
verborgenen... Schnapsflafche verdanten. 

Und wie ladten wir in San Antonio und in den anderen Teilen von 
MWeit-Teras während der darauffolgenden zmei Jahrzehnte über die ohnmädhtige 
Wut der Sabbatfanatifer, die „natürlihd uns nichts anhaben könnten!“ .... 

Aber das war leider ein fehr bedauerlicher, durd) die Unterfhägung der 
Seung zielbewußter, zäher, vortrefflid organifierteer Wihlarbeit verurfachter 
Irrtum! 

Die ſchöne Halbmondſtadt am Miſſiſſippi-⸗Delta iſt jetzt — trotz ihrer 
Tauſende, aber leider auf den Ausſterbeetat geſetzter lebensluſtiger Kreolen — 
längſt unter die Fuchtel der Sabbatfanatiker geraten. Und dasſelbe gilt leider 
auch von dem einſt halbdeutſchen San Antonio, wo aber leider auch das 
Deutſchtum immer mehr zurückgeht, während die Zuwanderung aus den Nord—⸗ 
und Oſtſtaaten immer mehr zunimmt. 

In Nord- und Oſt-Texas beſtand zwar auch ſchon lange ein ſtrenges 
Staats-Sabbatgeſetz, aber in Weſt-Texas kümmerte man ſich einfach nicht darum. 
Am Rio Grande, in den Städten mit vorwiegend merikaniſcher Bevölkerung 
ſchon gar nicht. Denn wie in allen katholiſchen Gegenden will man dort vom 
augenverdrehenden und kopfhängeriſchen Sabbat abſolut nichts wiſſen. Dasſelbe 
gilt aber auch von den ſtark deutſchen Counties von Texas, beſonders von 
San Antonio. Erſt recht aber wollte man in den rein deutſchen Orten Neu— 
Braunfels, Friedrichsburg, Comfort, La Grange, Schulenburg, Bellville uſw. uſw. 
nichts vom Sabbatzwange wiſſen. Man wollte dort nichts davon wiſſen trotz 
des ſchon damals auf dem Papiere beſtehenden Staatsgeſetzes und trotz aller 
Anſtrengungen der Staatsbehörden, den dort verhaßten Geſetzen Geltung zu 
verſchaffen. Man gab die Verſuche aber immer wieder auf, da ſie alle daran 
ſcheiterten, daß die durch die liberale Mehrheit gewählten Lokalbeamten nicht 
mitmachten oder daß — wenn's ja dazu kam — vor den Geſchworenengerichten 
in allen ſolchen Verfolgungsfällen ſtets Freiſpruch erfolgte. 

Ich entſfinne mich noch recht gut eines Sonntagvormittags im Jahre 1898 
in San Antonio, als eine ſtattliche Reihe von Herren in Zivil und in Uniform 
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an der „Bar” des Menger- Hotels an der Alamo-Plaza verfammelt war, um 
eine Erfriidung an dem heißen unitage zu nehmen. Unter den Gälten befand 
ih auh Mr. Theodore Roojevelt — damals allerdings no nicht Präfident 
der Vereinigten Staaten, fondern noch „Colonel" Roofevelt, und zwar Oberjt 
des gerade damals in der Stadt organifierten, nacdymalSs jo berühmt gewordenen 
Regiments der „Rough Riders“, weldde „NRaubhen Reiter” mir als „gedientem“ 
preußifchen Soldaten aber immer ein wenig... woallenfteiniih vorkamen. 
Außer Col. Roofevelt, dem eigentlicd mehr theoretifcehen oder Ehren-Öberft, war 
damal3 aud) der wirfliche Führer und Organifator jener zwar forjchen, aber 
doch etwas dilettantenhaften Kavallerietruppe anmefend, der Kleine Gapt. Wood, 
der weniger al3 vier Wochen fpäter als Sieger der Schladt von San Yuan Hill 
glänzen follte und der fpäter — als Vorgänger Tafts — Generalgouverneur 
der Philippinen wurde. Noch ganz lebhaft entfinne ich mid, wie damals an 
der Menger:Bar gerade Col. Roofevelt lebhaft betonte, daß das kosmopolitiſche 
San Antonio doch eigentlid) der Weltftadt New Vorl voraus fei, wo man ich 
der Fuchtel der Sabbatfanatifer zu beugen babe — und wenn auf nur 
infoweit, al3 man dort am Sonntage nur Hinter... .. verfchloffenen Türen 
trinfen könne. 

Aber das find jebt aud) längjt Tempi passati. San Antonio ift jegt 
Ihon feit mehr als zwei Jahren nicht mehr wide open, fondern e3 it den 
Tanatifern auch dort gelungen, den „Dedel zuzumadjen”, und zwar ganz feit 
zuzumachen. 

Und in welchem Grade jetzt ſelbſt dort in San Antonio der allgemeine 
Heuchelgeiſt Eingang gefunden und Fuß gefaßt hat, das zeigte recht deutlich 
die etwa vor Jahresfriſt erfolgte Verlegung der vorhin erwähnten Menger⸗Bar 
von der Frontſeite des großen und ſtattlichen Hotels an der mit halbtropiſchen 
Anlagen geſchmückten Alamo-Plaza nach einem verſchwiegenen Winkel im Bananen⸗ 
hofe! Der „prominente“ Bürger kann jetzt dort ganz unbemerkt und ungeniert 
aus» und eingehen, um einen „Stimulant“ zu ſich zu nehmen. Es iſt ja aber 
auch gar nicht nötig, daß die Ladies es ſehen, wenn man in einen Saloon 
geht oder wieder aus einem ſolchen herauskommt. Noch vor einem Jahrzehnt 
wäre es den wackeren ſüdlichen „Colonels“ — jeder Menſch, der einen heilen 
Rock anhat, wird dort unweigerlich ſo genannt! — höchſt gleichgültig geweſen. 
Ja, was ſolch eine „moraliſche Welle“ nicht alles anrichten kann! 

Mit geradezu raffinierter Schläue haben die Sabbatfanatiker ein Geſetz 
ausgeklügelt, deſſen Hauptwirkung darin beſteht, daß es die Mitwirkung der 
lokalen öffentlichen Meinung total ausſchaltet und die lokalen, alſo von der 
Bolfswahl abhängigen Beamten von dem Ddium der unpopulären Straf: 
verfolgung in allen Fällen von Übertretung der Sabbatgejege befreit. Das 
gefhieht ganz einfach dadurd, daß alle Wirte hohe Bürgihaftsfummen für ihre 
Schanfberedtigung ftellen müffen, weldde Summen bei der geringjten Verlegung 
der Sabbatgejege verfallen! Und zwar geichieht daS gemiljermaßen ganz 
automatifch auf dem Berwaltungswege. Gleichzeitig mit einer folcden Verfall- 
erflärung erfolgt dann aud) die dauernde Aufhebung und Null» und Nidtigkeits- 
erflärung der Lizenz, der Ausichanfberedtigung des betreffenden Wirte. Sold 
drafonifchem Zmwange gegenüber läht fi natürlich nicht wider den Stachel löfen. 

Ein Vergehen, das in einer deutichen Stadt alfo jchlimmiten Falles mit 
einer Bolizeijtrafe von ein paar Marl geahndet werden fünnte, wird im „freien 
Amerila” mit dem vollitändigen wirtichaftlicden Ruin bedroht — ganz abgejehen 
von den jchweren Haftitrafen, welche noch dazu treten können. 
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Wenn bier energiichh gegen die Yorm des anglo-amerilaniichen Sabbat- 
zwanges Stellung genommen wird, jo fchließt daS feineswegs eine Stellung» 
nahme gegen die Sonntagärube an fi) ein, bejonders nicht gegen die Art und 
MWeife, wie fie im Deutichen Reiche feit ein paar Jahren in etwas verfchärfter 
Form zur Geltung gebracht worden ift. Das Tede Wort des Herrn Arouet: 
„Wenn eS feinen lieben Gott gäbe, müßte einer erfunden werden!” läßt ich 
entichieden auch) auf den Sonntag anwenden. Wenn e8 feinen Tag der Ruhe 
und der Erholung von der Arbeit in der Woche gäbe, müßte ein folcher im 
Ssntereife der bart Schaffenden gejehlich eingeführt werden, nicht etwa nur aus 
religiöfen Gründen, fondern vielmehr aus Gründen der fozialen Gerechtigkeit 
und der Vernunft. So felbjtverftändlih daS auch mandem Flingen mag, To 
muß es dennod) ganz befonders betont werden, um den lUinterjchied, ja den 
Iharfen Gegenjat hervorzuheben, weldder zwilchen den Befürwortern einer 
rationellen Sonntagdruhe und den fanatifchen VBorlämpfern für den puritanifchen 
Sabbatzwang beitebt. 

Fehlt e8 doch au bier in Deutichland nicht mehr an PBlänfeleien und 
Borpoitengefechten von feiten der Verfechter der fanatifhen Richtung gegen Die 
der liberalen Auffaffjung.e Zu vermweifen ift da bloß auf die Verhandlung der 
preubifhen Coangeliihen Generaliynode vom 4. November 1909, in welder 
Anträge vorlagen, „abzielend auf größere Sonntagsruhe auf dem Lande, 
Beichränkung von Tanzluitbarleiten gefchloffener Gejellichaften, Einfchräntung 
ber Tanzvergnügen in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag ufw.”. Aber 
wohl auf feinem Gebiete ift das „Principiis obsta!“ dringlidher erforderlich 
al auf diefem! 

Ich fage das, obwohl ih — fei es nun, ob beeinflußt rejp. „angefränfelt“ 
dur das Milieu, in dem ich über ein Vierteljahrhundert gelebt habe, oder 
nicht — entichieden für eine noch weiter gehende Sonntagsruhe, d. 5. Arbeitsruhe, 
eintrete, al3 fie auch jet jhon unter dem verfchärften Sonntagsgejege im 
Deutihen Reiche, refp. im Königreich Preußen, bejtehbt. Jeder Arbeitende muß 
einen Tag in der Woche völlige Arbeitsruhe haben, einen von fieben Tagen, 
der ihm ganz allein gehört, vierundzwanzig Stunden, über die er völlig nad) 
freiem Ermefjen verfügen fann. 3 ift dies die einzige Möglichkeit zur Erhaltung 
der Arbeitsfreudigfeit, der ficherfte Echub vor der fonjt unausbleiblichen Arbeits» 
verdrojjenbeit. 

Iſt ein Arbeiter (oder Beamter, Angejtellter ufw.) gerade am Sonntage 
im {yntereffe des Verkehrs, oder fonft gerade im Xintereffe der am Sonntage 
Feiernden, nicht ablömmlid, dann tun vierundzwanzig auf einen anderen Tag 
verlegte Freiftunden natürlich genau denjelben Dienit. E83 handelt fi eben 
nur um das fich über mindeltens vierundzwanzig Stunden erftredende abfolut 
freie Verfügungsreht eines jeden Arbeitenden. Aber gerade in diefem Punkte 
it e8, wo der jcharfe Widerfprud) einfeht, der zwilchen den Befürmortern eines 
möglichit weitgehenden freien Sonntags und den Derfechtern der anglo- 
amerifanifchen rejp. puritanifchen Sabbatfeier beitebt. 

Die Sabbatfanatifer wollen dagegen jenes Verfügungsredht, daS den ein: 
zelnen die freie Wahl läßt, den Sonntag in derjenigen Yorm der Erholung zu 
benugen, die ihm nach feiner Berufs- und Beichäftigungsart und nad) feinen 
Neigungen am angemefjenften erfcheint, fo ftarf wie möglid bejchneiden. 
Und zwar nicht dadurch, daß fie ihm perfönliche Vorjchriften darüber madjen 
wollten, was er zu tun und zu lafien habe — bewahre, das wäre ja gegen 
die demofratifche Theorie von der perjönlichen Bewequngsfreibeit! —, wohl 


Grenzboten III 1910 11 


= — · 


EVERY} 


@r 4 
x: nt 
N HRORMNZ 


82 Aus dem Lande der Sreiheit 


aber dadurdh, da& fie ihm die Möglichkeit entziehen, von diefen Verfügungs- 
rechte Gebrauh) zu machen. Und das gejdhieht wiederum, indem man ihm 
die Gelegenheit zur Auswahl raubt. 

„Wenn mit Ausnahme der Kirchen am Sonntage alles hermetiich ver- 
Ihloffen ift,“ jo argumentieren die Sabbatbeiligen, „dann müffen die Leute 
wohl oder übel in die Kirche gehen” — eine Argumentation, welche tatjädhlich 
auch für QTaufende amerifanifher Klein- und Mitteljtädte, ja auch für einige 
amerifanifche Großjtädte, volle praftifhe Geltung gewonnen bat. Befonders 
gilt das von allen jenen Heinen ftodamerifanifchen Orten, in denen es, wie 
bereit8 an anderer Stelle gefcjildert, fo grauenhaft langweilig ift, mo die 
Begriffe „Kirhe” und „Gefellichaft“ voljtändig identiich find und wo die Leute 
tatfächlih aus purer Verzweiflung in die Kirche geben, weil fie jonft abjolut 
nichts mit fi) anzufangen willen. 

Der phänomenale Erfolg, den die Heilsarmee feinerzeit in England erzielte, 
beruhte in allereriter Linie auf der fcharflinnigen ErfenntniS des Mr. Booth, 
daß die Leute für irgendeine Zeritreuung dankbar fein würden, die man 
ihnen an dem trojtlos langweiligen Sonntage darböte. Natürlid mußte das 
aber ebenfall3 unter dem Dedimantel der Religion geihehen. Aber man konnte 
ja au Kirchenlieder mit Paufen-, Trompeten⸗, Cymbel- und Kaftagnetten- 
begleitung fingen, und warum denn nicht aud) nad) der Melodie von: „So 
leben wir, fo leben wir, fo leben wir alle Tage!” ? 

Auf den vom deutichen Standpunkte aus naheliegenden Einwurf: „Warum 
gehen dann die Leute nicht fpazieren, wenn fie fid) Iangmeilen?”, ift zu ermwidern: 
„Das Spazierengehen ift eine ganz fpeziell deutiche Liebhaberei, die jchon in 
den anderen Ländern Europas weit weniger Anhänger hat, in Amerifa aber 
gar feine. Spazieren fahren: ja! Aber fpazieren gehen: nein! 

Bejonders in den beiken Südftaaten, wo die Straßen- und Wegeverhält- 
niffe meist noch fehr im argen liegen, fann man ganz direlt in den Ruf eines 
„Srant“, d. h. eines etwas verfchrobenen Sonvderlings, fommen, wenn man 
überhaupt fpazieren geht. Ich weiß daS ganz genau, denn ic) babe Ddiefe 
Ihmerzliche Erfahrung perfönli) gemadt. ALS ich vor Jahren von den Stadt- 
verordneten in San Antonio zum Mitgliede des Kuratoriums der neugegründeten 
Carnegie-Bibliothef gewählt worden war und als in der erjten Sikung nad 
ber Wahl die gegenjeitige Vorftellung der Mitglieder ftattfand, fagte mir Don. 
Cobb3 („Honorable” als Mitglied der Staatslegislatur): „Sehr erfreut, Sie 
nun auch perfönlich fennen zu lernen, Doktor, habe fomwiejo ſchon viel von 
Shnen gehört!" Wem ich mir nun aber etiwa eingebilbet hätte, ein Kompliment 
über meine journaliftifche Tätigfeit zu hören zu befommen, dann hätte ic) fofort 
recht Heinlaut und enttäufcht werden müjlen, denn wie eine falte Dufche folgte 
bie Erklärung auf dem Fuße: „Sie find ja doc wohl der deutiche Herr, der 
jeden Sonntag mit feiner Yamilie dreimal um die Stadt herum fpazieren 
gebt?“ Dies nur, ganz beiläufig, zum Bemweife dafür, wie man durd) die 
bloße Gewohnheit regelmäßiger Spaziergänge felbit in einer größeren amerifa- 
nifhen Stadt zum Thema des allgemeinen Stadtgefprädes werden fann!... 

Aber aud) das Spazierenfahren büßt fehr bald feinen Reiz ein, wenn 
e8 fi) dabei um ganz öde trodene Rundfahrten handelt, bei denen fein Ziel 
zur Einkehr winkt. Wenigſtens geht das dem in deutfchen Lebensanfdhauungen 
Aufgewachſenen ſo. 

Bedürfte es noch eines beſonderen Nachweiſes dafür, daß die Prohibitioniſten 
und die Sabbatfanatiker ganz eng miteinander verwandt, ja gewiſſermaßen 
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Zwillingsbrüder jind, danı Tieße fich derfelbe durch die ganz eigenartige Form 
erbringen, in welder in manchen Gegenden der Vereinigten Staaten der gefeb- 
liche Cabbatzwang durchgeführt wird. In den alten Nankee-Staaten, und aud 
in Bennfylvanien, Kanjas, Soma ufw. wird die Sabbatbeichliegung ganz allgemein 
und in der denkbar ftrifteften Form durchgeführt. Und zwar fo, daß nicht nur 
ale Wirtihaften und Berlaufsläden gejhloffen werden müſſen, ſondern auch 
alle Theater und fogar die Mufeen und öffentliden Kunftfammlungen irgend- 
welcher Art. Mlfo der Arbeiter und alle fonitigen Leute, melde die Woche 
hindurch von morgens früh bis abends fpät zu arbeiten haben, erhalten über: 
haupt niemals die Gelegenheit, jene öffentlihen Sammlungen zu befuchen, denn 
wenn jie gerade, Zeit haben, find jene gefchloffen. Das it aber offenbar aud) 
ber Zwed der Übung: fie follen aud gar nicht Hineingeben. Ausfchlieklid) 
in die Kirhe gehen jollen fie am Sonntag, alles andere ift al eventuelle 
Ablenfung davon ftreng verpönt! 

„sit e8 fchon Tollheit, hat es doc Methode!” Tönnte man dazu mit dem 
alten Bolonius ausrufen. 

In anderen Orten dagegen, wo man fid) nur widerwillig und murrend 
dem unpopulären Staatsgejege fügt, nimmt Die Sabbatfeier ganz wunder: 
lihe Formen an. So richtet fi) daS Gefeh beifpielsmeife in San Antonio 
ganz ausfhließlihd gegen die GSaloons reip. gegen die Hotel3 mit folchen 
Ausihankitätten.e Die Theater veranftalten dort unbeanftandet Sonntags- 
vorftellungen (— und zwar ohne Anwendung der in der Weltitadt New NYork 
üblichen heucjlerifhen Dedform von „Sacred concerts“, bei welchen geiftlichen 
Konzerten oder Kirchenmufif- Aufführungen aber aud) ganz rubig ‘Bartien aus 
der „Luftigen Witwe” ıc. mit unterlaufen! —), die Zigarrenläden und Die 
Dbitläden bleiben geöffnet und die Sodamaffer- und Limonaden-Uuellen fließen 
unbebindert fort. Man tann fih aud) überall den Magen mit Fruchteis, 
Schokolade und „Candy“, vulgo SKonfekt verfledern, fogar Billardhallen und 
Kegelbabnen ftehen den ganzen Tag bindurd) offen. Und zwar aud) während 
der Kirchenzeit.. Und von der Komödie der Schaufenjterverhüllung weiß man 
auch nichts. Fa, in den Dterifanervierteln find auch die Barbierläden offen, 
und wenn man am Sonntag dort an einer Hahnenlampf-Arena vorbeifommt, 
fann man jhon an dem fchmetternden Triumphgefräh des jeweiligen gefiederten 
Sieger3 ganz genau hören, daß die Hohmwohllöbliche Polizei felbjt gegen diefen 
blutigen Betrieb, gegen diefe barbarifhe VolfSbeluftigung nicht das geringite 
einzumenden bat. Aber ein Glas Bier fanın man am Sonntag dort troß 
aledem und alledem nicht mehr befommen! Und zwar weder für Geld ned) 
gute Worte und auch nicht einmal dur Lug und Trug. Aud) nicht einmal 
— wie in der Weltjtadt New NMorf — dur) die Seiten» und Hintertür! 

Das alles hat die raffinierte Klaufel von der drohenden fofortigen Annullierung 
der Lizenz, der Ausfchankgerechtfame, die bei der geringiten Ubertretung der 
Saloonverordnungen eintritt, zumege gebradit! 

Afo ftriftefte Prohibition audh in einem nod) „freien“ und „feuchten“ 
Staate an den zweiundfünfzig Sonntagen des Yahres! 

Wer da feinem Klub angehört, ift übel dran. Die Folge davon ilt, dap 
die Klubs überall wie Pilze aus der Erde ſchießen. Aber fofort plant man 
auch ſchon neue Zwangsgeſetze, um auch diefen gefchloffenen Gejellichaften auf 
den Pelz zu rüden. DVBerjcehwiegen werden fann ja freilid) nicht, daß viele 
diefer neuen Klubs lediglich in der ausgelprochenen Abliht der Umgehung der 
lältigen Sabbatgefege gegründet werden. Ebenfomenig verfchiwiegen werden darf, 
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daß in diefen Klub3 viel ärger gezeht (— und nebenbei wohl aud) gefpielt!—) 
wird, als in den offenbleibenden Wirtichaften getrunfen und gejpielt werden 
würde. €3 ift und bleibt eben die alte Gejhichte vom Reize des Heimlicden 
und Verbotenen! | 

Auh die Hotel3 haben fich diefer Sabbat » Zmangsabitinenz zu unter- 
werfen. Und zwar nit nur, was ihre gefonderten Bars oder Saloon3 anbetrifft, 
fondern aud mit Ginfchluß ihres Speifefaal3 und ihrer Table d’hote - Gäjte! 
Auch bleibt e8 fih dabei ganz gleichgültig, ob es fi um Einheimifche oder 
um Fremde handelt. Die weitaus meiften amerilanifchen Speifehäufer verab- 
folgen ja überhaupt weder Wein noch Bier zum Gfjen. Die in Deutihland 
für felbftverjtändlich geltende dee, daß man an der Wirtstafel beim Speifen 
au unbedingt pofulieren müffe, ift dem Anglo-Amerifaner völlig fremd. Diele 
von ihnen empfinden daher den in deutfchen Hotels üblichen Zrintzwang als 
etwa3 genau ebenjo Läftiges und Widerfinniges, wie uns das ZTrinfverbot, der 
Nichttrinf- Zwang, vorkommt. it nicht beides gleich widerfinnig? 

3b werde nie da8 — abfolute Verftändnislofigfeit widerjpiegelnde — 
Geficht eines Herrn vergeffen, der erjt ganz vor kurzem nach Amerifa gefonunen 
war, der fi eines Sonntags in San Antonio an der Dlittagstafel im Hotel 
bei dem farbigen Kellner eine Slajche Rotwein beftellte und dem der dunlel- 
häutige Sanymed nun Elar zu machen verfuchte, daß er den beitellten „Claret” 
nicht befommen fünne. Ja, warum denn eigentlich nicht? Er begriff e8 einfad) 
nicht, wa8 der einfältige Sohn Hams mit feinem ewigen: „It's sunday, Sir!“ 
jagen wollte. „Da3 weiß ich ja ganz allein, daß heute Sonntag ift“, erwibderte 
er. Und da er vermeinte, daß der Schwarze nur jein — allerdings aud) 
feineswegs muftergültiges — Englifch nicht verjtünde, wurde er — mie die 
Zeute das num einmal fchnurrigerweife zu tun pflegen — immer lauter und 
lauter. DBergeblich verfuchten die anderen ZTifchgenojfen den aufgeregten Herm 
vom Strande der fchönen blauen Donau zu belehren. Cchlieklid) famı der 
Wirt hinzu, der zum Glüd genügend Deutfh verftand, um wenigftend den 
Berfuh wagen zu fünnen, den Dann auf die im Lande berrichenden Eigen- 
tümlichfeiten aufmerffam zu machen, fowie auf die Staatsgefege, welche den 
Verlauf von Wein und anderen geiftigen Getränfen an Sonntag verbieten 
und denen fi auch die Leitung diejes Hoteld wohl oder übel zu fügen habe. 
Aber aud) jett blieb er noch bei dem DBerfuche. „sa, Ihaun’e,“ ermwiderte der 
Dfterreicher, „wie fommt’3 denn da aber, daß die Herrichaften da drüben an 
den anderen Zijchen ihre von Flajchenhälfen ftrogenden Eiskübel vor fi haben?“ 
Und fo war’8 wirflid. Aber wie konnte der Fremdling auch wiflen, daß die 
Mitglieder jener fivelen Zafelrunde ihren Wein jhon am Tage vorher, am 
Samstag, beftelt und bezahlt hatten, daß fie nun aljo ihren Wein tranfen, 
beileibe aber nicht etwa foldhen, den fie eben erit — anı heiligen Sabbatl — 
beitelt hätten und ihn auch erit am Sonntag bezahlen, würden! Da3 wäre doc 
aber gegen Gefeg und Necht gewejen! So wird’ nämlid) in der Tat gemadit 
— ein neuer Beweis für die Begründung der alten Behauptung, daß die 
Gefjete bloß dazu da find, um umgangen zu werden. Unjerem Wiener aber 
wollte die Geihichte abjolut nicht einleudhten. Er fonnte e3 nicht begreifen, 
daß jedes Land feine „beredhtigten Cigentümlichkeiten“ habe. Die „Berechtigung“ 
vieler von diefen ijt ja freilich auch recht ſchwer verſtändlich. 

E3 it überhaupt äußerft jchwierig, in einen an deutiche Anihauungen — 
oder au franzöfiiche, italienifche oder ffandinaviiche, furz, an „Lontinentale“ 
Auffaffungen — gewöhnten Kopf der dem anglo-amerilanifchen Sabbatzıwang 
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zugrunde liegenden dee Eingang zu erzwingen, daß der Sonntag fein Tag 
der Erholung, fein Zag der heiteren, zwanglofen Lebensfreude, kurz fein Fefttag, 
fondern ausichließlid ein Tag der erniten Einfehr, der Weltabgewandtheit, wenn 
nicht gar der augenverdrehenden Kopfhängerei fei. 

Diefe Grundidee läßt fi) aber am greifbarften dDurd) die in den Vereinigten 
Staaten landesüblide Einrichtung erläutern, daß ein wirklicher Feft- und 
Freudentag, wenn er einmal dem Kalender nad) auf einen Sonntag fällt, auf 
einen andern Zag verlegt werden muß. So Ffann jilh der ungeheuerliche 
Widerfinn ergeben — und hat fi) natürlih auch fchon fehr oft ergeben, — 
daß der auf den vierten Juli fallende große Nationalfeiertag der Unabhängigfeits- 
erflärung vom Yahre 1776 am fünften AYuli gefeiert wird. Yene Grundidee 
ift dem echten Amerifaner aber derart in Fleifch und Blut übergegangen, daß 
man e8 gar nicht mehr empfindet, wie grotesf eine foldhe Verihiebung wirkt! 

Neben dem gefamten Deutichtum — in fonft leider nur feltener Überein- 
ftimmung — mar bisher immer noch die römifch=Fatholifhe Kirche Die 
entfchiedenfte Gegnerin der puritanifchen Sabbatfeier in den Vereinigten Staaten. 
Sn vielen Zandesteilen der Union — und nicht zum wenigiten in Zouifiana und 
Texas — mar e3 wohl aud diefem energifchen Auftreten zuzufchreiben, daß 
die Anhängerfchaft diefer Kirche in einem geradezu unheimlichen Grade wudj3. 
Neuerdings aber maden Sich felbit im Schoße der Tatholifhen Kirche Amerikas 
Beitrebungen geltend, welche darauf hin abzielen, fie in das LZager der Prohibi« 
tioniften und der Sabbatfanatifer hinüber zu drängen. Alle diefe Beitrebungen 
zur Amerifanifierung der römifch-fatholiihen Kirche finden einen ebenfo eifrigen 
als tatfräftigen Förderer in dem Erzbilhof Sreland von St. Paul, während 
Kardinal Gibbon von Baltimore ebenfo ernitlich bemüht zu fein feheint, diefen 
Beitrebungen entgegenzumirfen. Wer von beiden fi) jchlieklicy als der erfolg: 
reihere erweifen wird, bleibt abzuwarten. 

Höchſt beihämend iſt es aber bei allen foldhen Kämpfen, zu fehen, wie 
ängitlid bemüht die aktiven Politiker, befonders die leitenden Parteimänner, 
find, fi) möglidjft neutral zu verhalten. Und leider die angeblich liberal 
gelinnten am allermeiften. Die Yurcht, fi) irgendwie unpopulär zu machen 
und infolge davon Stimmen zu verlieren, beberrfcht all ihr Tun, Treiben 
und — Unterlaffen. Das gilt eigentlih auch von den Belten unter ihnen. 
Und, vom praftiicden Standpunkt aus betrachtet, werden fie damit wohl gar 
nicht mal unrecht haben! Um bloß ein Beijpiel anzuführen: William Taft! 
Wie wäre diefer Mann wohl Präfident der Vereinigten Staaten geworden, wenn 
er nicht fehr ... . vorfichtig geweien wäre. Diefer Mann geitattet fi) nämlid) 
den für einen amerifanifchen Bolitifer ungeheuren Zurus, Unitarier zu fein, 
d.h. der fo etwa am weiteiten IinfS ftehenden unter den zirfa drei Dugend 
proteftantifchen Selten Amerifa8 anzugehören. ES ijt dies die Gefte, welche 
fo etwa dem Standpunkt der deutichen freireligiöfen &emeinden ent|pridt. 
Diefe Tatfadhe wurde jedoch erft nad) Zafts Ermählung allgemein belannt. 
Mit ganz erftaunlidem Gefchid Hatten feine „Manager“ es veritanden, diejen 
Umftand verfchwiegen zu halten und es zu vermeiden, daß er überhaupt zur 
öffentlichen Tiskuffion in Wort oder Schrift fam. ES Tann aber al$ ganz 

her und gewiß gelten, daß Taft weder gewählt noch überhaupt als 
Präfidentichaftsfandidat der republifanifhen Partei aufgeitellt morden märe, 
wenn man feine Eigenfchaft al3 Unitarier allgemein gefannt hätte. So aber 
hüteten fich feine politifchen Drahtzieher, welche ihn ftet3 al „a good church- 
member“, als ein gutes Kirchenmitglied anpriefen, auf das forgfältigite, auch 
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mitzuteilen, welcher Kirche Taft angehöre, nämlich einer Richtung, welche das 
Trinitätsdogma ablehnt, alſo auch von dem Gottmenſchentum des Stifters der 
chriſtlichen Religion abſtrahiert. 

Spielten doch ſchon die zwei „Cocktails“, welche William Taft bei irgend⸗ 
einer — öffentlichen! — Gelegenheit getrunken hatte oder getrunken haben 
ſollte, während ſeiner Wahlkampagne eine große Rolle, wobei ſeine Parteifreunde 
alle Hände voll zu tun hatten, dieſe „Affäre“ in möglichſt mildem Lichte 
erſcheinen zu laſſen. Sehr anzuerkennen iſt es ſchon, daß Herr Taft dieſe 
beiden Saratoga-Cocktails überhaupt nicht gänzlich abgeleugnet hat. Denn im 
allgemeinen bemüht ſich auch er — trotz ſeines perſönlich ſehr freiſinnigen 
Standpunktes — aufs eifrigſte „mitzumachen“, wie er es denn auch ganz 
ſpeziell ſtets vermeidet, ſich am Sonntag öffentlich bei irgendeiner „weltlichen“ 
Verrichtung zu zeigen. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 
Reichsſpiegel Berlin, 9. Juli 1910. 


Der Rücktritt des Erbprinzen von Hohenlohe-Langenburg vom Reichstags⸗ 
präſidium — Zu Rheinbabens Rücktritt — Das ruſſiſch-japaniſche Abkommen 
— Kreta. 


Ein neuer Anlaß zur allgemeinen Erörterung unſrer innerpolitiſchen Lage iſt 
durch eine Überraſchung, die uns ein hochgeſtellter Mann bereitet hat, gegeben. 
Der Erbprinz von Hohenlohe-Langenburg iſt von ſeiner Stellung im NReichStag$- 
präſidium — er war bekanntlich zweiter Vizepräſident — zurüdgetreten und bat 
dieſen Schritt in einer längeren öffentlichen Erklärung begründet. Von Anfang an 
iſt niemand im Zweifel geweſen, daß die Annahme des Poſtens, den der Erbprinz 
bisher im Reichstagspräſidium bekleidet Hat, für ihn ein ſchweres patriotiſches 
Opfer war. Nur mit ſtarker Selbſtverleugnung konnte er ſich dazu verſtehen; das 
war einleuchtend, und dafür ſchuldete man ihm Dank. Seitdem haben ſich die 
Dinge weiter entwickelt, gewiß nicht zur Freude der meiſten Patrioten und am 
allerwenigſten derer, die ungefähr von den gleichen Geſinnungen und Anſchauungen 
ausgehen wie der Erbprinz. Es iſt alſo wohl zu verſtehen, daß Prinz Hohenlohe 
den Widerſpruch zwiſchen der wirklichen Lage und der, die er bei Ubernahme der 
zweiten Vizepräſidentſchaft des Reichstags angeſtrebt oder wenigſtens zu retten 
gehofft hatte, von Tag zu Tag ſtärker und allmählich bis zum Unerträglichen 
empfand. Wenn er eines Tages daraus die Konſequenz zog, die in dem jetzt 
vollzognen Schritt ausgedrückt wird, ſo kennzeichnet das nur aufs neue die vor—⸗ 
nehme, hochgeſinnte Denkweiſe, die der Prinz von jeher in allen Lebenslagen 
betätigt hat. 

Allein der Politiker kann ſich mit dem Zeugnis perſönlicher Hochachtung 
nicht begnügen. Er muß kühl und nüchtern fragen, welche Folgen ein politiſcher 
Schritt nach ſich zieht, und ebenſowenig wie uns die perſönlich achtungswerte Tat 
eines politiſchen Gegners bei voller Anerkennung ihrer Motive veranlaſſen kann, 
in das Lager der Gegenpartei überzugehen, ſo kann auch ein aus Charakter und 
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Umltänden erflärbarer Schritt eines politifchen Freundes uns nicht dahin führen, 
daß wir die Wyrage, ob unire Sade davon Schaden oder Nuken Hat, objektiv zu 
prüfen unterlafjen. Im vorliegenden alle können wir zu feinem andern Ergebnis 
fommen, al3 daB der Schritt ded Prinzen Hohenlohe ein politicher Sehler war. 
Nachdem der Prinz einmal dad allgemein als foldhe8 anerfannte und von allen 
verftändigen Syreunden feiner Sade gebilligte Opfer gebradft Hatte, mußten 
perſönliche, noch dazu leicht vorauözufehende innere Konflikte zurüditehen Hinter 
dem Zwed, zu dem daß Opfer gebracht‘ worden war. War e8 für den 
Prinzen demütigend und unerlräglich, mit Herrn Beter Spahn im Präfidium 
des Reichſstags zu figen, jo war e3 da8 au fhon vor einem Jahre. Bei 
und ilt nun einmal da8 Reihstagspräjidium aus Vertretern verfchiedner Par- 
teien aujammengefegt. Die Grundfäge, nach denen dies geichieht, find unklar 
und Ihwantend. 3 ift jedem Mitglied des Reichdtagd unbenommen, hierüber 
feine bejondern Anjichten zu baben und in da3 Präfidium nicht einzutreten, wenn 
defien Zufammenfegung diefen Anfihten nit entipriht. Sft er aber Mitglied 
des Prafidiums geworden, jo fann er fein Berbleiben darin nicht von dem Ber- 
halten der Parteien abhängig machen, denen die beiden andern Mitglieder des 
Bräfidiums angehören, e8 fei denn daß nach feiner Überzeugung ein beftimmter 
Belhluß der Mehrheit nicht fo jehr eine politiiche BVerfehrtbeit des Neichdtags als 
Geſetzgebungsorgans, als vielmehr eine Bloßjtellung des Anjehend und der Ehre 
de3 Reichstag3 ald repräfentativer Körperichaft bedeutet. So legte feinerzeit dag 
ganze Reichstagspräfidium fein Amt nieder, al3 der Reichstag dem greifen Zürlten 
Biömard die Huldigung verweigerte. E3 ift aber immer ein Fehler, wenn ein 
Neihstagsmitglied an die Stelle der einfahen Überlegung, ob er mit Bertretern 
beitimmter andrer Barteien im Prafidium zufammenwirfen fann und will, irgend- 
welde Erwartungen in bezug auf die Entwidlung der Parteien jegt, die in den 
felteniten yällen erfüllt werden. Die Verpflichtung, die Bring Hohenlohe im 
vorigen Sabre freiwillig übernommen hatte, befteht auch Heute noch fort, wenn 
die Lage auch fchwieriger geworden ijt. Der Zeitpunft, wo die Lage für den 
Brinzen felbjit unerträglih geworden war, it alfo nur durch da8 jubjeltive 
Empfinden de8 Bringen bejtimmt, nicht in objeftio nachweißbaren Zatjadhen 
begründet. Den Dann, der joldem Empfinden folgt, muß man refpeftieren; die 
Stage aber, ob er den Schaden, der dadurd) tatjächlid) angerichtet wird, gewollt 
bat, unterliegt der politiihen Sritif. 

Diefer Schaden ijt vor allem durch) die Art der Begründung, weniger dur) 
den Scriit felbit, angerichtet worden. E3 wird niemand auf ben Gedanten 
gelommen fein, daß der Erbprinz von Hohenlohe, der dem Zentrum feit langer 
Zeit befonders verhaßle, entjchiedne Befenner evangelifcher liberzeugungen und 
Belämpfer ultramontaner Beltrebungen, in feinen religiöfen und politifchen 
Anihauungen irgend etwad mit Herrn Spahn gemein batte, — weder vor noch 
nah Erjheinen der Enzyllifa. Er konnte in Hundert öffentliden Kundgebungen, 
zu denen er al$ Abgeordneter Gelegenheit hatte, befunden, daß er derjelbe geblieben 
war wie früher; er fonnte feinen Namen, wenn er wollte, auf jede Proteit- 
refolution de3 Evangelifchen Bundes jegen lajjen. Dabei fonnte er ruhig mit 
Hern Spahn im Präfidium figen, denn das hat gar nichts damit zu tun. Bon 
dem Grafen Schwerin fprechen wir gar nicht, da die Abfage des Erbprinzen doc) 
im wejentliden gegen die befürchtete Bentrumgherrfchaft gerichtet war. Der 
Erbpring mußte filh aber vor allem bewußt fein, daß fein Rüdtritt gar fein 
Schlag gegen da3 Zentrum war — diefem gegenüber war er eine jtumpfe 
Boffe, ja fogar eine Art von Waffenftrefung —, fondern ein Schlag 
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gegen die Regierung, und da8 in demfelben Augenblid, wo diefe Regierung 
nad) beiten Sräften wenigften® die Abficht bekundet Hatte, fi) auß der 
Umftridung der berrihenden Barteifonftellation zu befreien und, wenn auch 
nihdt gegen den fjchwarz:blauen Blod — da8 geht doc) aus praftifchen 
Gründen nicht bei der gegenwärtigen Zufammenfegung unfrer Parlamente —, 
fo doc) mwenigftens fo zu regieren, daß im Laufe der nädhften Zeit wieder eine 
Beruhigung der Gemüter, eine Eritarfung der Mittelparteien und eine Annäherung 
zwifchen der Redhten und der bürgerliden Linten allmählid) wieder möglid) wurde. 
Man kann vielleiht über diefe Möglichkeit ehr peifimiftiih denfen, aber felbft 
dann braudte e8 nicht gerade ein freifonfervativer Abgeordneter von bejonderem 
perfjönlichen Anfeben in fozialer Ausnahmeftellung zu fein, der fich diefen Augenblid 
ausfuchte, um da8 Hochgehaltene PBanier finfen zu laffen und durd) fein lautes 
Zeugnis den erften, mühlam gepflanzten Steim, aus dem vielleicht ein Heilmittel 
gegen die allgemeine, unfrudhtbare VBerärgerung erwadjjen fonnte, wieder zu zer- 
treten. Höchft unglüdlih und direkt al8 politifhe Ungefhidlichfeit wirkt in dem 
offnen Brief des Erbprinzen aud) der Hinweis auf den fogenannten „Abfagebrief“ 
der nationalliberalen Partei, der in der Barteitorrefpondenz unmittelbar nad ber 
Ernennung der Herren dv. Dallwig und v. Schorlemer zu Miniitern Tosgelaffen 
wurde. Denn diefe Kundgebung ift ja deutlich genug in den Reihen der Partei 
jelbft, wie aus zahlreihen Prebftimmen und neuerlichen parteiamtlihen Außerungen 
hervorgeht, al3 eine libereilung erfannt worden. Der Hinweis auf die national- 
liberale Abjage wirft in dem Brief des Erbprinzen wie dad Wiederaufreißen einer 
bereit3 vernähten und verbundnen Wunde. Man muß fid) daher fragen, wie fich 
der Erbprinz überhaupt jemal® berufen glauben fonnte, vermittelnd zu wirken, 
wenn er fih au8 Gründen der Überzeugung für gezwungen Bielt, diefen feinen 
legten Schritt fo auszuführen, wie e8 gefhehen ilt. 

Die Schwierigkeiten der Lage find ja in der Zat nicht geringer geworden. 
Der Rüdtritt des Herrn v. Rheinbaben hat die Tiberalen natürlich nicht getvonnen, 
ja faum ihr Mißtrauen verringert, dagegen find Anzeichen bemerkbar, daß bie 
Konjervativen dem Reichdfanzler die Sade übelgenommen haben. Eine Preß- 
ftimme, die man auf Außerungen Rheinbabeng felbft zurüdführen zu dürfen glaubt, 
deutet an, daß nicht der Wunich, da8 Oberpräfidium der Rheinprovinz zu erhalten, 
fondern politiihde Meinungsverfchiedenheiten mit dem Minifterpräfidenten den bis- 
Berigen Finangminifter zum NRüdtritt beftimmt haben. Bei foldhem Nachſpüren 
nad den legten Urfadhen eines Miniftermechjeld und nach den intimen Borgängen 
Dabei verwifchen fich die Grenzen zwijchen richtiger Information und Hintertreppen« 
Hatich, zwifchen wejentlidien Momenten und Nebenfädlichkeiten in der Regel fo, 
daß für die ernithafte Politit recht wenig dabei herausfommt. Mitunter vollzieht 
fh die Löfung politifher Beziehungen gerade dann in der glatteiten Weife und 
in den böflichiten Zormen, wenn recht tiefgehende Deeinungsverfchiedenbeiten vor- 
liegen, alfo für Bolititer fein Zweifel an der Nottvendigfeit der Zrennung 
möglih it. ES find gerade geringfügige Differenzen, bie in ſolchem alle 
nadträglid Tleine Bitterfeiten und Gereiztheiten zurüdlaffen. Deshalb gewinnen 
Außenftehende To felten ein richtiges Bild von folhen Borgängen, wenn fie erft 
einmal anfangen, die Horder an den Zürfpalten und Schlüffellücern zu 
Rate zu ziehen. Dan tut beiler, auf alles da8 zu verzichten und fid) Berfönlichkeiten 
und Lage zunächlit losgelöft von folchen Einzelheiten und Zufälligfeiten anzufehen. 
Dann jehen wir mit unjfern eignen Augen genügend Hell und deutlich, daß eine 
Perfönlichfeit wie Herr v. Aheinbaben fih in der ganzen jegigen Tage ala 
Mitglied des Minifteriums nicht wohlfühlen konnte und daß er die Beziehungen 
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zu den Parteien anders auffaffen mußte al Herr v. Bethmann. 8 ift nicht 
nötig, diefe Einficht, die fi) jedem bei Betrachtung diefer beiden Berfönlichkeiten 
aufdrängen muß, bier im einzelnen zergliedernd zu begründen. Man braudt 
aud nit erft eine Pytbhia auf den Dreifuß zu feten, um zu erfahren, worin 
vielleicht die beiden StaatSmänner verjhiedne Anfichten gehabt Haben. Wer 
nicht ein Bild von ben politiihen Perfönlichkeiten Hat, den würden foldhe Einzel- 
beiten nur irreführen. In allen Sauptjadhen baben wir an unfrer neulichen 
Schilderung nidhtd zu forrigieren, und nod) weniger an ben Folgerungen, bie 
wir daraus gezogen haben. 

In der auswärtigen Politit Herricht gegenwärtig nidht die Stille, die man 
fonft al3 eine Erfheinung der Hochfommerzeit zu erwarten pflegte. Aber diefe 
Vorgänge find durchweg derart, daß fie uns feheinbar nicht direft berühren, wenn 
fie aud) unfre größte Wachfamleit und Aufmerffamteit erfordem. Zeild Handelt 
e8 jih um Entwidlungen, die erft in ihren meiteren wirtfchaftlihen Yolgen 
auf ung einwirken werden, teild um ragen, an denen wir nicht unmittelbar 
intereffiert find, in die man und aber auß burdfihligen Gründen gem 
Hineinziehen mödhte. Derartige Angelegenheiten find fehwieriger gu behandeln als 
andre, in denen ein unmittelbare8 Intereffe zu verteidigen, eine beftimmte Ent- 
{heidung auf flar feitgelegter Grundlage gu treffen if. Die Welt ift jegt durch 
ein rufiiich-japaniiches Abkommen überrafht worden. Die beiden Mächte wollen 
unter Anerfennung des status quo ihre gemeinfamen Intereffen in der Mandfchurei 
gemeinfam betreiben. Das fan natürlid) von größter Bebeutung aud) für die 
beutfchen Intereffen in Oftafier werden. Aber eS würde der Lage und unfern 
Intereffen durchaus nicht entfpredhen, wenn man heute ein fertige8 Urteil öffentlich 
aussprechen wollte, in weldder Art unfre SIntereffen in DMeitleidenfhaft gezogen 
werden und wa$ wir etwa zu tun gedenken. Wir wiffen nicht, wie Rußland und 
Zapan den Bertrag auslegen und handhaben werden, und au nicht wie China 
aß die Macht, die e8 zunädft angeht, fich zu der Sade ftellen wird. Nicht 
minder  widtig ift e&8, wie andre Mächte, deren Intereflen in noch größerem 
Umfange berührt werden, den Bertrag aufnehmen. Endlich ift auch die Art, wie 
Außland feine Angelegenheiten in Oftafien ordnet, nit ohne Einfluß auf feine 
europäilhe Bolitit, und es ift befonders Sranfreid, wo manche politiihen Kreife 
anfcheinend große Hoffnungen darauf fegen, daß Rußland infolge beflerer 
Nüdendedung in Oftafien wieder eine größere Aktivität in Europa entwideln 
fann. Wir müflen alfo die Augen offen halten. 

Die fretiihe Trage Hatte in ben legten Wochen wieder einmal eine ernftere 
Wendung genommen, doch Scheint die Gefahr jett glüdlid; überwunden zu fein — 
wenigfteng für die nächfte Zeit. Wir müffen e8 angefihtS der Lage mit bejondrer 
Genugtuung empfinden, daß c8 gelungen ift, da8 Deutfche Reich von biefer Srage 
fernzuhalten. Es it da8 ein befondres Berdienft de8 Fürften Bülow. Auch 
jegt Hat e8 in den Tagen der Krilis nicht an Berfuchen gefehlt, die fretifche Frage 
von dem Tribunal der Schugmächte an ba8 der Signatarmädte der Berliner 
Kongreßalte von 1878 zu bringen. Diefe Verfudhe find jedody gefcheitert, obmohl 
fie nit ungefhidt angelegt waren. Die Haltung, die wir dabei beobachtet haben, 
farm al Richtichnur aud) für mandje andern Fragen dienen. Das ruhige Abwarten 
und geichidte Benugen der Berlegenheiten und Schtvierigfeiten, die den fremden 
Nächten untereinander bei der Verfolgung der ihnen zunächftliegenden AInterefien 
erwachfen, wird uns in vielen Zällen fehr viel weiter bringen al® ba8 
raſche Zufahren bei allen möglichen Angelegenheiten, die und nur mittelbar 
berühren. 
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Die „Jungliberalen Blätter“ fordern in ihrer Nummer 26 vom 30. Juni 
zu einer „ruhigen, loyalen Oppoſition“ auf, zu einer ‚Zuſammenfaſſung des 
geſamten ernſtdenkenden Bürgertums vor und bei den nächſten Wahlen, um im 
Intereſſe unſeres Vaterlandes für die notwendigen Reformen unſeres Staatsweſens, 
für eine feſte, ſtetige und gerechte Regierungspolitik und damit für den ſo dringend 
notwendigen Frieden zwiſchen allen Bevölkerungsklaſſen zu ſorgen“. 

Dieſe „unabweisbare“ Folgerung, wie der Leitartikler ſchreibt, beruht indeſſen 
auf falſchen Vorausſetzuugen. Sie geht von der Anſicht aus, die Regierung wiſſe 
nach wie vor nicht, was ſie wolle, die Zügel der Regierung ſchleiften am Boden 
und „Junker“ und „Pfaffen“ hätten fich des Staatsſteuers bemächtigt. Konnte 
eine ſolche Beurteilung der Sachlage bis in den April hinein als zutreffend gelten, 
war es bis hinein in den Mai nach unſerer Auffaſſung eine dringende Notwendigkeit, 
der Regierung den Unwillen mit ihrem Benehmen anf alle mögliche Weiſe zum 
Ausdruck zu bringen, ſo ſcheint uns die Zeit doch Gott ſei Dank vorüber. Wir 
geben zu, daß noch niemand mit Beſtimmtheit ſagen kann, die Regierung werde 
den oder jenen Kurs einſchlagen. Was aber jeder loyale Politiker einräumen 
muß, iſt die Tatſache der beginnenden Wiederherſtellung einer Regierungsautorität. 
Iſt aber unſere Beobachtung zutreffend, und wir befinden uns mit unſerer Auf- 
faſſung in der beſten Geſellſchaft, ſo iſt für die Mitglieder der nationalliberalen 
Partei jede Oppoſition als Selbſtzweck unmöglich. Die nationalliberale Partei, 
einſchließlich der Jungliberalen, hat es ſich ſtets zur Aufgabe geſtellt, poſitive 
Arbeit zu leiſten. Poſitive Arbeit können Parteien nur in Anlehnung an und im 
Zuſammengehen mit der Regierung ſchaffen, — es ſei denn, das Land befinde 
ſich in der Revolution; obwohl auch dann die poſitive Arbeit einzelner Parteien 
recht problematiſcher Natur iſt. Gibt die Regierung ſelber Gewähr, Führerin bei 
der Arbeit zu ſein, wie es ihre Aufgabe ift, dann entfällt aud für die National- 
liberalen nicht nur jeder Grund zur Oppofition, fordern fie Handeln Iediglich im 
wahren Sinne ihre Parteiprogramms, wenn fie mit der Regierung gehen. Die 
neue Zufammenfegung be8 preußifchen tabinett3 gibt überdieß eine gewifle Gewähr 
dafür, daß ein Zufammengehen der Xiberalen mit der Regierung zum Segen bes 
Zandes gereihen würde. So fehr wir aljo dem Auftreten der Jungliberalen big 
in den März hinein zugeftimmt Haben, jo jehr müflen wir fie vor weiteren 
Schritten auf der vom Barteiblatt vorgejchlagenen Bahn warnen. 


Die Verhandlung des Allenfteiner Strafprozeffes wie aud) diejenige 
anderer umfangreicher Strafprogefie der legten Jahre drängt zur Betonung der 
Wahrnehmung, daß in folden Verhandlungen — id) möchte fagen: „Überflüffig- 
feiten“ zutage treten, die zur Bermeidung öffentlichen Argernilleg im Snterefie 
der Schonung de3 Stontögelbbeuteld und aud) — was ebenfalld Hervorgehoben 
werden fol — zur Schonung der wahren Intereffen de8 Angeklagten nad) Mög- 
lichfeit vermieden werben müflen. Dabei glaube id), daß e8 faum ohne ein ent- 
iprehendes Eingreifen der Gefeggebung abgeben wird. Bor allem erjcheint e3 
notwendig, daB da8 erfennende (verhandelnde) Gericht etivad von dem jedem 
Borfigenden drohenden Gefpenft der Revifion befreit wird, daß namentlid) don 
Befeged wegen dem Gericht freie Sand in der Ausdehnung oder vielmehr 
Beihränfung der Beweisaufnahme gegeben wird. Wie die Verhältniffe gegenwärtig 
liegen, ift e8 faum möglich, auch ganz ſchwach begründete und aller VBorausficht 
nad) zwedloje Beweisanträge abzulehnen. 

Man muß einfehen, daß die Verhandlung einzelner Strafjachen, die an fich 
feinediveg8 wichtiger find al8 jehr viele andere, feine unmäßigen Grenzen annehmen 
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darf. Deshalb ift e8 ganz umerläßli, auf eine Beichränktung des Verbandlungs- 
ftoffes und feiner Erörterung Binguarbeiten. Dem erfennenden Gericht fol und 
darf nur dad wirklich Erheblicde vorgeführt werden. E83 genügen für jede Sache 
wenige Sacdjverftändige. Die Außerung vieler trägt zur Klärung nicht bei. Im 
feiner Sade, aud) in der größten nit, braucht in der mündlichen Hauptverhandlung 
mehr ald einem Berteidiger — für jeden Angeflagten — Hedebefugnis ein- 
geräumt zu werden. AnderjeitS braucht auch) die Anflage mündlih nur durd) 
einen Staatsanwalt vertreten zu werden. 

Man darf nicht vergefien, daß Strafprogefje nit allein wegen der Angeflagten 
geführt werden. Dem Angeklagten jelbft ift mit der Offenlegung und Durdhiprade 
vieler Vorgänge, die nur lofe und nebenfählich mit der Tat zufammenhängen, nit 
gedient — wenn man fich nämlich) auf den Standpunft eines vernünftigen Angeklagten 
und einer vernünftigen Verteidigung ftellt. Bom Standpunft der Allgemeinheit aber ift 
e3 im höchften Grade bedenklich, dem einen Angeklagten vor gahlreidhen anderen — ohne 
erfihtlichen, jachlihen Grund — eine bevorzugte Stellung einzuräumen. Ic) gebraudhe 
wohlüberlegt dag Wort „bevorzugte Stellung“, denn bei ehrliher Prüfung Täßt 
fih nicht Teugnen, daß eine „Bevorzugung“ ftattfindet. Freilich bin ich der Anficht, 
daß der Vorzug im wefentlihen nur die Zorm, nicht die Sache trifft. Ich meine: 
an fi) genommen und bei dem Prinzip der amtlich gebotenen Aufklärung legen 
recht viele Straffälle die Möglichkeit eingehender Nachforfhung nad fernen 
Geſchehniſſen und inssefondere nah Erziehung, Geifteszuftänden u. dgl. nabe. 
Man kommt aber fehr gut aub ohne folhe Nahforfhung aus und 
übt — was meine Gradtend praftiih allein angängig it — an faft 
allen Angeflagten diefe „prompte Suftiz”. Wenn nun an einem Angellagten 
diefe prompte Yuftiz ausnahmsmweife nicht geübt wird, fo erjcheint er in ben 
Augen der Menge al3 ein „Bevorzugter und Hält fi auch felbft wohl für 
bevorzugt, — obivohl fich bei tiefer gehender Beurteilung alles Menichliden recht 
ehr daran zweifeln Täßt, od Hier von einer Bevorzugung geiprodden werben barf. 
Zur Erregung von Bedenken genügt dem Staatöpolititer aber die Tatfacdhe, dag 
fahlih nicht gerechtfertigte Unterfchiede hHervortreten, welche ohne weiteres zu 
dem Borwurf der fogen. „SKlaffenjuftig” führen, — gleidjviel ob er irgendwie 
innere Beredtigung Hat. ft Doch tiefe Nachdenken nicht die Sache der großen 
Schreier und der großen Menge. 

Man gebe aljo dem Geriht — in Schmwurgerichtd- und Straffammerjadhen — 
die Befugnis, eine beantragte Beweißaufnahme:. nad) Ermeflen zu beichränten. 
Dafür fönnte man eine Revifion in gewilfen Umfange au aus „tatfächlicen” 
Gründen zulaſſen. 

Um Vertagungen von Sachen zu verhüten, die für das Gericht völlig erörtert 
und ſo ſehr klargeſtellt find, daß daran nichts mehr beſſer zu klären ift, ſollte es 
(anders als gegenwärtig) geſetzlich ſtatthaft ſein, eine angefangene Beweisaufnahme 
ohne Anweſenheit des Angeklagten fortzuſetzen und zu beenden. Vielleicht würde 
das bloße Beftehen einer ſolchen geſetzlichen Möglichkeit in manchen Fällen 
bewirken, daß der Angeklagte ſich als verhandlungsfähiger erweiſen würde als 
unter der Herrſchaft der jetzt geltenden Geſetze. 

Im Grunde Heine Überflüffigfeiten, die aber mehr Ärgernis erregen, als 
man wohl dentt, treten in der perfönlich verfehiedenen Behandlung verjchiedener 
Angeflagten hervor. Im Gerichtsfaal follte nit vom „Herm Angellagten“ und 
von ber „rau Angeflagten“ die Rede fein. Derartige Wortzufammenftellungen 
wirten auf feinfühlige Gemüter nit Shönl Und fie wirten in der Offentlickeit 
bedentlid, wenn man weiß, daß mehr als neunundneungig Prozent aller Angeflagten 
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überflüffige Höflichkeiten verjagt werden. Denn überflüffig find fie in der Tat 
völlig, ja in Anbetradht des Ernite8 der Zage, in der fich eine unter jchwerer 
Anklage ftehende Perſon ſtets befindet, fogar gefchmadios. Hier könnte eine 
Gefegesbeftimmung mit wenigen Worten durch die Borfchrift belfen, daß jeder 
„Angeflagte” fchlehthin mit diefem Worte anzureden ift. Beftimmungen folder 
Art find, wie die Prariß zeigt, nicht unnüg. Sie finden fi) aud) in ähnlicher 
Beziehung in geltenden Gejegen; fo fchreibt 3. 3. die öfterreichiiche Strafprogep- 
ordnung dor, baß „wer vor Gericht vernommen wird oder da8 Gericht anrebet, 
ftehend zu fpreden Hat“. — Ebenfo wie felbitverftändlid dem einen LUnter- 
fuhungsgefangenen nit ein Zoch, dem anderen aber ein Salon zur Haft an- 
gewiejen werden kann, fondern jedem eine einfache Zelle, fo follte auch die Anrede 
aller Angeklagten die gleiche fein! Man Hat fi ja befanntlih auch Darüber 
beflagt, daß die Haftzelle einer Angellagten nicht jhön genug geiweien jei. Die 
Klage war wohl wenig überlegt. Denn die Unterfuchungshaft ift nur eines ber 
notwendigen lIbel, mit denen jeder Staat3bürger und namentlich jeder Angeklagte 
reinen muß; aber fie ift eben ein notwendige Übel. 

Zu weit würde mich die Erörterung der ‘zsrage führen, ob nit in der Praris 
das dunfle Gebiet der „Geiſteskrankheit“ möglichſt gemieden werden follte. Sicher 
ift aber zu empfehlen, daß die in Frage kommenden Gutachten möglichft einheitlich 
in die Hand Staatlich eingefegter Sachverjtändigen-Kommiffionen gelegt werden 
follten, ohne daß andere Sadverftändige vor Geriht mitzureden haben. Eine 
einheitliche Beurteilung tut not!*) Jurift. 


Steht das Wefen der Kirhe im Widerfpruh mit Dem Wefen des 
Kirhdenreht#? Nubolf Sohm, der verdiente Leipziger Kirchenrechtler, bat 
mehrfach betont, daß da8 Wefen der Kirche mit dem Kirchenrecht im Widerjprud) 
ftehe, daß da8 Weien des Rechts dem idealen Weien der Kirche durchaus ent- 
gegenſtehe. (Kirchenrecht I S. Uff, S. 456—59. Sirhengeihichte im Grundriß, 
15. Aufl. S. 260ff.) Dieſer Auffaſſung Sohms iſt mannigfach widerſprochen worden. 
Zumal von katholiſcher Seite hat man oft und energiſch das Gegenteil behauptet. 
Neuerdings hat auch wieder J. B. Sägmüller, Profeſſor der Theologie an der 
Univerſität Tübingen, in der zweiten Auflage ſeines Kirchenrechtes gegen Sohm 
Stellung genommen. (Lehrbuch des katholiſchen Kirchenrechts, Freiburg 1909, S. 7.) 
Sägmüller hat unter Heranziehung vieler Bibelſtellen die Daſeinsberechtigung 
des Kirchenrechtes nachgewieſen. Sägmüller hat aufs neue betont, daß das 
Weſen der Kirche mit dem Weſen des Rechtes — des Kirchenrechtes — durchaus 
im Einklang fteht (a. a.O. S. 24 ff. — Johs. 20. 23; Mt. 16, 198; 18, 18). 

Zwei Autoritäten erſten Ranges haben geſprochen. Die Gegenſätze ſind 
überaus ſcharf. Niemand kann ſich zum Richter in dieſer Frage aufwerfen, eine 
tiefe Kluft trennt beide Parteien. Hier auch werden ſich Proteſtanten und Katho—⸗ 
liken immer gegenüberſtehen. Alle Vermittelungsverſuche werden vorläufig auf 
unhaltbare Kompromiſſe hinauslaufen. 

Dem abſtrahierenden Proteſtantismus iſt Kirchenverfaſſung wie Kirchenrecht 
zwar notwendig, aber trotzdem im Reiche Chriſti ein Fremdkörper. Anderſeits 
entſpricht dem Weſen der katholiſchen Kirche, einer Hierarchie im eigenſten Sinne, 
das Kirchenrecht unbedingt. 


*) Wenn wir dieſe Anregungen aus der Feder eines hochſtehenden Richters wiedergeben, 
ſo möchten wir uns doch nicht mit allen von ihnen einverſtanden erklären; beſonders gegen 
die Führung der Beweisaufnahme in Abweſenheit des Angeklagten werden ſich ſchwere 
Bedenten nicht unterdrücken laſſen. D. Schriftltg. 
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Bielleiht kann nun aber der Hiftorifer zwifchen dem (proteftantifchen) Zuriften 
und dem (faiholifhen) Theologen vermitteln. Vermitteln, d. 5. Berftändnis 
Ihaffen für den Dritten, den Unbeteiligten, der diefen Gegenfägen ratlo8 gegen- 
überfteht. Sohm gibt zu, daß der natürlichen Veranlagung de8 Menjchen eine 
Drganifation entfpriht (Kirdhengeih. S. 297). Diefe Organtijation aber erfordert 
eine Norm, innerhalb deren &renzen fie fi) bewegt. Damit ift bereitd Das 
piychologiihe Moment der Entftehung und Dafeinsberedtigung des Kirchenrechtes 
gegeben. Das aktuelle Moment fieht Sohm in der feier des Heiligen Abendmahl2. 
Die Euchariftie erfordert einen mit dem Charisma begabten Vorfigenden. Schon 
in apoftolifher Zeit aber find die Borfigenden der Euchariftie nicht immer charigma- 
tiih begabt geiwejen. Sie Haben ihr Amt verwalten müflen fraft einer ihnen 
erteilten und anerkannten Oböbdienz. 

Sägmüller behauptet nun demgegenüber, daß dieſe in der Abendmahlsfeier 
zutage tretende Organiſation von Anfang an beſtanden habe. Wiederum ſucht 
Sägmüller ſeine Theſe durch Bibelſtellen zu erhärten (a. a. O. S. 8, A, 8856 ff.). 
Somit iſt die rechtliche Organiſation der Kirche anzuerkennen; die Kirche iſt 
juriftiiche Berfon und als folde unter anderem aud imftande, Vermögen zu 
erwerben. Und mit alledem befindet fich die Kirche durdhaus nit im Wider- 
jpruch mit der Heiligen Schrift, wie Sägmüller im Anihluß an Mt. 10, 10, 
Luk. 10, 7 uſw. nachweiſt. 

Im Verfolg dieſer Anſchauungen ſtellt ſich die Entwickelung der römiſchen 
Papftkirche dar. Sie iſt die von Ehriftug gegründete Anflalt zur Erlöſung der 
Menſchheit; durch Petrus hat fie die höchſte Gewalt (Mt. 16. 18). Durch pein⸗ 
lichſten Ausbau aller in dieſer Theorie liegenden Folgerungen hat der römiſche 
Biſchof nach und nach die Weltherrſchaft de facto erobert, die ihm von Chriſtus 
gegeben iſt. Die Paäpfte haben das Erbe des römiſchen Kaiſers angetreten und 
die Einrichtungen dieſes Weltreiches auf ihre noch viel univerſalere Herrſchaft zum 
Teil angewendet. Eine der widhtigften Berwaltungdmarimen der untergegangenen 
Macht liegt in den Worten: divide et impera! Die römijche Kirche Bat fich dag 
gefagt fein laffen. Sie Bat den von ihr abhängigen Bliedern die verfchiedenfle 
Behandlung zuteil werden laffen. Wie e8, der Vorteil und dag Gedeihen Roms 
und der römilhen Bapftlirche erfordert haben, find Huld- und Gnadenbemeije oder 
Mahnungen und Beflrafungen ausgegangen, und alles dag „nad) ewigen, ehrnen, 
, großen Gefeßen“. hren Ausdrud haben diefe Gejege gefunden in den zahlreiden 
Bapftbriefen, ihr Syftem — mwahrlid) ein glänzende8 — im Corpus iuris canonici. 
In der Tat, fatholiiche Kirhe und fatholifches Kirdhenredht find im Wefen tief 
verwandt. 

Die Gegenfäge alfo fpigen fih auf die Srage zu: Hat das Ehriftentum 
eine rehtlide Organifation bereit? gehabt? Dem Broteflanten braudt 
man faum zu jagen, wa8 Chrijtuß der Mutter der Zebedät-Söhne antwortete; 
e3 ift dem evangeliihen Bewußilein ohne weitere8 ein Unding, daß giilchen 
Ehriftus und feinen erften Nachfolgern und Füngern ein anderes Gefjet beftanden 
haben foll ala da8 der Liebe und des Glauben?. 

Und nun zum Schluß eine Probe, wie die Organifation im Urchriftentum 
bewielen wird. &ägmüller, defien Buch ich im übrigen gern als fehr nügli und 
überfihtlih anerfenne, zitiert die Stellen der Heiligen Schrift, in denen Ehriftus 
bon feinem Reid, vom Neid) Gottes, vom Himmelreidy uff. jpridt — und ein 
Neich ift ohne Organifation nicht zu denfen. Daß aber unfer Heiland am Abend 
feine8 Erdenwallen® zu dem römifchen Landpfleger (YohB. 18, 36) gefagt Bat: 
„Mein Reich ift nit von diefer Welt“, da8 Hat Sägmüller nicht zitiert. 
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Und ich meine Doc), wenn von einem Reiche Chrifti die Rede fein fol, fo wird 
e8 für den Proteftanten immer da8 Reich fein, dad nicht von Ddiefer Welt ift, 
nicht etwa die römische Hierardhie. Der Fatholiiche Kirchenrechtler, der Profeffor 
ber Theologie, von dogmatiichen und fanonifehen Satzungen eingeengf, muß einen 
folhen grundlegenden Sag an einer fundamentalen Stelle jeineg ausgezeichneten 
Werkes unterjchlagen. Das tut mir im Sinne ber Wiffenfchaft leid. Hier aber 
muß gefolgert werden: Wenn der eine Beweis für die aufgeftellte Thefe — recht- 
‚ide Organifation des Urdriftentumd — fo mwindig tft, wa8 werden die anderen 
Beweiſe noch zu bieten haben? Dr. Otto Lerdhes Boettingen 


Opium in Chine. Wer eine Reihe von Jahren in China gelebt Hat, lernt 
immer mebr erfennen, wie beredhtigt der Ausfprud) ift, hierzulande geſchehe meiftens 
da8 Unerwartete. Bei feiner andern Gelegenheit bat fi) da8 deutlicher gezeigt, 
alß bei der Bewegung gegen da3 Opiumrauden. ALS die Pelinger Regierung 
‚vor einigen Sahren ihren erften hierauf bezügliden Erlaß veröffentlichte, wird e8 
fhwerlih auf nur einen einzigen unterrichteten Weftländer gegeben haben, der 
nicht voll von Mißtrauen wegen der Durchführbarkeit folcher Adfichten gemwefen wäre. 
‚Die meiften urteilsfähigen Berfonen werden vielmehr die Sahe damals für völlig 
ausſichtslos gehalten Haben. Nicht, daß man irgendwie an dem guten Willen der 
Zentralregierung geziweifelt hätte, ‘aber nach vielen Erfahrungen, wo . ähnliche 
Befehle zu nicht führten, Ihhien e8 berechtigt zu fein, jegt ein gleiches Ende 
borausaufagen. &8 fei nur an da8 graufame Einfhhnüren der Füße Heiner Mädchen 
‚erinnert. Am Belinger Hofe wird dieje Sitte, Die hinefifch ift und nicht mandfhurifdh, 
nicht geduldet. Die Regierung ift auch oft genug mit Drohungen und Ermahnungen 
dagegen vorgegangen, aber bisher ohne wejentlihen Erfolg. 

Um fo erftaunlicher ift e8, daß fie in der Zrage ded Opiums ihren Willen 
durchjegen wird. Daran fann jet faum no ein Zweifel fein. 

Bor einem Halben Sahrhundert wurde in Ehina felbft nur wenig Mobnbau 
getrieben. Deshalb fam da3 einheimifhe Opium damals faum in Betradht. Seitdem 
batte fich da3 jedodh fo gründlich geändert, daB fchlieglich in mehreren großen 
Provinzen, bejonders in Szetihuan und Sünnan, überall Mobnfelder mit ihren 
herrlichen, reihen und fatten Sarben zu jehn waren. Viele Millionen Menfchen 
lebten davon. Beim Erfcheinen des erften Faiferlihen Erlafies gegen da8 Opium- 


rauchen fagte nun die englifhe Regierung zu den Chinefen: Wenn ihr wirtlih . 


‚den Willen Habt, diefeg Übel aus eurem Lande auszurotten, gut, dann wollen wir 
euch gemäß eurem Erfuchen dabei bebilflih fein, indem wir die Opiumausfuhr 
bon Indien nah China allmählih geringer werden Iaflen; aber wir fönnen 
die8 nur unter der Bedingung tun, daß ihr den Mohnbau in eurem eigenen 
Lande pari passu mit der Verminderung unferer Einfuhr von Opium einfchräntt. 
Hier lag aljo der Tpringende PBunft, und man mußte fehr gejpannt darauf 
fein, wa8 daraus werden würde. Im Anfange lauteten die über den Yortgang 
diefer Angelegenheit auß den veridiedenen Provinzen de8 großen Heiches 
fommenden Angaben redht verfdieden. Kinerfeit3 fchien dem Taiferlichen 
Befehle, niemand folle mehr Mohn bauen, an manden Stellen jchon bald 
Solge geleiftet worden zu fein, doch anderjeit8 famen vorläufig aus nicht 
wenigen Gegenden auh Nadrihten entgegengefetter Art. Im allgemeinen 
trauten die im Lande der Mitte lebenden Ausländer längere Zeit der Zentral⸗ 
regierung in Peking nicht die nachhaltige Kraft zu, die Sache gegenüber wiber- 
ipenftigen Provinzen vollftändig zu Ende zu führen. Im Laufe der legten Monate 
find nun aber von verichiedenen Europäern, die in den Gegenden mit der bisher 
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größten Opiumerzeugung gewejen find, übereinftimmende Nachrichten höchit über- 
rafchender Art gefommen. Danad) ift 3. B., wie der angejehene Biefige englifche 
Kaufmann €. ©. Little in mehreren an die „North China Daily News“ gerichteten 
Briefen bezeugt, in der großen Provinz Szetfchuan, wo fi noch vor einem Sabre 
faft niemand um die faiferlihen Verfügungen über das Opium gekümmert hatte, 
jegt weit und Breit fein einzige® Mohnfeld mehr zu fjehn. Aus andern 
Provinzen laufen ganz ähnliche Meldungen ein. In Sünnan, da8 neben Szetihuan 
am meiften in Betracht fommt, hatte der energiihe Generalgouverneur Hfi Liang, 
der jegt in der Mandjchurei ift, fchon eher völlig mit dem Mohnbau aufgeräumt. 
®erabe dort gab e8 viele warnende Stinmmen, die meinten: Uberlegt euch) die 
Sade wohl, denn hier in Jünnan lebt die Hälfte der Bevölkerung vom Mohnbau; 
wird diefer völlig unterfagt, dann mag der Himmel mwilfen, wa die ‘Folgen fein 
werben. Aber fiehbe ba! die Unglüdsraben behielten durdaus nicht recht, denn 
zurzeit gibt e8 in Sünnan feine Mohnfelder mehr, aber dafür ift der Anbau 
von Neis und von fonftigen nüglichen Sruchtarten eingetreten. Infolgedefien 
it dort nit nur da8 Korn, fondern au der Grund und Boden überall 
im Breife gefunfen. Dasfelbe wird wohl aud in andern Gegenden, wo 
viele Mobnfelder in folde für Rei und dergleichen verwandelt worden find, 
geichehn. | 

Was man in der legten Zeit über diefe Sadje gehört bat, ift ein jchlagender 
Beweis dafür, daß die Belinger Regierung jehr wohl etwas durcdhaufegen vermag, 
wenn fie nur den ernftlihen Willen hat. Wahrjcheinlih würde ein fo plöglidher 
Übergang, wie er hierbei ftattgefunden Bat, außer China in feinem andern Lande 
der Erbe möglich fein. Der fhon genannte Little fragte allenthalben in Szetihuan 
bie Leute: „Weshalb baut ihr feinen Mohn mehr?“ Hierauf erhielt er immer 
bie Antwort: „Wir wagen e8 nicht, e8 ift verboten.” Zu offenen Widerfeglichkeiten 
und Blutvergießen ift e8 nur vereinzelt gefommen. 

Auf die Anregung des englifchen Gefchäftsträger8 Mar Müller (eines Sohnes 
des verftorbenen gleichnamigen Gelehrten) in PBeling bat die Londoner Regierung 
foeben verfügt, der HandelSbeirat der Belinger Gefandtichaft, Sir Alerander Hofie, 
folle da8 ganze chinefiihe Reich bereifen und umfaffende amtliche Erkundigungen 
darüber anftellen, wie e8 mit dem Mohnbau ftehe. Man nimmt an, daß 
diefe Reife etwa ein Bahr dauern wird. Bon dem zu erwartenden Berichte 
darüber muß e8 bann abhängen, in weldem Tempo die Opiumeinfuhr von Indien 
nad) China allmählich zu verringern ift. Schon jet aber darf gejagt werden, 
daß e8 im Lande der Mitte bald mit dem Opiumrauchen vorbei fein wird. Noch 
vor wenigen Sahren hätte jeder Weftländer eine jolde Möglichkeit für ganz 
außgefchlofjen gehalten. E. Ruhftrat in Schanghai 


Ein Erlebnis. Am 3. Suli 1823 wurde in Wien Ferdinand Fürn- 
berger geboren, am 14. Oktober 1879 ift er in München geftorben. Lange Jahre 
war er, man fann jagen bi auf den Namen, verihollen, vielleicht Hier und da 
die Koft von Feinichmedern, im ganzen doc) völlig unbefannt. Wa8 man über 
ihn lad, war nit immer fympathiih. Nun aber ift für Nürnberger die 
große Wende gefommen, nämlich da8 Freiwerden feiner Werke, und e8 
beginnt eine große NKürnberger-Ausgabe in jchönem Gemwande bei Georg 
Müller in Münden zu erfcheinen. In adht Bänden will der Heraußgeber, 
Otto Erih Deutih, die Zeuilletong, Romane, Novellen, Tagebücher, Apbo- 
rismen und Gedichte Kürnberger8 vorlegen, von dem man bisher nur den 
Roman „Der Amerifamüde” und einige Novellen bequem in Reclam Univerfal- 
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Bibliothek erhalten konnte. Der erite Band ift erfchienen und bringt die unter 
dem Titel „Siegelringe” von Kürnberger felbft vereinigten politifchen und firch- 
lihen Zeuilletond. Das Bud, defien einzelne Auffäge in den fechziger und fiebziger 
Sabren des vorigen SahrhundertS entitanden, ift Heute nicht mehr und nid 
weniger al3 ein Erlebnid. Denn jede diefer wenig umfangreichen Arbeiten. ift 
aus einem Guß, offenbart eine immer nad) Zufammendrängung und Sadlichfeit 
ftrebende Perfönlichkeit und einen Stiliften von andermwärt$ ganz felten erreichter 
Stärfe. Da8 Bud) beginnt, bezeidhnend genug, mit einem Lob de3 Strieged, das 
der Ofterreiher im Juni 1866 Hinausruft, als die große Klärung in daS ver- 
dumpfte öfterreichifche Leben hineinfam. Aber e8 erhebt fich erjt zur vollen Höhe 
in der Betrachtung des Srieged von 1870 dur) diefen leidenfchaftlid deutfchen 
Wiener. Mit Zubel und mit Tränen begleitet er, der Deutihe außerhalb der 
neuen Grenzen, den Siegeszug König Wilhelms und Bigmardd, mit einem ftolzen 
beutichen Selbitgefühl fpricht er von dem Größenfchauer, der jeden wirklich Großen 
überfält, wenn ihm Gott eine gewaltige Aufgabe auferlegt. Bon Moje8 und 
Zeug über Luther und Crommell fommt er zu dem Deutichland Bismard3, das 
mitten in den Siegen von 1870 fid) Heimfehnt zum Trieden, das fchauert vor 
feiner Größe, da8 für den Frieden fiegt. „Eine weiße Krawatte, ein fchmwarzer 
rad, gelbe Sandidhude, ein Blatt Belinpapier, ein Kalligraph, und nicht zu ver- 
gefien ein Schwur, vor allem und ganz bejonderd ein Schwur; da3 find in der 
Tat die ausreichenden Ingredienzien zu einer VBerfaffung — in romanischen Landen! 
Aus verfchiedenen Gründen reihen fie in deutfchen nicht au. Um nur den erften 
und legten Grund zu nennen, fo fagt die deutihe Sprache bei weitem nicht fo 
oft „machen“, al8 die franzöfiiche „faire“ jagt. Deito öfter jagt fie: entjtehen, 
zeugen, werden, wirken, wachlen, ja fie jagt jogar da8 wunderbare Wort „walten“, 
was ihr in der ganzen Welt fein Menjch mehr nachjlagt. Hätten die Eichelfrefler, 
welche mit nadten Armen und Beinen da8 marmorne Rom zeritörten, nichts 
weiter gehabt al8 eine Sprade, in welcher man „walten” jagen Tann, fie hätten 
damit allein ihr Recht legitimiert, da8 marmorne Rom zu zeritören. Der alte 
Attinghaufen jagt: Sie find begraben alle, mit denen ich gewaltet und gelebt 
aber auch da3 Gejangbucdh jagt: Wer nur den lieben Gott läßt walten.” Da? 


ilt eine Brobe des wundervoll ftarfen und plaftiichen Stild wie der tief deutichen 


Gelinnung Kürnbergerd. Mit NRutenhieben geißelt er in der Zeit des großen 
Wiener Krachd das Gründervolt, mit den jchärfiten Sieben den Ultramontanigmus 
öfterreihiiher Minifterien und mit prophetiihem Ungeftüm den Berfauf deutfcher 
Rechte an die jlawiichen und magyariichen Bölferfchaften um politifcher Bequem- 
lichkeiten willen. Auch wo er gegen Öfterreich ungerecht wird, jpürt man in jedem 
Haud) die erzürnte Liebe, und wenn er in unabläffigem Mahnnen Norbdeutfchland 
vielleicht einmal zu licht malt, jo dürfen wir ung das heute, in der Zeit unauf- 
börlihen Schimpfen3 auf Preußen, gern gefallen laflen. 

Oft erklingen aus diefem Buche Töne, wie fie Gujtav Freytag und jeine 
Freunde einſt aus diefen grünen Heften flingen ließen, nur vielleicht mit dem 
größeren Elan eines Herzens, das fi) in einen nicht freudig aufftrebenden Staat 
gebannt jfah. Das Wort Zeuilleton deckt Kürnbergers Aufſätze in feiner Weile, 
oder Doch nur dann, wenn man bei der Beurteilung all das im üblen Sinne 
Feuilletoniſtiſche abzieht, was fich feit Bahrzehnten an den Begriff gehängt Hat. 
E3 find alleg von Bildern ftrogende, mit dem Serzen durdhempfundene Kampf- 
blätter, die bier vor uns liegen. Mit vernichtender, ehrlicher Empörung wird da 
eine „bundertjährige vollfommene Ohrfeige” an die ganze feile Preffe erteilt, die 
im Iahre 1870 die aufrechten, für Deutichland fchreibenden Wiener $ournaliften 
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für beitochen erflärte. Und etwa Glängenderes al3 die Arbeit „Ein Tollhäusler 
mehr“ über Bictor Hugos Aufruf an die Deutfchen ift auch in erregten Tagen 
des neunzehnten Sahrhunderts faum je gefchrieben worden. Man verjteht unjre 
öfterreichiichen Bolkögenojlen nicht, daß fie diefen großen ®eift nicht immer und 
immer wieder hervorgeholt haben; er jteht, auf feinem ®ebiet, neben den größten 
deutſchen Publiziften, neben Lift, Treitichfe und Laffalle, ein eherner Mann in 
einer jchlaffen Zeit und einer jchlaffen Umgebung; und man braudjt nur das 
Seuilleton „Hebbel und Bauernfeld” zu Iefen und wird ed bedauern, daß der 
große Dithmarjcher den großen Ofterreicher nicht genauer und befjer fennen gelernt 
hat. Wir jehn den noch verheißenen Bänden mit der größten Spannung entgegen 
und hoffen, daß die für den achten Band vorgelehene Lebensbeichreibung Kürn- 
berger3 recht reichlihe® Material für den Zebensgang und die Entwidlung diejes 
Großen beibringen wird. Da3 Siegel diejer „Siegelringe” verjchliegt nur Schriften, 
die Des Aufbhebend und des Weitertragend in höchitem Make wert find. 
Heinrich Spiero 


Rudsif von Alt, von Artur Roepßler. Karl Öraefer u.Kie., Wien. Diefe 
Biographie ift mehr al ein Akt freundfchaftliher Pietät — obgleid) er das zum 
Zeil gewiß aud) if. Das Bud ift ein Dofument zur Entwidlung ber deutichen 
Kunft im neungehnten Jahrhundert. Dan weiß diesjeitß der fchimaragelben Grenz- 
pfähle immer nod) nicht viel von Rudolf Alt, dem getreueften Lofalchroniften 
Biend. Mit Menzel hat man ihn verglichen und fein Biograph geht hier jogar 
fo weit, Alt3 fünftlerifche Leiftung „alS die feinere, fulturreifere zu werten. Das 
fingt für nicht öfterreihiihe Ohren ein wenig übertrieben, denn wir jehen in 
Menzel nit nur den „kühl intellektuellen Norddeutichen”, nicht nur einen der 
größten deutihen Wirklichfeitßmaler de3 'verfloffenen Jahrhunderts, fondern aud 
einen Phantafiefünftler der geihichtlihen Darftellung. Und obendrein einen Mebrer 
und Pfadfinder der fünftleriihen Ausdrudsmittel in der Wiedergabe grade jener 
wirfliden Welt, in der der Wiener Altmeifter jo vortrefflich zu Haufe war, freilich 
obne jeden revolutionären Ehrgeiz. Aber wie weit man fünjtlerifch gelangen 
fann mit liebenswürdigem Talent, mit unverbrüdlicher Treue gegen fid) jelbjt und 
mit jchier unerfhöpflider Schaffenstraft, daS zeigt da Lebendwerf Rudolf Alts. 
Trotz feines typifch öfterreihiihen Schidjals, während jeiner reifiten Schaffengjahre 
beifeite jtehen zu müflen, ericheint er ohne jede Berbitterung, lebeng- und werf- 
freudig 6bi8 ind Patriarhenalter hinein. Seine unzähligen Aquarelle, feine zier- 
lihen Zeidinungen, feine gelegentlichen Dlbilder waren niemal® das, waß man 
jehenswerte Ausftellungdware nennt. Klein im Yormat, Gußerft delifat und vor- 
nehm in den ‘Farben, fein befeelt im Strid) wie im malerischen Geſamtausdruck, 
fo Hingen diefe Stabinettftüde anfprudjglo8 und beinahe unanfehnlih ar den 
Bänden und wollten gefudht und entdedt fein. Zumeijt waren e8 Landichaften, 
Stäbtebilder und Dorfniotive, Burgen und Brüden, Kirchen und Baläfte, einjame 
Täler und belebte Saflen mit farbigem Bolldgewühl, Hunderte von gegenjtänd- 
lihen Motiven aug dem ganzen weiten und bunten Saiferreih von Polen bi8 
nad) Oberitalien, von Böhmen bis hinunter nad) Dalmatien. Dort aber, wo 
diefe beiden Rihtungslinien fid) freuzen, liegt Wien. Und zu diefem föftlichen 
alten Wien ift der Künftler immer wieder zurüdgefehrt. An die Hundertfünfzigmal 
hat er den Stephansturm gemalt, und wenn eine Sonnenfinjternig über die taifer- 
ftadt Heraufaog, jo wäre e3 für Alt eine Unterlaffungsjünde gewefen, nicht aud) 
diejen feltenen Yugenblid feitgehalten zu haben. Wie viele „Blide auf Wien“ Hat 
er zu faflen gejucht! Und alles, was die Photographie nicht geben fanıı, da8 
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findet fi in diefen unglaublid jubtil durchgearbeiteten Veduten! eine unvermwüft- 
liche Heimatsliebe, eine Zärtlichkeit für Baum und Busch des Vorgeländes, für 
die Linie des fpiegelnden Stromes, für die entfernten GSilhouetten der Kirchen 
und Paläfte im filbergrauen Duft. Ia, diejes Heimatgefühl wirkte auch phantaftifch 
in die Zukunft voraus: Roeßler erzählt, wie die Architekten fih mit Vorliebe an 
Alt wandten, um von ihm ihre Projekte fozufagen ausmalen und verjtändlid 
madjen zu laflen. So entwarf Alt beilpielsweife den idealen Brofpekt der Ferftelichen 
Mujeen und der projektierten Botivfirdhe; er malte da8 Parlamentsgebäude und 
die Börfe und ein jehr merkwürdige Zulunftsbild jenes Stadtteile, der durch 
die Donauregulierung entitehen follte, und alles, bevor e8 wirklich daftand. Daß, 
mwa8 wir heute an ihm jchägen, gab er freilich in dieſen großen Proſpekten kaum. 
Wir ſehen ſeine künſtleriſche Stärke eher in jenen winzigen und doch ſo großartig 
wirkenden landſchaftlichen Gelegenheitsblättern, oft nur ganz flüchtig angelegten 
Skizzen in Waſſerfarben, oder auch in ſeinen wenigen, aber zum Teil ganz vor- 
trefflichen Porträts. Er erreicht hier das ſeltene Ziel, trotz genauer Zeichnung 
und Modellierung die Größe und charakteriſtiſche Form zu wahren. Die kleinen 
Sammler haben ihn gekauft, und ſo iſt er in einer Anzahl mittlerer Wiener Bürger⸗ 
häuſer als guter Hausgeiſt eingezogen und in Ehren gehalten worden, längſt 
ſchon, ehe die Jugend, die Sezeſſion, den greiſen alten Herrn den Grundſtein zu 
ihrem neuen Hauſe legen ließ. Er unterzog ſich der \päten Ehrung mit gutem 
Humor. Wie denn überhaupt fein menfchliches Teil ungemein erquidlich berührt. 
Das bezeugen nicht zulegt die von Roebler hier mitgeteilten Briefe und Ausiprüche. 
| un Kalkſchmidt 
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Eine einheitliche deutſche Ausſprache 


Jeit wir Deutſchen politiſch geeint ſind, iſt auf verſchiedenen 
anderen Gebieten der Ruf nach Einigung erklungen. So wandte 
ſich auch die Aufmerkſamkeit einem der vornehmſten nationalen 
Güter, der deutſchen Sprache, zu, und es wurde die Forderung 
>. laut, das Reich als der berufenfte Anmalt Tolle eine Anitalt, ein 
"Reihsamt oder eine Afademie für die deutiche Sprade zu ihrer 
Pflege, Aufzeihnung und Feititellung einfegen. Über die Form und Auf- 
gabe herrichte allerdings Feine Ginigfeit. Die einen fahen die Acad&mie 
Francaise, die italieniihe Academia della Crusca und die Spanifche 
Afademie, mit dem AZmede, die äußere Geitalt der Sprade feitzufegen, 
als Borbilder an, andere verlangten nur eine wohl geleitete Zentralitelle 
zum Sammeln und Bearbeiten der großen fpradjlihen Aufgaben, zur 
Pflege und Aufzeichnung der deutfchen Mundarten und zur fachmännifchen 
Prüfung und Begutadhtung milfenfchaftliher Fragen. Trei Aufgaben aber 
lagen dem praftiihen Bedürfnis am nädjften: Die Vollendung des Deutfchen 
Wörterbuchs der Gebrüder Grimm, folange bei den mangelnden Vorarbeiten 
und Örundlagen an den erfehnten und umfafjfenden Thesaurus linguae 
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Germanicae noch nicht zu denken ift, während das Englifche, Niederländifche 
und Schwediihe Wörterbuch rüftig auf dem eingefchlagenen Pfade uns voran- 
eilen und auh das Wörterbuch der deutfchen Nechtiprache beginnen wird zu 
erfcheinen; jodann eine vereinfahende Regelung der Rechtichreibung und die 
Seitftellung einer einheitlihen Mufterausfprahe. Die gemünfchte NReichsanitalt 
haben wir zwar nicht erhalten, aber die feit einigen Jahren an der Berliner 
Alademie der Wifjenichaften tätige Deutihe KRommiffion hat die mwidhtigiten 
Aufgaben energifh in Angriff genommen. 

Da3 große nationale Unternehmen des Deutfhen Wörterbuhs (,‚Grenz- 
boten” 1903 II ©. 677 fi, IV ©. 621 ff.) wurde ihr unterftelt und 
eine Zentralitele dafür in Göttingen gefchaffen, dur) deren Unterftügung 
bie Tätigfeit der Bearbeiter mefentlih erleichtert und vereinheitlicht wird. 
Unfere Recdtfchreibung ift vor wenigen jahren einer erneuten BDurchficht 
unterzogen und für das ganze Reich einheitlich geregelt worden, und mag fie 
noch fo unzulänglid und widerjpruchspoll und eine weitere Vereinfahung nur 
eine Frage der Zeit fein, fo ift unter allen Umftänden jede Einigung einer 
regellojen, individuellen Willfür vorzuziehen („‚Grenzboten‘ 1903 I ©. 779 ff.). 
Die Bereinfahung aber, die mit der hiftoriihen Entwidlung immer mehr bricht, 
fan nur auf der Grundlage einer geregelten Ausfpradhe gejchehen. Auf dem 
Wege zu diefer geregelten Ausipradhe endlich, die übrigens nicht die Sprache 
des alltäglihen Umgangs, fondern das Mufter einer gehobenen Vortragsipradhe 
fein will, ift ein bedeutender Schritt vorwättS gemadjt worden. 

Bor etwa zehn Kahren wurde das Bedürfnis nach einer allgemeinen 
deutfchen Reichsausipradhde laut. Wie vier Jahrhunderte früher eine allgemeine 
deutfhe Schriftfpracdhe über den Mundarten entjitand, die Ober-, Mittel- und 
Niederdeutſchen zur gegenfeitigen Verftändigung verhalf, fo follte nun eine 
muftergültige Ausipradde, die ganz Deutichland einigte, geichaffen merben. 
Aber auf weldder Grundlage follte fie erfolgen? Man mußte mit der Schrift- 
fprahe als gegebener Norm rechnen, ohne doch jemals das Schriftbild zum 
Mapitabe für die Ausiprade zu machen. Denn diefes feßt fi) in oft mider- 
fprudhsvoller Weife aus unzulängliden, aus fremden Spraden einjtmal3 über- 
nommenen Schriftzeichen zufammen. Daher wird fich der von Prof. Braune- 
Heidelberg in feiner 1904 gehaltenen akademischen Feitrede „Über die Einigung 
der deutſchen Ausſprache“ aufgeſtellte Grundſatz: Sprich, wie du fehreibit! erft 
bei einer zufünftigen rein phonetifchen Schreibung durchführen laffen. Wo aber 
gibt e3 eine möglichit Tchladenlofe, von mundartliher Färbung am wmenigiten 
beeinflußte Ausipradhe des in der Schriftipradhe, in den mujftergültigen Schrift: 
werfen niedergelegten Sprachſchatzes? In der Sprade der Kunjt, in der 
Sprade der Bühne. 

Indeſſen ift die Ausfprahe an den verfchiedenen Bühnen des deutfchen 
Sprachgebiet3 und im Munde der einzelnen Schaufpieler nicht durchaus gleich, 
fondern wird oft dur” mundartliche Gepflogenheiten und die Reproduktion des 
Schriftbildes ftörend beeinflußt, und das gefchieht auf Koften der einheitlichen, 
fünftlerifhen Gefamtwirfung. So lag der Gedanke nahe, ohne Hleinliche Schul- 
meifterei, auf Grund mifjenfhaftliher Einfiht und unter Berüdjichtigung der 
an verfchiedenen Bühnen gebräudlihen Ausfpradhe eine Norm aufzuftelen und 
damit zugleich eine Grundlage für die allgemeine Regelung der deutjchen Aus- 
fprade zu fchaffen. Bon einem Germaniiten, Prof. Theodor Siebs in Greifs- 
wald (jet in Breslau), ging der Ruf aus und fand bei Bühnenleitern wie 
Germaniften, bei leteren allerdings nicht Durchgängig, freudigen Widerhal. Im 
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April 1898 fanden im Königlichen Schaufpielhaufe zu Berlin unter dem Vorjig des 
Grafen von Hochberg, des damaligen Generalintendanten der Königlihen Schau- 
fpiele, awifchen den Vertretern des Deutfchen Bühnenvereins und der germaniftiichen 
MWiffenichaft Beratungen über die ausgleichende Regelung der deutihden Bühnen- 
ausfprache ftatt, deren Ergebniffe von Prof. Siebs in einer Kleinen Schrift veröffent- 
licht wurden (,‚Örenzboten‘‘ 1900 II S. 394). Indeſſen noch war der praftifche Wert 
der ganzen Unternehmung zweifelhaft, folange die Künftler jelbjt grollend beifeite 
itanden, die zu den Beratungen nicht hinzugezogen worden waren. Da jekte Die 
Genofienfchaft deutfcher Bühnenangehöriger im ‘sahre 1907 ihrerfeits einen Arbeits» 
ausfchuß zur endgültigen Regelung der fchmebenden Fragen ein, jtellte durch Frage- 
bogen die ftrittigen Punkte feft und berief dann im März 1908 eine Konferenz 
nah dem Deutichen Theater in Berlin, der Bühnenfünftler, VBortragälehrer 
und die fchon an der vorigen Stonferenz beteiligten Germanijten beimohnten. 
Nachdem der Bühnenverein no in demfelben jahre fein Einverjtändnis mit 
den Berhandlungen und befchloffenen Ünderungen erflärt hatte, ging Prof. Sieb3 
an eine Neubearbeitung des 1898 veröffentlichten Wertes. 

Diefes . ift nun unter dem Titel „Deutfhe Bühnenausipradhe von 
Theodor Siebs, Köln 1910* im Verlage von Albert Ahn foeben erjchienen 
und bringt außer einer fyitematifchen Einleitung, die auch den Sejang und Die 
Schule berüdjichtigt, eine wifjenjchaftliche Behandlung der Laute und Erläuterung 
an praftifhen Beifpielen im eriten Zeil; der zweite bietet grundlegende 
Betradhtungen über Tempo, Betonung und ZTonfall der Rede; al3 dritter und 
für die Praris wichtigjter endlich gibt ein Wörterbuh den Darjtellern unmittel- 
bar Ratjchläge für die Ausipradhe zweifelbafter dentiher Worte, Fremdmörter 
und Eigennamen. 

Daß bier für die fremden Eigennamen eine Norm aufgeitellt ift, die der 
regellofen Willfür der einzelnen eine Ende madıt, darin möchte ic) das größte 
Verdienit des MWerfchens erbliden. Es ift der Grundfag aufgeftellt: Für die 
Aussfprade der fremden Wörter und Namen ift nicht die in ihrer Heimat 
herrihende, fondern die auf der Bühne allgemein übliche maßgebend; nur wenn 
die deutfhe Ausfprahe jchwanft, jo pflegt für dieſen befonderen Punkt die 
Ausipradde in der Heimat des Wortes den Ausfchlag. zu geben; wo endlid) 
fremde Wörter fih augenblidlih im Zuftande der Einbürgerung befinden und 
zwilhen deutfcher und fremder Lautgebung jchwanfen, hat man fi) in der 
Beratung dahin geeinigt, möglichit den deutjchen Einflüffen Rechnung zu tragen, 
alfo die Eindeutfhung zu fördern. Hier hat man mit dem deutichen Charalter- 
fehler gebrochen, die ausländifche Ausipradhe, mag fie auch der deutfchen Zunge 
nod) jo unbequem liegen, entweder aus pedantifcher Genauigkeit oder aus 
Angit, ungebildet zu erfcheinen, um jeden Preis nachzuäffen. Nur ein Beijpiel. 
Wie groß mar die Verlegenheit bei Ausiprahe des Namens Macbeth! Der 
perfefte Engländer legte den Ton auf die zweite Silbe und ließ fein th 
mit Leichtigkeit zifehen; ein unglüdlicherer Nachahmer bradte diefen unjchönen 
Laut noch unfchöner hervor. in anderer ließ den ausfichtslojen Verfuch fallen 
und bewahrte nur den engliichen Akzent. Ein anderer Halbengländer rade- 
breite zwar die engliihen Laute, aber wußte mit dem Alzent nicht Beicheid, 
und fo gab es eine Stufenfolge von Mikgeburten. Die Einfihtsvolleren 
fpradden gut deutfch Mächeth wie Elifabeth, und deren Beifpiel ift vorbildlich 
geworden. Außer Donalbain (gefpr. Donalben) und Fleance (gejpr. Fliens) 
weilt das ganze Perfonenverzeichnis Ddiefes Dramas nur nad) deuticher Art 
ausgefprodhene Namen auf. Dielleiht wirkt das Unternehmen au) mit, die 
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Engländerei in der deutfchen Sprache zu befämpfen. Doc auch unberedhtigter 
franzöfifcher Einfluß wird zurüdgemielen und 3. B. Mozart Don Juan ung, 
auch ohne Rückſicht auf die ſpaniſche Ausſprache, als Donn Jũann vorgeſtellt, 
während bei der appellativen Bedeutung des Wortes (Don ae 
der bisher meijt üblichen Ausipradde ‚Döng Schuang‘ nachgegeben wird. Da 
ber bäßliche ‚Eufchen‘ (Eugen) bei bdiefer Gelegenheit aus der Welt geichafft 
und feines Zmwittergemandes entfleidet wird, ift ſelbſtverſtändlich. Auch Alfons 
legt die übliche Nafalierung ab. Um fo mehr muß e3 befremden, wenn für 
einen deutfchen Dichter wie Theodor Fontane die Ausfprahe ‚Föngtan‘ ver- 
langt wird. Wie der Nadhlomme des franzöfifhen Emigrantengeſchlechtes 
feinen Namen felbft ausgeiprodhen hat, weiß ich nicht *); ich entjinne mich aber 
faum, ihn anders als Yontäne, gut deutich, gehört zu haben. 

Die geregelte Ausfprache der fremden Namen vermag au) den unmittel- 
baren praftiihen Wert des Werfchens für die Schule zu zeigen. Welche Nüffe 
gibt allein Schiller da oft zu Inaden mit Lionel, Talbot, Shrewsbury, 
Aranjuez, wo eine einheitliche Sprechweile dDurhaus nötig iſt! Doch will die 
Bühnenausſprache auch ſonſt in mäßigen Grenzen und mit Berückſichtigung 
berechtigter mundartlicher Eigenheiten für die Schule vorbildlich ſein, ſo daß die 
Ausbildung des Kindes zu einer reinen Ausſprache nicht der Willkür der 
einzelnen Lehrer preisgegeben iſt. Daher richtet der Verfaſſer an alle Lehrer 
die Bitte, den für die Bühne geltenden Regeln folgend zu erwägen, „was in 
der einzelnen Provinz oder innerhalb noch engerer Grenzen für die Mujter- 
ausſprache der Schule zu fordern iſt, und inwieweit durch Verbot gewirkt 
werden muß“. Er hofft, daß auch die Schulverwaltungen im Deutſchen Reiche, 
in Oſterreich und der Schweiz dieſer Angelegenheit ihre Aufmerkſamkeit zu— 
wenden. Er befürchtet von einer derartigen Normierung keine Gefahr für die 
Entwicklung der einzelnen Mundarten; aber ſelbſt wenn ſie einträte, hält er 
die Einigung der deutſchen Ausſprache für wertvoller als die Erhaltung der 
Mundarten. Da werden viele anderer Meinung ſein. Aber dieſe Gefahr 
ließe ſich wohl leicht vermeiden, wenn die Schüler öfters darauf aufmerkſam 
gemacht würden, daß ihre Mundart als ein wertvolles heimatliches Gut ihnen 
teuer ſein und von ihnen gepflegt werden, daß aber anderſeits die Einſchleppung 
ſprachlicher Nachläſſigkeitn aus der Mundart in die kunſtmäßige Ausſprache 
verhindert werden müſſe. Sie ſollen möglichſt über beide Sprechweiſen frei 
verfügen lernen, wie es etwa in zweiſprachigen Gebieten vorkommt. Oder 
ſollte das ſich nicht durchführen laſſen? 

Schließlich wird das Büchlein deutſch lernenden Ausländern ſchnell und 
ſicher über die gute Ausſprache Rat erteilen, ſobald ſie ſich einmal mit der 
phonetiſchen Umſchreibung vertraut gemacht haben. Dieſe Umſchreibung ſelbſt 
iſt ein Muſter von Einfachheit und Klarheit und iſt wohl geeignet, der von 
uns erhofften weiteren orthographiſchen Vereinfachung vorzuarbeiten. Autoritäten 
wie Sievers und Viötor find dabei zu Rate gezogen worden. Alles in allem, heißen 
wir die Regelung willlommen als Beitrag zum Werk der deutfchen Einigung! 


*) Darüber lIönnen wir Aufklärung geben. Bir wiffen no aud dem Munde bes 
alten Fontane felbft, daß er und fein Haus fi Föntan ausfpraden, ohne NRafallaut, und 
mit langem a. — D. Schriftl. 
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Schaefer, Dr. H.: Jeſus in pſychiatriſcher Be— 
leuchtung. Ernſt Hofmann & Co., Berlin 1910. 
Pıeis M. 2.40. 

Der Bertafer it Pindiater. Er war zeit» 
weilig Oberarzt an der Irrenanitalt Friedriheberg 
in — — Die von verihiedenen Seiten 
aufgeitellte Behauptung, Jejus jei eine pathologiiche 
Verlönlichfeit geweien, wird von ihm beitritten. 
Dr. Schaefer unternimmt e8, nachzumeiien, ra; bei 
Jeſus ebenſowenig von pathologiſchen Erſchei⸗ 
nungen die Rede ſein kann wie bei anderen 
Genies, die in der Weltgeſchichte eine Rolle geſpielt 
en. — aß ein Geiſteskranker mit der 

ußerung ſeines Wahnſyſtems unmittelbar auch 
genial ſein kann, iſt ausgeſchloſſen. Der Genius 
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verlangt, ſolange er ſich als ſolcher produziert, 

eine intalte Intelligenz.” In_diefem Sage ift 

furz dad zufammengetaßt, wad Echaefer im Gegen 

ag zu einem unter dem Pjeudonym de Looiten 

Ichreibenden anderen Irrenarzt, Dr. ©. Lomer, zu 

bemweifen wünicht. Lomer erklärt Jefus befanntlid 

> für einen — — — 

ovote, Heinz: Lockvögelchen. Rovellen. F. ⸗ 
Fr Go., Berlin. M. 2.50. 

Biehner, Dr. 8.: Einführung in bie dbeutid- 
oͤſterreichiſſch Politit. Richard inde, 
Dresden. M. 3.—. 

Dunftrey, Dr. med. 5: Die Körperpflege des 

ulturmenfhen in gefunden und franten 
2 e a Heliod-Berlag tyranz A. Wolffon, Leipzig. 


Helwig, Dr.: Das franle Kind und das See⸗ 
klima. P. Ehriftianfen, Berlag, Bolgaft. 





Anzeigen-Annahme für diefen Teil beim Berlag der Grenzbsten G. m. b. ©., 
Berlin SW. 11, Bernburger Straße 22a/28. 


Ternipreher: Amt VI, Nr. 6510. 


Zelegramm.+Adrefie: Srengboten, Berlin. 





Stellennachweis. 

(aus der Tages⸗ und Fachpreſſe.) 
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55. General-Ngent, 
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Verſicherung. Rheinland und 


C. Zür Damen. 
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40. Lehrerin, ftaatl. gepr., dbeutiche Familie, Venezuela. 
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61. Erzieherin, Latein und Nufil. (1100 MR.) Oft» 
preußen. 

63. Erzieherin, evang., Mufil, Latein. Prigig. 
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Waffermann, Jakob: Die Masken. Erwin Reiners, 
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—— Dr. Erich: Die iuriftiihen Fatule 
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Neininghaus, Friz: Kalender⸗Reform-⸗Vor—⸗ 
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Bertholet, Prof. Dr. Alfred: Das Ende des 
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Nobrbad, Dr. Bau: : Deutide Kulturaufgaben 
in China. ———— „Hilfe“, Schöneberg. 
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— auf deutſchen Königsthronen. 
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„Neuen Militäcifchen Blätter” 


zeichnet fi) durch einen für eine wöchentlich ericheinende Zeitichrift ungewöhnlichen 
Reichtum an interefiantem Anhalt au und bringt hierdurd) Zived und Ziel des 
Blattes, nämlich den deutichen Offizier über die verfchiedenften Gebiete des militärifchen 
Leben? in der ganzen Welt unterhaltend zu belehren und ihn über alle bemerfens- 
werten Muerungen im Heerivefen aller Staaten dauernd auf dem Laufenden zu 
erhalten, befonder3 deutlih und erfolgreih zum Ausdruck. 


Bezugsbedingungen: 
Einzelbefte 50 Pfg., vierteljährlih 18 Hefte 4.— M., 
au beziehen durch) alle Buchhandlungen, Boftanitalten 
a oder direft vom Verlag. * 
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&. ©. Bed’ihe Buchhandlung, Münden. M. 8.50. 
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Deutihe Unterrichts - Ausftelung auf ber Welt- 
auöftellung in Brüffet 1910, I. Guide. Weid—⸗ 
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Deutſche —— Sin chenung auf der Welt⸗ 
ausſtellung in Brufſel 1910, . Bibliothets⸗ 
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Deutſche Unterrichts⸗Ausſtellung auf ber Welt- 
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Eug. Diederichs Verlag. Jena. M. 8 —. 

a An Deutih von Ridard Wilhelm. 
ug. Dieberih8 Berlag, Jena. B.—. 
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Freyle, Paul: Drei Rofen C. J. E. Volckmann 
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Kierkegaard, Sören: PRhilojopbifhe Broden. 
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Kommunalverbände, Kämmereien, Rentämter, Gemeinde⸗ und Stadtkaſſen, Steuerkaſſen, 
Einziehungsämter und Sparkaſſen im Deutſchen Reiche. 
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Herausgeber Dr, jur. Max Seidel, Geheimer Regierungsrat. 


Bezugsbedingungen: Einzelheite 60 Pfg., Abonnements vierteljährlid 3.— M. 
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Für vorſtehende Inferate verantwortlih: Karl Schulze in Berlin» Ehhmargenborf. 
Drud: „Der Reihsbote”“ &. m. 5.5. in Berlin SW. 11, Tefjauer Straße 87, 





Wertzuwachsiteuer vom ©bjeft oder vom Subjekt? 
Don Zandrat a. D. von Demwit, Mitglied des Haufes der Abgeordneten 
FXJer Reichstag hat aus Anlaß der Finanzreform die Reichsregierung 


| in die ZwangSlage gejegt, ihm an Stelle einer abgelehnten Befih- 
er jteuer eine Vorlage über die Einführung einer Reihgabgabe von 





zu machen. Die NReichsabgabe follte einen Jahresertrag von 
20 Millionen ficherjtellen. Troß der Einwendungen, daß aus Mangel jeder 
jtatiftiiden Erfahrung über die etwaige finanzielle Wirkung auf die Steuer- 
pflichtigen und über die mit ihr verbundene wirtichaftliche Beeinträchtigung der 
Gemeinden, deren Haushalt fih auf die Erhebung einer Zumwadhsiteuer ftüße, 
die Vorbereitung der Steuervorlage der Ermittlungen für eine längere Reihe 
von sahren bedürfe, ijt die Zeit Furz bis zum 1. April 1911 bemeijen geblieben. 
Die Reichsregierung hat dann ihre früher erhobenen Einwendungen anjcheinend 
nicht für ftihhaltig gehalten, da fie den Entwurf fchon ein Jahr vor der ihr 
gejtellten Srift vorlegte. Begründet wurde diesmal das Verfahren unter anderem 
damit, dab neue Mittel zur Balancierung der EtatS pro 1911 bis 1913 
unbedingt erforderlich jeien. Man fieht, die Finanznot des Reiches, die zur 
Überwindung aller fachlich berechtigten Bedenken gegen die NReichsfinanzreform 
führte, treibt auch hier über folche mit einem faum anerfennenswerten Mut hinfort. 
Aber aus diefer Beichleunigung hat fich mwenigjtens der vielleicht beabfichtigte 
Vorteil ergeben, daß infolge der Kommiffionsberatung de Entwurfs Die 
fachlichen Bedenken gegen die geplante Steuer in einer Weije in den Vorder- 
grund gedrängt find, die eine Annahme im Neichstage faum mwahrjcheinlich 
erſcheinen laſſen. 

Was zunächſt den finanziellen Effekt betrifft, ſo iſt das vermutete Ergebnis 


der Vorlage von 40 Millionen, von denen das Reich 50 Prozent, die Einzel— 
Grenzboten III 1910 14 
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ſtaaten 10 Prozent und die Gemeinden 40 Prozent erhalten ſollten, auf 
7 Millionen herabgedrückt, und es iſt ſicher anzunehmen, daß der Reichstag 
noch Änderungen vornehmen wird, die zur weiteren Verkürzung des End— 
ergebniſſes führen. Der Geſamtbetrag iſt ſo minimal, daß die volkswirtſchaft⸗ 
lichen Aufwendungen für ſeinen Gewinn ihn ſicher überſteigen. Man bedenke 
nur, welche Arbeit die Erhebungskoſten mit der Feſtſtellung des ſteuerpflichtigen 
Betrages, welche Arbeit die Feſtſtellung bei jedem Beſitzwechſel, ob eine Steuer: 
pflicht vorliegt, verurſachen und ein wie hohes Maß von Mühen für den Ver— 
käufer eines Grundſtücks entſtehen würde, um ſeine Steuerfreiheit oder die Höhe 
ſeiner Steuerpflicht nachzuweiſen. Dazu kommt, daß ein etwaiges Steuerergebnis 
für das Reich von etwa 3 Millionen in gar keinem Verhältnis zu ſeinem Bedarf 
ſteht. Denn die Ebbe im Reichsinvalidenfonds, das Quinquennat, die Koſten 
zur Beſtreitung der Veteranenbeihilfe, die erforderlichen Zulagen für Gemeine 
und Unteroffiziere der Armee und Marine ſetzen Mehrerforderniſſe voraus, für 
die ein Betrag in Höhe von 3 Millionen nicht in Betracht kommt. Für 
10 Prozent von 6 bis 7 Millionen — etwa 700000 M. ſoll zudem der preußiſche 
Finanzminiſter dem Reich gegenüber die Feſtſtellung und Erhebung der Zuwachs— 
ſteuer übernehmen! Seine Klage, daß Preußen ſchon heute mit 12 Millionen 
durch Erhebungskoſten der Reichsſteuern ohne Entſchädigung belaſtet ſei, würde 
ſich ſicher um 20 Prozent potenzieren. Verſagt demnach die Reichswertzuwachs⸗ 
ſteuer in finanzieller Beziehung vollſtändig, ſo hat ihr Aufbau neben einer 
Fülle von Beläſtigungen und reicher Provokation zu Prozeſſen für die Betroffenen 
ein ſo ſtarkes Maß von Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten im Gefolge, daß 
fie auch aus dieſen Gründen unhaltbar erſcheint. An der Anführung von 
Einzelfällen, die dem wirklichen Leben entnommen und nicht etwa theoretiſch 
konſtruiert ſind, wird ſich dies am beſten nachweiſen laſſen. 

A. Ein Landmann verkauft 25 Ar von ſeinem Beſitztum für 1000 M. An 
fich iſt die Veräußerung nicht ſteuerpflichtig, da Teilverkäufe von unbebauten 
Grundſtücken unter 5000 M. ſteuerfrei bleiben, es ſei denn, daß der Wertzuwachs 
mehr als 50 Prozent beträgt. Vorausſetzung iſt außerdem, daß der Veräußerer 
und ſein Ehegatte in den letzten drei Jahren ein Jahreseinkommen unter 2000 M. 
hatten. Nehmen wir an, daß dies zutrifft, ſo muß ermittelt werden, ob nicht 
ein Wertzuwachs von mehr als 50 Prozent vorliegt. Zu dem Zweck erfolgt 
eine Prüfung des Wertverhältniſſes der verkauften 25 Ar zum Werte des 
Geſamtgrundſtückes, das 2,6 Hektar beträgt, und zwar nach Maßgabe des 
Erwerbspreiſes. Wie hoch dieſer Erwerbspreis war, weiß der Landmann aber 
nicht mehr, da er ſich ſein Beſitztum vor etwa dreißig bis vierzig Jahren zuſammen— 
gekauft hat. Nach dem Geſetzentwurf wird nun der Wert eingeſtellt, den die 
Beſitzung im Jahre 1885 hatte. Trotz heftigen Widerſpruchs des Landmannes 
erfolgt die Feſtſtellung, daß die Beſitzung einſchließlich der Gebäude damals 
einen Wert von 6000 M. hatte und der Teilbetrag für die veräußerten 25 Ar 
fih auf 250 M. belief. ES erfolgt nun eine Berechnung, welcher Betrag außer 
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21, Prozent des Erwerbsfapitals für fünfundzwanzig Jahre einmal den Ermwerb3- 
fojten, d. i. in diefem Falle der Wertfeftfegung, zu- und von dem Veräußerungspreis 
abzurechnen ift. Schließlich ergibt fich ein Wertzumadhs von 200 Prozent = 600M., 
von denen jedoh nur mit Rüdfiht darauf, dab es fi um ein Objelt unter 
5000 M. handelt, die Hälfte mit 300 M. in Rechnung kommt. Hiervon wären 
zu zahlen 75M. Da aber für jedes Jahr der Befibdauer von fünfundzwanzig 
Jahren fi) die Abgabe um 1 Prozent vermindert, im vorliegenden Falle alfo 
um 25 Prozent, fo verbleibt fchlieglich ein Steuerbetrag von 56,25 M. Voraus» 
fihtlich erhebt der Landmann Klage gegen diefe Feftfegung, die nach Jahren ihr 
Ende vor dem Uberverwaltungsgeridht findet. Zu berüdfichtigen bleibt, daß 
diefe Rechnung au dann vorgenommen werden muß, wenn fein Wertzumacdhs 
vorhanden ift. Derartige Fälle belaufen fi in einem $ahre auf viele Taufende, 
da namentlich im Weiten Deutfchlands der Abverlauf Heiner Grundftüdsparzellen 
in ausgedehntem Maße ftattfindet. 

B. Eine Zerraingejellihaft hat einen Baublod fertiggeftellt, d. hd. Straßen 
und Sanalifationsanlage find gebaut. Die Baugrundfitüde an zwei Straßen 
werden fchnell verfauft, und e8 muß eine fehr erhebliche Wertzumachsiteuer 
dafür entrichtet werden. Der Abjab der Baugrundftüde an den anderen zwei 
Straßen beginnt erjt zwei Jahre fpäter und führt zu Verluften. Eine Verrechnung 
diefes DVerluftes auf den Gewinn findet nach dem Gefek nidt ftatt. 

C. Ein mir befannter Landwirt Taufte ein völlig devaftiertes Gut mit 
gutem Boden für 500000 M. Er verwandte zu Neubauten, Drainage, Aus- 
befierung jämtlicher Gebäude, zum Erfah der minderwertigen Rindviehherde, 
ber vorhandenen Pferde und zur Anfchaffung einer Feldbahn wie der not- 
wendigen Mafchinen 150000 M. Nah jehE Jahren ftand ihm das zur 
Rübenwirtfhaft eingerichtete Gut mit 700000 M. zu Bud. Für diefen Preis 
wurde es verlauft. Nach den Beitimmungen des Gefehes hätte er nach meinen 
Berechnungen gegen 100000 M. als Wertzumachs verjteuern müjfen, obgleich er 
tatfächlih nichts und fogar weniger als nichts verdient hat. Bei diefem Beifpiel 
will ih nur darauf aufmerffam machen, daß der Befiter feine Anveititionen, 
für die Abzüge zuläffig find, nachweifen fünnte. Wie fchwierig wird dies aber 
werden, wenn es fi) um vierzig zurüdliegende Jahre handelt, und wie kann 
man dies von der größeren Zahl der Bauern erwarten, die überhaupt nicht 
an einen Verlauf und noch weniger an eine Wertzumadhsiteuer denken? 

D. Der Befiger einer Forft fest den Einfhhlag für zwanzig Jahre aus, 
weil ihm fiher in Ausfiht fteht, einen höheren Ertrag zu erzielen. Sturz vor 
diefem Zeitpunft ift er genötigt, zu verlaufen. Selbitverftändlich hat die Forft 
infolge Vermehrung fehlagbaren Holzes einen erhöhten Wert. Für feine Ent- 
baltfamleit Tanıı er beantragen, dab ihm von dem Veräußerungspreis der Forft 
3 Prozent jährlich für fünfzehn Jahre in Abzug gebracht werden, fofern er über: 
haupt feine Einnahmen aus ihr hatte. Den übrigen Mehrwert gegen den Erwerb$- 
preis muß er verfteuern, obgleich doch derfelbe „mit feinem Zutun” entitanden ift. 
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E. Ein alte® Familiengut geht bei der Erbauseinanderjegung mit den 
Gefchwiltern an einen der Brüder über. Der Übergang ift nad dem Gefet 
fteuerfrei. Nah zehn Jahren verlauft der Sohn das Gut. Nunmehr wird 
der Wertzumahjs für eine vierzig Jahre zurüdliegende Zeit berechnet. Mit der 
Wertzumadsiteuer follte nad) dem Gefegentwurf aber nicht nur ber Verkäufer 
belajtet werden, fondern aud) die Gejhwilter, mit denen er fi) vor zehn Jahren 
auseinandergejett hat, jollten ven Wertzumadj8 für die dreißig Jahre, die vor ber 
Auseinanderfegung liegen, nad Maßgabe ihres Erbteils verfteuern. Diefe 
Beitimmung des Entwurfs ift von der Kommiffion geitrihen. Nunmehr haftet 
nur der Bruder, der den Befit vielleicht mit fhweren Opfern übernommen hat, 
für die Steuer auf den Wertzumahs, an dem die Gejchwilter durch die erhaltene 
Anrechnung ihres Erbteils partizipiert haben. ES wird nicht verlannt werben 
fönnen, daß es fich in vorliegendem Falle um eine Erbichaftsiteuer eines 
einzelnen Familienmitglieves handelt, welches das Verbredden begeht, zu dem 
es die Verhältniffe leicht zwingen können, daS Erbgut des Vaters zu verlaufen. 

Die angeführten Beifpiele Tießen fi) leicht mit dem Nachweis vervielfältigen, 
daß der Sejegentwurf trog mannigfadher Abſchwächungen, die durch die Kommiſſion 
vorgenommen worden find, eine Fülle der herbiten Ungerechtigfeiten enthält, 
von denen bejonders, wie e8 in der Natur der Sache liegt, daS Land betroffen 
wird. Man hat an der Hand des ausgezeichneten Kommiffionsberichtes das 
Ringen der Gewalten Mar vor Augen, diefen Yehler zu befeitigen. Aber es 
mußte und fonnte nur vergeblich fein, weil fi der Wertzumadj3 der Grund- 
ftüde auf dem Lande und in den größeren Städten wenigitens auf ganz ver: 
fhiedene Weife vollzieht. Im erfteren Falle erfolgt er, abgefehen von den 
Snduftriegegenden im mejentlidhen, bei Eleineren Befigungen fajt ausichließlich, 
„mit Zutun“ der Beliter, im anderen Falle „ohne ihr Zutun“ durd 
äußere Verhältnifie.. Das werden ftetS zwei infommenfurable Größen bleiben. 
Der Verfuh des Ausgleihs führt nicht einmal zur Balancierung ber 
Gerecdhtigkeitäwage, er führt nur fiher zu einer finanziellen Bankerotterflärung, 
die ja auch zahlenmäßig belegt worden it. Will man den Wertzumahs in 
den Städten richtig erfajlen, fo belaftet man die Arbeit des platten Landes, 
und will man leteres fchonen, jo trifft man nicht den „mühelofen” Geminn 
in den Städten. Der geiftige Inhalt des wohlberechtigten Gedankens muß 
notwendigermweife an der Form zugrunde gehen, da eine Unmöglichkeit beftebt, 
eine Materie durch eine zentrale Gefehgebung des Reiches zu regeln, die in 
Iofalen Zuftänden der Gemeinden ihren mannigfady verfchiedenen Urfprung bat. 
Foriht man nad, wodurch trotzdem die Neichsregierung zu ihrem Entwurf 
veranlaßt worden ijt, jo ergeben fich, abgefehen von dem finanziellen Bedürfnis, 
zwei von der Willenichaft bineingetragene Momente treibender Natur. Man 
bezeichnet fie mit der Behauptung, daß der Grund und Boden im Hinblid von 
Angebot und Nachfrage einen monopoliftifchen Charakter angenommen babe, 
und daß ferner das Reich) durch feine Einrichtungen zugleich mit den Gemeinden 
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einen „mübhelojen” Gewinn feiner Infaffen verurfadhe und daher für feine 
Leiftungen auch Gegenleiftungen in Geftalt einer Mitbeteiligung an jenem fordern 
önne (nterefienprinzip). Was das erite Moment betrifft, fo fcheidet es für 
den praftiiden ®Bolitifer gänzlih aus. Wer auf dem Boden der privat- 
wirtfhaftliden Wirtihaftsordnung fteht, wird es grundfählic ablehnen, Ver- 
beflerungspläne in ein fozialiftifches Fahrmwaffer gleiten zu laffen, die folgerichtig 
einen Zeil des Privateigentums vernichten müffen. E3 fann außerdem über- 
haupt nicht behauptet werden, daß ein allgemeines Monopol auf dem Grunditüds- 
markt beiteht. Höchitens von einem örtlich befchräntten Monopol in dem Weich: 
bild der großen Städte könnte man fpreden. Von diefer Tatfahe aus aber 
die Zumadhsftener zu verallgemeinern, wäre zweifellos falih. Was aber ihre 
Begründung mit der fogenannten Äquivalenztheorie betrifft, jo ift fie an fidh 
anzuerfennen, da tatfächlid das Neih und der Staat einen hervorragenden 
Einfluß auf den Wertzumadhs feiner Einwohner ausgeübt haben nnd auch 
fernerhin ausũben werden. 

Aber dies ſteht zunächſt nicht zur Frage, ſondern vielmehr die Behauptung, 
daß das Reich dem Grund und Boden Sondervorteile bringe und namentlich 
auf ſeine enorme Wertſteigerung in den großen Städten durch Einrichtungen 
aller Art entſcheidend eingewirkt habe. Das muß, abgeſehen von Einzelfällen, 
wie z. B. durch Niederlegung von Feſtungswällen, nachdrücklich beſtritten werden. 
Aus ſolchen Einzelfällen kann man aber doch unmöglich eine allgemeine Berechtigung 
zur Steuer herleiten. Der innere Grund der Bodenpreisſsſteigerung iſt vielmehr 
die VollSvermehrung, an der das Reich doch nur einen äußerſt mittelbaren 
Anteil hat, und die Anſammlung großer Menſchenmaſſen in den Städten und 
Induſtriezentren, eine Entwickelung, die das Reich niemals direkt gefördert hat. 
Will man dies nicht zugeben, dann wäre es nicht mehr als recht und billig, 
auch den Konjunkturgewinn ſteuerlich anzufaſſen, der dem Gewerbe aus dieſer 
Menſchenanhäufung in den Schoß fällt, weil das Reich an dieſem ebenſogut 
beteiligt anzufehen wäre wie am Bodengewinn. Und gar eine Unterſcheidung 
zwiſchen dem müheloſen Zuwachs des Bodenwertes und einer Kolonial-⸗Altie, 
die in kurzer Zeit von 7000 auf 20000 geſtiegen iſt, ließe ſich doch mit gutem 
Gewiſſen kaum aufrecht erhalten. Denn wodurch unterſcheidet ſich der Gewinn 
des Grundbeſitzers von dem Gewinn des Inhabers von Wertpapieren? Wollte 
man im Reich zu einer höheren Beſteuerung desjenigen Konjunkturgewinns 
greifen, der die landesübliche Rente überſteigt, ſo könnte dies nur auf dem 
Wege der Differenzierung des fundierten und nicht fundierten Einkommens, 
alfo durch eine Ergänzungs- oder Vermögensfteuer gefchehen, aber nicht durd) 
eine Nealiteuer, die die Wirkung einer einfeitig herausgegriffenen Perſonalſteuer 
in fidh trägt. 

Am Gegenfah zu Neid und Staat erfcheint jedoch die Gemeinde durchaus 
berechtigt, eine Wertzumachsiteuer von den Grundftüden zu erheben. Sie dedt 
ihre Bedürfniffe nad) dem Kommunalabgabengefeb zum Zeil durch Realfteuern 
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nach dem gemeinen Wert der Grundſtücke. Bei dieſer Einſchätzung nach dem 
gemeinen Wert kommt aber der Gewinn, den der einzelne haben wird, in ſehr 
geringem Maße zur Berückſichtigung. Ihn durch die Zuwachsſteuer zu erfaſſen, 
bedeutet daher nur einen weiteren Ausbau und ein Syſtem der Verfeinerung 
der Gemeindegrundſteuer. Auch iſt es ja die Gemeinde, die bei Stadterweiterungen 
die Koſten für die Unterhaltung der Straßen und Plätze, ſowie für den Bau 
der Schulen uſw. zu tragen hat. Nicht mehr als billig iſt es da, wenn die 
zur Beſtreitung dieſer Koſten herangezogene Geſamteinwohnerſchaft durch eine 
Gegenleiſtung derjenigen, die ſie veranlaſſen, entſchädigt wird. Und es iſt 
ferner nicht zu verfennen, daß den Gemeinden zur Befriedigung der ſchon 
übermäßigen Anforderungen, die an fie, namentlih in fultureller Beziehung, 
ftaatlicherfeits geftellt werden, nicht eine Steuerquelle entzogen werden darf, Die 
ihrer eigenften Natur nach fo recht in ihr Gebiet fällt und die fie bei der geringen 
Auswahl an Steuerobjelten gar nicht entbehren fann. Der Steuerentwurf, mie 
er in der Kommilfion in zweiter Lefung fertiggeftellt ift, würde zweifellos bie 
Einnahmen, die die Gemeinden bisher aus dem Wertzuwachs der Grundſtücke 
bezogen und beziehen können, erheblid vermindern. 

it fomit die einfeitige VBeiteuerung des Grunditüdszumadjfes dur) das 
Rei) aus finanziellen und Zmwedmäßigkeitsgründen, fomie wegen mangelnder 
Kompetenz zu verwerfen, fo ift damit die Frage noch nicht entichieden, ob nicht 
das Reich oder der Staat überhaupt für jeden Wertzumadjs, den feine Ein- 
mwobner durch feine Tätigkeit erzielen, eine Gegenleiftung verlangen fann. Wollte 
man diefe Forderung auf einen unverdienten Konjunfturgewinn bejchränfen, fo 
wäre damit praftifch nichtS anzufangen, weil diejer Begriff nicht Flarzujtellen 
ift, und weil häufig die einzelnen Quellen des Geminnes überhaupt nicht aus- 
einander zu balten find. Boden- und Sapitaltente, fowie Arbeitseinfommen 
laffen fi nach diefer Richtung hin vielfach nicht trennen. Dagegen follte der 
Gedanfe erwogen werden, ob nicht für den Yal einer vollendeten Vermögens- 
bildung, die mehr oder weniger unter Mithilfe der Tätigfeit des Staates ftatt- 
findet, eine angemefjene Steuer von diefem VBermögenszumah zu erheben ift. 
Wenn dabei nicht unter verdientem und unverdientem, unter Arbeits- und 
mübelofem Einfommen unterjchieden wird, das zur Vermögensbildung geführt 
hat, fo ift dafür maßgebend, daß der Staat. alle Arten von Einfommen jhüst 
und durch beitimmte DMaknahmen fowohl Arbeit wie Rente fördert, und daß 
er heute jchon alle Arten von Vermögen, aud) das Arbeitseinlommen, das zur 
Bermögensanlage verwendet wird, abgefehen von dem geringen Zufchlag, den 
Preußen in der Form der Ergänzungsiteuer für das fundierte Einlommen au3- 
wirft, gleihmäßig zur Steuer heranzieht. Der Unterfchied zmwifchen den beftehenden 
Berhältniffen und meinem Borfchlag befteht nur darin, daß nach Maßgabe der 
außerordentlihen Steigerung der ftaatlichen Tätigkeit das unter diefer Einwirfung 
entitehende Vermögen, aljo der Bermögenszumahs, Träftiger herangezogen werden 
fol als daS aus früheren Jahrzehnten ftammende Kapital, bei deflen Entitehung 
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die Mitwirfung des Staates zweifellos Ihwäcder war. Um diefe legte Behauptung 
nadjazumeifen, ift e8 nur nötig, daS Augenmerk auf den Kultusetat Preußens 
mit 200 Millionen und auf feine Tätigkeit im Cifenbahnbau, fowie auf die 
Schußzollpolitif des Reiches zu Ienfen. Der Staat fhügt und fördert nicht nur 
das Bermögen feiner Einwohner in fteigendem Maße, er fehütt auch Die Arbeit 
im engeren Sinne de3 Wortes durch die Beitimmungen der ReichSverficherungs- 
ordnung, der Gewerbeordnung, wie die Arbeit im weiteren Sinne burd) feine 
Zollpolitil. Namentlich letere hat in den legten Jahrzehnten einen entjcheidenden 
Einfluß auf die Vermögensvermehrung verjchiedener Berufsarten ausgeübt, fo 
daß fi) nach den Steuerliften allein in Preußen ein jährlicher Bermögenszumahs 
von mehr al3 2 Milliarden ergibt. Aber wie jedes Ding feine Kehrfeite hat, 
jo fann auch bier nicht in Abrede geftellt werden, daß andere SKreife ber 
Bevölkerung unter dem erweiterten Einfluß diefer Erpanfionspolitit des Staates 
feinen vollSwirtichaftlicden Nugen, ja Schaden von ihr ertragen. Man braucht 
nur an gemwilje Induftrien von Fertigfabrifaten zu denfen, die bie hoben 
Auslandszölle für ihre Produfte al3 Gegenmaßregeln gegen die Ynlandszölle 
für Robitoffe und andere Spezies wohl nicht mit Unrecht bezeichnen, oder man 
braudt fid nur vor Augen zu halten, daß die nicht im Erwerbsleben ftehenden 
Kreife unter den dur die Schußzölle veranlaßten Teuerungsverhältnifien oft 
nicht zum Sparen gelangen können, ja jogar fih wirtichaftlich beichränten müffen. 
it nicht audy die Klage des Handwerks über die Förderung der Induftrie nad) 
diefer Richtung zum Zeil eine beredhtigte? Und ift e8 nicht eine Ddurd) Die 
Gtenerliften bemwiefene Tatfache, daß bejonders das Großlapital von der dDurd) 
die Schußzollpolitif inaugurierten Wirtfehaftsordnung den prozentual größten 
Borteil zieht? It dem fo, jo wird auch eine fteuerliche Vorbelaftung der durd) 
die ftaatlichen Maßnahmen Bevorzugten nur mit der Gerechtigkeit Hand in Hand 
gehen. Man wendet ein, daß die Erledigung diefer Forderung in der progreffiven 
Einfommenfteuer, die in den meilten Staaten eingeführt ift, zum Ausprud 
fomme. Aber darauf ift zu erwidern, daß diefe Progreifion bei 4 bi8 5 Prozent 
aufhört und den Steuerpflichtigen mit einem Einfommen von mehr al3 100000 M. 
nicht mehr berührt, und daß fie außerdem das Mikverhältnis zwiidhen dem 
Steuerpflichtigen, der nicht zurüdlegen Tann, und demjenigen, der jährlich jein 

Bermögen vermehrt, in fiher unvollfommener Weije trifft. Das tritt befonders 
in Erfcheinung, wenn der Staat feine Ginfommenfteuer erhöht. Dann finft die 
Lebenshaltung desjenigen‘, der fein Einfommen nicht erhöhen Tann, zurüd, 
während der andere, wenn er fich nicht einen Ausgleich im Exrwerbsleben jchafft, 
böchitens feine Rüdlage vermindert. ES ift den Steuerfyitemen fait aller 
Staaten, die feine oder nur eine beichränfte Erbichaftsiteuer haben, eigen, daß 
fie das fundierte Einfommen im Verhältnis zum Arbeitseinfommen zu fhwad) 
beiteuern. Auch) die Ergänzungsfteuer in Preußen, die fi ohne der Ein- 
fommenfteuer entiprechende Progreifion vollzieht, kann diefen Vorwurf nicht 
befeitigen. Seine Beredhtigung wächlt naturgemäß an innerem Gehalt, je höher 
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das Vermögen iſt, das dem gleichen Steuerſatz wie das kleine Vermögen unter⸗ 
liegt und dabei von mehr als 100000 M. Einkommen an, wie ſchon vorher 
betont wurde, ebenfalls nur einen gleichen Steuerprozentſatz zu tragen hat. 
Man empfindet dies Mißverhältnis ſowohl bei den Regierungen wie in den 
Parlamenten, und jedesmal, wenn eine Einkommenſteuererhöhung zur Beſtreitung 
neuer Staatsausgaben in Frage ſteht, tritt allſeitig das ernſte Beſtreben hervor, 
die unteren Einkommen frei zu laſſen, die mittleren zu ſchonen und die höheren 
zu belaſten. Es ergibt ſich dann aber praktiſch die Tatſache, daß man von dem 
oberen Zehntauſend allein die erforderlichen Summen nicht herauspreſſen kann. 
Namentlich ſpricht dabei der Umſtand mit, daß die Steuerprogreſſion mit 
5 Prozent in allen deutſchen Staaten ihren Endpunkt erreicht, und daß keiner 
derſelben darüber hinausgehen mag, weil er ſonſt den Abzug der reichen Steuer⸗ 
pflichtigen zu befürchten hat. Dieſen Übelſtänden, die ſich agitatoriſch ausnutzen 
laſſen und außerordentlich ausgenutzt werden, läßt ſich durch eine Vermögens⸗ 
zuwachsſteuer in umfangreicher Weiſe entgegentreten. Sie bedeutet an ſich nichts 
anderes als eine Steuer vom kumulierten Einkommen; ſie ſchont dabei die 
Perſonen, die kein Vermögen anſammeln können, und ſie geſtattet eine Steuer⸗ 
progreſſion, die weit über die der Einkommenſteuern hinausgeht. Sie hat aber 
auch eine volkswirtſchaftliche Bedeutung, wenigſtens wenn ſie nur einmal in der 
Form der Erbſchaftsſteuer erhoben wird, weil ihr Betrag im Gegenſatz zu der 
Einkommen⸗ und Ergänzungsſteuer der Privatwirtſchaft eines Steuerpflichtigen 
nicht entzogen wird und in letzterer tätig bleibt, und weil ſie in dem Fazit 
eines Lebensganges einen Ausgleich zuläßt, der in dem Maße bei der Umlage 
einer jährlichen Einkommenſteuer nicht wirkſam ſein kann. Eine periodiſche 
Erhebung der Vermögenszuwachsſteuer empfiehlt ſich daher auch nicht. Man 
hat meinem Vorſchlag, den ich vor Jahresfriſt in verſchiedenen Artikeln im 
„Tag“ und anderen Zeitungen veröffentlicht habe, von hoher Stelle aus ent⸗ 
gegengehalten, daß er nur den arbeitſamen und ſparenden Staatsbürger treffe, 
den Faulen und Verſchwender dagegen ſchone. Der Einwand iſt richtig, aber 
er iſt in gleicher Weiſe gegenüber der Einkommen- und Ergänzungsſteuer zu 
erheben. Eine kauſale Bemeſſung der Steuer nach Begriffen wie Glück oder 
Unverſtand iſt unmöglich. Jede dieſer Steuern, auch die Vermögenszuwachs⸗ 
ſteuer, iſt gewiſſermaßen brutal. Sie trifft nur den Erfolg und meidet ethiſche 
Momente. Eine Unterſcheidung zwiſchen einer Steuer vom jährlichen Einkommen 
und vom kumulierten Einkommen für eine Reihe von Jahren wird ſich nach 
dieſer Richtung hin kaum aufrecht erhalten laſſen. 

Die Frage, ob das Reich oder der Einzelſtaat die Vermögenszuwachs⸗ 
ſteuer erheben ſoll, beantwortet ſich ſchon durch die praltiſchen Unterlagen, die 
zu ihrer Veranlagung notwendig find. Dieſe fehlen dem Reich, das weder 
Einkommen⸗ noch Vermögensſteuern erhebt, gänzlich. Wenn daher das Reich 
Deckungsbedürfniſſe für die nächſten Jahre hat, wie ſie ſchon oben angedeutet 
worden ſind, ſo wird ihm nichts übrig bleiben, als auf die Erbſchaftsſteuer 
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zurüdzulommen oder fi” Steuerquellen der Einzelftaaten zu bemächtigen und 
diefen die Einführung der Erbjchaftsiteuer vom Bermögen oder vom Vermögens- 
zuwachs zu überlaffen. 

Wer fi für die erfte Alternative entjcheidet, der gibt den Beweis, daß 
die politifchen Folgen der lebten Reihsfinanzreform ihm gleichgültig und fpurlos 
an ihm vorübergegangen find. Bor einer Wiederholung des Dramas von 
1909 wird aber aud) der gemäßigte Liberalismus und jedenfalls die Reihe 
regierung zurüdichreden. Sie dürfte daher nit in Frage fommen. E3 bleibt 
dem Reich aljo nur der zweite Weg offen, fi) von den Einzelftaaten bisher 
benugte Steuerquellen dienftbar zu madhen. Dafür fommen fowohl die Beiteuerung 
der Altiengejellichaften ufw., deren Beitehen fi auf Neichsredht gründet, mit 
60 bis 70 Millionen, wie vor allen Dingen als ein nabeliegender Erfa für 
die Wertzumachsitener von Grundftüden der bei Befibwechfel ber Ießteren von 
den Einzelitaaten erhobene Jmmobiliarftempel in Betradt. Mit Hilfe diefes 
würde fi der Umjahfitempel von ?/, Prozent, den heute das Reich mit einem 
Grtrag von 50 Millionen erhebt, aud) bei einer Ermäßigung auf !/, Prozent 
auf 11/, Prozent erhöhen und 100 Millionen ergeben. Als Erfab würden 
dafür die Einzelitaaten eine Erbichaftfteuer auf den Vermögenszuwachs ein⸗ 
zuführen genötigt fein, wenn fie fich nicht auf anderem Wege einen Ausgleich 
ihaffen fönnen. Das würde fi) auch in Preußen zugleich aus anderen Gründen 
empfehlen, bie gerade gegenwärtig eine große Bedeutung gewinnen. 

Der Etat der allgemeinen Staatsverwaltung pro 1910 weilt ein Defizit 
von 34 Millionen nad), deflen Befeitigung fchwerli aus den laufenden Ein- 
nahmen zu erreichen fein wird. Zur Dedung der Beamtengehälter wird bis 
längftend 1912 ein Zujchlag zur Einfommen- und Ergänzungsfteuer von 5 bi8 
25 Prozent erhoben, der dann durch eine organiiche Steuerregelung erfeht 
werden muß. Späteftens im nädhiten Jahre ift aljo eine Finanzreform in 
Breußen zu erwarten, die fomwohl die vorher angeführten Zufchläge für die 
phufiihen Perfonen, wie die Zufhhläge von 40 bezw. 50 Prozent für die 
Gefellichaften m. b. H. bezw. die Aktiengefellfehaften auslöft. Wenn feine andere 
Steuerquelle erfhloifen wird, Täßt fich eine definitive Verteilung der den phyfiichen 
Berfonen zufhlagsweife zugemwiefenen 31 Millionen auf die Einlommenfteuer 
fchwer umgehen, ein Betrag, der fi noch um Zeile des au 1911 nicht zu 
beenden Defizit8 von 34 Millionen und um den Ertrag des Simmobilien- 
ftempels oder der Gefellichaftsiteuern erhöhen dürfte, den das Neich eventuell 
beanfpruchen könnte. Derjelbe beläuft fich in jedem Falle auf 40 bis 50 Millionen. 
&3 wird fi) zwar empfehlen, die Steuerprogreffion, die nad) dem bejtehenden 
Gefeg nur 4 Prozent im Höcdjitfalle beträgt, auf 5 Prozent zu erhöhen, ie 
- 8 fon in vielen Bundesitaaten üblih ift. Aber die damit verbundene 
Erweiterung der Progreffion fann nur binreihen, um einen geringen Teil des 
Bedarfs zu dbeden. m wefentlichen müßten alle Steuerjtufen gejteigert werden, 


um den erforderlihen Dedungsbetrag zu erzielen. Damit würden aber alle 
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die Härten und Ungeredtigfeiten in Erfcheinung treten, die ich vorher bervor- 
gehoben habe. Für den Steuerpflichtigen mit einem Einfommen von 100000 M. 
oder 500000 M. würde bderfelbe Steuerfag von 5 Prozent in Anmendung 
kommen, die durch beſondere Verhältniſſe ſteuerſchwachen Kräfte, deren es troß 
gleichen Einkommens in derſelben Steuerſtufe eine Unmenge gibt, könnten nicht 
geſchont werden, und die bisher geübte Sparanlage müßte mannigfach in der 
Steuerzahlung ihre Verwendung finden. Dazu tritt als außerordentlich bedenk⸗ 
liher Faltor die Verbindung der Einfommenfteuererhöhung mit der Gemeinde— 
einfommenfteuer. Die Verfchiedenheit diefer in den einzelnen Gemeinden, Die 
zwiichen 100 biS 400 Prozent in weiter Ausdehnung mwechfelt, hat die Bedeutung, 
daß in einer Gemeinde ein Mehr an Einlommenfteuer im Betrage von 10 M. 
automatifh eine erhöhte Gefamtbelaftung von 20 bis 50 M., aljo mit einer 
gänzlich verfehiedenen Wirkung nad fih steht. Man könnte zwar geneigt fein, 
zu glauben, daß die Gemeinden infolge des Anmachfens der Staatseinfommen- 
fteuer fich zu einer Reduktion des Prozentfages ihres Kommunalitenerzufchlages 
veritehen würden. Da8 wäre aber eine arge Täufhung. Der Steuerhunger 
der Gemeinden wird ftet3 auch den geringiten Happen verſchlingen, der ſich 
ihnen darbietet. 

Für Preußen hat aber auch die Anwendung der zugunften des Neiches 
angeführten Aquivalenztheorie eine befondere Berechtigung, nur zur, Einführung 
einer Wertzumanisiteuer Üüberzugehen. Denn fein moderner Staat kultiviert in 
einem folden Umfange gemwerblidde Betriebe und wirft infolgedeflen fo au$- 
gedehnt auf die Privatwirtfhaft ein wie Preußen. 3 fei hier nur des Baus 
der Eifenbahnen und der Kanäle gedadit, die Stadt und Land mit einer Fülle 
nicht nur wirtfchaftlicher Anregungen, jondern auch des direlten Wertzumachies 
überfhütten. Nur beichräntt fih ihre Wirkung nicht allein auf die Wert- 
fteigerung de8 Grund und Bodens, fondern fie erftredt fi) mindeftens ebenfo 
auf Handel und Gewerbe wie auf die Befruchtung des Kapitals. 

Für den Vorfjchlag, diefe Wertzumanhsfteuer in Form einer Erbichaftsiteuer 
zu erheben, fpriht nicht zulebt auch die Piyche des Volkes, die rüdfichtsIos 
anerkennt, das derjenige, der fein Leben mit einem öfonomifchen Erfolge beendet, 
aus diefem, fei e8 nun für fein Glüd, feinen Berjtand oder au für feine 
Arbeit, dem Staate einen Tribut zahlen kann. Das Boll erwägt nicht, welcher 
diefer drei Faltoren der maßgebendite gemefen if. ES beadjtet nur die Tat- 
fahe. Daß der Staat als Verförperung der Allgemeinheit einen anderen Stand- 
punft einnehmen follte, dazu liegt feine Veranlaffung vor. Yaht man aber den 
Bermögenszumadhs in Preußen fchärfer ins Auge, fo ergibt fi, daß er jehr 
befcheiden ift da, mo wenig war, und daß er progreffiv gemwaltig fteigt, mo 
feine Entwidlung eine Elingende Unterlage hatte. Baht fich diefem Verhältnis 
eine entipredende Steuerprogreifion an, fo bietet fich bier endlich ein Weg zu 
einem Ausgleich der Belaftung, den fein Steuerfyitem bisher in gleichem Dtaße 
für fi in Anfprucdd nehmen darf, und man geht zugleich allen berechtigten und 
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unberedtigten Einwendungen gegen eine Defzendenten- Erbichaftsfteuer vom Ber- 
mögen aus dem Wege. Denn aud die Verfechter folher Anfhauung dürfen 
nad) Reht und Billigkeit dagegen feinen Einfpruch erheben, daß der Sohn, der 
von feinem Bater außer dem fhon von diefem ererbten Vermögen nod) eine 
Million im Nachlaß erhält, etwa 10 Prozent von diefer = 100 000 M. an 
Erbfchaftsiteuer dem Staat als Aquivalent für den dem Bater gewährten Schub 
und Hilfe zahlt. ES wird fih dann au von felbit ergeben, daß der Staat, 
wenn er aud) die Grundftüdsgewinne al3 Steuerobjefte den Gemeinden über- 
läßt, an ihnen immer nod) in einem erheblichen Maße, wenn auch auf indirekten 
Wege, teilnimmt, und es wird fi) zugleich erweifen, daß der finanzielle Effelt, 
wenn man die Brogreffion für die Erhebung der Erbichaftsiteuer vom Ber. 
mögenszumadh8 gegenüber der vom Vermögen nur verdoppelt, ein weit bedeutender 
ft. Das ergänzungsiteuerpflicdtige Vermögen fämtliher Steuerpflicätigen in 
Preußen belief fih im Jahre 1908 auf 90000 Millionen. Da in hundert 
Jahren im Durcdhfcehnitt dreimal mit dem Eintritt eines Erbanfall3 gerechnet 


wird, fo würden jährlich RE = 2700 Millionen fteuerpflichtig werden. 


Wollte man eine Erbihaftsiteuer vom Vermögen von 0,5 bis 5 Prozent, im 
Durhichnitt ca. 2,5 Prozent, annehmen, jo würden fi) jährlih 67,5 Millionen 
Steuern ergeben. Der Vermögenszumah8 von 1895 bi8 1908 belief fi nad) 
den Ergänzungsiteuerliften auf rund 28000 Millionen, aljo jährlih auf 
2000 Millionen. Bei dem Anja einer Progreffion von 0,5 bis 10 Prozent, 
im Durdihnitt von 5 Prozent, würde die Erbfchaftsiteuer vom Vermögens⸗ 
zumadhs jährlich 100 Millionen ergeben. 

Die Frage ift nun, wer würde diefe Steuer zahlen? Sit der Zuwachs in 
den höheren Vermögensfteuerftufen ein prozentual ftärkerer, jo muß fi aud 
die Steuer in bemfelben Verhältnis bewegen. Nachfolgende Zufammenitelung 
macht dieſes erſichtlich. 

Es ſind veranlagt mit einem Vermögen von mehr als 


Veranlagungs⸗ 6000 - 20 000 M. 20 000 - 82 000 M. 32 000—52 000 M. 
jahr I! Zenfiten |Steuerbetrag | Zenfiten |Steuerbetrag | Yenfiten |Steuerbetrag 


! 














1895 | 663 870 | 2 978 304 203 834 | 2 214 248 162 262 | 3 286 804 

1908 I 781729 | 3845 783 262268 | 2 779 941 208 844 | 4142428 

Steigerung | 168359 | 867479 | 58434 | 5656938 | 41582 | 855624 
in Prozenten | 29,7 28,6 25,5 25,6 




















Beranlagungs- 52 000—100 000 M. 100 000—200 000 M. | 200 000—500 000 M. 
jahr Benfiten |Steuerbetrag | Zenfiten |Steuerbetrag | Zenfiten | Steuerbetrag 


— 
’ 





1895 122 683 | 4279 289 57179 8 993 809 29 373 4 500 373 

1908 | 160 458 | 5 634 626 i9 933 5 604 160 43 336 6 673 234 

Steigerung || 37835 | 1355337 | 22764 | 1610851 | 189438 | 2172 861 
in Prozenten | 80,9 81,7 89,8 "40,8 474 48,1 
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Beranlagungs- || 500000—1 000 000 M. | 1000000—2000000 M. | Mehr als 2 000 000 M. 
jahr | Zenfiten |Steuerbetrag | Zenfiten | Steuerbetrag Benjiten | Steuerbetrag 


‚f — — 
1895 | 8375 | 2979804 | 8428 | 2453064 | 1827 | 48806838 





















1908 \ 12625 | 4501466 5 294 8 788 398 8.083 8 037 505 
Steigerung 4 250 1 522 162 1 865 1 835 337 1 256 8 676 867 
in Prozenten 60,7 51,9 54,3 54,4 68,7 84,3 























Der Steuerzumadh8 in den fech8 unteren Vermögensitufen von 6000 bi8 
500000 M. beläuft fich in den berechneten vierzehn Jahren auf 7423345 Millionen, 
was einem Vermögenszumadh von rund 14854 Millionen oder jährli von 
1060 Millionen entfprit. Bei einer Zumachsfteuer von 0,5 bis 5 ‘Prozent, 
im Durhichnitt von 2,5 Prozent für diefe Vermögensfteigerung würde fid 
biernad) ein Ertrag von 24,5 Millionen ergeben. Der Steuerzuwachs in den 
drei oberen Vermögensitufen von 500000 M. und mehr berechnet fih in dem 
gleihen Zeitraum auf 13070 Millionen oder jährlihd auf 934 Millionen. Bei 
einer Wertzumachfteuer von 5 bis 10 PBrozent, im Durchfchnitt von 7,5 Prozent 
für Ddiefe Vermögensfteigerung würde fi) hiernah ein Ertrag von rund 
70 Millionen ergeben. Das wäre eine fozial gerechte Verteilung einer Steuer, 
wie fie weder bei der Einfommenfteuer infolge der Begrenzung der Steuer- 
progreffion auf 5 Prozent noch bei einer Erbichaftsfteuer vom Vermögen, die 
befanntlich mit 3 Prozent bei Beiteuerung des an die Defzendenten fallenden 
Erbteild ihr Ende haben follte, zu erreichen ift. 

Was die technifche Seite des Steuervorfchlages betrifft, fo ergibt fich injofern 
eine Schwierigkeit, al für jeden Steuerpflichtigen eine Vermögensinventur auf- 
geftellt werden muß, aus der fi der Wert des ererbten und nicht ererbten 
Vermögens ergibt. Die Gelegenheit dazu wird fich bei der Einführung der 
“ obligatorifhen Vermögensfteuerdeflaration finden, die der foeben zurüdgetretene 
Yinanzminifter [don al$ unbedingt erforderlich für ein beffere8 Veranlagungs- 
verfahren fowohl der Einfommen- wie der Vermögensfteuer bezeichnet hat. 
Allzu Streng wird man bei diefer Inventur nicht vorgehen dürfen. Aber ander- 
feit8 werden die Steuerpflichtigen einen glaubhaften Nachweis für die Angabe 
ihres ererbten Vermögens bringen müfjen, widrigenfals fie der Alternative 
ausgejegt werden müßten, daß ihr Vermögen im Todesfalle al8 Vermögens- 
zuwadj3 angefprodden werden folle. it aber diefe Inventur einmal vorhanden, 
jo wird fich bei geeigneter Fortführung der Vermögensiteuerliften der Vermögens 
zuwadh8 ohne weiteres feititellen Laffen, und e8 bedarf alddann für einen Erbanfall 
zur Feftllegung der Steuer feiner Ermittlung irgendwelcher Art, fondern es 
genügt hierzu ein Auszug aus der Vermögengfteuerlifte, aus dem fich ererbtes 
und erworbenes Vermögen ergibt. 
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Don Otto Eduard Shmidt=-Wurzen 


nmweit des altertümlichen Städthens Müncheberg im Kreife Lebus 
I liegt Jansfelde, jeit Generationen im Befige der Herren von Pfuel. 
Hier befindet fi) ein reichhaltiges Archiv, das nicht nur für die 
Gejhichte der Pfuels, jondern auch für die mancher verſchwägerten 
Jamilie wie der Room und Fouque und damit für die allgemeinere 
Gejhichte wertvolle Ausbeute Tiefert. Aus diefem Archive hat Luiſe v. d. Marwitz 
im Sahre 1908 verjhiedene ftofflic” zufammengehörige oder einander ergänzende 
Niederichriften zu einem Buche*) vereinigt, daS eingehender die Zeit von 1815 
bi3 1842, nebenhin aud) die vorangehenden und folgenden jahre behandelt 
und geeignet erjcheint, andere Memoirenwerfe und aud die entiprechenden 
Darftellungen Treitfchfes („Deutfche Gefchichte“ III bis V) in einzelnen Punkten zu 
ergänzen und zu vertiefen. ES find vier Perfonen, die die in dem Marmibfchen 
Buche abgedrudten Aufzeihnungen und Briefe in das Pfuelihe Archiv geliefert 
haben: Guftav v. Rohom (1. Dftober 1792 bis 11. September 1847), der 
befannte preußifche Minijter des Innern, an den fi) das Wort „vom beichränften 
Untertanenverjtande” fnüpft, feine Gemahlin Karoline v. Rochow, geb. v. d. Marwitz 
(9. Auguſt 1792 bis 23. Februar 1857), Karoline de la Motte-Fouqué, 
geb. v. Brieſt, verwitwet geweſene v. Rochow (7. Oktober 1775 bis 21. Juli 1831), 
die Mutter des obengenannten Guſtav v. Rochow aus ihrer erſten am 
30. Dezember 1791 geſchloſſenen Ehe und Gattin des Dichters Fouqué, und 
deren Tochter Marie de la Motte-Fouqué (13. September 1803 bis 1864). 
Alle dieſe Perſonen waren durch ihre geſellſchaftliche Stellung, durch verwandt— 
ſchaftliche oder freundſchaftliche Verbindung mit einflußreichen Staats- und Hof— 
beamten und endlich durch beſondere Begabung in der Lage, das Berliner 





*) ‚Vom Leben am preußiſchen Hofe 1815 — 1852.“ Aufzeichnungen von Karoline 
v. Rochow, geb. v. d. Marwitz, und Marie de la Motte-Fouqué, bearbeitet von Luiſe 
v. d. Marwitz. Mittler u. Sohn, Berlin 1908. Das Buch, im ganzen ſorgfältig bearbeitet, 
enthält einige irrige Daten, z. B. über die Geburt der Marie Fouqué, ihrer Mutter und deren 
erſte Eheſchließung mit Friedrich Ehrenreich Rochus v. Rochow, die von mir im folgenden 
berichtigt ſind. Genaueres über die Familienverhältniſſe Fouqués und ſeiner Angehörigen 
ſiehe in meinem Buche: „Fouqué, Apel, Miltitz, Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Romantik“. 
Dürrſche Buchhandlung, Leipzig 1908. 
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Hofleben wirklich aus der Nähe, teilmeife fogar mithandelnd, zu beobachten und 
in feiner Entwidelung zu beurteilen. 

Die erfte Abteilung des Buches bilden die „Erinnerungen“ der Karoline 
v. Rochow, geb. v. d. Marwitz, die etwa bis zum Jahre 1834 reihen. Gie 
find allerdings erjt 1854 (©. 206 Anm. 1) aufgezeichnet, aber fie find lebhaft 
und frifch gefchrieben und entitammen einer geiftig bedeutenden, mwillensitarfen, 
in altpreußifchen Anfchauungen wurzelnden Frau, die zwar die hochlonfervativen 
Anfhauungen ihres Gemahls, des Minifters v. Rochow, teilt, aber fich in ihrem 
Haren Derftande von allen Übertreibungen fernhält und fon darin ihre 
Selbftändigfeit offenbart, daß fie von der modifchen romantifch = pietiftifchen 
Schwärmerei jener Zeiten völlig frei if. So fdhildert fie ihre Kindheit und 
ihre Jugendeindrücde (1792 bi3 1814), ihr Xeben al3 Hofdame bei der ‘Brinzeilin 
Wilhelm (Marianne von Heffen-Homburg, 1814 bi$ 1818), das Landleben 
nad) ihrer Verheiratung (1818), das Hofleben und die Gejelligkeit in Berlin, 
befonders in der Umgebung des Kronprinzen (1820 bis 1825), und fehlieglid) 
die Heiraten in der Königsfamilie und die dabei berportretenden Perjönlichkeiten 
Dis zu der Zeit, wo ihr Mann DMinifter des Innern wurde (1834). Cingefügt 
in diefen Teil des Buches ift eine Schilderung des Tronprinzlicden Hofes und 
der Berliner Theaterverhältniffe (um 1825) au8 der Feder der Karoline de la Motte: 
Fouque (S. 170 bis 179). Die zweite Abteilung bilden Auszüge aus den 
Tagebühern und Aufzeihnungen von Marie Fouque, die, in dem Brieit- 
Rochow⸗Fouquéſchen FYamilienfreife zu Nennhaufen bei Rathenow aufgewachlen, 
feit 1836 daS häusliche Leben ihres Stiefbruders, des Mtinijters Rochow, teilte. 
Trat fie aud) „mit dem eigenen unfcheinbaren Äußeren“ im Berliner Weltleben 
zurüd, jo „verfeste fie fih um fo mehr in das Fühlen und Denken der anderen”. 
Shre Aufzeihnungen erftreden fi) über die Jahre 1836 bis 1842, alfo bis zu 
dem Zeitpunft, in dem Ntohomw vom Dtinijterium zurüdtrat. Den Beihluß machen 
einzelne Stellen der Briefe Karoline Rooms aus den ahren 1847 bis 1856. 

Der eigentliche Ertrag des Buches Liegt auf den drei verfchwifterten Gebieten 
der Kulturgefchichte, der Politit und der Perfonenfunde. Ein fulturgefchichtliches 
Ssntereife erwect fehon die eigenartig pointierte, mit gegenwärtig ganz ungewöhnlichen 
franzöfifchen Ausdrüden durchfegte Sprache der Karoline Rochow. Wer jagt nod) 
sous-ordres für Untergebene, Denigrant für Anfchwärzer, oder epluchieren 
für zerfafern oder cohle für Volksgewühl? 

Nah Anfiht der Karoline Room vollzog fi) bald nad) der Beendigung 
der ;sreiheitäfriege in den Lebensformen des preußifhen Hof3 eine eingreifende 
Veränderung. Vor 1815 herriähte in den Berliner Hoffreifen die größte Ein- 
fahheit: „ALS nad) langer LXiebe mit wenigen Mitteln der nachmalige General 
Glaujewig die Gräfin Marie Brühl heiratete (1810), war man entzüdt über 
eine kleine, teilweife zufammengejchentte Einrichtung, wo ein Sofa und jedhs 
Stühle, mit Kattun bezogen, und ein paar andere Möbel den ganzen Haushalt 
bildeten; und fie felbjt fühlte fich beglücdt, wenn fie ein paar Verwandte oder 
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gute Freunde mit einer Hammelfeule traftieren konnte.” Die Prinzek Wilhelm 
(Marianne) und ihre Hofdamen trugen täglih, Sommer und Winter, nicht3 al3 
weiße Perfalfleiver (dichtgemebte Baummolle). „Ein dunkles jeidene® war 
ihon das beite, was man für einige Gälte bervorfuchte, und wenn wir anfingen, 
jene mit Stidereien zu verzieren, jo war dies jchon ein Ergebnis verfeinerter 
Mode, die damals die erjte und einzige Handlung für weiße Stidereien ins 
Leben rief.” Im Gegenfat dazu braditen die aus Yrankreih zurüdlehrenden 
Fürften und Militärs die erften Proben des Lurus, der Eleganz franzöfiicher 
Moden mit. „Der Herbit 1815 brachte nach beendetem Friedensihluß endlich 
den langerwarteten Kaifer Alerander mit einer ganzen Schar von Fürftlichkeiten 
nad) Berlin, und dies fann man wohl al$ den eriten Anfang der vielen Beluchd- 
reifen bezeichnen, mit denen in neuerer Zeit fih alle Botentaten überfhütten.... 
Damals gab e3 zuerst das Schaufpiel jener großen Baraden, weldhe die Monarchen 
zu Ehren ihrer Gäfte felbit fommandieren, während die lebteren dann als 
Kommandeure ihre Regimenter vorbeiführen; aber auch dies mit einer gewillen 
Stille und Einfachheit.... ES gibt wohl feine Sade, fein Lebensverhältnig, 
das fich nicht feit jener Zeit jo ungeheuer gefteigert hätte, daß man fich fragen 
möchte, wohin fol das führen?" Was würde Karoline Room wohl zu dem 
modernen Lurus bei Fürftenempfängen fagen? Streng urteilt die Room von 
ber Hereinziehung von Leuten in das Hofleben, die nad) ihrer Anficht nicht dahin 
gehörten: „Den König delaffierte (ergößte) es, fi von den Schaufpielerinnen 
und Tänzerinnen etwas vorihmwägen zu laflen....., aber es fiel niemand ein, 
darum jeinen Sitten einen ernten Vorwurf zu machen. ymmerhin gab es 
perfönlihe Belanntichaften.... und e& wurde die Einrichtung bei jenen Kleinen 
Feiten jo getroffen, daß diefe Damen nicht nur auf den Brettern erjchienen. 
Den fand fie in irgendeinem Nebenzimmer, wohin der König, die jungen Prinzen 
und einige dahin neigende Geilter fi) begaben, um fi mit ihnen zu unter 
balten.... Was war natürlicher, als daß junge Leute erlaubt fanden, was 
ein jo hocdjitehendes Beifpiel ihnen vorzeigte; wie begreiflih, wenn bei ihnen 
die Folgen weiter gingen, al3 der Ernft des Charakters und der in diefer Beziehung 
fefte Sinn des König Ddiefen führten. Hier war -e8, wo Prinz Adalbert Die 
Belanntihhaft jener Demoifelle Eller madte, die als feine Gemahlin endete.“ 
Sm Gegenfa zu diefem weltlichen Zreiben ftand das Wefen der pietiftichen 
Partei. Was Karoline Room von den Pietiften und ihrem Auftreten erzählt, 
it etwas jubjeltiv und zufammenhanglos; fie verfäumt, die Fäden Harzulegen, 
die diefe Weltanfhauung mit der Romantif und der Erneuerung der religiöfen 
Empfindung im Zeitalter der Freiheitäfriege verbindet. Unter den einflußreicheren 
Bertretern des Pietismus (©. 220) durfte vor allem Fouque nicht fehlen. Er 
war in dem “Jahrzehnt zwifchen 1810 und 1820 der Modedichter der vornehmen 
Welt. „Die Berliner Damen fhwärmten für feine finnigen, fittigen, minniglichen 
Sungfrauen, für die ausbündige Tugend feiner Ritter, fhmücdten ihre Pustifche 
mit eifernen Kruzifiren und filberbeichlagenen Andachtsbüchern.” (Treitfchle I, 312.) 
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Und als Friedrih Wilhelm der Vierte 1840 zur Regierung Tam, galt der Ichon 
balbvergeffene Fouque noch immer fo fehr als Requifit der pietiftifden Romantik, 
daß ihn der König von Halle nach Berlin berief. 

Unter den politiihen Wandlungen der Zeit tritt naturgemäß bie 1823 
erfolgte Einrichtung der Provinzialftände am meiften hervor, weil Guftav v. Rochomw 
an diefer Einrichtung einen hervorragenden Anteil hatte. Karoline erzählt: „An 
einem gefelligen Tage in NRedahn — dem Gute Rooms — entitand Die 
Anregung zu einer Vorftelung an den König, worin er um BVerfchonung mit 
einer fogenannten „Tonjtitutionellen Berfaffung” gebeten wurde. Man nahm 
Bededorffs Feder dazu in Anfprud, und in einem jchönen, edlen Stil Löfte er 
zu allgemeiner Befriedigung feine Aufgabe. Nun begann ein reges Leben und 
Zreiben, um diefe Betition, mwomöglid von allen SKreisftänden der Provinz 
Brandenburg unterfhrieben, abichiden zu lönnen. ES gab aber viele mecomptes... 
Vielleicht blieb meine® Mannes Tätigkeit die Veranlaflung, daß man dennod 
durdhfeßte, wa8 möglid war: die Betition wurde nur von zwei Kreifen abgejchidt 
(November 1819), ziemlich jchleht aufgenommen, . unhöflich und kurz zurüd- 
gewiefen. Aber der Anftoß war gegeben! Die meiften anderen Kreife folgten 
nad). ... E3 traf damit zufammen, daß in diefer Zeit daran gearbeitet wurde, 
den Staatslanzler (Hardenberg) mit feinem Anhang zwar nicht zu entfernen, 
aber doc) mehr zu neutraliieren, anderen fonfervativen Kräften Eingang zu 
verihaffen; und fo fann man diefen Moment wohl al8 denjenigen bezeichnen, 
von dem an ein snnehalten im Gang der inneren Angelegenheiten eintrat, um 
den ftändifchen Anforderungen wieder mehr Raum zu gönnen.“ Am 3. Auguft 
1823 wurde daS allgemeine Gejeg über die Provinzialftände veröffentlicht; die 
Ausführung des liberalen Gedanfens der NReichsitände, einer Nepräfentativ- 
verfammlung des ganzen preußiihen Bolfes, war damit auf unbeftimmte Zeit 
hinausgefhoben. Karoline Rohow gibt zu, die Hoffnung der Stände, eine 
nähere Einwirfung auf die Brovinzialadminiftration auszuüben und dadurd) der 
Schreibmadt des grünen Regierungstiiches ein lebendiges Gegengewicht zu geben, 
fei nicht in Erfüllung gegangen, anderfeitS betont fie mit Necdht, die neue Ein- 
rihtung habe in der jüngeren Generation des Nandadel3 wieder eine Kenntnis 
und ein ntereffe der betreffenden Verhältniffe erwedt, das ohnedem fait jchlafen 
gegangen fei, und habe auch den Städten und den Bauern ein weiter wirfendes 
Bemwußtjein ihrer Bedeutung verliehen. 

Sehr intereffant find die Ausfpradden der Karoline v. Rohomw — fie war 
feit dem 11. September 1847 verwitwet — über die politifhen Ummwälzungen 
der NRevolutionsjahre 1848/49; fie legen von der ruhigen Klarheit des Urteils 
und ber politiihen Begabung Diefer Frau ein vollgültiges Zeugnis ab. Am 
3. Juni 1848 fjchreibt fie an ihre Schweiter Klara v. Pfuel: „Man geht jo 
weit, zu verfichern, e8 werde demnädjlt eine Deputation nad) Potsdam geben, 
um vom Könige die fofortige Nüdkehr nach Berlin zu verlangen. Wird er, 
wird der Kaifer von Dfterreich nachgeben? Die Nationalverfammlungen von 
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Berlin und Frankfurt erfcheinen mir unerheblich im Vergleich zu biefer Frage. 
‘sch glaube, es wird ihnen ergehen, wie vielen großen fprecdenden Verfammlungen, 
fie werden von den Ereigniffen über- und fortgefhwemmt werben. Auch die 
Hügiten Menſchen lernen wenig von den Begebenheiten, wenn es fich darum 
handelt, ihre geliebten Theorien aufrecht zu erhalten!” 

Srappierend wirkt andy der am 6. Januar 1849 niebergefchriebene Erguß 
über die große deutiche Yrage, weil er den Nagel auf ben Kopf trifft: „Was 
fol gejchehen, um die Sonne wirklich leuchten zu lafien, das einige Deutfchland, 
anf das man uns binweift, und die Do nur als ein Nebelbild Hinter Wolfen 
erſcheint? Immer bleibt uns nur ein verbefierter Bund, der die verfchiedenften 
Ssutereffen unvolllommener Menfchen, die nun einmal feine Halbgötter find, in 
ſich [chließt. Die Einheit darin könnte nur Durd) das Übergewicht einer einzelnen 
Macht bergeftellt werden, die imitande wäre, die übrigen zu zwingen, aber dies 
ftreitet Doch gegen die verherrlichte Freiheit! Die fpikfindige Superflugheit, bie 
jet die Welt regiert, muß fi) wieder in Einfachheit, Gradheit, gefundes Ver- 
ftändnis für da3 Naturgemäße wandeln, wenn das Leben der Menidhen unter- 
einander wieder erträglih werden fol.” Klingt das nit, als fei Karoline 
Rochow bei Bismard in die Schule gegangen? 

Indes, die Politik ift Doch nicht das eigentlihe Thema bes Buches. Am 
Vordergrunde ftehen immer bie Menfchen, mit denen diefe Brief- und Diemoiren- 
ireiber in Berührung famen, von deren äußerem und innerem Wefen fie fich 
ein Bild machten, deren Schidfale fie mit Anteil verfolgten. 

Marie Fouque veriteht es fehr gut, von diefen Schidjalen fpannend und 
mit vielen Einzelheiten zu erzählen, während Karoline Rodhow dur) ihre for- 
ſchende und Haffifizierende Weife getrieben wird, ſich das innerſte Weſen der Menſchen 
zurecht zu legen, ſie zu charakterifieren. Unter den auf dieſe doppelte Weiſe 
geſchilderten Perſönlichleiten ragen zunächſt die Glieder des Königshauſes hervor. 
Als wichtigſte Vertreterin der Romantik unter den fürſtlichen Damen lernen wir 
die Prinzeſſin Wilhelm (geborene PBrinzeffin Marianne von Heffen- Homburg 1785 
bis 1846) fennen. „Da fie wohl mehr einen romantifhen Sinn als ein leiden- 
Ihaftliches Herz befaß, hatte fie fidh ein eigenes inneres Leben gebildet, das febit 
in einer Art Spielerei in gefhriebenen Büchern, finnvollen Bilderchen, aufgehobenen 
Andenken von Blättchen an bis zu Edelfteinen .., einen äußeren Ausdrud fuchte. 
Sie hatte fih daran gewöhnt, dies Leben von Gedanken und Gefühlen apart 
su führen, unbefchadet der Pflichttreue, mit der fie ihre äußere Stellung zu 
einem fehr ungleihen Gemahl, in einem Lande und einer Familie, die ihr nicht 
gefielen, auszufüllen ftrebte. Und fo ftellte fie ähnliche Anforderungen an jedes 
weibliche Gemüt, was zumeilen gefährliche Kconfequenzen haben fonnte, da doch 
am Ende „les affaires de caur“, groß oder. flein, das Hauptmotiv zu biejer 
inneren Romantif liefern mußte.” Man verfteht hiernad) daS Verhältnis, in 
dem die Brinzeffin zum Dichter de la Motte - Fouque ftand. Diejer fam fid) 
ihr gegenüber durdhaus als mittelalterlicher Ritter und Minnefänger vor und 
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fahb in der „Hoheit Marianne” zugleih die „Herrin“, deren Dienjt er fid) 
geweiht hatte, und die „Mufe”, von der er feine “nfpiration zur Bearbeitung 
der Gralfage und den Stoff zu romantifhen Schaufpielen erwartete (f. mein 
Buch: „Fouqué, Apel, Miltif” ©. 131f.; 138; 160f.; 169; 193f.). 

Das Bild Friedrich Wilhelms des Dritten ift Sdon durd) das bisher befannte 
Material fo jcharf umriffen, daß neue Züge faum binzulommen können. Sein Wider: 
wille gegen Bomp, Empfang und Chrenbezeugungen ift belannt; aber neu war es 
mir, daß biefer Zug filh fogar bei dem großen Einzug der Truppen und Fürft- 
lichfeiten in Berlin nad dem franzöfifhen Feldzug geltend madte: „Er lam 
tags zuvor infognito zur Stadt, um die Anordnungen zu befehen, fand alles 
zu viel; mandes mußte wieder zeritört werden, und al3 er feinen feierlichen 
Einzug an der Spite der Garden hielt, tat er e8 jo überrafhend früh vor der 
erwarteten Stunde, daß faft noch niemand auf der Straße war und er daburd) 
dem größten Hurra entging.“ Seine lebte Strankheit, fein Tod und jeine 
Beitattung werden ©. 290 bi8 330 von Marie Fouque& mit großer Ausführ- 
lichfeit und rührender innerer Anteilnahme erzählt. 

Zu der umfafjenden Charalteriftil, die Treitichfe (V, 6 f.) von Friedrich 
Wilhelm dem Bierten entworfen hat, fann daS Buch) der Luife v. d. Marwitz 
natürlid nur einige unbelannte Splitter beifteuern. Solche finden fi) in der 
fehr intereffanten Ausfpradhe über die Erzieher, die der reichbegabte Fürjt nad)- 
einander gehabt bat (S. 70 f.), und aud) in der Erzählung der Gefhichte feiner 
Verheiratung mit Elifabeth (1801 bis 1873), der Tochter des Königs Marimilian 
des Eriten von Bayern (6.148 f.). Als Kronprinz von feinem Vater auf 
Reiſen gefchidt, um fi) eine Lebensgefährtin zu fuchen, hatte er erflärt, Die 
bayerifhe Elifabeth heiraten zu wollen. Der Vater nahm Anjteß an der 
fatboliiden Religion der Ermählten. „Mit dem Widerfprud modte fi nun 
vielleicht Die Phantafie des Kronprinzen erbigen, denn aus dem Wohl- 
gefallen, was ein fo flüchtige8 Begegnen nur erregen Tann, entwidelte fich 
in feiner dee eine große Leidenfhaft, und nun febte fih alles 
in Bewegung, um die Schwierigkeiten diefer Verbindung zu befeitigen, Die 
den Gegenftand jahrelanger Unterhbandlungen bildeten.“ Cnplih ift alles fo 
weit, die Verlobung wird vollzogen, der Kronprinz reift zu feiner Braut; beim 
eriten Zufammenjein mit ihr erflärt er, er fei felig, aber mit einem fo zerftreuten, 
abitraften Wejen, daß man feine rechte Wahrheit darin zu erfennen meinte... 
Man erfuhr au) eine Äußerung der Prinzeffin, die befagte: die Leidenjdaft- 
lichfeit feiner Briefe wäre ihr fremd und unverftändlich gewejen bei der geringen 
Belanntichaft, die biS dahin zwifchen ihnen beitanden, und nun hätte fie fie 
gar nit in feinem Wefen wiedererfannt.e Die Schilderung, die Karoline 
de la Motte-Fougque, die Gattin des Dichters, von Friebrih Wilhelm dem Vierten 
als .Kronprinzen entwirft, läbt die Verfafferin gefühlvoller Romane erkennen: 
„Es liegt ein eigener Zauber für mid in dem Geficdhte des Kronprinzen. 
Abgejehen von dem Eindrud weidher Güte und allgemeiner Freundlichkeit, den 
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er wohl ganz allgemein erwedt, finde ich bei ihm ein gewifjes verhülltes Etwas, 
das ebenfo viel zu denken wie zu fühlen gibt. Stirn und Augen verraten eine 
ftete innere Arbeit; dazu lommt die Gewohnheit, den Blid oftmals aufwärts 
zu richten. 8 ift, als fuchhe er das Wort des großen Welträtfels... Dan 
wird nicht in dies Gefidht binein- und hinausfehen, als wenn man durd) ein 
offenes Fenfter in die gangbare Straße der Gedanken blidte. Unmwillfürlich 
fenkt fi) die Seele mit in eine Tiefe binein, die heilige Ahnungen erweckt.“ 
Biel nüchterner und richtiger urteilt au) bier Karoline Rohow (©. 69): „Für 
die Eigentümlichfeit des Kronprinzen geftehe ich fein rechtes Verſtändnis beſeſſen 
zu haben im Gegenfat zu ber großen allgemeinen Hoffnung, die man auf feine 
Zufunft von früher Zeit an febte. Er hatte jtetS etwas fo Exzeffives in feiner 
Luftigfeit, feiner Heftigfeit, wie in der Abfpannung, mit der er fallen ließ, mas 
ihn furz zuvor maßlos bewegt hatte; und ich glaube, das Maßlofe und ein 
gewifjer Mangel an momentaner Selbitüberwindung haben ihn durch fein ganzes 
Leben begleitet”; und am 30. Auguft 1849 fchreibt fie an ihre Schwägerin 
Klara Pfuel: „Du. mußt Dir Potsdam nicht als Mittelpunkt der politifchen 
Macht vorftellen; fondern dieje ift vielmehr, wie bisher, das einige Deutichland, 
ein chwebender Begriff ohne realen Boden. An der Spibe fteht der phantaftifche 
König, der fih mit Menfchen der verfchiedenartigften Richtungen umgibt, mit 
ihnen fpricht, Tonferiert und aus jedem ein Fäbchen zu dem bunten Gewebe 
berauszieht, mit dem er fi an den Mond nn ohne darauf zu achten, 
wie oft der Faden in feiner Hand reißt.”. 

Wertvoll ſind die Bemerkungen der NRochomw über . das erſte Auftreten der 
Prinzeſſin Wilhelm, der ſpäteren Königin und Kaiſerin Auguſta in Berlin 
(S. 145): „Die junge Prinzeß Wilhelm (1811 bis 1890) macht nicht ſehr viel 
Effekt; ihre etwas gebückte Haltung beeinträchtigt ihre niedliche Figur; das 
Organ iſt nicht klangvoll; bei der Cour hielt ſie die ſchönſten Anreden übet 
Gefühle an die ihr ganz fremden Leute“, und bei einem ſpäteren Rückblick: 
„Es entwickelte ſich in ihr ein Streben, in der europäiſchen Welt einen Namen 
zu erringen, man erlebte alſo in der Geſellſchaft ein ſtetes Hervorſuchen von 
allem, was fremd und ausländiſch war, ein Überſehen einfacher, heimiſcher 
Menichen und Verhältniffe... Dabei hatte ſie ein Streben nach außergewöhn⸗ 
lIiher Elegance und gab da3 erite Beifpiel einer Prinzeffin, die ſich um alle 
Details ihres Haushbaltes befümmerte ... Auch um Zelebritäten der Wiffenfchaft, 
Kunft oder der öffentlichen Meinung machte fie gern FraiS und fah zuerft Herrn 
Spener, Redakteur der „‚Spenerjchen Zeitung‘, bei fi. . ‘ym allgemeinen behielt 
fie in Berlin. etwas Fremdes... Bemerkenswert für ihre Nuffaffung ihrer 
Stellung, wie der des Prinzen, blieb ihre Äußerung: daß fie fi mit fehr 
ernften Dingen bejchäftigen müfle, weil doch einmal. Zeiten. eintreten fönnten, 
wo fie die Angelegenheiten in die Hand nehmen mäfle!" Sehr ſympathiſch 
berührt ung die Außerung der Room über den Prinzen Wilhelm von 17. Juni 
1848 (©. 469): „er bleibt der einzige Hoffnungsftern der Herricherfamilie‘. 
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Eine reihe Fundgrube ift das Buch von Erzählungen und Urteilen über 
Minifter, Generäle, Räte, Hofdamen und andere Glieder der Berliner Hof- 
gefelihaft. Diefe Urteile find natürlich fubjeltiv gefärbt und werden manden 
MWiderfpruch erfahren, aber fie beruhen auf fharfer Beobadhtung und find treffend 
formuliert. Befonder8 beaddtenswert erjeinen mir die Charafteriftifen von 
Glaufewig (S. 38) und Radowig (S. 194 f.); auch der Reichöfreiherr v. Stein 
geht in fcharfen Umriffen über die Bühne, .dva Karoline Rochow 1825 eine 
Zeitlang in feinem Haufe zu Befuh war und aud ihr Gatte freundfchaftliche 
Beziehungen zu dem greifen Neden gewann. Gie fchreibt (5. 229): „Die 
Zeiten, in denen der Herr des Haufes zu unterhalten ift, geftalten fich etwas 
jchwieriger, denn der geicheiteite Mann von der Welt ift auch der mwunderlidjite 
von Europa. Während fein Geift fi) mit den Schidfalen Europas beichäftigte, 
find ihm Haus, Töchter, Familie, die Angelegenheiten feiner jett beſchränkten 
Tätigkeit, zu fehr en sous-ordre, al daß fie nicht gewaltig unter taufend 
MWunderlichleiten feines Geifte8 und Charakters zu leiden hätten. ch, als 
Tremde, die ihm von vielen alten Relationen und von den Bingen in 
unferem Baterlande, da8 ihn befonders intereffiert, erzählen Tann, Diene 
ibm bis jest no zu hauptfäcdlichiter Zeritreuung und Unterhaltung, ven 
Töchtern zur allergrößten Erleichterung und zum ZTroft... Stein war 
ein gewaltig umd edel zugeichnittener Charakter, ein mehr fcharfer als tiefer 
Geift; aber ungezügelt in feiner Lebendigleit, ja Heftigkeit; daher auch mehr 
rafh und tätig auffaffend als refleftierend. Die Überlegung trat gewiß erit ein, 
wenn die Gedanken fon Leben gewonnen batten; deshalb fiel ihm innerhalb 
feiner weltgefhichtlichen Periode au mehr die Aufgabe zu, in fpeziellen Dingen 
Leben einzuhaudyen, al® mit Überlegung und Ruhe das innere Staatsleben zu 
organifieren, wenn er aud) die beitehenden Mängel volllommen richtig erfennen 
mochte.“ 

Von den Männern der Zukunft trat beſonders Bismarck vor das geiſtige 
Auge Karolines. Er wurde der Nachfolger ihres Schwagers, des Generals 
Theodor v. Rochow, beim Bundestag in Frankfurt. Aus dieſem Anlaß ſchreibt 
Karoline am 9. Mai 1851: „Was Theodor an ſeinem Schüler Bismarck erziehen 
wird, ſoll uns die Zeit auch noch lehren. Alle, die ihn näher kennen, ſagen, 
daß an Kenntniſſen, Talent, Savoir-faire, Schlau⸗ und Feinheit im Behandeln 
der Menſchen er ſchwerlich einen Mangel haben würde. Ob dies alles nun 
genügt, ohne eine Art von Schule, ob es die Konduite und richtigen, geraden 
Anfichten auch auf einem bisher fremden Felde bedingen wird, ſteht noch dahin. 
Es iſt eben ein Verſuch, der vielleicht mißglückt, aber ebenſogut ein bedeutendes 
Reſultat haben kann.“ 

Neben alledem feſſeln uns auch die Perſönlichkeiten ſelbſt, die uns dieſe 
intereſſanten Berichte und Urteile hinterlaſſen haben, durch die Art ihres 
Menſchentums, beſonders wieder Karoline Rochow. Es iſt wohltuend, mit dieſer 
erleſenen Vertreterin altpreußiſcher Adelsgeſinnung einige Stunden zu verkehren. 


Bans Memling 125 
Wie einft Goethe fi über ben ihn erichütternden Tod feines Herzogs Karl 
Auguft in der Stille des Schloffes Dornburg tröftete, wo er im innigjten Verfehr 
mit Der herrlichen ihn umgebenden Ratur neue Lebens- und Ewigkeitshoffnungen 
Ihöpfte, fo jchreibt Karoline Rohow am Abend ihres Lebens: „Die Sonne 
Iheint hell auf bie gelben Blätter und ber blaue, herbftliche Duft über der 
Landichaft gibt trog welten Blumen, fallenden Blättern den Hügeln und der 
Heide einen eigenen Reiz, jo daß man fagen Tann: die Natur bleibt volllommen 
jeldft in ihrer dürftigften Geftalt; und cela repose l’Ame. Daß diefe Voll 
fommenbeit eritiert, gibt die Hoffnung, daß au das Unvolllommene dereinft 
dies Biel erreichen könne; dem Leblofen Tann fie doch nicht allein gegeben fein!“ 
Glücklich das Zeitalter, das eine über die legten Dinge fo beruhigende Über- 
zeugung befaß! 
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7 o jehr die heutige Kunft ihren eigenen Weg gebt, fo ftark die 
—— J Richtungen auseinander ſtreben, den verſchiedenen Schulen der 
=) Vergangenheit wird man immer noch geredt. Sa, wohl feine 
Zeit ift in diefer Beziehung fo univerfell gewejen wie die Gegen- 
wart. Findet do fogar das italientihe Barod des fiebzehnten 
ae das Leuten wie Yalob Burdhardt, Kugler, Schnaafe, Springer 
fo unfympathifeh war, heute wieder Bewunderer, und zwar Leute von feinem 
Runftgefühl und umfaflenden Kenntniffen. Die altflämifche Schule ift wohl 
niemal3 ganz verfannt worden, und jeit dem Erwachen Tunitgeichichtlicher 
Studien verehrt man fie als einen Höhepunkt malerifhen Könnens, wenn aud) 
ihr relativer Wert gegen andre ftarten Schwanfungen unterworfen if. Der 
Stempel des Höhepunfts ift ihr fo deutlich aufgeprägt wie faum einer andern: 
ihre Werfe lajfen fich nicht fopieren. Tizian, Rembrandt, Murillo, am leichteften 
Raffael find dem Pinfel zahllofer Kopiften zugänglid. Bei Yan van Eyd, 
Rogier van der Wenden, Memling bat die Wiederfchaffung des Neproduzierenden 
von jeher verfagt. 

Keine andre Richtung tritt uns fo der dem Haupte des Zeus entipringenden 
Dallas Athene vergleichbar entgegen wie die altffämifche Malerei. hr ältejtes 
Bert, der enter Altar der Brüder van Eyd, ift in vieler Beziehung zugleich 
ihr unübertroffenes Meifterftüd. Wohl wird aud) fie ihren Werdegang gehabt 
haben, aber er ift jo wenig rei an marlanten Werfen, daß fi) davon nichts 
Nennenswertes erhalten hat. Auch die älteren Hiftorifer, wie Karel van Mander 
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und Bafari, willen wenig. Die Brüder van Eyd arbeiten um 1426, dem 
Todesjahr Huberts, des ältern Bruders, an dem Genter Altar. Damit haben 
fi der hohen Kunft neue Pforten aufgetan. Nach Jans Tode, 1440, traten 
einige etwas geringere Talente, Petrus Chriftus, Gerard van der Meire, Hugo 
van der Goe8 und andre mehr in den Vordergrund. Aber jhon in ans 
Leben ragt die zweite Gruppe hinein, die man wohl als die Brabanter Schule 
abfondert: Rogier van der Wenden erhält fhon 1432 feinen reifprudy in der 
Bunft, und fchon 1486 ift er Stadtmaler in Brüffe. Im Jahre 1464 ftirbt 
er; die zweiundbreißig Jahre fchließen ein tatenreiches Leben ein. Erreicht er 
an Größe der Auffaffung, an Tiefe der malerifhen Empfindung auch die beiden 
Brüder van Eyd nicht, fo ift er ihnen an dramatiſchem Leben, an Fülle 
der fzenifhen Erfindung weit. voran; felbit an Feinmalerei übertrifft er 
fie meift. Geine Werfe werden no immer al® Perlen der Galerien 
geſchätzt. 

Ob zu Rogiers Verdienſten auch die Heranbildung Memlings gehört, das 
iſt ſehr zweifelhaft. Früher nahm man es an, weil Vaſari das erzählt. Aber 
der italieniſche Hiſtoriker hat für Dinge, die ihm zeitlich und örtlich ſo entlegen 
waren, längſt alle Glaubwürdigkeit verloren. Indirekten Einfluß haben ſowohl 
die beiden Brüder aus Maaseyck wie der Brüſſeler Stadtmaler ſicher auf den 
Künſtler von Brügge geübt. Wie könnte das auch anders ſein, wo ſolche 
Phänomene auftauchen, wo andre Einwirkungen (mit Ausnahme der ziemlich 
gleichzeitigen Malerſchule von Köln) ſchon durch die geringe Entwicklung des 
Verlehrs ſehr erſchwert waren! Und zudem war ein gemeinſamer Mittelpunkt 
für alle drei auseinandergehenden und doch zuſammengehörigen Richtungen in 
dem burgundiſchen Hof gegeben. Die Regierungszeit der vier prachtliebenden 
Herzoge fällt ungefähr mit der altflämiſchen Malerſchule zuſammen. Karl der 
Kühne ſtirbt 1477, Memling 1494. Auch innerlich gehören die vier Haupt⸗ 
künſtler näher zu dem Wirken des Hofes, als gemeiniglich der Fall zu ſein 
pflegt, wenn man jenes und die Blüte der Kunſt im Zuſammenhange nennt. 
Jan van Eyck wird 1425 als Valet de Chambre in den Dienſt Philipps des 
Guten aufgenommen. Das will nicht viel beſagen, aber wir wiſſen, daß der 
Maler ein Freund des Fürſten war und in ſeinem Auftrag ſehr vertrauliche, 
vielleiht delifate Reifen unternahm. Gefchichtlich fteht feit, daß Jan im Oftober 
1428 einen politiiden Gefandten Philipps nad Liffabon begleitete, der um die 
Prinzeifin Sfabela von Portugal werben follte, und daß der in Frauen- 
Ihönheiten fehr fachkundige Herzog fich feinerfeits die Entfheidung darüber, ob 
die Ehe geichlojlen werden follte, vorbehielt, iS das Bildnis Jans eingetroffen 
war. E3 entiied. fabella wurde nad einem glänzenden Empfang in Brügge 
die Gattin Philipps, die Mutter Karls des Kühnen, die Ururgrokmutter des 
deutfchen Kaifers Karl des Fünften (damit war Burgund an Diterreich gefommen)); 
von deſſen Nachfolgern babsburgiihen Stammes wurde fie die Stammutter. 
Die Brautfhau von 1428 hatte aljo weithin reichende Folgen. 
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Auch Rogier van der Weyden war im Dienfte des burgundifchen Hofes, 
wenngleich er zunäcdft Stadtmaler von Brüfjel war. Hans Memling war von 
einer hübfchen Legende mit Karl dem Kühnen in Verbindung gebradt. Dan 
fannte Beziehungen des Malers zu dem Aohannes-Hofpital in Brügge, wußte 
aber nichts von feinem Vorleben und nahm daher an, er fei plöglid aus 
unbelanntem Anlaß dort erfchienen. Das Neis der romantifchen Erfindung 
trieb weitere Augen: Der Maler hatte den Herzog in die Schladt von Nancy 
(1477) begleitet, wo mit dem Tode des „Zollfühnen“ das wie ein Meteor 
aufleudhtende Haus Burgund erlofh; er war verwundet nad) des Herzogs 
Landen gewandert, vor dem ‘ohannes-Hofpital zufammengebrocdhen, dort liebe- 
voll aufgenommen und geheilt worden und hatte zum Dan dafür einige Bilder 
gemalt, die jahrhundertelang die Begeilterung aller die Kunit pietätvoll 
genießenden Herzen gewefen find und noch heute dort als Heiligtümer auf 
bewahrt werden: einen lügelaltar mit der Vermählung der heil. Katharina, 
den Neliquienfchrein der heil. Urfula und anderes. Die Legende ift nad)- 
weislih unrichtig, denn Memling war fhon vor 1477 ein Bürger Brügges. 

Woher diefer große Künſtler ſtammt, das ift erft in unfern Tagen auf: 
gehellt worden. Der in allen Fällen im Gegenfah zu der niederländifchen 
Korm Ian feitgehaltene Name Hans deutet darauf hin, daß Memling nit in 
den Niederlanden, fondern in Deutichland das Licht der Welt erblidt bat. 
Aber nad) einem Orte Memlingen fuhte man aud in Deutichland vergebens. 
Da der Maler den Anfangsbuchftaben feines Hauptnamens äbnli einem 
lateinifhen MH zu malen pflegte, fo fam man (Descamps 1753) auf ben 
Gedanken, der Geburtsort habe Hemlingen geheiken. Auch das führte nicht 
auf die Spur. est hat man ihn als Mömling bei Mainz ermittelt. Daß 
der Maler in WWejtdeutichland befannt war, ergibt fi mit aller Deutlichkeit 
aus der genauen Abzeichnung des Kölner Domes mit dem hochragenden Kran, 
der fo viele Jahrhunderte das Wahrzeichen der Stadt geweien ijt, auf dem 
Urfulafchrein zu Brügge. Aber wenn Deutihland auch den Anfprud) darauf 
bat, Hans Memling feinen Sohn zu nennen, jo ift diefer in feiner Kunft Doc) 
vollftändig ein Angehöriger der flämifhen Schule. Kein Zug in feinem Wejen 
fteht zu diefer in Gegenfaß, fein Faden weift auf deutfche Schulen, etwa auf die 
Kölner, auf die eljäffiiche, die oberfchwäbilche oder die Nürnberger. Worin er 
den Brüdern van Eyd und Rogier, vollends den derbern Zeitgenofjen eigen- 
artig gegenüberjteht, das ijt eimesteils die Bejonderheit feiner Perfönlichkeit, 
auch des zierlihern Mittelfranfen gegen den etwas rohern Flamländer, andern- 
teil aber auch der. allmählich wahrnehmbare Einfluß der italienifhen Quattro» 
centiiten, die Schon Nogier van der Weyden in ihren Werkitätten bejucht hatte. 

Was wir von dem Leben des Meifter8 vom Urfulafchrein wiffen, das faßt 
Karl Bol in dem im legten Sommer erfchienenen Buche: „Memling, des Meifters 
Gemälde in 197 Abbildungen“ *) in wenige Zeilen zufammen. 3 ift ficher, 


*) Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. 
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daß der Künjtler im Jahre 1494 zu Brügge geftorben ift, und zwar vermutlich 
nicht in hohem Alter, da er bei feinem Tode no) unmündige Kinder hatte. 
Seine Geburt ift daher zwifchen die Jahre 1440 und 1450 zu fegen. Ander- 
wärts ift fein Aufenthalt nirgends nachgemwiefen. Eine Nadiricht, da Memling 
Ihon 1450 das Bildnis der Herzogin fabella von Burgund gemalt babe, 
ichwebt vollitändig in der Luft. Die erfite fihere Kunde ijt die, daß er das 
berühmte Danziger Auferftehungsbild fpäteftens 1473 vollendet haben Tann und 
daß er damals fon ein angefehener Maler geweien fein muß. | 

‘m Kriege zwifchen der Hanfa und England freuzte Kapitän Peter Benefe 
mit einer urfprünglich franzöfiihen Kriegs-Raravelle im Kanal und fing am 
10. April 1473 — dem heutigen Völkerrecht fehr zuwider — eine von Sluis, dem 
Hafen Brügges, abgegangene, nad) LZivorno beitimmte Galeere ab. Unter ihrer 
reihen Ladung befand fich auch ein breiflügeliges Altarbild von Mtemling, das 
als Eigentum des mediceifhen Agenten PBortinari eingejchrieben, aber von einem 
Florentiner Mäzen, Iacopo Tani, beftellt war. Der Künjtler muß aljo fon 
einen großen Ruf gehabt haben, wenn er einen Auftrag aus Ylorenz erhalten 
fonnte. Die Ladung wurde nad) Stade gebradt und dort verwertet. Die 
foftbaren Pelze, TZuchwaren, Gewürze, Stidereien ujw. follen einen Gejamterlös 
von 1400000 Mark nad) heutigem Gelde erbradt haben. Drei Danziger 
Needer, die das „Jüngite Gericht” erworben hatten, oder auf deren Anteil es 
gefallen war, brachten es nad) Danzig und ftifteten es für die dortige Kapelle 
der Seorgenbruderfchaft. Die Mediceer, unterftügt von Bapft Sirtus dem Vierten, 
verlangten nachhaltig und Leidenichaftlid” das Bild zurüd, Dod) blieb e8 fern 
an der Weichiel. Napoleon der Erfte ließ e3 nad) Paris bringen; es fam nad) 
Deutichland zurüd, und nachdem die Danziger noch Gefahr gelaufen hatten, es 
an Berlin zu verlieren, wurde e5 wieder ihr Eigentum. Weit jchlimmer als 
diefe Schidfale Haben ihm Reftauratoren mitgefpielt. m $ahre 1718, zu einer 
Zeit, wo man von Bilder-Rejtaurierungen noch gar nidhtS verjtand, fiel es in die 
Hände eines Danziger Malers namens Kray, 1815 und 1851 wurde e8 Berliner 
Profefloren überantwortet, mit deren Taten man beute fehr unzufrieden ilt. 
Stedenfalls hat es ehr gelitten. Hervorragende Stellen find zum Zeil ganz 
abgerieben und durch Übermalung „hergeftelt“. Sm feiner Gefamtheit, fowohl 
was Auffaffung, was Kompofition und Gruppenbildung und namentlich Die 
Zeichnung nadter Körper anbelangt, trägt e8 nod) ftarl den Stempel des 
Mittelalters. 

Noch älter, wahrfcheinli von 1469, ift ein ZTriptychon (Madonna mit 
Heiligen und GStiftern) im Befit des Herzog5 von Devonſhire. E3 ijt aber 
feineswegs ficher, daß e8 von Demling herftammt. Bon ihm ift das jog. Porträt 
Memlings genommen, eines bartlofen jungen Mannes in Qucdhmüte. Sein 
Fingerzeig deutet jedoch darauf hin, daß fid) der Maler hier felbft wiedergegeben 
babe, und da die Urheberijhhaft Memlings nicht feititeht, fo fanıı man eben gar 
nicht3 aus dem — übrigens jehr gut gemalten Kopfe — fchliekei. 
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Aus den nädjiten Jahren verzeichnet Bol eine Anzahl Bilder, meijt Porträts, 
deren Autorjchaft immerhin Zweifeln unterworfen ift. Die Anfichten in folchen 
Dingen gehen natürlich leicht auseinander. Crowe und Gavalcafelle, Geichichte 
der altniederländiichen Dtalerei, glauben in einem zu Zurin befindlichen Tafel: 
bilde mit den jieben Schmerzen der Maria ein nachweislich im Jahre 1478 
an den „Meeiter Hans“ bezahltes Bild nachmweifen zu Lönnen. Doll erwähnt 
e3 gar nicht einmal, jo daß die Theorie wohl als abgetan gilt. 

Bon 1470 an wird die Kunde von dem in aller Stile fhaffenden Meiſter 
zu Brügge deutlider. Im Mai 1480 ift Memling nachweislich der Beliter 
zweier mit Ziegeln gededter Häufer und eines Stüdes Land, wofür er einen 
Grundzins zu entrichten hat. Während des Krieges zwiichen Burgund und 
Stanfreic) von 1479 bis 1482 ift Memling eine der zweihundertvierzig Perjonen, 
die Anteile einer Kriegsanleihe übernehmen. Er ift aljo jchon ein wohlhabender 
Mann geworden. 

Bon 1479 ftammt der berrlihe „Yohannes-Altar” im Yohannes-Hofpital 
zu Brügge, deilen Mittelbild eine Vermählung der heil. Katharina mit dem 
Sefusfindchen darftellt, einer Szene, die an die gleichzeitige lombardiiche Dialerei 
erinnert. Die Flügel tragen auf der Innenſeite den Apolalyptifer Johannes, 
wie er Vifionen hat, und den Täufer Johannes im Augenblid feiner Enthauptung. 
Lie Außenfeiten der Flügel enthalten die Stifter mit Heiligen. Hier jteht 
Memling volllommen auf der Höhe feiner Kunft. Das Werl wird mit Recht 
zu den fchönjten gerechnet, die feiner Palette entiprungen find. Neben dem 
Urfula- Schrein ift es der jtärkite Magnet des Yohannes-Hofpitals. „Memling“, 
fo fagt Karl Voll, „wollte hier nicht nur ein Föftliches, traumfeliges Idyll geben, 
wie er e3 fo oft in feinen Bildern getan hatte. Was er an Anmut und Poefie 
über die Madonnendarftelung der Haupttafel ausgegoffen bat, das gewann 
feinen Reiz aus der freudigen Beobadtung der Echönheiten unfrer Welt, im 
befonderen aber aus einer jelbit für das fünfzehnte Jahrhundert ungewöhnlichen 
Sreude an der Eleganz der durch die damalige Mode au) nad) unfern Begriffen 
fehr „ichid” gehaltenen Frauentraddt. Die weiblichen Heiligen, die fih um die 
Madonna verfammeln, dürften, wie allerdings auch fonft bei Memling, das 
Kojtüm der vornehmiten Damen des burgundiichen Hofes, den Mantel der 
franzöfifchen Herzoginnen, tragen, und fie tun es nicht nur mit Würde, jondern 
mit vieler Grazie. Damit ift der Eindrud des gejamten Werles bejtimmt und 
au) die Entwidlung der altniederländifchen Dialerei gelennzeichnet. Wenn Jan 
van Eyd und feine Gefinnungsgenojjen in den Anfangszeiten der Schule Die 
Bewohner des Himmels, wie man wohl gejagt bat, auf die Erde verpflanzten, 
jo bat fie Memling uns noch näher gebraht und dem religiöfen Bild, 
dem er do jeine ganze Weihe ließ, doch den Zauber perjönlicher Poefie 
gegeben.“ 

Das ift e8 überhaupt, was ihn vor feinen Vorgängern und landsmännifchen 
Zeitgenofjen auszeichnet. Er ift jo vol zarter Innigkeit, fo vol Hingebung an 
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feinen Gegenftand und geleitet von fo viel Grazie, daB ihm feiner darin gleich- 
fommt, und daß man an die eben damals fern in Mailand und Venedig 
wirkenden Zuini und Bellini gemahnt wird. Die heraufziehende große Flafliiche 
Zeit hat nicht ihren Schatten, fie hat ihr LXicht bereitS in bie flämifchen Fabrif- 
und Handelsitädte geworfen. 

Für Brügge felbft war freilich, was damals wohl erft wenige ahnten, der 
Beginn des todesähnlichen Schlafes hereingebrocdhen, in dem wir es heute nod) 
fennen. Bor Yahrhunderten war e8 an einem der Geefdiffahrt zugänglichen 
Scheldearm gegründet. eine Lage war beffer als die aller Konkurrenten. 
Aber der Strom verfandete. Im dreizehnten Jahrhundert baute Brügge einen 
Kanal nad) dem Städtchen Damme und ficherte fih damit feinen Verkehr bis 
in den Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts. Dann war aud) Damme der 
Perfandung zum Opfer gefallen. Mit Riefenanftrengung baute Brügge einen 
andern Kanal, und zwar nah Sluis. ES fchien das Schidfal bezmungen zu 
haben. Doch nad) fünfzig Jahren war das Fahrmwaffer au von Slui$ nad) 
der See fo fchledht geworden, daß man den Kampf aufgab. im 1480 fiedelten 
die Gilden fremder Staufleute nad) Antwerpen über; unter ihnen die geadhtetite 
von allen, die der deutihen Hanfa. Die Schiffe blieben nun aus, es wurde 
ftil in den fonft von blühendem Leben erfüllten Straßen. Doc behielt der 
Reichtum noch Tange feinen Wohnfit hier. Die alten Familien wollten Die 
Stätte ihrer Väter nicht verlaflen, und deren Wohnhäufer und Kirchen bereicherten 
fi no fpäter um mandes herrliche Werk, um das gedeihende Gemeinwejen 
fie beneiden, darunter ein unfchäsbares Unilum, die marmorne Madonna mit 
dem Rinde von Michelangelo. 

Sn diefe Zeit fällt die Verbindung Memlings mit dem Johannes-Hoſpital, 
die zu der erwähnten Legende den Anlaß gegeben hat, über deren nähere Natur 
wir jedod nicht willen. Das Yohannes-Hofpital ift fo recht ein Punkt, wo 
wir Alt-Brügge noch heute vor uns haben. Die heute freilich verödete Straße 
führt über einen der vielen Kanäle, die die Stadt durchziehen. Auf dem 
jchmweigenden, von blühendem Hollunder überragten Waffer ziehen Schwäne leife 
dahin. Am Ufer liegt ein kirhenähnlicher Bau in gotifhen Formen. Es dient 
jedod einem andern frommen Zwed, denn es ift der Krankenpflege gewidmet, 
und zwar fchon feit Memlings Zeit. Nur hat fi, dem Hofpitalwefen unferer 
Zeit entiprechend, ein Saal an den andern, eine Barade an die andre gefchloffen, 
fo daß die ärztlihde Kunft völlig zu ihrem Rechte fommt. Dan fehreitet durch) 
mehrere Gänge und madhıt endlich in einem Fleinen, unfcheinbaren Raume Halt, 
einem ftillen, aber hohen Heiligtum der Kunft, dem ehemaligen Kapitelfaal des 
sohannes- Hofpitals. Hier find außer einigen ältern und jüngern Bildern der 
beiden belgifhen Schulen jeh8 Werfe Memlings, von denen menigftens fünf 
als echt gelten. Und unter ihnen ift eins wohl das holdeite von allen, mit 
denen ber liebensmwürdige Meifter die Welt beichenft hat, das aus acht einzelnen 
Gemälden bejteht, die im Zierat figenden Engel und fonftigen Bildchen 
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ungeredhnet: e3 ijt der Neliquienfchrein der beiligen Urfula, ein Befiktum 
geradezu unfchähbaren Wertes. 

Das älteite diefer Werke, den Kohannes- Altar von 1479 (die VBermählung 
ber heil. Katharina), haben wir jhon erwähnt. Aus demfelben Jahre ift der 
ebenfalls jehr fchöne Drei-Königs-Altar, ein Tafelbild. Wohl von 1480 ftammt 
ein weniger geihäbtes Werk, der Altar des Adrian eins, ald Hauptbild eine 
Kreugabnahme, auf den Flügeln Heilige und Stifter enthaltend; die Echtheit ift 
nicht fiher. Mit dem Datum 1487 verfjehen ift ein Diftychon, das von Martin 
van Nieuwenhove geftiftet ift, eine heilige Jungfrau mit rotem Überwurf, dem 
Chriftusfinde einen Apfel reihend. Sodann ein me? Porträt mit der 
Anfchrift „Sibylla Zambetha”. 

Alles tritt zurüd gegen den Urfulafchrein.. Schon 1480 wird erwähnt, 
daß die Hofpitalbrüber den Auftrag erteilt haben. WBollendet zu fein fcheint das 
Bild erft 1488. Das auf einem drehbaren Pfeiler ftehende, in der Form eines 
gotifhen Giebelhäuschens gehaltene Käfthen hat nur 1,3 Meter Länge und 
0,66 Meter Höhe. Die beiden Langfeiten find in je drei Felder eingeteilt, von 
denen jedes eine figurenreiche Szene aus dem Leben der heiligen Urfula darftellt: 
I. Die Ankunft des Schiffes in Köln; die Heilige mit ihren Jungfrauen verläßt 
das Schiff; im Hintergrunde ein unverfennbares Bild von Köln mit dem Dom 
und Groß-St.-Martin. Il. Ankunft der Jungfrauen auf zwei Schiffen in Bafel, 
do) bat der Maler offenbar Bafel nicht gejehen. Ill. Der Empfang in Nom. 
Architeltur und Figuren find Löftlich zufammengefügt, die Köpfe zum Zeil von 
(hönftem Ausdrud. IV. NRüdreife von Bafel. V. und VI. WMartyriun der 
Zungfrauen und der Urfjula in Köln, jenes mit Groß-St.- Martin, diefes mit 
dem Dom im Hintergrunde; auch in diefen beiden wieder eine große Meilter- 
I&aft in der figürliden Kompofition, die an Rogier van der Weyden gemahnt. 
Die rechte Schmalfeite enthält eine Urfula, die ihren Mantel um die Jungfrauen 
breitet; die Heilige von doppelter Größe wie die Jungfrauen. Die linfe Schmal- 
feite ift durch eine Jungfrau Maria mit dem Chriftusfinde und einer Inienden 
weiblichen Figur ausgezeichnet. 

Die gleichzeitige Kunft eines Giovanni Bellini ging mehr ins Großartige. 
An feiner Durchbildung der Heinften Einzelheiten, an zartem Schmelz der Farben, 
an einer unvergleihlichen Frifhe, endlid an der Naivität der realiftiichen 
Auffaffung übertrifft der ftille Flamländer den pathetiicheren Venezianer. Der 
Schrein der Urfula ift ein Werf ganz für fi, mit nichts vergleichbar, felbit 
innerhalb der Memlingihen Kunft einzig daftehend. Karl Vol äußert Zweifel, 
ob der von jeher dem Memling zugejchriebene Schrein in allen feinen Zeilen 
wirflih von feiner Hand herrührt. „Er ift populär wie fein andres Werk des 
Meifters und verdient auch bis zu einem hohen Grade diefe Beliebtheit, die 
ih jabrhundertelang gehalten hat und wohl auch beftehen wird, folange die 
Malereien nicht untergehen. Trobdem ift es heute fchwer zu fagen, ob bie 
Zafeln wirklih alle von Memling gemalt find. Bei einigen wird man faum 
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zweifeln fönnen, daß fie nicht von ihm herrühren, bei andern dagegen it die 
MWahrjcheinlichleit, dag Memling fie gemalt babe, fehr groß.” Die beiden 
Schmalfeiten fchreibt Bol dem Memling zu. Über die Autorfchaft der fechs 
Hauptbilder ein Urteil abzugeben, kann er filh nicht entichließen. Don dem 
dritten Bilde, der Ankunft in Rom, das wir auch für das fchönfte Halten, jagt 
er: „Es ift unmöglich zu jchildern, mit weldder Kunft Menling ganz verfchiedene 
pfochologiiche Dtotive Durcheinander zu weben und zu einem einheitlichen Ganzen 
von entzüdender Holdfeligfeit zu verbinden gewußt Hat. Bier lfommt nun and) 
die Schönheit des Königsfindes, fein adliges Wefen und der PBrunt der Gewandung 
zur vollen Geltung Mit rührender, ahnungslojer Demut und doch Töniglicher 
Freiheit niet die Jungfrau vor dem PBapft und hebt die Hände zum Gebet. 
Als ein rechter Vater der Chriftenheit jteht der alte, ungemein würdige Manı 
vor ihr, mehr impofant durd) feine Perfönlichleit als durch den koſtbaren Ornat. 
Freundlich ftügt er die emporgehobenen Hände der Prinzeffin mit der Linten. 
Mit der Rechten erteilt er den Segen in einer faft beunrubigend feierlichen 
Weije; denn er fcheint das zu willen, was Urfula noch nicht einmal ahnt: daß 
diejes blühende Leben bald vernichtet fein wird.“ 

„AngefichtS folcher Feinheit der Erzählung,” jagt Vol aus Anlaß des 
legten Bildes, dem Martertode der Urfula, „darf man dann auch darauf ver- 
zichten, viele Fragen nach der Eigenhändigkeit der Ausführung durd) Memling 
zu tun, die heute ja auch faum mehr feftzuftellen ift.“ Cine Begründung gibt 
er feinen Zweifeln nit. Auf uns hat der Schrein immer den Eindrud der 
größten Einheitlichleit gemadt. Wir erfahren von der Beftellung bei Mtemling 
im Jahre 1480, entweder durch die Johannesbrüderfchaft oder durch die Namen 
ocofa van Dudzeole und Anna van der Moorteele.. Am 21. Dftober 1489 — 
das Datum ijt erhalten — wurde der Schrein in Anmwefenheit dreier genannter 
PVerjonen, worunter zwei Biichöfe, dem Gebraud) übergeben. &3 muß alfo eine 
Reihe von Jahren gedauert haben, ehe die vielen Bilder fertig wurden. Das 
Ipriht zugunften einer Heritellung durch denjelben Künjtler. Vor allem: wer 
hätte denn in den "Jahren eine Kunjt verftanden, um die etwas weniger 
geglüdten Bilder zu fchaffen? Ein Mann, deilen Namen wir nicht Tennen? 
Denn die befannten Zeitgenofien der Malerzunft find doc wohl zu derbe, zu 
mittelalterlid ungeichladft, al3 daß man ihnen foldye Werke zutrauen fünnte. 
Rogier van der Wenden war jchon feit 1466 tot. Kann denn nicht aud) ein 
Maler mehr oder weniger vollendet ſchaffen? Sind do von allen Künftlern 
folde Abweichungen befannt. Die Gleichartigfeit des Stils, fowie die allerdings 
äußerlihe Gleichartigfeit der Make und der Dispofition des Raumes für Die 
Figuren fpricht fehr zugunften Mentlings. Über Fineffen in der Ausführung 
maßen wir uns fein Urteil an. 

Zwei große Bilder Memling3 in der Art des Nogier van der Wenden 
befinden fi) in den Binalothefen zu München und zu Zurin: die fieben Freuden 
der Maria und die Grablegung Chrifti. Wie der Brüffeler Maler fo gern 
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tut, fo hat au) Diemling hier eine ganze Anzahl Szenen auf einer Leinwand 
dem Auge vorgeführt. Kur durch Landichaft oder Architektur find fie voneinander 
getrennt, nicht durch den Rahmen. Man hat beim Überblid über das Ganze 
die Vorftellung, als ob alle diefe Vorgänge gleichzeitig feien, mas doc ihrer 
innern Natur nad) wiberfinnig wäre. Die Verkündigung, die Geburt Chrifti, 
die Himmelfahrt der Maria, alles fieht man in derfelben Iandfchaftlichen Szenerie 
gleichzeitig dargeftellt. Am ganzen machen die Bilder einen peinlichen, unruhigen 
Eindrud. Im einzelnen zeigen fie das feit Nogier auch in der flämifchen 
Kunft rafch gewachiene Vermögen der Dispofition über Maflen von Figuren, 
auch das ſich ftetS weiterbildende Gefühl der Gruppenbildung. Und dann 
vor allem die Technit der Durchführung. „Memling”, fo fagt Bol, „bat 
ja oft eine große Frilhe, aber mir tit fein zweiter Sal befannt, wo er 
eine folhe Bewegungsfreiheit entfaltet hätte wie auf dem Zuriner Bilde. Man 
darf fogar fagen, daß in der gefamten altniederländifchen Malerei ein Bild 
eriftiert, das fo viel Feinheit und Sicherheit in den Bewegungen der Menfchen- 
geftalt zeigt.“ „Die Farben der ins Licht geftellten Figuren find freilich noch 
nad) Duattrocento-Art feft und prall: aber wo immer fi) durch die Natur des 
Motivs Gelegenheit gibt, zarte Farbenübergänge zu wählen oder gar das 
unfichere Licht der Dämmerung zu malen, da ergreift fie Memling mit Freude, 
und er erzielt jo weiche Abftufungen, daß man gerade beim Kolorit des Turiner 
Bildes nun aud) noch deutlich erfannte, wie eine neue Zeit berauffommt, die 
den Ton und die Nuance als fruchtbringende Elemente in die Dialerei einführt, 
um nun in der Yarbe jene Wahrheit der Erjcheinung zu erreichen, Die in der 
Form fchon feit dem Beginn des eigentlihen Duattrocento angeftrebt war. 
Denn das ift doch nicht zu Überfehen, daß die Pracht des altniederländifchen 
Kolorit8 auf Koften der Wahrheit gegangen ift, und daß felbft Eyd troß der 
unbegreifliden Wunder feiner Zechnit in der Farbe fein fo ftarfer Nealift 
gemweien ift, wie in der Sorm und Zeichnung. Wenn nun aber bei Memlings 
legten Werfen fi gar auch noch im Kolorit ein fo bemerfenswerter Umfhmwung 
anfündigt, dann Tann man jagen, daß von da ab das Geichid der nieder- 
ländifchen Malerei als vollendet und abgeichloffen angefehen werden fann; denn 
die Entwidlung der Malerei beruht vor allen Dingen auf dem Standpunft, den 
die Künftler der Farbe gegenüber einnehmen.“ 

Das gilt natürli vor allem von der Farbe im äfthetifhen Sinne Es 
fommt aber auch die Farbe in Technif und in rein materiellem Sinne hinzu. 
Mit dem Anfang der altflämifchen Schule fällt die Olmalerei zufammen. Das 
Bindemittel fpielt eine entfcheidende Role. Was die Antike benubt hat, wifjen 
wir nit. Die aus gräfo-ägyptifcher Zeit aufgefundenen, jegt im Mufeum in 
Kairo aufbewahrten Bilder find wunderbar erhalten; die Technik ift noch nicht 
völlig entihleiert. Bon beifpiellofer Frifhe find die Wandbilder in ben 
ägyptiihen Grabgemächern; fie verdanfen ihre vortrefflide Erhaltung der 
Zrodenheit der Luft und der vollftändigen Abiperrung des Lichts. Das 
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Mittelalter benubte für feine Wandmalereien die yrestotechnif, die fchon für die 
Arbeit felbit die größten Nachteile hatte und wirkliche Farbenreize fehr erjchwerte, 
die aber aud) der Erhaltung der Werke jo ungünftig war. Das ganze fünf- 
zehnte Jahrhundert ftand in Rom und Flntenz unter der Herrichaft des Fresfo 
und für Staffeleibilder der Tempera, ja diefe Technit dauerte noch weit darüber 
hinaus, al3 in Venedig fhon die Olmalerei ihren Giegeseinzug gehalten hatte. 
Vie mittelalterlichen Miniaturen auf Pergament und Papier find jahrhunderte- 
lang eine Zuflucht für die edle Kunft gewejen. Die Temperatechnif war ein 
großer Fortichritt. Mit Eigelb, Leim, Honig ließen fi) Farben auftragen, 
die nicht wie die Tresfobilder von dem ätenden Kalk angegriffen wurden. Die 
Malmweife war mannigfaltig, bei den einzelnen Künftlern auch fehr verfchieben. 
Nah dem flämifchen Kunftfchriftiteler des fechzehnten Yahrhunderts kam das 
Malen mit Leim und Eiweiß von Stalien. nach den Niederlanden. Syit das 
wahr, jo haben diefe ein königliches Gegengeſchenk gemacht, die Ölmalerei. 
Spuren davon, daß man in burgundifchen Ländern ſchon von den Brüdern 
van Eyd DI zum Binden der Farben benugte, find fiher vorhanden. „Aber“, 
fo fagen Crowe und Caralcajelle, „die Ölmalerei, wie fie fie verftanden, 
bejchräntte fich feineswegs auf die Mifchung von Farben mit DI und die 
teilmeife Anmendung folder Farben auf Zafelbildern. Sie bedeutete vielmehr 
den Gebrauch eines neuen Bindemittel überhaupt, welches wahrjdeinlih aud 
Firniffe in fi fchloß und das .ganze technifche Verfahren änderte.“ 

Die Einzelheiten der Bereitung der Bindemittel wie der Farben und der 
Technik wurden meift als Geheimnis forgfältig gehütet. Uuter Obhut des 
Meijter8 bereitete der Schüler die Farben. Die Heritellung aus Pflanzen 
ipielte eine ungleich größere Rolle al3 heute, wo die Mineralien fo mafjenhaft 
herangezogen werden, und wo der Maler auf feiner Palette meift ohne Kenntnis 
von den gegenfeitigen cdhemilhden Einwirfungen Mifdungen vornimmt. Hatte 
ein alter Meifter ein Savoritmittel, jo benußte er es oft und vorzugsweije, um 
einen reinen, dedenden Auftrag zu erreihen. In diefer Beziehung find die 
alttlämifhen Dialer befonders glücklich geweſen. Dieſem Umſtande iſt wohl 
größtenteils die mit Recht ſo viel bewunderte Friſche und Leuchtkraft ihrer 
Farben zuzuſchreiben. Die neue Technik war während des größten Teils des 
fünfzehnten Jahrhunderts auf Flandern fonzentriert, bis fie gegen Ende nad) 
Venedig Fam (angeblid) durd) Antonello da Meffina) und bier den Bellinis 
das Übergewicht über ihre fiber die QTemperatechnif nicht hinausfommenden 
Konkurrenten gab. 

Die großen Meijter der altflämifchen Schule haben die neue Technik für 
große und Heine Effelte wunderbar auszunugen verjtanden. in diefer Beziehung 
jtehen fie alle vier auf gleiher Höhe. Memling übt fie no aus, während 
Bellini fhon ebenfalls ihr ergeben war und ihn an monumentaler Größe und 
an Kenntnis der Schönheit des menfchlichen Körpers überflügelte. Dies ift 
leider der: Pıunft, wo die altflämifchen Meifter doc) eben alle Stinder des 
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Mittelalter bleiben. Go fehr der Fortichritt Memlings im Dienfte der 
allverffärenden Göttin Schönheit auch hervortritt, ftedt er Do no im 
Mittelalter. | 

Auch ftofflih kommt er kaum über das SKirchenbild hinaus. m den 
wenigen SYahren, die ihm auf der Höhe feiner Kunft — alle vier großen Meijter 
der flämifchen Schule find nicht alt geworden — noch beichieden waren, jchafft 
er noch eine ftattlidde Reihe. Aber da er nun ein befannter Mann geworden 
war, dem von mweither die Aufträge zufloffen, fo machten fpäter auch Bilder 
von andrer Hand Anfpruh auf feinen berühmten Namen. Unter diejen ift 
der große Paffionsaltar in Kübel wohl daS befannteite.e Er wurde von einem 
reihen LKübeder Handelsherrn beftelt und 1491 feiner Vaterftadt zum Geichent 
gemadit. „ES galt“, fo fagt Vol, „zwar früher für ein echtes Werk von 
Memlings Hand, ijt aber ſchon manchem Zweifel begegnet und Tann heute faum 
noch für eigenhändig gehalten werden; jedoch fteht er Memlings Art jo nabe, 
daß er als eine charakteriftiide Schularbeit bezeichnet werden fann, die nod) 
viel von dem Altersftil des Künjftlerd erfennen läßt.“ 

Einer Seite der Memlingihen Kunft baben wir bisher noch Teine 
Aufmerffamtleit gewidmet. Und doc ift aud) fie fehr bedeutend. Das ift das 
Bildnis. Gehen auch unter feinem Namen mande Werfe, die nicht einmal 
fein Atelier gejehen Hat, jo jteht doc) feit, daß viele andre von ihm berrühren, 
und daß er zu den beiten ‘Borträtiiten feiner Zeit gehört hat. Die Porträt- 
malerei it nicht nur ein ficherer Hort gegen GeichmadSverirrungen, fie ift in 
verfhiedenen Schulen, namentlich der altflämifchen und der bolländifchen, von 
ausfchlaggebender Bedeutung für die Naturbeobaddtung und demnädft für bie 
ganze Kunftrichtung gewejen. Bom flämifchen (mie fpäter vom bolländifchen) 
Maler verlangt man eine ganz getreue Beobadhtung und Wiedergabe der Natur. 
Mit allgemeinen Effelten war da nichts zu maden. Den belgifhen Meiftern, 
die überhaupt in der Ausführung des Details jo Großes leifteten, lag das- fehr 
nahe. Aus allen Memlingfhen Bildniffen weht uns der Geijt unübetroffener 
Mahrheitöliebe entgegen. 

Memling ftarb am 11. Auguft 1494. Mit ihn verfanf die altflämifche 
Kunjt. Sein großer Nachfolger, Duentin Mafjys in Antwerpen, war damals 
Ihon etwa vierunddreikig Jahre alt. Viel von Geift und Können, von Stil 
und Zechnit des fünfzehnten Yahrhundert3 ging auf ihn über. Aber zur 
Hauptfadhe gehört er doc) dem neuen Zeitalter an, für das die italienifchen 
Einflüffe immer maßgebender wurden. 

Bei dem Werke, das den Anlaß zu diefem Referat gegeben bat, bedauern 
wir die Snappheit des Zertes. E3 ift der 14. Band der „Klaffifer der Kunft“ 
und befteht zur Hauptfadhe aus NReproduktionen der Werke des behandelten 
Meifterd. Auf 167 Tafeln werden uns diefe in Lichtbrud-Technil vorgeführt. 
Es ift wohl das erftemal, daß auf foldhe Weife dem Kunftfreunde ein Über-. 
blid über die Gejamtheit des Schaffens des Brügger Meifterd gegeben wird, 
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der ein foldher Liebling der Mufe war und um defjen Haupt fidh eine fo zarte 
Aureole der Legende und Dichtung gebildet hat. Faſt möchte man fi) darüber 
freuen, daß uns nicht mehr aus feinem Leben befannt if. Das Märcdhenhafte, 
das über ihn ausgebreitet ift, trägt dazu bei, ihn noch) mehr zu einer der föit- 
lihften Erfcheinungen des ausflingenden Mittelalters zu madıen. $. 
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Ein Gottesurteil 
Ein Kindererlebnis 
Von Karl Hans Strobl 


on allen Wochentagen liebte der kleine Toni den Samsſtag am 
wenigſten. Das war der Tag, an deſſen verdämmerndem Ende der 
Vater aus der Fabrik kam, wo er die ganze Woche über arbeitete, 
und die ſo weit von der Stadt entfernt war, daß er nur über den 
Sonntag heimkommen konnte. Nicht daß Toni ſeinen Vater nicht 
gern gehabt hätte. Aber der Vater brachte einen ſo üblen Geruch 
mit, war ſo ſchmutzig und verſchwitzt, und wenn man ſeine Hände anſah, ſo mußte 
man ſogleich an die ungeheueren, ſchwirrenden Maſchinen denken, vor denen Toni 
eine ſolche Angſt hatte, ſeitdem er einmal mit der Mutter in einer Spinnerei 
geweſen war. 

Das wäre jedoch nicht das Schlimmſte geweſen. Denn wenn der Vater eine 
Weile daheim war und ſich gewaſchen und umgezogen hatte, dann verſchwand der 
üble Geruch und ſeine Hände wurden ganz anders und erinnerten nicht mehr an 
die Maſchinen, die dem Toni in ſeinem ahnungsvollen Träumen die grauſamen 
Schickſalsmächte waren, an die er ſein Leben ausgeliefert fühlte. 

Aber etwas anderes blieb. Und das war die üble Laune, in die der Vater 
verfiel, kaum daß er eine Weile daheim war. Daß die Mutter ſich auf den 
Samstagabend freute, der den Vater bringen ſollte, das wußte der Toni. Und 
auch der Vater trat ganz fröhlich und wie mit einem Lied auf den Lippen ein. 
Sobald die beiden Menſchen aber beiſammen waren, begann ein Reiben wie von 
Holz gegen Holz, es kam zu Vorwürfen, dann zum Wortwechſel und ſchließlich 
zu lautem Zank. 

Toni behielt von dem Inhalt dieſer Streitigkeiten nur ſo viel, daß die Mutter 
von dem Vater verlangte, er ſolle ſie heiraten, und daß der Vater ſich weigerte, 
es zu tun. Ein Wort blieb ihm im Gedächtnis, das der Vater einmal geſprochen 
hatte und das Toni lange nicht ins Klare bringen konnte. Das lautete: „Nichts 
zu nichts gibt wieder nichts“. Obwohl Toni ſeiner Bedeutung nicht ſicher war, 
erſchien ihm dieſes Wort doch ſchon ſeinem bloßen Klang nach das troſtloſeſte, das 
er je gehört hatte. Aus dieſen Zänkereien zwiſchen Vater und Mutter formte 
Toni eine abſonderliche Vorſtellung vom Heiraten. Es war ihm wie ein Tor, 
durch das man nur zu gehen brauchte, um gleich in einer anderen Welt zu ſein, 
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die viel heller und freundlicher war. Der Bater bejaß den Schlüffel zu dieſem 
Zor, aber er weigerte fi), ihn beraugeben. 

&3 fam vor, daß der Vater, wenn ein joldher Zwift ausgebrochen war, davon- 
lief und erft am Sonntagmorgen heimfam. Dann legte er fich ins Bett und 
ichlief bi in den bohen Mittag Binein. Die Mutter ging ftill herum und weinte 
vor fh Hin. Da war dann für Toni über allen Dingen ein grauer Überzug, wie 
er ihn einmal im Salon der verwitweten Frau Majorin im eriten Stod auf allen 
Möbeln gefehen Hatte. Denn er liebte feine Mutter und ftand im Herzen zu ihr, 
indem er in feinem findliden Sinnen annahm, daß alle Mütter ein Recht darauf 
hätten, durch jenes Tor einzugehen. 

Und er mußte der Nachbarin recht geben, die im Winter oder an Regentagen 
feine Zufluht war. Die Mutter ging nämlih in die Häufer, um für Die Zeute 
zu mwaichen, und Toni war viel allein. Im Sommer lief er auf der ®affe Berum, 
aber in der rauhen Bahreszeit oder bei böjem Wetter flüchtete er zu der Nachbarin, 
die ihn in ihrer Stüche figen ließ, wo e8 awar finiter, aber doch wenigftend tvarm war. 
Nun, und diefe Nahbarin pflegte zu jagen: „Dein Bater ift ein fchledhter Dienfch, 
Zoni, er tut gegen deine Mutter nicht feine Schuldigfeit.” Das Wort Schuldig- 
feit fannte Toni aus dem Baterunfer, wo von Schuldigern die Rede ift, und er 
wußte alfo, daß e8 etwas Ernites und Strenges ift, dem fich niemand entziehen jollte. 

Die Bedeutung bed Heiratend wuchd für Toni aber erft mit feinem Eintritt 
in die Schule auß dem Bereich des Bildes in die Unerbittlichfeit der Realitäten. 
Zoni ftand mit einemmal vor der Entdedung, daß alle anderen Kinder jo hießen 
wie ihr Bater, während er mit dem Namen feiner Mutter aufgerufen wurde. 
Auf die Dorwigige Frage eines Jungen verzog der Lehrer fein Geficht und erflärte 
dann furz, da3 fomme daher, weil Zonid Bater feine Mutter nicht geheiratet 
habe. Zoni trug nun die Mitwifjenfchaft der anderen wie eine Laft und mußte 
ihr Gelädhter und ihre Späße über fich ergehen laffen. 

Eine? Samstag fam ein Seiltänzer in die Stadt: Ein grüner Rohnmwagen 
wurde von zwei betrübten, fopfnidenden Gäulen über daS Holprige Pflafter des 
Hauptplaße8 gezogen und machte gerade dor dem alten Brunnenbajfin mit dem 
wildbervegten Neptun halt. Zoni jah den Aufzug vom „Zenfter de3 Zimmers 
feiner Eltern, da8 unter dem Dach eines dreiftödigen Haufes gelegen war. Cr 
lief fogleich hinunter, um das Unbefannte, diefeg Stüd isremde, da8 da angefommen 
war, in der Nähe zu jehen. 

Aber ald er fih zu dem Wagen durchgedrängt hatte, ftand fchon ein Polizei- 
mann da und wetterte mit den Leuten. E83 wäre nicht erlaubt, hier mitten auf 
dem Sauptplag ftehen zu bleiben und fie follten fich mit ihrem Gerümpel vor die 
Stadt Hinaußfcheren. Da fekte fich der eine der beiden Männer wieder auf den 
Kutichbod, gab den Gäulen den Beitichenfegen und der Wagen polterte auf dem 
Pflafter weiter, der Wienergaffe zu. Toni zog mit einer ganzen Schar von 
Neugierigen Hinterdrein. 

An der Ede der Wienergafjfe aber ermwijchte ihn der Bater. Er fchien in 
fhlechter Laune, umichloß die fleine Sand des Knaben mit feiner großen Fauſt 
und 309g ihn wortlo8 fort. Zoni jah ängitlich auf diefe unbarmherzige Hand 
nieder, deren Rüden mit rauhen Borften beitanden war, er fühlte die jchiveißigen 
Innenflächen und dadjte erbittert an die Zänkereien, die er nun wieder anzuhören 
haben würde. 

E3 dauerte au) wirklich nicht Tange und der Streit hatte begonnen. Einer 
der Arbeiter aus der ‘Jabrit war vor einem Sahr nad) Amerifa gegangen und 
heute Hatte man einen Brief von ihm vorgelejen, in dem der Ausgewanderte 
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fhilderte, wie gut er es getroffen Halte und daß er jegt da3 Zehnfache deſſen 
verdiente, wa3 er in der Heimat Batte erarbeiten fönnen. Der Bater jah eine 
weite Straße vor fich, don der er wußte, fie müfle einmal in eine große Halle 
münden, und er fonnte fie nicht gehen, denn er fühlte fi) gurüdgehalten. Er war 
gefefielt und gelähmt. Die Mutter aber war heute bei der Beichte gemwejen und 
hatte jchwere Bedenten und Gemiflensängfte au8 dem Beichtituhl mitgebradht. 
Zhrem ganzen Leben war dad Brandmal der Sünde und Schande aufgeprägt. 
Der Priefter Hatte gedroht, ihr da3 nädhitemal die Abjolution zu verweigern, wenn 
bi3 dahin ihre Sahe nit in Ordnung wäre. Und nun fekte fie dem Bater 
gerade in einem Augenblid befonders zu, in dem diejer gegen die leichtefte Mahnung 
an feine Gebundenbeit empfindlich geweien wäre. 

Zoni jah den jchlinmen Musgang berauflommen wie eine jchwarge Wolfe. 
Er fühlte falt förperlich, wie die Worte immer gröber und fantiger wurden. Diele 
zujammengezogenen Augenbrauen, diefeg Abenden der Blide, diejeg Anfchivellen 
der Stirnadern fannte er an feinem Vater al8 böje VBorzeihen. Ein Zittern ging 
durch feinen Körper. Er war nit imftande, da8 zu ertragen, er mußte fort. 

Leile, von den Streitenden unbemerft, jchlich er aus der Türe. Unten auf dem 
Hauptplag Stand er ftil und fah zu dem grünen Himmel empor. Die Worte, die 
er gehört Hatte, Hangen noch in ihm nad. Da war eines, das fchivang befonders 
ftarf und hell: Amerifal Zonid Augen hingen an dem grünen Abendhimmel. 
Er Hatte die Borftelung von unendliden Wäldern, von unermeßlicdhen Ebenen, an 
deren Rand eine zadige Wand jchwarzer Fabriken Stand. Zum erftenmal war er 
nidt ganz und ohne Einwände auf feiten der Mutter. E3 war etwas in ihm, 
da8 ihm feinen Bater näher bradte, ein fchüdhternes Begreifen, ein Zinden in 
gemeinjamem Sehnen. 

Der alte Zebwohl fam vorüber, der Zettelanfleber, mit einem Pad Plafate 
unter dem Arm und mit Sleifteriopf und Pinfel. An der nädjften Straßenede 
wählte er mit fundigem Bli einen günftigen Blat, dann pappte er jorgfam einen 
roten Zettel auf die Mauer. Xoni ftand Hinter ibm und buchitabierte. Der 
Geiltänger Hatte alfjo do nodh die Erlaubnis zum Auftreten erwirlt. Da 
ftand, daß Richard Rihardfon, genannt der fliegende Menfch, morgen am Sonntag 
um 11 Uhr vormittagd auf dem gefpannten Drabtfeil über den Sauptplag gehen 
werde. Und darunter ftand: „Blondin II. Der Gang durd) die Luft. Aufforbe- 
rung. Sch werde mir erlauben, jedermann, der fi) meldet, auf dem Rüden über 
das Seil zu tragen. Sedermann ift Höflichit eingeladen. Gänzlich gefahrlos. 
Belohnung fünf Gulden.“ 

Zoni hatte auf einmal dag Verlangen, nody heute die Seiltänzer zu jehen, 
den grünen Wagen, der durd) Die Welt fuhr, diejes Stüd remde, da8 auf einmal 
in die alte Stadt hereingefommen war. Cr lief die Wienergafje hinab, über Die 
Brüde und jenjeit8 wieder den Berg hinauf, zum Gafthaus „Zur Sonne“, wo 
der grüne Wagen der Seiltänger auf der Wiefe ftand. 

Die Truppe beftand aus zwei Männern, zwei grauen und einer Menge von 
Kindern in verjchiedenem Alter. Sie hatten unter einem großen Feldfefiel Feuer 
gemadt, die Zlammen ledten übermütig die gefhwärzten Kefielmände Hinan; ab 
und zu bob eine der beiden rauen den Dedel ab, gab nod) eine Handvoll Zutat 
in da8 Gebrodel oder rührte mit einem großen Kochlöffel darin. Die Männer 
bejorgten die Pferde und die Kinder fpielten zwijchen den Rädern de8 Wagens 
wie, die jungen Hunde. Das geichah alles fo unbefangen, als ob diefe Menfchen 
irgendwo auf öder Heide allein wären und nicht inmitten eines Kreijes von Leuten, 
deren Staunen und Neugierde an ihnen bing. Man fonnte fehen, daß fie die 
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Außerungen bürgerlicher Verwunderung, dieſer überlegenheit der Landſäſſigen, in 
der ſich ein wenig quälender Neid verbirgt, gewöhnt waren. Sie blieben ruhig, 
von den ſpöttiſchen Blicken und halblauten Bemerkungen unberührt, gleich ftumpf 
gegen Mitleid und Gehäffigfeit. 

Zoni Melicher dachte, e8 müfle jehr fchön fein, in einem grünen Wagen 
Durch die Welt zu fahren, vielleicht 6i8 nad) Amerika, jeden Abend in einer anderen 
Stadt; fi) dann zu lagern, euer unter dem Kefjel zu mahen und fid) daran 
au gewöhnen, fih von den Leuten dabei angaffen zu laflen. 

Zwei Jungen, die unweit von Toni ftanden, ftießen fi) an. 

„Du, der Zoni ilt da,” jagte der Brößere, „tomm hinüber, wir [chmeißen 
ihn in den Graben... .“ 

„Der kann fih Montag freuen, wenn er in die Schul’ fommt,“ erwiderte 
ber andere, „ich bin neugierig, wa$ für eine Straf’ er friegt.” 

„Allo fomm,” drängte der Größere, „was haben wir davon, vielleicht redet 
er fih auß... es ift befier, wir hauen ihn felber durd.“ 

Aber als fich die beiden Yungen zwiichen den Beinen der Erwadhfenen zu 
Zoni® Pla Hingewunden Hatten, war der fort. Er Hatte feine einde 
bemerkt und faß jegt im Hollundergebüfch drüben auf dem Abhang. Er fürdhtete 
fihh nit vor ihnen und Hätte e8 gewagt, e8 mit beiden aufzunehmen, aber e8 
war vorauszufehen, daß fich einer der Ermaclenen in die Balgerei einmengen und 
Zoni ind Unredt jegen würde. 8 war felbftverftändlich, daß er immer unrecht 
erhielt. Heute erjt, nad) der Schule, Hatten ihn die beiden verhöhnt und dann 
tätlich angegriffen. ALS er fi) dann aber zur Wehre gefegt Halte, war der Herr 
Zehrer dazugefommen und Hatte ihm für Montag eine Strafe verfprochen. 

Bon feinem Pla im Hollundergebüfch fa Toni daS ganze Zager der Seil- 
tänzer. Er fühlte daS Feuer wie zwei winzige glübende PBuntte im Sinter- 
grunde feiner Augen brennen. Der Anblid feiner zeinde hatte ihn an die Strafe 
gemahnt, die ihm in der Schule bevoritand. Das ließ fich jegt nicht mehr wegdenken. 
€3 brannte irgendwo in feinem Leib wie da3 teuer in feinen empfindlidh gewor- 
denen Augen. 

Zoni jaß lange im Hollundergebüfh, jo lange, 6i8 fich alle Neugierigen 
unten verlaufen hatten und big fid) die Seiltänzer anjhidten, ihr Zager aufzufuchen. 
Dann fam er berbor und ging geradenmwegs auf einen der beiden Männer Io8. 
„Bad willit du denn, Steiner?“ fragte der verwundert, ald® Toni vor ihm 
ftehen- blieb. 

Zoni Hatte feine Worte Tängft vorbereitet und glaubte fie fertig auf der 
Zunge zu haben; aber nun bradjte er dennodh niht8 heraus. Endlich fagte er: 
„Können Sie mich nicht gebraudhen?“ 

„Komm einmal ber, Wenzel,” rief der angefprochene Mann den Kameraden 
an, „da ift jemand, der fich zu unferer Zruppe meldet. Ich glaube, eine erfte 
Aummer, wa3?“ 

Der zweite Seiltlänzer war ein langer, magerer Men mit einem gelben 
Gefiht. Er Hatte fih im Küftenland die Malaria geholt und konnte fie nicht 
recht 1o8 werden. Er fam berbei, ftellte fih vor Zoni auf und betradtete ihn 
genau. Dann brad er in ein Geläditer aut. „Was Tannft du denn alles?“ 
fragte er. 

„SG kann nur Kopfftehen und auf den Händen gehen. Aber ich fann alles 
lernen.” Xoni Batte eine unbeftimmte Borftellung davon, daß joldhe Seiltänzer 
danden Fleine Jungen anmerben und zu Kunftftüden abridhten. Er ivar bereit, 
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fih alle Glieder verrenfen zu laffen und eine Hungerlur durd’gumadjen, um fein 
Ziel zu erreichen. 

Die ganze Gruppe war aufmerkfam geworden und berangeflommen. Die 
Kinder umftanden den fremden Jungen und ladten ihm ind Gefidt. 

Der lange Seiltänzer Hatte feltfame, mattglängende Fieberaugen, Die einen 
ftarren Blid auf den Buben Hefteten. &3 war Zoni, als fähe ihn der Tod an. 
Und jegt grinfte der Mann wieder. „Rein, mein Lieber,” fagte er, „was dentit 
du denn fo? Das kommt nur in den Häubergefdichten vor. Da wäre bie 
Polizei fchön Hinter uns ber. Und dann... jchau dir nur einmal die Bande 
an. Neun Stüd. Alle unfere eigenen. Wenn fi die ihre Knochen brechen, fo 
geht e8 niemand etwa8 an. Was follen wir mit dir anfangen? Wir brauden 
dich nicht.“ 

Zoni Melicher ging ganz betrübt davon. Er Hatte in diefer Stunde wirklich 
alle Hoffnung auf diefe eine Möglichkeit gefekt. Ein plöglih aufflammendes 
Licht war wieder erlofchen. 

E83 war fehr fpät geworden. Die Straßen waren fo traurig, die Laternen 
brannten fehr trübe und die Haustore Hatten drohende, finitere Dienen. 

Als Toni nad Haus Fam, fand er e8 jo, wie er e8 erwartet hatte, der Bater 
war fortgegangen und die Mutter jaß im Dunkeln Zimmer und weint. Sie 
fragte nicht, wo Toni geweien war, fie weinte nur noch heftiger, alß fie feine 
Schritte hörte. | 

Nach) einer Weile ftand fie auf und machte Liht. Toni fah, daß ihre Blufe 
auf der Schulter zerriffen und ihre linke Bade gejchmollen war. Die bunte 
Slasvafe, die der Bater auf dem Testen Jahrmarkt gekauft Hatte, lag zerträmmert 
in der Nähe des Ofen?. 

„est ift ber Vater wieder ind Wirtshaus gegangen,” jammerte die Mutter, 
bie jemand haben mußte, um von ihrem Unglüd gu Sprechen, „jegt wird er 
da8 ganze Geld vertrinfen. Morgen haben wir dann nidt3... ich Hab’ Heute 
ben Sins bezahlt... o Gott!“ 

Zoni [hwieg und verjudhte nicht, die Mutter zu tröften. Er konnte ihr nicht 
recht geben. Er dadıte, daß fie dem Vater hätte ARube Iaflen follen. 

Er dachte weiter, die ganze Nadıt Hindurdh, in feinem Bett, daß in der 
Schublade des alten Sofa8 gemadt war. Ein enges Bett, in dem man fich die 
Ellenbogen zeritieß, wenn man fih ummenden wollte. Aber die Gedanten 
fümmerten fih nicht8 darum, wogten wirr Durcheinander und überwanben die Enge. 
Amerika lag ftrablend da und der Vater trat vor diejed Bild, Ieicht vorgebeugt, 
als fpähe er in die Weite. Dann hörte er wieder da8 leife Weinen der Mutter 
und er mußte denten, daß der Bater doch Hart und graufaum mar, fie fo leiden 
zu lalien und ihren Wunfch nicht zu erfüllen. 

Gegen Morgen hörte Zoni den Schritt ded Vater8 auf der hölzernen Treppe 
des alten Haujed. E83 dauerte eine ganze Weile, biS er oben angelangt war. 
Inzwiſchen hatte Zoni feine Schublade verlafjen und war in die Küche geihlüpft, 
um fich zu waſchen. 

Der Vater polterte nebenan ind Zimmer. Ein GSeflel fradhte gu Boden. 
Eine ängftlihe und vorwurfsvolle Stimme ermahnte zur Ruhe und der Bater 
Donnerte laut dagegen. Dann war es eine Weile ftiller... Dann begann die 
borwurfsvolle Stimme wieder... 

„sh hab’ fein Geld“, fagte die Mutter, „du denfit nicht an und. Segt 
offen wir wieder von der Zuft leben.” 
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„sh Toll immer nur an euch denfen, wa8? Und an mid) niemals, mag?” 
Zoni fühlte jelbft eine Rauhigfeit in der Kehle, wenn er aubörte, wie rau Die 
Worte Hangen. ede8 war wie mit einem Pelz betleidet, deffen furze Haare fidh 
im Hals feftfegten. Aber dennoch wandte fh Toni nicht von feinem Vater ab, 
wie fonft, wenn diefer auß der ftidigen Luft der Stneipen fam. 

„3a... äzuerft vertreibft du mid) aus dem Haus... dann wird geflennt... 
Soll ih dir vielleicht zuhören... deinen dummen Gejchichten vom Heiraten, 
was? Ich hab's ſatt. llberhaupt Hab’ ich alles fatt. Wenn du nicht wärft und 
der Bub, da fönnt’ ich nad) Amerika gehen. Kein Menich könnt’ mid) hindern.“ 
Ein Stiefel fradhte gegen das Bett. „Und ich geh’ auch nad) Amerika, paß auf... 
ich geh’ no... da8 möcht’ ich doch fehen... .” 

Zoni [chlih fih aus der Züre, die Zreppen hinab und verfiedte fih Hinter 
der Räfcherolle im VBorhaus. Da faß er nun und fann. Etwas Neues war da, 
etwad Schredlides. Wenn er nicht wäre, fo könnte der Vater nach Amerifa gehen 
und dort ein reicher Mann werden. Das Begreifen war über dag Kind gelommen, 
die Berührung mit einer Seele, die er bißher nicht gefannt Hatte. Das war ein 
tiefer Schmerz, da8 Hindernis zu fein nnd dem Bater im Wege zu ftehen, aber 
auch zugleich ein ftolzes Gefühl, denn man war fein Nichts, man bedeutete etwas 
und von jeinem Entjchließen hing etwa8 ab. Der Vater hatte Toni fehr weh 
getan, aber dennod) Tiebte der Iunge ihn in diefer Stunde mehr als je vorher. 

Nachdem Toni fo eine Weile Binter der Wäfcherolle gefeflen Hatte, fchlug der 
Bäderlehrling mit den Abfägen gegen da8 Haustor. Der Hausmeifter fam ver- 
Ichlafen aus feiner Hellerwohnung und öffnete. Zoni konnte fünf Minuten fpäter 
das Haus ungejehen verlafien. 

Der belle Morgen Tag über dem weiten Plat. Alles trug feine Zauberfarben: 
Silber und Rofa. Zoni ging dur) die Straßen wie durd) eine neue Welt. Alles 
fhien ihm verändert und er fand ic) nicht zuredht. E83 fiel ihm eine Menge von 
Dingen auf, die er früher nicht bemerkt Hatte. Die Anordnung ber Pflafterfteine 
prägte fi ihm mit feltfamer Schärfe ein; daß das Schild des Wirtshaufes „Zum 
Iujtigen Ziroler” jchief hing, erfchien ihm fo fonderbar, daß er eine Weile ftehen 
blieb und e3 anftarrte. Dann glitt fein Blid auf die Anfchlagtafel an der Ede 
und Baftete an dem roten Plafat des Seiltängers Richard Richardfon, der eigentlich 
Wenzel bieß und fo unheimliche Augen Hatte. 

Und da wußte Toni auf einmal, wa8 er zu fuchen audgegangen war. Das 
war e3, mas ihn die ganze Nacht beunruhigt und morgens auf die Straße getrieben 
Hatte. Da ftand der Ruf, in Worte gefaßt, die Aufforderung, die zur Entſcheidung 
trieb. Zoni liebte e8, feine Entihlüffe durdy den götllihen Wink des Zufalls 
beftimmen gu laflen, er verfuchte aus ihm die Zukunft zu Iefen. Jedes Ereignis 
der Straße fonnte al Weisfagung gedeutet werden. Zoni fonnte fid) vornehmen, 
ettvad zu tun oder zu laffen, je nachdem der nächfte Menfch, der um eine Straßen- 
ede bog, ein Mann war oder eine Frau. | 

Er wollte ein GotteSurteil Haben. Ein Gottesurteilll Wenn er auf dem 
Nüden des Geillängers glüdlic) über da8 Seil fam, dann hatte er eriwiefen, daß 
er ih nicht fürchtete und Gefahren zu trogen verftand, und alfo verdiente, nad) 
Amerifa mitgenommen zu werben. Wenn er aber verunglüdte, dann war alles 
a. und er var ienigftens fein Hinderni® mehr auf dem Wege feines 

aters. 

Toni wurde von einer tiefen Rührung über ſich ſelbſt ergriffen. Er weinte 
vor Glück über ſeinen Heldenmut. Zuerſt dachte er daran, den Eltern auf jeden 
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zu ſchreiben. Dann aber kam er davon ab, denn er hoffte nach einigem trauer- 
vollen Schwelgen in Todesahnungen wieder zuverſichtlich auf einen guten 
Ausgang. 

So verging die Zeit und um acht Uhr war er draußen auf der Wieſe hinter 
dem Gaſthof „Zur Sonne“. Die Seiltänzer waren ſchon aus ihrem grünen Wagen 
draußen und Richard Richardſon verlud eben mit Hilfe des anderen Mannes das 
zuſammengerollte Drahtſeil und das große Fangnetz auf einen Handwagen. 

Zögernd näherte ſich Toni. 

Der Seiltänzer ſchaute auf und lachte, als er den Jungen ſah. „Es gibt dir 
keine Ruhe, was?“ ſagte er, „du möchteſt doch gerne Seiltänzer werden.“ 

Toni ſchaute dem Mann feſt in die Augen: „Haben Sie ſchon jemand, der 
ſich von Ihnen tragen laſſen wird?“ fragte er. 

„Nein ... es ſcheint, daß keine großen Helden in eurer Stadt ſind. Es Hat 
niemand Luſt dazu.“ 

Toni ſchwieg eine Weile, dann ſagte er: „Ich möchte mich von Ihnen über 
das Seil tragen laſſen.“ 

UÜberraſcht ſah der Mann dem Knaben ins Geſicht. „Du ... was fällt dir 
ein? Da kannſt du gleich wieder nach Haus gehen. Daraus wird nichts.“ 

Angſtlich trat Toni näher. „Ich bitte Sie,“ ſagte er flehend, „ich bitte Sie, 
nehmen Sie mich mit ... ich bitte Sie.“ Eine ganze Menge von Gründen war 
zu jenem erſten Impuls hinzugetreten und hatte ſeinen Entſchluß bekräftigt. 
Dieſes Abenteuer mußte Toni eine niemals mehr zu erſchütternde Überlegenheit 
über ſeine Schulkameraden geben. Es würde niemand mehr wagen, ihn zu 
verſpotten. Er würde zu den anerkannten Führern der Klaſſe gehören und vielleicht 
würde er ſogar der Strafe entgehen, die ihm für morgen in Ausſicht ſtand. 

Unſchlüſſig ſah der Seiltänzer den Jungen an. „Was wird denn dein Vater 
dazu fagen? er wird über mich fommen ... Nein, davon kann keine Rede ſein! 
Daß ih noh am Ende eingejperrt werde... .“ 

„Rein — der Bater Hat e8 erlaubt, er jchidt mich ber,“ log Toni. E3 war 
ja gleichgültig, mit welchen Mitteln er fein Ziel erreichte, wenn er e8 nur erreichte. 

„So — waß8 ijt denn dein Bater?” fragte der GSeiltänger. 

„Fabrikarbeiter.“ 

„Und deine Mutter?“ 

„Sie wäſcht für die Leute.“ 

„Es ſind die fünf Gulden, Wenzel,“ warf der andere Mann ein, „nimm ihn 
mit?“ „Du ſollſt die fünf Gulden nach Haus bringen, was?“ wandte er ſich an Toni. 

„Ja!“ 

„Und du haſt gar keine Angſt gu fragte Wenzel. „Du fürdhteft dih gar nicht 
vor dem Serunterfallen ?' 

„Nein.“ 

„Ra aljo — meinetwegen. Komm mit!“ 

E3 war gefhehen. Toni trat zurücd mit Elopfendem Herzen und jah zu, wie 
die Männer den SHandiwagen nod weiter beluden. Schon war eine Wirfung 
feines heldenmütigen Entfhluffes fihtbar. Die Kinder der Gruppe, bie ihn geitern 
noch verböhnt Batten, fahen ihn jegt mit ganz anderen Augen an und behandelten 
ihn faft wie einen ber Ihren. 

Al® der Häuptling mit feiner Arbeit fertig war, wandte er fih an Toni: 
„Bir fahren jegt in die Stadt und jpannen da$ Seil auf, du bleibft bier, biß alled 
fertig if. Ich weiß, es ift nicht gut, wenn man den Borbereitungen zujchaut. 
Man wird leicht unruhig und ängftlih. Ilm Halb elf fommft du mit der Yrau nad.” 
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Dann fpannten fi) die beiden Männer vor den Wagen und fuhren davon. 
Die Stinder, bi auf die zwei jüngften, die noch nicht laufen konnten, zogen binterdrein. 

Zoni blieb bei dem grünen Wagen zurüd. Zuerft fümmerten fich die beiden 
ssrauen nit um ihn; fie Hatten alle Hände voll zu tun mit Gejdirrwajdhen 
und den Borbereitungen für dad Wittageflen. Einige Neugierige hatten fich 
wieder eingefunden und ftanden in Gruppen herum. Zoni hielt fi) ganz nahe 
zu dem grünen Wagen, daß man fehen konnte, er habe ein NRedht darauf, hier 
zu fein. AB e8 von dem Zurm der Stadtpfarrfirde zehn Uhr jchlug, verjchrmand 
die eine der Srauen auf eine Weile im Wagen und fam dann in buntfarbigem 
Sonntagsitaat zurüd. Sie trug ein grünes Mieder und einen furzen roten Rod. 
Zoni jah fie bewundernd an. Sie war groß und ftark und ihr Geficht war ganz 
von Bodennarben zerrifien. 

„Du fürdhteft di alfo gar nicht?” fagte fie, indem fie zu Toni trat. „Nein,“ 
fagte er und fchaute zu ihr empor. Gie gefiel ihm fehr gut in ihrer bunten 
Zradt, die in ihm die Vorftellung fehr ferner Länder ermedte. 

Die Zrau rief der anderen etwa8 zu in diejer unverftändlichen, aber wohl- 
lautenden Sprache, in ber ‘fie fid) den ganzen Morgen miteinander unterhalten 
hatten. Dann büdte fie fich und fühte Toni auf die Stirn. Eine tiefe Dankbarkeit 
für diefe zärtliche Berührung erfüllte ihn. 

Als fie auf dem Hauptplag anfamen, war e8 jchon fait elf Uhr. Alles war 
Ihwarz von Menfchen. KHod) über ihren Köpfen zog fid) daS Seil über Die ganze 
Breite des Plakes nom dritten Stodwert der Mohrenapothefe zu dem deB 
gegenüberliegenden Haujeg — und diejeß gegenüberliegende Haus war dag, unter 
defien Dad) Zonig Eltern wohnten. 

Zoni ftand ganz eritarrt. 

Sein eriter Gedanfe war, fich gu reiten, davonzulaufen, fi) zu veriteden. 
Wie jchredlich, daß man gerade diefe8 Haus ausgewählt Hatte. Aber dann fam 
ihm ein verzweifelter Mut. Wenn er jegt zurüdtrat, jo war erwiejen, daß er 
untauglih und feige war, und er mußte dann allen Spott feiner Feinde über fich 
ergehen lafien. Und Amerifa war für immer verloren. 

Er fchüttelte alle Bedenken ab und trat in den Haußflur der Mobhrenapothefe, 
wo er [don von Richard Rihardjon eriwartet wurde. Der Seiltänger trug daS grelle 
Koflüm feine8 Stande. Da war ein anpaffender Stoff über Bruft und Beine 
gezogen, jo eng und dünn, daß man da3 Fleifh) durhihimmern jehen konnte. 
Darüber dann eine furze, grüne Hofe und eine blaue Weite. Diefe bunten 
Yarben nahmen fih in dem vornehmen Hausflur der Mohrenapothefe jehr 
jeltfam aus, fie jtahen von dem braunen Holz der Wandverfleidung ab, fie 
wurden von den herabhängenden Glasprismen eines Dedenlüfters in taujend 
Stüddhen zerpflüdt. 

Zoni jah fi in diefem ftillen, abgefchloffenen Zlur de Patrizierhaujes voll 
Ehrfurht und Andaht um. Zwei Dinge waren e8, die ihn immer fo zauberhaft 
angezogen Hatten und diejes Haus in den Mittelpunkt eines heroifchen Gebanten- 
freile8 von Croberung und Erfolg ftellten. Diefer merkwürdige Geruch von 
Drogen und Spegereien, der einem entgegenfchlug, wenn man nur an der geöffneten 
Züre vorüberging. Und dann ein blondes Mädchen, dag immer fo fein und 
fauber angezogen war, wie die großen Puppen, wenn fie geradenwegs aus der 
Schachtel fommen. ’ 

Der Gerud) war da, er legte fi) fo beflemmend auf die Bruft und e8 war, 
al? dränge er dur) alle Boren der Haut in den Körper. Und auch dag blonde Mädchen 
war da. &8 ftand im erften Stod des Haufes, vor einer mit weißen Gardinen 
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verhangenen Glastüre und fah mit großen Augen zu, wie der Seiltänzer und 
Toni, gefolgt von einigen Yungen der Truppe, an ihr vorüberfamen. Toni 
Herz flopfte. Er fpürte einen ganz abfonderlichen Takt in dem Klopfen: „lber da8 
Seil — über da8 Geil!‘ Und e8 war ihm in diefem Augenblid, als täte er 
alle3 da8 für da8 blonde Mädchen. Und al3 müfje der Ausgang feines Wag- 
nilje3 aud) für etwa8 entjcheidend fein, wa8 irgendwie mit diefem Sind 
aulammenbing. 

Sie ftiegen bi8 auf den Dachboden und da fah Zoni, daß das Geil bei 
einer Zufe hereingezogen und an einem Balten befeitigt war. Richard Ridhardion 
rieb die Sohlen feiner Schuhe mit einem Pulver ein, dann prüfte er noch einmal 
den Stnoten des Geiles. Toni ftand dabei und fah ihm zu, al8 ginge ihn das 
alles niht3 an. 

„zertig,” fagte der Seiltänzer, „wenn wir binaugfommen, dann madjt du 
die Augen zu. Und du darfft fie nicht früher wieder aufmadjen, als bis wir drüben 
find. Verftanden! Wenn du die Augen früher aufmadıft und zu zappeln anfängit, 
fo ift e8 au3 mit ung.” 

Toni verfprad), er würde die Augen geichlofien Halten. Dann kletterte der 
Seiltänzer auß der Dadlufe und Toni folgte ihm fogleihd. Er jah über den 
Dachrand hinweg einen Zeil des von Menfhen erfüllten Plage. Richard 
Richardion fniete nieder und nahm Toni auf die Schultern. Die Jungen reichten 
ihm aus der Dachlufe die lange Balancieritange. 

„Augen zul” Tommandierte er und erhob fich langjam. 

Zoni Ihloß gehorfam die Augen, obwohl er gerne noch einen Blid Binunter 
getan Hätte. Die Wanderung begann. Zoni fühlte, wie da8 Dad unter ihm 
zurüdwid und wie ein vorfichtiges Schreiten immer weiter in die Zuft hinaus— 
führte. Der Körper des Mannes unter ihm bebte und zitterte in der Anjfpannung 
aller Straft. 

Zuerft war ein Braufen und Zofen in der Tiefe, wie von unrubigen Waffern, 
dann verlor es fi) in ein leife8 Summen und aulegt wurde e8 ganz ftil. Zoni 
wußte, jegt waren die Blide aller diefer Menjdhen zu ihnen emporgerichtet, Diefe 
Zaufende von Augen hafteten auf ihm und e8 war, al8 verjpürte er die gefammelte 
BWirfung wie ein leife8 Ziehen Baarfeiner zäden und als fchritten fie in ein immer 
dichtere8 Setwebe hinein, in dem fie fi) Ichlieglich verwideln mußten. 

Diefes Schweigen in der Tiefe madıte ihn ängftlih. E38 fchien ihm wie eine 
bo8hafte Drohung, wie die Verfündigung eine unvermeidlihen Sturzed. Und 
auf einmal fam e8 über ihn, al8 müjje er jegt die Augen aufmachen, al fei feine 
Rettung darin gelegen, den Blid der Meaffe iwenigftens einmal zu erwidern. 

Aber er beziwang fi) und drüdte die Augen nur nod) feiter zu. Das Geil 
war in Schwingungen geraten. Da3 fpürte er ganz deutlich) und er fpürte aud), 
iwie der Mann, der ihn trug, diefen Schwingungen durch die Bewegung ber 
Balancierftange zu begegnen fudhte. 

Plöglicd Hielt Nichardfon an und ließ fi auf ein Sinie nieder. Er fniete 
mitten in die Luft, in die Schwingungen und in da8 Schweigen der Menge hinein. 

Als er fi) wieder erhob, mußte er da8 Gleichgewicht dur) einige rafche 
Bewegungen der Balancierftange wieder beritelen. Zoni frampfte feine Hände 
feit um den Hals de8 Manne3 und fpürte ein beftiges Auf- und Abgleiten des 
Ktehlfopfe3 unter feinen Fingern. 

„Auslaſſen,“ feuchte e8 unter ihm. 

Und da war e8 wieder, diejed Ziehen der feinen Syäden, diefer drohende 
Befehl, die Augen zu öffnen md Hinunterzufdauen, die Tiefe zu ermefjen. 
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Zoni fonnte nicht länger Widerftand leiften... e8 mußte fein... ed war 
unmögli, jich diefem Zwang zu entziehen, der feinen ganzen Körper zu vernichten 
drohte, wenn er nicht nadjgab.... 

Er riß die Augen auf — da fah er die fehwarge Menjchenmenge in der Tiefe, 
die taufend emporgewandten Gefichter, weiße Ylede auf dem dumleln Grund. 
Gerade unter ihnen verfolgten die Männer mit dem ausgeipannten Sangneg ihren 
Gang. Und gegenüber, an dem SFenjter der Dadhmohnung, ftanden der Vater und 
die Mutter, mit weißen, verzerrten Gefichtern, und die Hände der Mutter waren 
mit gefrümmten Yingern in den Arm de8 Baterd gefchlagen .... 

Da3 alle8 war von einem einzigen Blid umfchloffen, ganz deutlich, mit allen 
Einzelheiten, die wie feurige Linien brannten. 

Und da verfpürte er die erbarmungslofe Macht der Erde, ihren Barten Griff, 
mit dem fie die Geichöpfe, die fi gegen die Schwere empören, zu fi berab- 
zwingen will. 

Sn wahnfinniger, heißer Angit faßte er die Kehle de Mannes noch feiter. 
„Außlafien.... Augen zul” gurgelte der Geiltänger. 

Roßlafien.... gleiten... fallen... und aus! flüfterte der Tod. Aber nod) 
war da8 Leben da und wollte den Sieg. Und e8 drüdte die Augen de8 Stnaben 
zu und loderie feine Finger. 

Der Seiltänger fegte feinen Weg fort und erreichte da8 Dad). 

Der Lärm des Beifalld tobte aus ber Tiefe empor. Richard Richarbfon Tieß 
Zoni von den Schultern herab, trat mit ihm an den Dadıjrand und verbeugte fid) 
vor der Menge, deren Blide nun wieder machtlo8 geworden waren. 

Dann Trod er mit ihm durch die Dachlufe. 

Da ftanden der Vater und die Mutter, feines Wortes mädjtig, und die Nachbarin 
ftürgte auf ihn 108 und betaftete ihn, ob er auch wirklich ganz und Iebend fei. Gie 
30g ihn zu der Mutter bin, die ihn mweinend umarmte und füßte. 

Der Geiltänger, der die Szene verwundert betrachtet Hatte, verftand endlich 
und beeilte fich, wieder bei der Dadhlufe Hinauszufommen und ben Rüdweg an- 
äutreten. Er begann auf einmal zu fürchten, daß er zur NRechenfchaft gezogen 
werden könnte und daß die Verficherungen feiner Unfhuld feinen Glauben finden 
würden. 

Aber e8 dachte niemand an ihn. Über den Schatten des Entjegens fchwebte 
da8 Wunder der Rettung, wie der lichte Schein, der auf dein Altargemälde der 
Ignatiugfirche die Berklärung Ehrifti umgab. E3 war, als füllten fich die erftarrten 
Adern allmählih mit neuem Blut. 

Dann faßen fie alle im Zimmer drüben, die Mutter beim Ofen, und fie 
Batte Toni ganz eng an fi) herangezogen und fpielte mit feinen Fingern. Der 
Bater hatte einen Stuhl zum Yenjter gei hoben. Aber er fah nicht hinaus, obimoh! 
man eben Richard Ridhardfong Hauptfunftftüd Hätte bewundern fönnen: wie er 
fi) auf dem Geil niederlegte, gang auf den Rüden, und dann wieder aufftand. 
Meliher Hatte die Arme auf das Tenfterbrett geftüßt und das Gefiht in Die 
Hände gepreßt. 

Sn der Mitte deg Zimmer? am Tifh faß die Nachbarin. Und die fpradh 
für drei. Daß das eine Warnung Gottes gewejen wäre und daß es fehr Ihlimm 
hätte ausfallen fünnen und man müfje Gott danften. Daß fie aber doch eine 
Freude Habe, weil fie den Nachbar Melicher biß Beute für einen fchlechten und 
gefühllofen Menfchen gehalten hätte und heute von ihrer Meinung abgefommen 
fei. &3 Habe fich deutlich gezeigt, daß er feinen Buben doch geri Habe. 
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Als e8 vom Turm der Pfarrkirche zwölf Uhr Ihlug und das Mittagsläuten 
begann, da fprang fie erjchredt auf, denn fie Hatte ganz vergefien, daß ihr Herd 
nod) ganz falt war. 

„Gott fei Dank,“ fagte der Bater, alS fie draußen war. 

„Aber fie hat recht,‘ erwiderte die Mutter, „ed war eine Warnung. Dan 
fol Gott nicht verfuhhen. Wie leicht hätte ung das Kind genommen werden können.“ 

Der Bater fchiwieg wieder lange Zeit. 

Dann bob er da8 Gefiht aus den Händen. „Warum Haft du da8 getan 
Zoni?“ fragte er, „was ift dir eingefallen? Haft du nicht gedacht, daß ein Unglüd 
hätte geichehen können?“ 

„Ich weiß, was ihn dazu gebracht Hat,“ fagte die Mutter, „er ift traurig, 
der arme Bub, daß e8 zwifchen uns fo ift — wie e8 nicht fein fol... glaubt 
du, ein Kind fpürt das nicht, wenn fie ihn in der Schul’ außladen...?“ Und 
fie ftrich ihm über den Kopf, ihrem Bundesgenofien, mit fo viel Zärtlichkeit, wie 
ihm noch nie von ihr geworden. 

In Toni fchrie etwas: Nein. Er wollte jagen, was ihm im Sinne gelegen 
Hatte. Aber e8 fanden fich feine Worte dafür. Und da verwirrten fi) feine 
Gedanken fo, daß er felbit nicht aus und ein mußte. 

E3 lopfte und einer der Jungen de8 Geiltängers tral ein. 

Er ftand zuerft verlegen an der Zür, dann ging er fchnell zum Zifh und 
legte einen gejchlofienen Briefumfhlag Hin. Und war fhon wieder draußen, ehe 
noch jemand eine Srage an ihn gerichtet Hatte. 

Die Mutter öffnete daß Kuvert und zog eine Fünfgulden- Banknote bervor. 

Sie reichte da8 Geld dem Bater und der hielt eg in zitternden zingern und 
betrachtete e8 wie etwaß, wa8 er no) nie gejehen Hatte. „Mutter, fjagte er, 
„ba8 Gelb darf nicht ausgegeben werden... niemalß.“ 

Dann erhob er fih. Auf feinem Gefiht Ia8 Toni einen neuen ®illen. 
„Rein,“ fuhr der Vater fort, „man fol Gott nicht verfuhen. Wir gehen morgen 
zum Pfarrer, Mutter. Nächten Sonntag foll das erite Aufgebot jein. ch 
weiß jegt, was meine Pflicht ift.‘‘ 

Da begann die Mutter laut zu weinen. 

Bor Toni aber fanf da Wunderland Amerika mit feinen unendlichen Beiten 
in einen dichten Nebel. Eine graue Mauer erhob fih an feiner Stelle. Seine 
Zukunft Hatte feine Fernen mehr. 

Diefer Tag war für Toni von trüber Zroftlofigfeit. Das Glüd feiner Deutler 
war ihm ohne Bedeutung. Das beichworene Schidjal Hatte fi gegen ihn 
gewendet. | 

Gegen Abend aber brach eine neue Hoffnung in da8 Grau. E83 var die 
Zeit, zu ber man das blonde Mädel aus der Mohrenapothefe im Stadtparf jehen 
fonnte. Da ging fie mit ihrer Erzieherin jpazieren, ohne fi) je in den Schwarm 
fpielender Kinder zu milden. Ein unwiderſtehliches Verlangen nach ihr trieb 
Zoni von Haus fort. Wenn er bier nicht verftanden worden war, fie würde ihn 
verftehen und bewundern. Bielleiht würde ihr Anblid alles dag Mikfarbene 
erbellen, alles Untlare löjen. 

Zoni fam atemlos in den Park. Er jcheute fih davor, mit anderen Jungen 
aufammenzutreffen, er fürdhtete ihre Zragen und fhlid in einem Bogen um den 
Spielplag auf den Weg, den das blonde Mädchen zu gehen pflegte. 

Und nad) einer Weile fah er fie wirklich fommen, an der ©eite der langen, 
vornübergebeugten Erzieherin, in ihrem Spigenfleidchen, mit dem Glodenhut. 
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Wie eine große Ihöne Puppe, die man eben aus ihrer Schachtel genommen hat. 

Mit Flopfendem Herzen, feine ganze Seele und feine Hoffnung in den Augen, 
ftand er an ihrem Wege. 

AL fie näherfam, fah er, daß fie ihn bemerkt Hatte und ihrer Erzieherin etwas 
über ihn jagte. 

D Gott! Er wäre jekt Doch lieber davongelaufen. Aber feine Seele ließ 
ihn nit fort und bat durd) feine Augen. 

„Rein, fagte die Erzieherin mit einer harten und falten Stimme, „es ift 
dag Merkmal einer niedrigen Herkunft, fih für Geld in eine fo unfinnige Gefahr 
zu begeben. So etwas it bäglich und gemein.“ 

Und das blonde Mädel aus der Mohrenapothefe wandte den Blid von ihm 
ab und ging an ber Seite der langen Dame an ihm vorüber, ohne ihn anzufehen. 

Borbeil Borbeil 

Da3 war ein wülter Schmerz von den Schultern bi3 zu den Hüften. 

Nun Tonnte Toni ja wieder heimgeben. 

Er ging und ging und ein Summen und GSurren in feinem Kopf wurde 
immer ftärfer. Und er begriff, daß dies nicht anderes war ald da3 Schwirren 
der Mafchinen in einem ungeheuren Saal, da8 Geräufch der Räder und Riemen, 
und daß fein Leben unaufhaltfam diefem brodelnden Steffel autrieb. 





— und Unmaßgebliches 


Reichsſsſpiegel Berlin, 18. Juli 1910. 


Das ruſſiſch⸗-japaniſche Abkommen — Asquith über die deutſch-engliſchen 
Beziehungen — Elſaß⸗Lothringen. 

Im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerkſamkeit ſteht gegenwärtig das ruſſiſch- 
japaniſche Abkommen. Vor acht Tagen war zwar die Tatſache bekannt, und auch 
über den Inhalt waren Veröffentlichungen außeramtlicher Natur erfolgt, aber 
man wußte noch nicht, wie die beteiligten Mächte die Sache amtlich behandeln 
würden. Inzwiſchen haben die Botſchafter Rußlands und Japans in Berlin den 
Wortlaut des Abkommens förmlich mitgeteilt und dabei Erklärungen abgegeben, 
die die Lage näher zu beleuchten beſtimmt waren. Der bloße Wortlaut des Ab⸗ 
kommens war geeignet, einige für uns wenig angenehme Deutungen nahe zu 
legen. Unter ſolchen Umſtänden mußte es natürlich von Wert ſein, zu erfahren, 
daß Rußland und Japan das jetzt abgeſchloſſene Abkommen nicht als einen 
ſelbſtändigen diplomatiſchen Akt, der eine völlig neue Lage ſchaffe, angeſehen wiſſen 
wollen, ſondern, wie die beiden Botſchafter erklärt haben, als eine Ergänzung des 
Abkommens von 1907. Dadurch gewinnt die Nichterwähnung des Prinzips der 
„offenen Tür“ in dem neuen Abkommen eine andre Bedeutung, als ſie ſonſt haben 
würde. In der Tat haben Rußland und Japan über dieſen Punkt befriedigende 
Aufklärungen gegeben, und Staatsſekretär v. Schoen hat nicht unterlaſſen, ſeiner⸗ 
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feit8 bei biefer Gelegenheit die beftimmte Erwartung außzufprechen, daß das 
Prinzip der „offenen Zür” gewahrt bleiben werde. Damit ift geichehen, was 
zunächft möglid) war, um die Rechte und Intereffen Deutichland3 diefer ncueften 
Wendung gegenüber feftzuftelen. Das Weitere muß fi) auß der Sandhabung 
des Abfommens durch die beiden Bertragfchliegenden und die Haltung der andern 
Mächte ergeben. 

Die Lage ift nicht ſo einfach, daß aus einigen oberflächlichen Beobachtungen 
eine fichere Rihtihnur des Handeln? gewonnen werden fünnte. Die Madjt, die 
dur das Abfommen am unangenehmiten betroffen worden ift, ift ohne Zmeifel 
China. Aber wer vermöchte heute zu jagen, ob, wie und warın China gegen Die 
Art, wie in diefem ‘Falle mit feinen wohlbegründeten Rechten umgelprungen 
worden ift, eimas unternehmen wird und was fi) vielleicht einmal in Zufunft 
daraus ergeben fönnte? ‘Ferner fcheint die Abmahung ziviihen Rußland und 
Sapan auf den erften Blid eine Spige gegen Amerika zu enthalten. Aber wiederum 
würde e8 ganz unberedtigt fein, daraus zu fchließen, daß fi num eine Konftellation 
NAußland-Iapan gegen Amerifa anbahnen werde. Das Abkommen kann eben- 
fowohl der Ausgangspunft einer näheren Berftändigung zwildhen Amerifa und 
Sapan tverden, ıumd vorläufig haben wir noch feine Anhaltspunfte, wie fi) die 
Vereinigten Staaten zu Ddiejer Srage ftellen werden. Gründe genug für ung, 
möglichite Zurüdhaltung zu üben. 

Diefe Zurüdhaltung ift bisher am mwenigiten von SSranfreich geübt worden. 
Dort jcheint man fi mit eigenartigen Hoffnungen Hinfichtlic) der Wirkungen des 
Abkommens zu tragen. Die Freude darüber, daß Rußland angeblid nun wieder 
„freie Hand“ in Europa babe, jcheint die öffentlihe Meinung zu beherrihen, — 
io fehr, daß wir über die Offenheit, mit der unfre weftlihen Nachbarn dent 
ruffifch-japanishen Abfonimen eine deutjchfeindlihe Spige geben, erftaunt fein 
fönnten, wenn wir nicht in diefer Beziehung gar zu wenig verwöhnt wären. Aus 
dieſen Anſchauungen jcheint auch der: Gedanfe von einem neuen „Bierbund“ ent- 
Iproffen zu fein, d. 5. einem näheren Zufammenfhluß von England, Sranfreich, 
Rußland und Japan, und diefer Gedanfe fcheint auch außerhalb Frankreich 
gläubige Seelen gefunden zu Haben. Wenn man fi diefen neuen, gewaltigen 
Bierbund gegen Deutichland und Lifterreich-Ungarn Ioßgelafjen denkt, dann wird 
das alte Einfreifungsgeipenft wieder lebendig, und es ift nicht zu vermunden, 
dag man die Drabtzieher diefer neuen VBerfchwörung gegen unfre europäiice 
Madıtitelung wieder an der Themfe jucht, zumal da e8 ja niemals in der eng- 
lichen PBreile und ihrer überjeeilhen Berichterftattung an Berweijen für Gehäjligfeit 
gegen Deutihland fehlt. 

Wir find leihtfinnig genug, in dem angedeuteten Bierbund fein Mittel zu 
fehen, um uns dag Grufeln zu lehren. Denn wir möchten allerding8 die paradore 
Meinung aufitellen, daß bei den heutigen Berhältniffen der Weltpolitif ein auf 
vernünftigen Prinzipien aufgebauter Zweibund im allgemeinen etiva8 Beileres und 
Sichreres ift ald ein Dreibund, und ein Dreibund beffer al ein Vierbund. Und 
wenn ung gar jemand mit einer Koalition von fünfen drohen wollte, fo tvürden 
wir uns erlauben, — zu laden. Wir leben nicht mehr im Zeitalter der Stabinett8- 
politif, wo Fürften und ehrgeizige Minifter nach perfönlihem Belieben Pläne 
ſchmieden fonnten und fi dabei des Grundjates der alten Bauernmedizin bedienen 
fonnten: Biel Hilft viel! Heute liegt die Sade anderd. De mehr Mächte fich 
aufammentun, um ihre Bolitif einem einzigen gemeinjfamen Gedanfen zu unter- 
werfen, deito fichrer werden fie genötigt fein, eigne twirfliche Intereffen au opfern, 
und Ddieje geopferten Intereifen werden in der Regel die wicdhtigeren fein gegenüber 
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dem, mwa8 fie zufällig aufammenführtl. Dan begegnet immer nod der alten 
itrtümlichen Auffaflung von der Einkreifungspolitif König Eduard8 des Siebenten, 
jener Auffaffung, die mir Bier ftetS al unridhtig befämpft Haben. Dieje Ein; 
freifungspolitit war für die englifche Staatsleitung niemals Selbftzwed, jondern 
der Borjpann, mit defjen Hilfe man eine Reihe von ganz beitimmt zu formu- 
lierenden, rein britifchen Intereffen unter Dad und Zac) zu bringen fudhte. 
Darüber hinaus ift fie auch tatjächlich niemald wirfjam gewefen, und wenn die 
englifche Politif wirklich ganz ernithaft die Bekämpfung Deutfchlands durch eine 
Bereinigung aller außerdeutichen Sntereflen in Europa zum Grundgedanken ihrer 
Zätigfeit hätte maden wollen, fo wäre fie damit nod) viel ärger gefcheitert, als 
fie in der Zat fcheiterte, fobald fie den Berfuch machte, die Zeitigkeit ihrer „Ententen“ 
an der Drientpolitif zu erproben. 

Prüfen wir alfo unbefangen, was e8 mit dem erwähnten Bierbund auf fich 
bat. England hat mit Japan unter ganz beftimmten Leitgedanfen, die mit der 
britifchen Weltitelung aufammenhängen, ein Bündnis gefhloflen. &8 ift ebenfo 
mit Tyranfreih — wiederum auf beitimmten Grundlagen ganz andrer Art — in 
ein enges Freundfchaft3verhältnig mit beftimmten Verträgen getreten. C3 bat id 
endlid mit Rußland über afiatifche Fragen verftändigt, aber erft nahdem Rußland 
durch Iapan nicht ohne englifche Mitwirkung fo weit gelähmt und zurüdgedrängt 
worden war, daß das alte Verhältnis zwifchen den beiden afiatiihen Rivalen 
Aukland und England nicht mehr beitand. Wenn nun Rußland und Japan zu 
einer Beritändigung gelangt find, To erfcheint der Ring diefer vier Mächte voll- 
ftändig geichloffen, und gewiß wird jede einzelne diefer Mächte die Zreundichaften 
ihrer Sreunde benugen, um bei guter Gelegenheit Vorteile herauszufchlagen. Aber 
beiteht zwiichen diefen Mächten wirklich ein gemeinfames Interejle, daS alle vier 
an diefen Ring bindet? E3 wäre interejlant, wenn jemand fo etiwaß heraus- 
aufinden vermödte. England Hat fein jeßiges, ihm allerdings Höchit bequemes 
Berhältnid zu Rußland erft gewonnen, als diefe Macht dur den Gegenfag zu 
Japan genügend zurüdgedrängt worden war. &3 ift vollfommen £lar, wad England 
durch fein freundfchaftliche8 Verhältnis zu Rußland gewonnen hat, und ebenfo was für 
Augen e8 von dem Bündnis mit Sapan hat. Aber woliegtder Gewinn Englands, wenn 
Rußland, von der Sorge unı Oftafien befreit, in Europa und im nahen Orient in die 
Stellung und den Einfluß zurüdkehrt, die England früher jo lange Zeit Hindurd) 
zu einem zähen Gegner Rußlands gemacht haben? Und was hat England davon, 
wenn der oftafiatiiche Verbündete, Sapan, den man feinerzeit dody nur un de3 
Gegenfages zu Rußland willen zum Sreunde gewählt Hat, al3 aufitrebende Groß- 
madht im Stillen Ozean gar fein Gegengewicht mehr zu fürdten hat? Deshalb 
glauben wir nicht daran, daß England die Triebfeder der ruffiich-japaniichen 
Verhandlungen gemwejen it, wie e8 von einer Seite behauptet wird. Sicherlich 
hat England da8 Ergebnis der Verhandlungen vorausgefehen und erkannt, daß 
e8 fie nidyt Hindern konnte. 3 hat dann fein freundfchaftliches Verhältnis zu 
beiden Zeilen benugt, um dem Unvermeidlidden die beite Seite abzugewinnen ımd 
feinen Borteil nad) Möglichfeit zu wahren, aber reine Sreude hat e8 jchwerlich 
dabei empfunden. Und aud) Ssranfreihs Hoffnung, daß Rußland nun wieder in 
Europa und im Orient aftiv werden möge, fieht bei näherer Prüfung nicht ganz 
ebt au. Denn wenn Rußland diefe Hoffnungen erfüllte, würde feine Politik 
wahricheinlidd durchaus nicht im Einklang mit den Wünfchen des frangöfiichen 
Kapitals ftehen. Gerade im Orient deden fich die Interefien der beiden Nationen 
durhaus nicht, und von der Äntereflengemeinihaft de erträumten Bierbundes 
bleibt, bei Ticht befehen, ganz verzweifelt wenig übrig. 
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Das Auftreten von Adquith im englifhen Unterbaufe und feine Erörterung 
der engliich-deutichen Beziehungen Täßt erkennen, daß man in England den Bogen 
nicht überjpannen will. Zum erften Male ift im Londoner Barlament die deutiche 
tlottenpolitif wirklich” unbefangen und richtig gewürdigt worden. Richtig, was 
ihre leitenden Geficht3punfte und ihre gejeßlichen Unterlagen betrifft, wenn aud) 
in den Berechnungen wieder noch manche Sehler mitunterliefen. Damit ift 
Hoffentlich einem ruhigeren Urteil der Weg gebahnt, fo dag Mißverftändnifie und 
Eiferfüchteleien allmählich befeitigt werden fönnen, die bei un von der Mehrzahl 
der beionnenen Bolitifer aufrichtig beflagt werden. 

E3 ift überhaupt fehr zu bedauern, daß e3 für die verfchiedenen Nationen To 
außerordentlich fchwierig ift, Wert und Richtung der Außerungen ihrer öffentlien 
Meinung gegenfeitig richtig abzufchägen. Das Ausland fchöpft feine Meinung 
über und zum großen Zeil aus Blättern und Beröffentlihungen, deren Bedeutung 
dei und mehr al3 zweifelhaft ift, und wir mögen wohl oft genug andern Nationen 
gegenüber in denjelben Fehler verfallen. Bor noch nicht langer Zeit brachte die 
„Sndependance Belge‘ in Brüffel ein Urteil über angeblihe Anfihten und 
Stimmungen des deutihen Boll3 in Saden de3 Berhältnijies zu Frankreich und 
Belgien, — Anfichten, die in Belgien jehr unangenehmes Aufiehen erregt haben, 
aber in Anbetracht der Wirklichkeit jo fchief und falih) wie nur möglich waren. 
Das belgiihe Blatt berief fi) dabei auf zwei publigiftiiche Perjönlichkeiten, die 
allerdings viel genannt werden und von denen daher im Ausland wohl der Glaube 
entitehen Fonnte, daß ihre Anfihten in Deutihland von Gewicht wären. Mit 
jolhen falihen Einihägungen wird Häufig die öffentlihe Meinung verwirrt und 
manche Berftändigung erfchwert. 

Im übrigen wird e8 jet etwas ftiller in der Bolitif, und deshalb mödjten 
wir diegmal auf mande Ereignifle, die vielleicht einmal in einem größeren Rahmen 
noch zur Beiprehung fommen fönnen, nicht näher eingehen. E83 fcheint, ala ob 


die eljaß-Iothringifche Yrage nun bald dem Mittelpunft der Betrachtungen näher 


rüden werde. Die „Grenzboten“ haben mandje Angriffe erfahren, weil fie den 
von guten Stennern der Berhältniife gehegten Gedanken, daß da8 Befte für Die 
Entwidelung der Reih3lande ihr Ubergang in preußifchen Befig wäre, ber 
Offentlichfeit vermittelt Haben. Wir wiflen felpftverftändlich wohl zu unterfcheiden 
zwifchen Vorjchlägen, die nur au8 der rein fachlihen Beobachtung der Berhältniffe 
entipringen, und folden Gedanken, die das Ergebnis einer umfaflenden politiichen 
eflerion find und die Frage de zurzeit Erreichbaren berüdfidhtigen. Wir 
meinen aber, daß auch Erörterungen diejer legten Art fehr wohl einmal die 
Stellung der Frage vertragen, wa8 denn nun eigentlid — aus der Nähe gefehen — 
die praftiichfte und vernünftigfte Yöfung wäre, wenn der Weg nad) allen Seiten 
frei wäre. Weil Bismard feiner Zeit auß berechtigten Erwägungen heraus die 
Übernahme der wiedererrungenen jegigen Reichſslande durch Preußen abgelehnt 
bat, braudt man im Lauf einer Entwidlung, die vielfah in andrer Richtung 
geführt hat, als ſelbſt Bismarcks ſcharfer Blick vorausahnen konnte, diefe Löfung 
nicht ohne weiteres auszuſchalten und von jeder Diskuſſion auszuſchließen, wenn 
mit zwingender Gewalt die Forderung an uns herantritt, einen neuen Weg zu 
ſuchen. Erweiſen fich bei näherer Prüfung die Gegengründe auch jetzt noch 
ebenſo ſtark wie im Jahre 1871, ſo kann man ja den Vorſchlag verwerfen. Aber 
es würde ein Fehler ſein, an einem doch mindeſtens im Bereich der Ausführbarkeit 
liegenden Gedanken ganz vorüberzugehen. Daß der Vorſchlag nicht den Beifall 
der hannoverſchen Welfen und andrer grundſätzlichen Gegner finden würde, wußten 
wir voraus. Man darf aber auch nicht ganz vergeſſen, daß die Gedanken, die 
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dazu geführt Haben, Elfaß-Lothringen die Stellung ala Reichsland anzuweiſen, 
im Lauf der Entwidlung nit die Frucht getragen haben, die man im Jahre 1871 
erwarten burfte. Gedanken, die Heute im Zufammenbang mit großen Eindrüden 
der Zeit die richtigfte und glüdlihfte Xöfung einer Yrage bedeuten fönnen, find 
nah einem Menfcdenalter vielleicht etwa8 ganz andre geworden. Wir glauben 
freilich nicht, daß fi) die Regierung jegt mit radifalen Xdeen trägt. Dean wird 
vorausfichtlihh dem ReichSland eine freiere Stellung gegenüber dem Bundesrat 
geben, in verjchiednen Beziehungen fein Selbitbeitimmungsredht erweitern und 
die Verwaltung reformieren, auch vielleiht daB Wahlrecht ändern. Aber die 
elfaß-lotHringiihe Frage wird damit nicht gelöft fein, und deshalb wird jede 
weitere Arbeit an der völligen Klärung und Löfung auch ferner noch ehr 
wünjchendmwert bleiben. 
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Datronat und Schulbehörde 


Don Dr. Paul Eauer, Provinzialfchulrat und Univerfitätsprofeffor 


waltung unfjeres Staates, die vor Jahr und Tag eingeleitet zu 
M*] werden begann, find aud) für das höhere Unterrichtsmwejen Hoff: 
— nungen erweckt worden. Was hier gewünſcht wird, iſt: größere 

= Selbitändigfeit aller, die an der Schule arbeiten, ſachgemäße 
Beichränfung des überwiegenden Einflujjes, den hier wie auf anderen Gebieten 
der Derwaltung das jurijtiihe Clement ausübt, verjtärkte Wirkfamfeit und 
erweiterter Spielraum für Berufserfahrung und fachmänntifches Urteil. Gleich: 
zeitig bat nun der Herr Kultusminifter den Entwurf einer neuen „Dienit- 
anweifung für die Direktoren. und Lehrer an den preußifchen höheren Lehr- 
anjtalten für die männliche Jugend“ heritellen laffen und zunädhjit zu vertraulicher 
Begutahtung ausgegeben. Ein Teil davon it im Abgeordnetenhaufe, am 
26. und 27. April 1910, eingehend beiprochen worden, aud) vom NegierungS- 
tiiche aus, und darf danad) als allgemein befannt gelten. Nur auf diefen Teil 
fönnen fi) die nachfolgenden Grörterungen beziehen. 

Im Mittelpunfte des nterefjes jtanden diejenigen Säte, die den Patronaten 
jtädtifcher höherer Schulen einen Anteil auch an Auffihtsführung und Leitung 
zu geben bejtimmt erjcheinen. Wie der Abgeordnete Het mitteilte, hatte eine 
Verfammlung von Bertretern der Verwaltungen von vierzehn meftdeutichen 
Städten, die am 2. Dftober 1909 in Efjen jtattfand, fi) mit diejer Frage 
beichäftigt und Forderungen erhoben, denen die Vorjchläge der Unterrichts- 
verwaltung weit entgegenfommen. An fich ift es ja ganz natürlid, wenn Die 
Städte wünjhen, dab dem, was fie für Ausftattung und Unterhaltung der 
Schulen leisten, aud ein Anteil an deren innerem Leben entipreche. Nur jollten 
fie ich hüten, diefen Anteil auf einem Wege zu juchen, der dem allgemeinen 
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Zuge des Fortihrittes — von verwaltungsmäßiger Bevormundung zu beruflicher 
Selbftändigleit — geradezu entgegenläuft. Eben dies aber geichieht, wenn bei 
der Verteilung der UnterrichtSaufgaben, bei der Aufliht über den Unterridht3- 
betrieb die Mitwirkung ftädtifher Organe gefordert wird, deren Pla in der 
Verwaltung entweder auf jurijtiiher Vorbildung oder überhaupt nur auf der 
Praris beruht. 

Allerdings gibt e8 große Städte, in denen die Angelegenheiten der höheren 
Schulen von einem erfahrenen Schulmann bearbeitet werden. Unter den vierzehn, 
die in Efjen vertreten waren, trifft die8 wohl für feine zu; und gerade Jie 
erheben am lautejten den Auf nad) vermehrten Nedten. Daß da, wo ein 
Stadtihulrat den regelmäßigen Verfehr mit der Königlichen Auffihtsbehörde 
beforgt, jeder Anlaß zu Reibung oder Spannung ausgefchloffen fei, braudt 
man nicht zu glauben; aus der Zeit, da mein Vater in Berlin diefe Stellung 
einnahm, ift auch mir manches Erlebnis folder Art in Erinnerung. Aber die 
Stadt wußte fih durdzufegen. Und als ich einmal, in jugendlidem Eifer, 
meine Verwunderung ausſprach, daß fie nicht mehr beanjprucdhe, daß fie nicht 
verfuche, die eigenen Schulen von der unmittelbaren Staatsauffiht frei zu 
machen und für fi zu organifieren, ermwiderte er, daS beitehende Verhältnis 
fei ja nicht ganz bequem, do für daS Gedeihen der ftäbtifchen höheren 
Schulen unerläßli; denn viele gerade der beiten Kräfte würden fi von ihnen 
abwenden, wenn diefe Anjtalten nicht al3 innerli) völlig gleichartige Glieder 
in die Gefamtheit des ftaatlihen UnterrichtSweiens eingeordnet blieben. Heute 
it Sranffurt a. M. wohl diejenige preußiiche Stadt, die ihre höheren Lehr- 
anftalten am reichjten und eigenartigjten entwidelt hat. Und von Julius Ziehen, 
der fchon früher in hervorragender Weile an diejer Entwidelung mitgearbeitet 
hat und jest als Stadtrat im ganzen ihr vorfteht, befiten wir, in befonberer 
Schrift, die verftändnispollite Würdigung der Aufgaben des ftaatliden Schul: 
auffichtSamtes (1907). 

Wer Ziehend Gedanken mit der Gefinnung zufammenhält, die den Efjener 
Forderungen zugrunde liegt, muß ftaunen, wie innerhalb derjelben Monarchie, 
auf dem Boden ähnlih tüchtiger fommunaler Betätigung, doch jener weiter: 
blidende Gemeinfinn, der über dem eignen Gedeihen die Pflichten gegen den 
Staat nicht vergißt, fehr ungleich verteilt fein fann. Dabei fpielen Hiftorijch 
erwachlene DBerjchiedenheiten mit, die ein Gefebgeber nicht ignorieren darf. 
‘e eifriger durchdacht eine Neuordnung ift, je mehr fie im voraus allen 
etwaigen Möglichkeiten gereht zu werden fucht, defto größer ijt die Gefahr, 
daß fie in beftehende nicht nur erträgliche und friedliche, fondern durdhaus 
befriedigende Derhältniffe jtörend eingreife. Djtpreußen und Rheinland, 
Cchlefien und Schlesmwig-Holftein find in Landesjitte und Volfsart wirflid) 
recht verjchieden; wenn ein amtliches Zufammenleben wie das an der Schule, 
das auf die mannigfaltigjte Art mit öffentlihen Einrichtungen und häuslichen 
Gewohnheiten verwoben ijt, nach überall gleihen Beitimmungen in gegebener 
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Frift neu geregelt werden fol, jo ift e8 kaum zu vermeiden, daß nicht vielfach 
etwas Gutes und Bemwährtes befeitigt, Fremdes, als ſchädlich Empfundenes 
aufgedrängt werde. Gerade eine Liberale Gefehgebung führt leicht zur Tefjelung 
ftatt zur Freiheit; davon haben wir Erfahrungen genug, au im Schulmefen. 
Aus diefen Erwägungen ergibt fi) gegenüber dem ganzen Plan einer alle 
Provinzen umfaffenden Dienitanmweifung für Lehrer und Direktoren ein Bedenken, 
das aud) an den leitenden Stellen nicht unbeacdhtet geblieben war. Möchte nur 
der Einfiht die Tat entipredden! Nicht jo, daß man den Gedanken wieder 
aufgäbe — das wäre wahrlidh feine Tat. Doc fo, daß mit ernitem Willen 
das Grundjäglide Herausgearbeitet und daß, um örtlihe und. provinzielle 
Eigenart nicht einzuengen, alles ferngehalten wird, was dem Gebiete der 
praftiicden Ausführung angehört. 

sndeffen im Abgeordnetenhaufe ift fehon eine Reihe genauerer Beitimmungen 
beiprohen worden. Wer über den Streit der Anfchauungen, die dabei zutage 
traten, ein Urteil gewinnen will, darf fih einer ins einzelne gehenden Prüfung 
nicht entziehen. 

Daß an Revifionen, die der Provinzialihulrat abhält, ein Vertreter des 
Patronates teilnimmt, iſt durchaus zwedmäßig und wohl fchon jet nicht 
ungewöhnlid. Dies ift der beite Weg, um äußeren wie inneren Betrieb der 
Schule Tennen zu lernen, wobei immer gleich binterher Gelegenheit zu auf: 
färender Ausfpracdhe gegeben it. Auch werden Mängel der äußeren Austattung, 
3. 3. in der Turnhalle, in den naturwifjenfhhaftlicden Lehr- und Arbeitsräumen, 
der ftädtiichen Behörde, die dafür zu forgen hat, viel wirkfamer zum Bewußt- 
fein fommen, wenn eins ihrer Mitglieder fie unter fachlundiger Führung felbit 
mit beobadtet hat, al3 wenn eine Verfügung auf Grund des Revifionsberichtes, 
den der Schulrat erftattet, nachher die Übelftände hervorhebt. Etwas anders 
iteht e8 mit dem felbftändigen Hofpitieren. Als Direktor des ftädtifhen Gym- 
nafiums und Nealgymnafiums in Düffeldorf habe ich in einer Zeit, wo über 
die Schule viel und nicht immer Freundliches im Publilum gefprocdhen wurde, 
ganz aus eignem Antriebe den Oberbürgermeijter eingeladen, uns doch einmal 
zu bejudden; und zwar unangemeldet, damit der Gedanfe ausgeichloffen bliebe, 
daß ihm etwas vorgeführt werden fole. Der Befuc hat in der vorgefchlagenen 
Weiſe ftattgefunden und zur Stärkung des guten Einvernehmens beigetragen. 
Vermutli haben anderwärts ftäbtifche Direktoren ähnliches erlebt. Wieviel 
Miktrauen und Gegnerichaft beruht nur darauf, daß man einander nicht Tennt! 
Tropßdem hatten Abgeorbnete recht, melde erklärten, e8 fei „undenkbar, 
den Ruratorien generell zu erlauben, dem Unterrichte beizumohnen“. Vielleicht 
Tieße fih die ganze Einrihtung — wenn e3 denn eine foldhe werben fol — 
in eine Form bringen, die Mikbraud) fernhält, ohne den Gebraud) zu hindern: 
die Befuhhe müßten jedesmal „im Einverjtändnis mit dem Direktor“ erfolgen; 
wo diefer Bedenfen hätte, wäre die Enticheidung der Königlichen Auffichts- 
behörde einzuholen. Nur in denjenigen großen Städten, die einen bejonderen 
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Dezernenten für die höheren Schulen haben, müßte jede foldhe Beichränkung 
wegfallen. Ein Stabdtichulrat, der eine größere oder große Zahl von Schulen 
mit Lehrern zu verforgen bat, muß reichlich Hofpitieren können, um die Ber- 
teilung der Kräfte jo vorzunehmen und immer fo zu erhalten, wie e$ dem 
Bedürfnis entipricht. 

Eine Frage, in der nicht fo jehr praftiiche Gründe wie Nüdfidhten der 
Dignität Beadhtung zu fordern fcheinen, ift die: wer foll einen neuen Direktor 
in jein Amt einführen? SHierüber gibt es einen Minifterial-Erlaß vom Jahre 1868, 
der in der neueften Auflage einer aus amtlichen Quellen herausgegebenen 
Sammlung von Gefegen und Verordnungen für höhere Schulen eben jet 
öffentlich gebrudt erfcheint (Beier, 1909, ©. 638 f.), der alfo der Auffaffung 
entipricht, Die nach wie vor an maßgebender Stelle beiteht. Die darin enthaltene 
Forderung dedt fi do) wohl mit dem allgemeinen Empfinden: die feierliche 
Überreihung einer Urfunde, der durch Unterfchrift des Landesherrn ihre Gültigfeit 
gegeben it, fol durch einen Dertreter der Staatsregierung erfolgen. Nur 
perfönliher Ehrgeiz einzelner Stadtoberhäupter Fünnte widerftreben, wie der 
fürzlic in Eilen vorgeflommene und viel beiprochene Fal vermuten läßt. Unter 
den preußifchen Städten ift Frankfurt a. M. nicht nur überhaupt eine der 
ftolzejten, fondern aud, was fhon erwähnt wurde, diejenige, die ihrem höheren 
Schulmwefen die eigentümlichite Geftalt gegeben hat. Dean brauddt nicht mit 
allem, wa8 für diejfe Geftaltung dort geichehen ift, einveritanden zu fein, und 
wird do fagen müfjen: al3 Ganzes ift fie ein ehrenvolles Zeugnis bürgerlicher 
Selbftändigfeit; wer diefe jo zu betätigen vermag, darf um fo eher auch dem 
Staate geben, wa3 des Staates iſt. So geihieht es in KSranffurt; die Ein- 
führung der Direktoren erfolgt dur) den Abgefandten des Provinzial-Schul- 
follegiums. Nicht anders 3. B. in Düffeldorf, wo vor zwölf Jahren der damalige 
Koblenzer Schulrat, fpäter vortragender Nat im Kulusminijterium, Dr. Matthias 
mir die Beitallung überreihte. Noch bewahre ich die Rede auf, in welcher er 
die Bedeutung des Amtes, das ich übernehmen jollte, darlegte, die befonderen 
Vorzüge, aber aud) Schwierigkeiten der Stellung eines jtädtifchen Direktors 
freimütig mwürdigend, die Aufgaben jeder einzelnen höheren Schule für das 
gemeinfame große Vaterland freudig bervorhebend. Soldhes Vorbildes Tonnnte 
ih mid) erinnern, fo oft e8 mir nun felber oblag, einen Direltor in fein Amt 
einzuführen. Wenn ein Batronat es vorzieht, bei diefem Anlaß mit den 
Einwohnern der eignen Stadt unter fi) zu fein — beneficia non obtruduntur. 
Ten grundfägliden Anfpruh aber wird eine ihrer eignen Pflichten fichere 
Negierung niemalS preisgeben können, durch die Einführung des Direltors 
feierlich zu befunden, wie der Staat es ift, der für die Männer, die an einer 
öffentlihen Anftalt zur Erziehung deutfcher Jugend tätig find, Pflichten und 
Rechte beftimmt. 

Cr ift e8 denn aud, der Urlaub erteilt, der über die Erlaubnis zur 
Übernahme von Nebenämtern entfcheidet. Tab in beiden Fällen das Batronat 
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vorher, und nicht bloß der Form wegen, gehört wird, ift ebenfo felbftverftändlidh, 
wie e8 die Zurüdweifung des Antrags fein follte, der auf der Eijener Ber: 
fammlung angeregt wurde, der Herr Minifter möge allgemein vorfchreiben, daß 
in bezug auf die Zulaffung entgeltlicher Nebenbeihäftigung die Schulauflicht3- 
behörde „nur aus ganz zwingenden Gründen von dem Botum des Kuratoriums 
abweichen dürfe“. Käme es dazu wirflih, jo wäre die Gefahr einer fchweren 
Beeinträchtigung für alle Lehrer an Schulen nicht ftaatlicden Patronates geichaffen. 
Zum Glüd gibt e8 auch hier einen älteren Minifterial-Erlaß (5. Auguft 1887, 
Beier 5.1074 f.), den die gegenwärtige UnterrichtSverwaltung ausdrüdlich wider: 
rufen müßte, wenn fie jenem Verlangen nachgeben wollte. indem biefer Erlaß 
für etwaige Bedenken des Patronates eingehende Prüfung zufagt, wahrt er 
do dem GStaate das Recht der Entfeheidung und fichert damit zugleich Die 
Lehrer gegen immerhin mögliche Eingriffe einer engherzigen Kommunalverwaltung. 
Seit die Gehälter für gleichartig vorgebildete Lehrer überall gleich find und in 
gleihmäßiger Stufenfolge filh fteigern, ift Nebenbefchäftigung der einzige Weg, 
auf dem der Tüchtige durch Arbeit feine äußere Lage verbeilern fann. Will 
man ihm wehren, überfchüffige Kraft für fi) und die Seinen nubbar zu machen? 
Wenn die foeben erfolgte Gehaltserhöhung den Sinn haben follte, daß der 
einzelne nun mit Haut und Haaren dem Amte verfchrieben wäre, jo märe fie 
ein rechtes Danaergefchen!. Die Forderung, daß der Lehrer ganz dem Berufe 
gehören und für Privatbefchäftigung keine Zeit behalten dürfe, ift Mleinlich und 
dabei unausführbar. Will man das Amt fo belaften, daß für den Arbeits- 
kräftigen gar fein Spielraum bleibt, dann wird e8 für alle Schwächeren 
unerträglid.. Würde denn einem LOberbürgermeifter verwehrt werden, in den 
Verwaltungsrat einer Fabril oder Zeche einzutreten? Würde man nicht dem 
Unternehmen einen erfahrenen Beirat, dem verdienten Manne den fchönen 
Nebenverdienit gönnen? 

Privatunterrit allerdingd und das Halten von Penfionären haben immer 
einen nicht ganz angenehmen Beigefhmad. Aber audy bier wäre eine grund- 
jäglihe Ablehnung jo hart wie unzwedmäßig.e ES gibt Fälle genug, in denen 
für eine erzieherifhe Aufgabe Eltern die perfönliche Hilfe des erfahrenen 
Lehrers gar nicht entbehren Finnen; und e8 gibt Männer in unferm Stande, 
die aus rechtihaffenen Gründen genötigt find, ihre Tätigkeit für den Erwerb 
aufs Außerfte zu fteigern, denen das dann im eignen Sreife feiner verdentt. 
sn diefer Beziehung haben doch die Amtsgenoffen das ficherfte Urteil. So 
wäre e3 gewiß das befte, die Angelegenheit al3 eine innere bes höheren 
Lehrerftandes zu betrachten und ihre Negelung in der Hauptfadhe dem bort 
berrf henden Zafte zu überlaffen. 

Der Angriff richtet fi) aber auch mehr gegen die Übernahme eigentlicher 
Nebenämter, an Privatanftalten, höheren Mäbdchenfchulen, Fortbildungsfchulen. 
Au im Abgeorbnetenhaufe wurde von einer Seite die Forderung vertreten, 
daß die Erlaubnis zum Unterridgten an einer Privatfchule nicht erteilt werben 
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dürfe, wenn dadurd) die Schulgeldeinnahme einer ftädtiihen Schule vermindert 
werden könnte. Dieje Begründung ift geeignet, umgelehrt zu wirken, alS fie 
gemeint war. Sie läßt erfennen, wie bedenflih e8 wäre, wenn in Fragen 
diefer Art der Stadt ein „Vetorecht” zuftünde; unter dem Gefihtspunfte der 
Konkurrenz jollen fie doch nicht entfchieden werden. Diele unterrihtlicde Ver⸗ 
anftaltungen find auf nebenamtlidhe Helfer naturgemäß angemiejen; dieje aus- 
[ließen heißt das intereffe der Allgemeinheit fchädigen. Und no) in andern 
Sinne wird diejes berührt. Wir freuen uns doc, wenn Angehörige des 
Lehreritandes im Heere weiter dienen, wenn fie als Schöffen, al3 Gefchworene 
einberufen werden. Die Vertretung mag mandmal redht unbequem fein; 
aber daS Opfer belohnt fi durch den erweiterten Geficht£freis, den Zumad)s 
an Weltfenntnis, den jede folche Tätigkeit in öffentlichem Dienfte dem einzelnen 
bringt, und der mittelbar au wieder feiner Wirkjamfeit im Hauptamte zugute 
fommt. So ermädit audh aus mwilfenichaftlider Nebenbeichäftigung, aus 
afademifhen Vorlefungen, aus der Mitarbeit in der Verwaltung von Bibliotheken 
und Mufeen eine Menge wertvoller Anregungen, die der Schule und ihrem 
Kreife entzogen werden würden, wenn der Grundfaß zu gelten hätte, daß daS 
Amt die Beamten mit al ihrer Kraft und all ihrer Zeit in Beichlag nehmen 
fole. Im Bordergrunde fehulpolitiider Sorgen fteht heute die weibliche 
Erziehung. Der Entfehluß, fie der männlichen anzugleichen, ift gefaßt; mie 
daS aber im einzelnen zu gejtalten, wie das Neue mit dem Alten, wiffenichaft- 
lihe Bildung mit der Vorbereitung auf das Leben der Frau zu vereinigen 
fei, bleibt die Frage, ja ein Vielfältiges von Fragen. Ye mehr Männer 
Gelegenheit haben auf beiden Gebieten, im Unterrichte der Mädchen wie der 
Knaben, Erfahrungen zu fammeln, defto eher ift zu hoffen, daß die Fragen 
gelöft und zu gefunder Entwidelung geführt werben. 

Daß Beziehungen wie die bier angebeuteten von ftäbtifchen Behörden 
weniger gewürdigt werden al® von königlichen, ift an fi) nicht notwendig; 
gerade die Eifener Beitrebungen zeigen aber, daB, zurzeit menigftens, nicht 
überall da8 volle Berjtändnis dafür befteht. Wenn dabei die. Forderung 
größerer Befugniffe für die ftädtiihen Patronate im Namen einer liberalen 
Politif aufgeftellt wurde, fo war das nur dur Anwendung des Fremdimortes 
möglih; denn Freiheit ift e8 mwahrlih nicht, was bier begehrt wird, man 
müßte denn meinen, Freiheit fei das Recht, andern die Freiheit zu befchränfen. 
Indem die ftaatlihen Auffihtsbehörden überall in erfter Linie das Wohl der 
Gejamtheit im Auge haben, werden fie e8 nicht bedauern, damit zugleid das 
Sntereife der einzelnen zu wahren. Denn die ernite Pflicht, nach) der man fie 
nennt, können fie nur dann mit innerer VBollmadht und aljo mit gutem Erfolg 
ausüben, wenn fie fih bemußt bleiben, daß fie den Lehrern nicht bloß zur 
Überwadhung, fondern vor allem auch zum Schupe gefegt find. 

Auch) den Tireltoren. Deren Wirkfamfeit würde aufs fchwerfte gefährdet 
werden, wenn e3 dahin fäne, da& dem Kuratorium das Recht zujtünde, in 
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den Schriftwechjel des Direftor3 mit dem Provinzial-Schulfollegium jederzeit 
Einblid zu verlangen. Gerade in der Zwifchenftellung des Direftord inmitten 
der verjhiedeniten Anjprüde — von Lehrern, Schülern, Eltern, Patronat und 
Auffihtsbehörde — liegt die Schwierigkeit, aber auch die Stärke feines Amtes. 
Weiß er taftvoll und befonnen hbindurdhgufinden, fo Tann er großen Einfluß 
gewinnen, den zum Beften der Schule auszuüben niemand mehr als er berufen 
it. Wie fol daS aber angehen, wenn ihm von der einen Seite fortwährend 
ins Blatt gefehen und dazmilchengeredet wird? Unleiblich müßte es werben, 
der Konflikt der Pflichten, die ihn nad) zwei Seiten hinziehen, ein dauernder 
Mibitand, der zu Kampf und Streit der unerfreulichiten Art die Nötigung 
entbielte. 

Oder wäre eben diejer Kampf das, worauf e3 eigentlich abgejehen ift? 
jene Bejtimmung nur die Handhabe, um ihn einzuleiten? So müßte man 
glauben, wenn ein Leitartifel der „Kölnifhen Zeitung“ vom 19. März d. 8. 
Anihauungen zum Ausdrud gebradht hätte, die weiter verbreitet wären. Der 
ungenannte Verfaffer behandelt unter der Überjchrift „Oberlehrer und Stadt- 
verwaltung“ die Wünfche der Kuratorien und verfichert, diefe richteten fih in 
feiner Weife gegen die Oberlehrer, fondern „ausichließlich gegen die Art und 
Weife, wie heute daS den Provinzial-Schulfollegien zujtehende Auffichtsrecht 
gehandhabt” werde. Davon erzählt er wunderbare Dinge, um die Forderung 
zu begründen: es müfle, was für die Vollsfchulen die Schuldeputation ift, auch 
für die Höheren Schulen einer Stadt geichaffen werden, ein mit Auffichts- 
befugniffen ausgeftattetes Gemeindeorgan, das, wie jene zwifchen Volfsfchule 
und Bezirksregierung, jo zmwifhen höherer Schule und Provinzial- Schul- 
follegium eine mittlere \jnftanz bildete; zu foldden Organen wären denn die 
Kuratorien umzugeftalten. | 

Audiatur et altera pars. Sieben ahre lang war id) in Dülfeldorf 
Mitglied aud) der Schuldeputation, daneben mehrfady fonjt in ftädtifchen 
Kommiffionen tätig. So hatte ich von kommunaler Selbftvermaltung nicht 
nur eine hohe Meinung, jondern aud eine lebhafte Anjhauung, als ih vor 
fünf Jahren berufen wurde, im Provinzial-Schulfollegium von Weftfalen das 
Dezernat au) über eine größere Anzahl ftädtifher Anitalten zu übernehmen. 
Mit befondrer Freude jah ich diefem Teil meiner Aufgabe entgegen. Ich 
halte eS noch heute für jelbitverftändlich, daß, wer ein folches Amt antritt, fid) 
von vornherein nicht auf das Lefen von Berichten und Entwerfen von Ber- 
fügungen befchränfen, fondern perjönlichen Gedanfenaustauf mit den Leitern 
und Borjtehern der ftädtifhen Echulverwaltung juchen fol; und ich hielt es 
damals für felbitverftändlich, daß folche Abficht, wenn fie in den unter gebildeten 
Männern üblihen Formen fi) äußert, ermwidert werde. Auf welde Weife 
id) — hier und da, feineswegs doc) überall — eines andren belehrt worden bin, 
braucht nicht ausgeführt zu werden. Nur bitte ich, der Berfiherung zu glauben: 
wenn da3 Verhältnis zwifchen Kuratorium und Provinzial-Schulfollegium nicht 
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durchweg fo ilt, wie man mwünjdhen möchte, wenn ein vertrauensvolles und 
gedeihliche8 Zufammenwirfen ausbleibt, fo Tiegt die Schuld mindeftens nicht 
innmer bei dem Pertreter der Königlichen AuffichtSbehörde. 

Die größere Machtvolllommenbeit der Provinzial-Schulfollegien in früherer 
Zeit gab ihren Mitgliedern reichere Gelegenheit zur Betätigung individueller 
Gedanken und Kräfte. Männer wie Scheibert, Landfermann, Höpfner, lie, 
Schrader ftehen als bedeutende Perfönlichfeiten heute noch in lebendiger 
Erinnerung. QDurd) ftraffe Zentralifierung ift eg mehr und mehr dahin gefommen: 
während das eigentliche Leben in den Schulen fi abfpielt, alle wichtigeren 
Fragen von der Zentralinitanz aus entweder geregelt find oder im einzelnen 
Tall entihieden werden, bleibt den Zmwifchenbehörden die Aufgabe, nad) oben 
das Material für die Entfeheidungen in geordneter Yorm vorzulegen, nad) 
unten darüber zu wachen, daß die übermittelten Borfehriften und Entſcheidungen 
genau durchgeführt werden. Die Entmwidelung lag im Zuge der Zeit und 
wurde dur äußere DBerhältnifje begünftigt.. Zu erwägen, ob man ihr nicht 
do) entgegenwirken könnte, mag andern überlaffen bleiben. Cin jehr Berufener 
hat foeben dazu das Wort genommen, Wilhelm Münd, früher Provinzial: 
Schulrat in Koblenz, jebt PBrofeffor an der Univerfität in Berlin. Wichtiger 
nod) al3 feine praftiihen Vorjchläge, fo praftifch fie in der Tat find, ilt die 
Warnung, die wir aus allem, was er fagt, entnehmen fönnen: eine weitere 
Berminderung des Einfluffes der Provinzial-Schulfollegien wäre das ungeeignetite 
Mittel, um den felbjtbewmußten Häuptern ftädtifhen MWohlitandes eine Der- 
jtändigung mit folder Behörde wünfchenswert erfcheinen zu laffen. 

Da eröffnet fih nun die Ausfiht, in einem wichtigen Punkte den Einfluß 
wieder zu vermehren, gerade im Zufammenhang mit den Borjchlägen, deren 
Prüfung uns bier beichäftigt. 

Das bedeutendite Recht der lommunalen Schulverwaltung ift im Mbgeordneten- 
haufe nur eben erwähnt worden: da3 der Lehrerwahl. Diefes Hecht 
ift ein Borredt. Da es den Städten unbenommen ift, in den Gehaltfäben wie 
in der Anredinung von Dienftjahren über da8 vom Staate Gewährte binaus- 
zugehen, und da die größeren bisher reichlich von diefer Möglichleit Gebraud 
gemacht haben, fo waren fie in der Lage, unter den jungen Lehrern immer die 
Züchtigften fi auszufuchen; die, welche nicht begehrt wurden, verblieben dem 
Provinzial-Schulfollegium zur Unterbringung an Königlichen Lehranitalten. 
Diefer Unterfchied, fehwer empfunden in allen Provinzen, die eine beträchtliche 
Zahl ftädtiiher Schulen haben, ift von ungeheurer Tragweite. Er enthält die 
Gefahr eines Raubbaues, der zugunften einiger wenigen Vorzugsanftalten in 
großen und jhhönen Städten getrieben wird und weiten Gebieten draußen die 
führenden Kräfte entzieht. Wenn jet auf jener Seite, wie dies namentlich bei 
der Nahjzablung für 1908 hervortrat, fi Schwierigkeiten ergeben, den Leiftungen 
des Staates gleihmäpßig zu folgen, wenn dann den Patronaten durch eine 
Dienjtanmeifung die neuen Rechte gewährt werden, die fie begehren, fo fann 
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e3 nicht ausbleiben, daß die Anftellung an ftädtifhen Schulen künftig viel 
weniger eritrebt werden wird als bis jegt. Etwas wie Stadtflucht wird eintreten, 
und damit würde den Provinzial-Schulfollegien freiere Verfügung über die vor- 
bandenen Lehrfräfte gegeben und die Verforgung der StaatSanftalten wefentlich 
erleichtert fein. Sollte gar die Erwartung, daß es fo kommen werde, mit- 
geiproden haben bei der Aufftellung eines Entwurfes, der auf die Wünfcdhe der 
großen Induftriejtädte eingeht und ihnen fcheinbar wertvolle Rechte zugefteht? 
Eine fo macdiavelliftiihe Dentweife wird niemand unferer Unterrichtsverwaltung 
zutrauen. Aber auf die Abficht fommt es nit an, fondern auf die Wirkung. 
Die Geihhichte des höheren Schulmefens in Preußen während des neunzehnten 
Jahrhunderts iſt eine Geſchichte ungewollter Wirkungen. Sollen wir diesmal 
das, was kommen müßte, nicht willkommen heißen, da es uns ſozuſagen 
angeboten, ja aufgedrängt wird? 

Doch nicht. Daß der große Vorzug, den die ſtädtiſchen Anſtalten vor den 
Königlichen haben, einigermaßen ausgeglichen, die Möglichkeit eines Wettbewerbes 
zwiſchen beiden wieder hergeſtellt werde, iſt allerdings zurzeit eine der drin⸗ 
gendſten Aufgaben. Aber es darf nicht dadurch geſchehen, daß man die eine 
Seite herabdrückt, ſondern ſo, daß man die Lebenskraft der anderen hebt. Wie 
das zu erreichen ſei, iſt eine Frage für ſich, deren Löſung nicht eher erfolgreich 
wird angegriffen werden können, als bis ſich in den eignen Kreiſen der Lehrer 
die Überzeugung verbreitet und befeſtigt hat, der jetzt auch Münch ſich zuneigt, 
daß die Herrſchaft des Dienſtalters in unſerm Anſtellungs- und Beförderungs⸗ 
weſen eine gefährliche Herrſchaft iſt. Schon in den wenigen Jahren ihres 
Beſtehens hat ſie wohl ebenſoviel geſchadet wie genützt; und ſie wird auf die 
Dauer eines ſtarken Gegengewichtes bedürfen, wenn vorhandene und entwickelungs⸗ 
fähige Kräfte nicht erſtickt werden ſollen. Dazu ſchütteln heute noch die meiſten 
den Kopf. Die Hoffnung, daß allmählich ein Umſchwung ſich vollziehen werde, 
beruht auf dem Glauben an die innere Notwendigkeit; verftärlt aber und 
belebt wird fie durch die Erfahrung, wie mit zunehmender Sicherheit und 
Klarheit der höhere Lehrerjtand felber erkennt, was ihm not tut. 

Sn der brennenden Trage, der die bier dargelegten Ermägungen gewidmet 
waren, hat er einmütig Stellung genommen und fih zu dem Wunfche befannt, 
nit in zwei nad) ihren amtlichen Rechten und Pflichten verjchiedene Klaffen 
gefpalten zu werden. Man Tann fagen, an dem Wunfche habe das Gefühl 
ebenfo viel Anteil wie der Verftand: das tut nichts. Stimmungen wie biefe, 
wenn fie entfehieden und maßvoll fi) fundgeben, verflingen nicht ungehört und 
wirken mitbeftimmend auch auf die legte Entfcheidung ein. Der weiteren Ent- 
widelung des Berhältniffes zwilhen Schulbehörde und Patronat dürfen wir 
deshalb — und nicht bloß deshalb — doc) getroft entgegenfehen. Mit erfreulicher 
Deutlichleit haben die Vertreter des preußifchen Volles, und zwar Abgeordnete 
der verfchiedenften Parteien, den Gedanlen abgelehnt, daß der Staat auf dem 


Gebiete des höheren Schulmefens etwas von feinen Hoheitsrechten un: fönnte. 
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So wird der oberften Unterrichtävermaltung, an deren Einfiht und gutem Willen 
fein Zmeifel ftatthHaben fann, der Rüden geitärktt und der Mut erhöht werden, 
daß fie im Kampfe der Geiiter aud) diejenige Eigenjchaft bewähre, an der, 
überall wo regiert werden fol, im Grunde da3 meijte gelegen ift, Kraft und 
Entſchloſſenheit. 





Die Daganten 
Don HI. £öffler 


andernde Studenten und Klerifer gab es in Teutichland fchon 

in früher Zeit. Das Wandern von Echule zu Schule hatte 
N J; x Ydarin feinen Grund, daß die einzelnen Trivial- und Uuadrivial- 
X — fächer nicht überall gleich gut vertreten waren. Die eine Schule 
Be hatte einen guten Grammatifer, die andere einen trefflichen 
Grflärer der Heiligen Schrift. DBejtimmte berühmte Lehrer waren es, denen 
zulieb die Wanderungen unternommen wurden. So 309g Rhabanus Maurus 
zu Aluin nah Tours, Walafrid Strabo von Reichenau nad) Fulda zu 
Rhaban, Wolfgang von Regensburg nad) Würzburg, wo grade ein italienijcher 
Srammatifer blühte. Der fpätere Bilhof Benno von UOsnabrüd (1068 bis 
1088) empfing feine Bildung zuerit in Straßburg, ging dann nad) der Reichenau, 
um Hermann den Lahmen zu hören, und 309 darauf, wie fein Biograph fagt, 
„in diefer Art zu lernen aud) an andern Orten nach Studentenfitte umher”. 
Almählih fchienen die verjchiedenen Disziplinen an beftimmte Orte gebunden. 
Paris wurde der Hauptfi der Theologie, die Yuriften zogen nad) Bologna 
und Padua, die Mediziner wanderten nad) Salerno. ede Univerfität fuchte 
ihren Ruhm in der befonderen Pflege einer Wifjenfchaft, und erjt fpät begann 
man in dem Namen „Univerfität” den Sinn zu fuchen, daß fie eine Geſamtheit 
der Wiſſenſchaften darjtellen jole*).., Da nun aber die Zeit die Beihhränfung 
auf ein Fach verwarf und umfafjende Bildung forderte, fo jahen fi) die Ktlerifer 
zum Wandern gezwungen. „Die Städte und den ganzen ErdfreiS durdjirren 
die Scholaftifer, und das viele Studieren bringt fie um den Berjtand. Die 
Kleriker fuchen die fchönen Wiffenichaften in Paris, die Kenntnis der alten 
Schriftiteler in Orleans, die Nechtsmwifjenihaft in Bologna, die Medizin in 
Salerno und die fehmarze Kunft in Toledo. Nirgends aber fuchen fie die gute 





*), Urfprünglid) Hat er befanntlih rein juriftifhe Bedeutung. Universitas ift die 
forporative Gemeinfhaft von Lehrern und Lernenden mit den ihnen verliehenen Rechten und 
‚sreiheiten. 
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Sitte, denn nad dieſer trachten fie nit nur am allerwenigften, fondern gar 
nicht.” So eifert der Mönd von Froidmont. 

Der eigentlihe Typus der Vaganten jegt fi) aber erft im zwölften Jahrhundert 
feft. Sicher bat das Auflommen der Scholaftif die Hauptrolle bei der 
Entitehung der merkwürdigen Erjeinung gebildet. Diefe neue Richtung ber 
mittelalterlichen Wiflenfhaft fuchte das, was man bisher bloß geglaubt, dDurd) 
die Schärfe des Verjtandes und richtige Schulung des Geiftes zu erkennen. 
Tas z0g die Jugend mädjtig an. Taufende von Schülern wanderten nad) 
Baris und Drford, um die berühmten Theologen, wie Wilhelm von Champeaur 
und Peter Abälard, zu hören. Paris wurde die Hauptftadt der Weisheit und 
ließ, wie ein Schriftiteller jagt, Athen und Alerandria an Frequenz hinter 
fi. Der Neuankommende konnte kaum eine Wohnung finden, und Die 
Zahl der Fremden war mandymal größer al3 die der Bürger. BDrforb 
war die zweite Univerfität, und Doc hielten fi dort um 1220 gegen 3000 
Studenten auf. 

Kehrten nun aber die jungen Theologen, jtolz auf die Schäge der Weisheit 
und in der frohen Hoffnung auf eine befriedigende Tätigfeit, in die Heimat 
zurüd, fo fanden fie fi) größtenteils bitter enttäufht. Denn dem Auffchmung 
des theologifhen Studiums folgte nicht nur feine Vermehrung der geijtlichen 
Stellen, fondern ihre Zahl nahm im Gegenteil von Jahr zu Jahr ab. Das 
war eine Folge der mwirtichaftlichen Berhältnijfe. Seit dem elften Jahrhundert 
war der Geldverfehr jtatt des TaufhhandelS aufgefommen und hatte fich fo 
rafch verbreitet, daß die Vorräte an Edelmetall in ftärferem Make gebraucht 
wurden, al3 fie verfügbar waren. Wuch3 fo die Kaufkraft des Geldes, fo nahm 
gleichzeitig der Wert des Grundbefiges und der landwirtichaftlicden Erzeugniffe 
ab. Auf diefe war aber der Klerus (mie der Adel) feit uralter Zeit angemiefen. 
Während alfo ihr Eintommen nominell dasfelbe blieb, ging es in Wirklichkeit 
immer mehr zurüd. Dagegen fuchte man fi nun zu helfen. Nach Firchlicher 
Beltimmung follte niemand zwei Pfründen befiten. Wer alfo eine befiere 
haben wollte, mußte auf die alte verzichten. Unter dem Drude jener wirt: 
Ihaftlicden Verhältniffe ging man nun feit dem zwölften Ssahrhundert von jener 
Beitimmung ab und ließ den Cumulus beneficiorum, die Anhäufung mehrerer 
Pfründen in einer Hand, zu. Dazu fam noh die Konkurrenz der Orden, 
bejonder3 der Zilterzienfer und der Bettelmönde, die nicht nur die Geeljorge, 
fondern auch den Bei reicher Kirchen an fi) braditen. Daher die zahlreichen 
Klagen des Weltflerus über die Habgier der Mönche. 

Die Ausfichten des theologifhen Nahwuchles wurden aljo immer jchlechter, 
je größer feine Zahl wurde. Wo follte die Unmaffe der Studierenden bleiben? 
Auf der Univerfität bleiben und warten, ging nit. Das Leben war dort 
zu teuer. Man mußte fi aljo bis zur Erlangung einer Stelle anders durd)- 
ſchlagen. Manche wurden Sekretäre bei vornehmen Herren oder Hauslehrer 
auf Schlöffert oder famuli junger Adliger. Andere machten Abichriften, gaben 
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Mufifitunden, taten eine Schule auf, zogen ald Lehrer umher oder verrichteten 
gegen täglihen Lohn bei den berühmten Gelehrten Dienftleiftungen. 

Die große Mehrzahl aber, die feine Unterkunft fand oder fie wieder verlor, 
ging dazu über, bei den Standesgenofien, den Geiltlihen, Unterftügung zu 
fuden. Denn als Schüler und meil fie oft die niederen Weihen Hatten, 
rechneten fie zum Klerus, wenn fie aud) feine Seiftlihen waren. So fam das 
Wandern auf. Dichtend und fingend, die Iateinifchen Lieder, die fie auf den 
Schulen gedichtet und gehört, vortragend und neue dazu verfertigend, zogen 
die jungen Slerifer in alle Lande. Die glänzende Aufnahme, die weltliche 
Sänger an den weltlichen Höfen fanden, Iodte fie, bei geiftlichen Herren, an 
den Höfen der Bilchöfe, in den Klöftern, bei den Pfarrern ebenfo aufzutreten 
und dur Dichtung und Vortrag von Liedern ihren Unterhalt zu fuchen. 
Dies MWefen des Bagantentums finden wir um die Mitte des zwölften Jahr— 
DundertS ausgebildet: jtellenlofe Klerifer, die dihtend und fingend 
umberziehben, bilden den Kern der Baganten. Allerlei andere Leutchen 
Ichloffen fi ihnen an: Mönche, die ihre Unbotmäßigfeit auf die Landſtraße 
warf, Prieiter, die mit dem Zölibat in Konflift Tamen, PBifare, die ihre Stelle 
verloren hatten ufw. Das Bundeslied fpricht fih über diefe bunte Zufammen- 
fegung eingehend genug aus”). 


Bir find an Barmberzigfeit 
Echte Neligiofen; 
Denn wir nehmen alles auf, 
$leine famt den Großen: 
Nehmen auf den reihen Mann, 
Wie den arm’ und bloßen, 
Den die frommen Stlojterheren 
Bon der Schwelle ftoßen. 


Nehmen ferner auf den Mönch 
Mit rafierten Haaren, 
Pfarrer jamt der Hauferin 
Sn gejegten Sahren, 
Lehrer mit der ganzen Schul’, 
Herren in Talaren, 
Einen Schüler doppelt gern, 
Tehlt'3 ihm nicht am Baren. 


Für Geredhte ift der Bund 
Wie für Ungeredte, 
Starte, Schmude nehmen Wir, 
Nehmen Lahın’ und Schlechte, 
Jugendkräftig Blühende, 
Alterslaſtgeſchwächte, 
Die mit froſtigem Gemüt 
Und Frau Venus' Knechte. 


*) Aberſetzung von Ludwig Laiſtner. 
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Zänter und Berträgliche, 
Riebe famt den Leiden, 
Deutfh und welih und flawiih Blut, 5 
Türlen oder Heiden, 
Sei e8 Rieſe oder Zwerg, 
Dder zwilchen beiden, 
Zu er groß mit Amt und Rang, 
Sei er ftill beicheiden. 


Die Zahl der Theologen behielt unter den Baganten die Oberhand. 
Die Suriften und Mediziner erreichten rajcher eine DVerforgung und hatten 
daher daS Umbherwandern nit nötig. Aus Ddemfelben Grunde zeigt 
Stalien mit feinen juriltifhen und mediziniihen Schulen wenig Spuren de3 
Bagantentums. 

Außer den befprochenen wirtfchaftlihen Verhältniffen hat gewiß auc) der 
Geift der Zeit das „Fahren“ mit hervorgerufen. Allen Schichten der Bevölferung 
gemeinfam war damals ein jtarfe8 Gefühl der Unruhe, der Sehnjudt nad) 
fernen Paradiefen. Die Ritter fuchten Abenteuer in fernen Landen, die Gläubigen 
unternahmen weite PBilgerfahrten. 

So wurden der fahrenden Klerifer immer mehr und fielen mit der Zeit 
ihren Standesgenofjen jehr zur Laft, um fo mehr, als fie in der Not des 
Lebens bald verlotterten und immer zügellofer wurden. 

Aus manderlei Bezeichnungen hat man gefchlofjen, daß fich die Baganteıı 
zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts zur Abwehr gegen die Abneigung 
und die Abmweifung, die fie fanden, zu einer feiten Organifation zufammen- 
geichlofien hätten. ES begegnen die Namen ordo vagorum, Secta vagorum, 
scholares vagi, goliardi ujw. | 

Das Wort Goliarden ift jehr verfchieden gedeutet worden. Don gula, 
Kehle, Gurgel (aljo foviel mie gourmand, Schlemmer), vom provenzalifchen 
gualiar, betrügen, vom altitalienifchen goliare, gierig verlangen (alfo = gernde 
diet, gehrende Leute, wie die weltlihen Spielleute genannt wurden) und von 
italienifch gagliardo, franzöfiic) gaillard (alfo goliardus = Bruder Lujtig) 
hat man es abzuleiten verfudt. Eine Einigung ijt nicht erzielt. 

Daß die Baganten fpäter den Goliad — Goliath als ihren Schubpatron 
anjaben, hat der Niefe ohne Zmeifel nur dem Anklang feines Namens an 
Goliard zu verdanfen, wobei die Ableitung des Wortes gleichgültig ift. 

E3 gab aber außer diefem Schußheren des Bundes auch wirkliche Berfonen, 
die den Titel Golias führten. E3 find diefelben, die gelegentlich auch Archipveta 
und Primas genannt werden, VBaganten, die im Trinfen und Singen und vor 
allem im Dichten Bejonderes leijteten. Man hat gemeint, daß die Vorftände 
des Vagantenordens darunter zu verjtehen feien. Und zwar bezeichne Golias 
den Borjtand des franzöfifhen Bagantenbundes, der mehr eine zünftlerifche 
Genofienfchaft gewefen fei und auch die englifhen Vaganten mit umfaßt habe, 
Prima dagegen das Haupt der beutfhen Vaganten, die einen Orden, der 
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gegen die Kirche angriffsweile vorging, gebildet hätten. Der Primas bie auch 
pontifex, episcopus, abbas, subprior ujw. 

C3 muß aber doch fehr bezweifelt werden, ob der Vagantenorden wirklich 
eine feftgefügte Organifation war. Man kann ihn eigentli nur dann dafür 
halten, wenn man alle bezügliden Anjpielungen unjerer Quellen für vollen 
Ernjt nimmt. Näber liegt aber gewiß die Vermutung, daß e8 mehr auf Wit 
und Parodie abgefehen und gar Fein geregelter Zufammenjdhluß vor- 
handen war. Schon das vorhin erwähnte Bundeslied, wonad) Tein gebildeter 
Zandftraßentreter ausgefchloffen ift, jpricht dafür. Daß es undenkbar fei, daß 
es gleichzeitig zwei PBrimates in demfelben Lande gegeben babe, ift auch zuviel 
behauptet. 

Scherzhaft nannten fih die Vaganten fratres, confratres, religiosi, 
conventuales, conversi. Die LOrdensregeln waren eine DVerhöhnung der 
firhliden. m Bundesliede beißt es*): 


„Sehet hin in alle Welt!“ 
Sprad der Herr und Meilter. 
Darum leidet’3 nicht daheim 
Alle frommen Geiiter. 


Unfer Orden jtreng verbeut 
Uns die Kirchenmejlen; 
Denn Geipeniter in der yrüh 
Treiben viel ihr Weſen, 
Allerlei Gelichte drohn 
Bei des Morgen Grauen, 
Da ift heilen Geiltes nicht, 
Der fie wollte fchauen. 


Unfer Orden jtreng verbeut 
Den Beſuch der Mette, 
Sn die Schenten eilen wir 
Wenn wir aus dem Bette, 
Dort bei dem gefüllten Glas 
Cchmaujen wir Kapaunen, 
Fürchten nichts wir auf der Welt 
Als des Spielgott3 Launen. 


Iinfer Orden ftreng verbeut 
Zweierlei Gewande, 
Haſt du eines nur am Leib, 
Trifft dich keine Schande; 
Und ſolang' dich noch ein Wams 
Schützend mag umhüllen, 
Kannſt den Mantel und den Gurt 
Du getroſt verſpielen. 


*) Aberſetzung von Karl Miſchke. 
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Died Gebot, im Kleinen gilt’3, 
Wie es gilt im Großen: 
Halt ein Hemd du im Befig, 
Braudit du feine Holen, 
Steine Strümpfe, wenn ein Schuh 
Trogt dem naffen Wetter, 
Ausgeftoßen aus dem Bund 
Wird der Tibertreter. 


Keiner fol, bevor er fatt, 
Sih vom Tifch erheben, 
Und dann bitte er den Birt, 
Ein Gefchent zu geben. 
Mit 'nem einz’gen Heller kann 
Bieles man geivinnen, 
Benn der Spieler e3 verjteht, 
Richtig zu beginnen. 


Keiner auf der Reife, foll 
Gehn dem Wind entgegen, 
Noch in düftre Falten aud 
Geine Stirne legen; 

Geht e3 fchlecht, jo zeiget dod) 
Hoffnung alleriwegen, 

Denn e3 jcheint die Sonne Hlar 
Wieder nad) dem Regen. 


Wie die Orden gaben auch) die Vaganten den Neueintretenden ein neues 
Gewand und einen neuen Namen (Sneipnamen). 

Primas oder Solia8 wurden foldhe genannt, die als Dichter ihre Genoffen 
übertrafen. Bon einem, der al Ardipoeta befannt ift und eine Reihe der 
beiten Bagantenlieder verfaßt hat, wien wir, daß er in den Jahren 1159 bis 
1164 dichtete, ein Deutfcher war, wahrjcheinlih aus adligem Geſchlecht ſtammte 
und eine Zeitlang am Hofe des Neichslanzlers Neinald von Dafjel lebte. 
Mehr Leider nicht. 

Cäfarius von Heifterbach erzählt „von einem vagierenden Klerifer namens 
Nikolaus, den fie den Archipoeta nennen“, der dreißig bis vierzig Jahre fpäter 
den DBeifterbadder Mönchen einen Streich fpielte..e Schwerkrant und den Tod 
vor Augen nahm er mit vieler Neue das Drdensgewand; als er aber wieder 
gefund wurde, hatte er nicht3 Eiligeres zu tun, als e8 wieder auszuziehen und 
„lachend die Kutte hinwerfend“ ſich davonzumachen. Db wir bier denfelben 
Archipoeten vor uns haben, iſt aber ſehr zweifelhaft. Den Titel kann ſich 
ſpäter auch ein zweiter beigelegt haben. 

Alle übrigen Dichter kennen wir überhaupt nicht näher und wiſſen auch 
nicht, wie viele ihrer waren. Wahrſcheinlich aber ſind ſie nicht ſehr zahlreich 
geweſen und haben ſich die meiſten Vaganten darauf beſchränkt, das von 
anderen Verfaßte zu verbreiten. 

Die Lieder ſind in lateiniſcher Sprache verfaßt, teils wegen der eigenen 
Gewöhnung an dieſe Sprache, teils weil die geiſtlichen Höfe und die Pfarr⸗ 
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bäufer das Publifum abgaben. Die wicdtigfte Sammlung von ihnen befindet 
fih jegt in der Münchener Hof- und Staatsbibliothef. Sie ftammt aus dem 
Klofter Benediktbeuern, und daher hat der erfte Herausgeber, Schmeller, den 
Bagantenliedern den Namen Carmina Burana gegeben. Diefe Handichrift 
enthält aud etwa ein halbes Hundert deutfche Lieder, aber die jtammen eben 
niet von den fahrenden Schülern. Wahrjcheinlich hat ein geiftlicher Herr bier 
aufzeichnen laffen, was er von fahrenden Leuten (auch weltlichen Sängern) zu 
hören liebte. Die Handichrift ift um 1225 von verfchiedenen Schreibern nad) 
einem feiten Plane angefertigt. 

Sn Tchier unerfchöpflihen Wariationen fingen die Vaganten von Luft 
und Leid des Lebens und der Liebe. Liebeslieder, Spielliever, Bettellieder, 
aber au ernjte Strophen und Schilderungen ihres Elends ftehen bunt durd)- 
einander. 

Die Minnelieder nehmen fon durh ihre Sprade eine eigenartige 
Stellung ein. Klingt in der Volfsiprade das Wort des Dichters unmittelbar 
von Herz zu Herzen, fo muß fi) der Iateinifhe Poet erit an den Derjtand 
wenden, der da$ fremde Wort in die Mutterfprache überfegt. Anderfeit3 madjt 
ihn die fremde Sprache derber, deutlicher, rücfichtslofer im Ausdrud. Dazu 
fam die raubere LZebensmweife und Lebensauffaffung der Vaganten. Bon der 
Schwärmerei, in die bie Minnepoefie geradezu ausartete, war der fahrende 
Schüler weit entfernt. Zwar finden fi) auch bier einige Lieder von großer 
Zartheit und feiner Empfindung, wird aud) hier gelegentli von Lenz und 
Liebe, von den Blumen auf dem Anger und den Rofen auf den Wangen, der 
milden Maienfonne und den ftrahlenden Augen der Liebften, vom Bogelichall 
im Hag und der holden Stimme des trauten Mädchens gefungen, die Mehrzahl 
der Lieder aber ijt derb, finnlih, ja zynifd. 

Unübertroffen find die Vaganten dagegen in den Trinf- und Epiel- 
liedern. Yeuctfröhliher Humor durhweht 3. B. das Kneiplied*): 


In taberna quando sumus, 

Non curamus, quid sit humus. 
So wir figen in den Schänten, 

Kann uns Erdennot nidht Tranten; 

Nein, da gilt e8 Kurziweil treiben, 

Alfo war's und foll es bleiben. 

Was getrieben in der Welt wird, 

Ro geicentt für bares Geld wird, 

Das iſt eine wicht'ge Trage, 

Drum vernehmt, was ich euch ſage. 


Hier ein Spiel, ein Suff daneben, 
Dort ein wahres Heidenleben, 
Wo des Spieles wird gepflogen, 
Sieht ſich mancher ausgezogen. 


*) Überſetzung von Ludwig Laiſtner. 
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Stlopft ein andrer Stolz die Qaiche, 
Eigt der Dritt’ in Sad und Aidhe. 
Wer wird um den Tod fid) fcheren? 
Lofung ift: zu Bachus Ehren! 


Kun folgt die befannte Aufzählung aller derer, die fi) um den Becher 
Inaren: 
Trintt der Sies und trintt der Eritand, 
Zrinft der Wehr: und trinkt der Lehritand, 
Trintet diefer, trinfet jene, 
Zrinft der Knecht und feine Schöne, 
Zrinft der linke, der Verhodte, 
Irintt der Blond» und Schwarzgelodte, 
Zrintt der Stät' und Wetterwend’ge, 
Zrintt der Tor und der Berftänd’ge. 


Irinft der arme Mann im Spittel, 
Zrinft der $remd’ im Elendätittel, 
Zrintt die Jugend, trintt dag Alter, 
Zrintt Defan und Borbeftallter, 

Zrintt dag Mägdlein, trinft der Knabe, 
Trintt die Mutter, die Ahn’ am Stabe, 
Zrintt fo Weib- ald Männlein, beede, 
Zrinfen taufend, all und jede. 


Der Tichter fehließt mit der Strophe: 


Wie fol da das Geldlein reichen, 
Wenn in Zügen fondergleichen 
Alles ohne Maß und Biel trinkt, 
Od aud Ihon mit Hochgefühl trinkt? 
Da will ung die Welt befritteln, 
Ei, das Hilft ung nicht zu Mitteln. 
Jeder Krittler ſoll verflucht fein, 
Nie im Himmelsbuch gebucht ſein. 


Der Archipoeta erklärt in ſeiner „Generalbeichte“ geradezu, in der Kneipe 
beim vollen Becher ſterben zu wollen: 


Meum est propositum 
In taberna mori*). 


Mein Begehr und Wille ilt: 
in der Kneipe fterben! 
Nah den Xippen fei der Wein, 
CH fie fich entfärben. 
Und der Englein Sterbehor 
Möge für mid) werben: 
Laß den wadern Zechlumpan, 
Herr, dein Neid) ererben! 


Dft genug finden wir auch die üble Lage des VBaganten befungen, der bei 
Mein und Würfelfpiel fogar feine Kleidung zum Pfande gelaffen hat und nun 


*) Die Verfe find fhon früh au3 dem YZufammenhange beraudgenommen und als 
beionderes Lied betrachtet tworden. Belannt ift auch Bürgers Überfegung von 1777: „Ich 
will einit bei Ka und Nein vor dem Zapfen fterben.“ 
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nadt und bloß hinaus muß, um die „nobiles praelati et presbyteri beati“ 


anzubetteln: 


O liberales clerici, 
Nu merkent rehte, wie deme si: 
Date, vobis dabitur, 
Ir sült lan offen uwer tur, 
Vagis et egentibus, 
So gewinnet ir das himmelhus, 
Et in perenni gaudio. 
Alsus, also, alsus, also! 


Bon dem Ardipveten nur ein paar Strophen aus der Bagantenbeidte, 
die dur die Fülle und Behendigkeit ihrer Spradye, wie Salob Grimm jagt, 
„jeden Zweifel an dem mwahrbaftigen Berufe ihres VerfafjerS für die Poelie 


niederichlägt”. 


Drei Dinge werden dem Dichter zur Laft gelegt: Liebe, Spiel und Wein. 
Er befennt fih jhuldig, ift aber um Entihuldigungen auch nicht verlegen*). 


1. Heißer Scham und Neue voll, 
Wildem Grimm zum Naube, 
Schlag' ich voller Bitterkeit 
An mein Herz, das taube. 
Windgeſchaffen, federleicht, 

Locker wie vom Staube 
Gleich' ich loſer Lüfte Spiel, 
Gleich' ich einem Laube! 


4. Traurigkeit, ein traurig Ding, 
Das mich mag verſchonen! 
Scherz geht über Honigſeim, 
Der will ſich verlohnen. 
Mir iſt in Frau Venus' Dienſt 
Eine Luſt zu fronen, 
Die in eines Tropfen Herz 
Nie hat mögen wohnen. 


7. Zwingen läßt ſich die Natur 
Nimmermehr mit Bännen, 
Und an einer Jungfrau Bild 
Muß der Sinn entbrennen. 
Wie ſoll auch der Jugendmut 
Regel halten können, 
Und dem leicht erregten Blut 
Seinen Wunſch mißgönnen? 


10. Zweitens hab' ich auch das Spiel 
Leider nicht gemieden. 
Doch ſo oft vom Spieltiſch ich 
Blutt und bloß geſchieden, 
Hob im Froſt des Leibes mir 
An der Geiſt zu ſieden: 
Vers und Lieder kann ich traun 
Dann die beſten ſchmieden. 


*) Überſetzung von Ludwig Laiſtner. 
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11. Dritten? Wirtshausſünden auch 
Machen mid beilommen, 
Eine Kneipe tvar mir ftets, 
Bleibt mir ftet3 willlommen, 
Bis dereinft die Engel nahn, 
Bi3 mein Ohr vernommen | 
Ihren heil'gen Weihegruß: 
„Ew'ge Ruh den Frommen!“ 
13. Nur beim vollen Becher Kant 
Auf des Geiltes Leuchte, 
Bon der Erde hebt dag Herz 
Sid, das neltarfeuchte. 
Doch beim Wirt ein friſcher Trunt 
Stets mir beſſer deuchte, 
Als im Kloſter, wo den Geiſt 
Waſſer mir verſcheuchte. 


| 16. Seglihen hat die Natur 

.  Yugeteilt die Gaben: 
Nüchtern ſchreiben, dazu war 
Ich noch nie zu haben. 
Nüchtern ſteh' ich weit zurück 
Hinter jedem Knaben. 
Durſten? Faſten? — Eher noch 
Laß ich mich — 


Eine eigene Gattung bilden unter den Gedichten die Goliaslieder, 
ſatiriſchen Inhalts. Sie wenden ſich hauptſächlich gegen die kirchlichen Zuſtände. 
Es war damals die öffentliche Meinung, daß ſich die Kirche von ihrer 
urſprünglichen Reinheit weit entfernt habe. Die Goliarden machten ſich zu 
Sprechern der allgemeinen Stimmung. Unabhängig und vorurteilsfrei, wie ſie 
waren, konnten ſie offen ausſprechen, was ſie für wahr hielten, und die kraft⸗ 
volle Sprache dieſer Lieder machte auf Jahrhunderte hinaus nachhaltigen 
Eindruck. Aber bei aller Schärfe ihrer Angriffe bekämpfen ſie doch nirgends 
das kirchliche Dogma. Die Goliarden find ſtolz darauf, Söhne der Kirche zu 
ſein. Sie wollen nicht die Ordnung des Staates und der Kirche ſtürzen, ſondern 
verlangen bloß Rückkehr zu der guten alten Sitte. Mores explorare, reprobare 
reprobos et probos probare, die Sitten auszuforſchen, die Schlechten zu 
tadeln, die Braven zu loben halten ſie für ihre Aufgabe. Freilich wollen ſie 
ſelbſt nicht beſſer ſein als andere, aber da die Kirche für ſie keine Stelle bat, 
melen fie fih auch feine Pflichten bei. 

Bejonders getadelt wird die Habfudht der Kurie und des Papſtes. Ein 
Tichter parodiert 3. B. das Evangelium: „Evangelium nad) der heiligen Mark. 
Zu jener Zeit fprad) der Bapft zu dem Römern: Wenn des Menfchen Sohn zum 
Sie unferer Herrlichfeit kommt, fraget zuerft: Freund, weswegen fommit du? 
Benn er aber fortfährt, Einlaß zu begehren und euch nichts gibt, fo werfet 
ihn in die äußerſte Finſternis. Es gefchah. aber, daß ein armer Pfaffe kam 
an des Papftes Hof und fehrie und fprah: Grbarmet ihr euch meiner, ihr 
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ZTürhüter des Papites, denn die Hand der Armut bat mich getroffen. Sch bin 
dürftig und arm, darum bitte ich eu), daß ihr mir helfet in meinem leide. 
Ssene aber, da fie ihn gehöret Hatten, ergrimmten fie und fpraden: Freund, 
verflucht mögelt du fein mit deiner Armut, mweidhe von hier, Satanas, denn 
du vermagft nicht, was das Geld vermag. Wahrli, wahrlid, ich fage Dir, 
du wirft nicht eingehen zu deines Herrn Freude, bi8 du nicht den legten Heller 
gegeben haft. Der Arme aber ging und und verkaufte Rod und Mantel und 
alles, wa3 er hatte, und gabs den Kardinälen und Türhütern und Kämmerern. 
Scene aber fpraden: Was ift das unter fo viele? Und fie warfen ihn 
aus dem Haufe, und er ging und meinte bitterlid” und mochte fi nicht 
tröften. Dana Fam zu Hofe ein reiher Pfaffe, der war did und 
fett und aufgeblafen und hatte im Aufruhr einen Mord begangen. Derjelbige 
gab zuerit dem Türhüter, dann dem Kämmerer, zulegt den SKardinälen. 
Die aber vermeinten unter fi, daß fie mehr befämen. Als nun der Papit 
hörte, daß feine Kardinäle und Diener fehr viele Gejchenfe von dem Pfaffen 
erhalten hätten, ward er frank bis auf den Zod. Der Neiche aber jhidte ihm 
ein golden und filbern Trinkgefäß, und alsbald ward er gefund. Da rief der 
Papit feine Kardinäle und Diener zu fi und fprad zu ihnen: Liebe Brüder, 
fehet zu, daß euch niemand verführe mit leeren Worten. Denn ich gebe eu 
ein Beifpiel, daß, gleichwie ich nehme, aljo au) ihr nehmet.” — „sch fah die 
Hauptitadt der Welt,“ erzählt ein anderer, „fie ift glei) dem tiefen fizilijchen 
Schlunde. Dort belt Szylla räuberifh und Charybdis fchlingt Gold, Die 
Piraten find die Kardinäle, Sirenen haufen dafelbft, denen ein mißgeftaltetes 
Ungeheuer im Bufen wohnt. Sie fingen: Wir vergeben die Sünden und 
führen die Sündlofen zur himmlifhen Wohnung, wir haben des Petrus Gewalt, 
alle Herrfcher mit Eifenketten zu feifeln! Soldje Ienten das Schiff der Kirche, 
folde führen die Hinmelsichlüffel.“ 

Aber au) andere Sünden des Klerus werden fcharf gegeißelt, und fo 
fah dreihundert Jahre fpäter der ftreitbare Matthias Flacius Jlyricus in diefen 
fatirif hen Dichtungen mwilllommenes Dtaterial für fein „Verzeichnis von Zeugen 
der Wahrheit”. 

E35 veriteht fih, daß der Klerus über die fortwährenden, zum Teil aud) 
maßlofen Angriffe der Vaganten erbittert wurde und ihnen nicht8 mehr geben 
wollte. Auch verfcherzte fich dies Gelehrtenproletariat durd feine immer zügel- 
Iofer gewordene Lebensführung die Bunt des Publilums mit der Zeit völlig. 
Ein QVagant, der fi Surianus und „durd die undeilbare Borniertheit der 
Dummen Dberpriefter und Ardhiprimas aller fahrenden Scholaren in Djterreich, 
Steiermar! und Mähren“ nennt, vergleiht in einem fcherzhaften Edifte die 
Baganten mit den Fledermäufen, für die weder unter den PVierfüßlern noch 
unter den Vögeln Raum if. So Ständen die wandernden Scholaren 
zwifhen Laien und Klerifern, von jenen vertrieben und auch von Dielen 
zurüdgeftoßen. 
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in der zweiten Hälfte des dreizehnten sahrhundertS waren die Vaganten 
fchon jo verwahrloft, daß fie größtenteil3 gar nicht mehr auf ein Amt 
rechneten, fondern das ungebundene Umberziehen vorzogen. In unanjtändigem 
Anzuge wanderten fie daher, an den Türen der Pfarrhäufer bettelnd, oder 
drangen au) haufenweije, mit Rapieren, Schwertern und Hellebarden bewaffnet 
ein und erzwangen mit Schimpfen und Gemalttat da8 Geld. Das Crbeutete 
wurde gemeinfam verjubelt und bei Würfeln und Karten oft genug aud) da3 
legte Gewand verloren. Mander rief dann, vor Kälte mit den Zähnen 
FMappernd: „Schuh und Wehe, was haben mir für einen ftrengen Drden!“ 
Getrunfen und gefpielt wurde fo lange, biS Zunge und Füße nicht mehr 
wollten. Dann fchwantte man auf die Straße und fchlief, wo man eben 
binfiel, im fchmusigen Straßengraben oder in den Brenneffeln am Wege. 
Eine Salzburger Synode von 1292 fhildert ihr Treiben furz und bündig jo: 
„Sie gehen unanftändig daher, liegen in den Badhäufern (mo fi) Bagabunden 
zu mwärmen pflegten), befucdhen Sneipen, Spiele und Dirnen”, und in dem Bud 
der Rügen (1276) heißt der Abfchnitt über die Lotterpfaffen: „Zu den Lotter- 
pfaffen ſolltet ihr ſprechen: Ihr unreinen Affen, wie mögt ihr euer Leben, 
das doch Gott euch gegeben, nur fo vertun, da ihr nur in Üppigfeit dahinlebt 
und in Schledtigkeit|l Wäre doch euer elender Orden nie geboren worden! 
Denn Täfterlid, recht wie Schädher geht ihr daher, und eurer BoSheit ijt fo 
viel, daß Gott nichts mehr von, eu wiffen will. Und fjogar dem böjen 
Feinde ift e8 arg, wenn ihr zu ihm fommt. Auch er bielte fich lieber an 
ehrbare Leute. Darum geht eilendg, ehe es zu fpät ift, und dringt in das 
Höllentor, ehe euch aud) das verfperrt wird. Wenn ich eud) aber ernitlich raten 
fol, wie mir Gott befiehlt, fo befehret euch und ehret Gott fünftig beijer, als 
ihr bisher getan, denn wohl erinnere ich mich des Wortes, das Gott liebend 
zu uns fprad, da er uns in Nöten jfah: Nicht des Sünders Tod will ich, 
fondern daß er lebe und fich befehre. Zut ihr das nicht, fo weiß ich wohl 
den Lohn, den man euch geben fol.“ 

Ta das Anfehen des Klerus fo aufs fchwerfte gefehädigt wurde, jah fi 
die Kirche zur Abhilfe genötigt, zumal da die VBaganten, wenn fie fi) aud) 
in ihrem Leben von den veradhteten Gauflern und Spielleuten nicht mehr 
unterjchieden, an den VBorrechten des geiftlichen Standes eifrig feithielten. Zum 
Cinfchreiten zwangen aud die Verhöhnung der Firhlicden Bräuche und bie 
Entmweihung des Heiligften. Man hatte die Baganten gelegentlich bei Firchlichen 
Feiern, Primizen und Stirchweihen zum Gefange herangezogen. Sie benußten 
die Gelegenheit, um bei der heiligen Handlung leichtfertige Lieder zu fingen. 
Auf den Dörfern zeigten fie falfche Reliquien und erteilten Abläffe, bielten 
Predigten und Prozeffionen, Iafen in Dörfern, die feinen eigenen Geiftlichen 
hatten, ohne geweiht zu fein, Meffen und benugten den Altar zum Würfelipiel. 

Die Mapßregeln der Kirche Hatten eine doppelte Richtung. Zuerſt 
fuhte Yie die Mipftände, die daS Bagantentum hervorgerufen hatten, zu befeitigen. 
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E3 wurden gegen die Häufung der Pfründen Beltimmungen erlaffen, die mit 
Klöftern unierten Pfarrereien und Kirchen follten von Weltprieftern verjehen 
werden, auch zahlreiche neue Stellen wurden gejchaffen. 

Die befferen Elemente unter den Vaganten befamen fo Gelegenheit, in 

ein geordnetes Leben zurüdzufehren, und gegen die verfonmenen Grijtenzen, 
die übrig blieben, ging man dann mit Strenge vor. In Frankreich entledigte 
man fich ihrer fon in den dreißiger Jahren des dreizehnten Jahrhunderts für 
einige Zeit durch die Beitimmung, ihnen das Haar fo zu fcheren, dak man 
die Herifale Tonfur an ihnen nicht mehr fehe. Die Wirkung fcheint Fräftiger 
gemwefen zu fein, al3 man vielleiht erwartet hatte. In den nächſten fünfzig 
Sahren hörte man von den Goliarden in Sranfreich nichts mehr. Sie wandten 
fih nad) Deutichland. 
Aber au) hier wurden die Ausfichten immer Schlechter. Streng verfuhren 
vor allem die um 1260 herum in Niederdeutihland abgehaltenen Synoden. 
‘ede Unterftüßung der wandernden Klerifer wurde verboten. Ym Süden, auf 
den die Baganten nun angemwiejen waren, jchritt man erjt gegen Ende des 
Kahrhunderts zum ußerften. 1287 erließ das große Nationallonzil von 
Würzburg die Beitimmung, daß den unverbefferlihen Fahrenden die Elerifalen 
Vorrehte genommen und fie von den weltlichen Gerichten beftraft werden 
folten. Damals waren die Vaganten, dur die Synoden von Salzburg 1274 
und St. Pölten 1284 auch in diefen Gegenden urimöglic geworden, bereits 
auf der Wanderung nad) Franfreih begriffen. Schon zwei ahre jpäter, 
1289, waren dort foldhe Scharen eingetroffen, daß vier Synoden gegen fie 
einfchritten. Auch hier fpradd man allen, die ein Jahr lang Soliarden gemefen 
waren und bis dahin oder auf dreimalige Aufforderung nicht austraten, die 
geiftlichen VBorrehte ab. Nun war e8 in Frankreich mit den Goliarden end- 
gültig aus. Die Testen Nefte wurden in Deutfchland dur die ftrengen 
Beltinnmungen der. Synoden von St. Pölten 1294, Köln 1300, Mainz 1310 
und Salzburg 1310 vernichtet. 

Mit Scharfen Schnitten hatte die Kirche Diefe — Glieder von ihrem 
Leibe getrennt. Wer ſich nicht in geordnete Verhältniſſe zurückfinden konnte, 
dem blieb nichts mehr übrig, als auf den lange und hartnäckig feſtgehaltenen 
geiſtlichen Charakter zu verzichten. Mit der Sonderexiſtenz klerikaler Fahrenden 
war es vorbei. 








Dreußifche Anfiedler in Ofterreich 
im achtzehnten Jahrhundert 


Don Prof. Dr. Raimund Sried. KaindI-Czernowit 

Erit jeit furzer Zeit bringt man der Gejchichte der deutichen Kolonijation 
und Kulturarbeit in Djterreich-IIngarn größeres Antereffe entgegen. Früher 
war man wohl über die deutichen Anfiedler in Ungarn unterrichtet, aber über 
die zahlreihen deutihen Anfiedlungen in Galizien und in der Bufowina twukte 
man jehr wenig. Aud in einer anderen Beziehung find die allgemeineren 
Kenntnifje über die Anfiedlungen jehr lüdenhaft. In der Negel glaubt man, 
daß jeit dem achtzehnten Jahrhundert Koloniften nur aus Südweftdeutichland 
(Schwaben) famen, und dod; waren 3. B. au Preußen in HDfterreich gern 
geiehene Anjiedler. Da darüber bisher jehr wenig befannt ift, dürften Die 
folgenden meift auf archivaliidem Material beruhenden Mitteilungen nicht 
unwilllommen jein. Sie jind den Worarbeiten zum dritten Bande der 
„Beihichte der Deutihen in den Karpathenländern“ entnommen. 
Dantbar würde der Berfafler Hinweife und Mitteilungen, die auf die in diejer 
Stizze geihilderten Fragen Bezug haben, entgegennehmen (Ezernowig, Butowina). 
ine wichtige Begleiterjcheinung der Kriege zwilhen Preußen und 
Diterreih-Ungarn während des adhtzehnten JahrhundertS war der 
oA Austaufh von Einwohnern, der teils infolge von Kriegsgefangen- 
MB A ichaft, teils infolge der Fahnenflucht, teil aber auch infolge von 
a Auswanderung jtattfand. Schon zur Zeit des Giebenjährigen 
Krieges fam es vor, daß Friedrich der Große feine Regimenter aus öiter- 
reihifhen Kriegsgefangenen ergänzte, während preußiiche Kriegsgefangene in 
Dfterreich entweder in den QTiruppen eingereiht oder angejiedelt wurden. Seit 
dem Sommer des Jahres 1761 wurden zahlreiche Kriegsgefangene vor allem 
nah Siebenbürgen geidhidt. Sie erhielten allerlei Vergünftigungen, Geld» 
beihilfen und mehrjährige Steuerfreiheit. Seiner bejonderen Merkwürdigfeit 
wegen verdient der Umftand bemerft zu werden, daß unter den bei Wilsdruff 
in Sadhfen am 27. Yuni 1762 gefangenen Mitgliedern des preußifchen Frei« 
bataillon3 „Uuintus Scilius“ ein Mädchen in Soldatenfleidern gefunden wurde. 
Es war Johanna Dorothea Regina Gliaffin, die die Kleider ihres Bruders 
angelegt und fich zu dem erwähnten Bataillon hatte anmwerben lafjen. Gie 
erflärte fich bereit, einen anderen preußiichen Striegögefangenen zu heiraten; 
beide traten zur fatholifchen Religion über, erhielten hundert Dufaten an Unter: 
jtügung und wurden nad Siebenbürgen geihidt. innerhalb zweier Jahre 
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(bi3 zum 3. Auguft 1763) waren etwa fünfzehnhundert jolder Anfiedler nad 
Siebenbürgen gelommen. Da aber viele von ihnen nur zwangsmeije ins Land 
gezogen worden waren, entflohen fie bei der nächjten Gelegenheit in ihre Heimat. 
Andere zogen aus Arbeitsfhen davon. Schließlic” geftattete die Regierung 
vielen die freie Heimfehr nah dem Friedensichluffe. So blieben von den 
Koloniften der 1760er Jahre nur etwa Hundert in Siebenbürgen zurüd. 
Mandher von ihnen hat e8 zu bedeutenden Anfehen gebradit. So jtammıte der 
befannte fiebenbürgifhe Dichter und Gefchichtsforfcher Joachim Heinrich Wittjtod 
von dem in Berlin geborenen Leinmwebergejellen SJoadhin Wittftod, der mit 
anderen preußifchen Kriegsgefangenen nad Biltrig gelommen war. 

Der Wettbewerb mit Preußen veranlaßte die öfterreihiiche Regierung, 
diefer Einwanderung aud) nad) dem Friedensfchluß eine erhöhte Aufmerkjamfeit 
zuzumenden. Im Wiener Staatsarchiv lagernde Berichte deuten an, daß die 
gefamte Anfiedlungstätigfeit Friedrich des Großen einer peinliden Kontrolle 
durch den öfterreichifehen Gefchäftsträger unterworfen ift und daß man fi von 
öfterreichiicher Seite bemühte, die durch diefe Tätigkeit hervorgerufene Bewegung 
in der preußifchen Bevölferung auch für Ofterreich auszunugen. Diefe Bemühungen 
werben auch von Erfolg begleitet. So bittet 1776 %oh. Karl Hoffer, bürger: 
liher Slasmadher aus Oppeln in Oberfchlefien und ehemaliger preußifcher Soldat, 
um Reijegeld nach) Galizien, „wo er feine Nahrung fuchen wolle“. Seit 1779 
finden wir in öfterreihifchen Staatsichriften Nachrichten, daß Preußen öfter- 
reihifhe Auswanderer anfiedle, und daneben wird gleichzeitig berichtet, day 
preußiiche Deferteure und Emigranten um „allerhödjiten Schug und Gelegenheit 
zur Anfiedlung in den babsburgifhen Landen bitten”. 

Damals und vielleiht auch ſchon früher wurden bereits Preußen in 
Böhmen, befonders in Pardubig angefievelt. Später (1781) fanden ji 
preußifhe Emigranten im Chrudimer und Bunzlauer SKreife ein. Die Fried- 
länder Herrichaft zeigte fich bereit, jolche Einwanderer aufzunehmen, wenn ihr 
die von der Regierung in Ausficht gejtellten fünfzig Gulden al3 Aushilfe für 
jede Familie bezahlt würden; einzelnen Emigranten, die feine Handwerker waren, 
follte eine „größere Aushilfe” von einhundertundzwanzig Gulden gereicht werben. 
m folgenden Sahre hören wir von preußifchen Anfieblern in Thereſienſtadt 
und Königgrät. Manche von diefen Kolonijten kehrten, nachdem fie die Aus- 
hilfsgelder erhalten hatten, wieder in die Heimat zurüd. nfolgedefjen jtrebte 
man danad), preußifche Ausmanderer in von der preußifchen Grenze entfernt 
gelegenen Gegenden anzujiedeln und zahlte auch die Beihilfen nicht direft an 
die Koloniften, fondern an die GutSherrfchaften, auf denen fie fi) nieberließen. 
Später (1787) galt für die preußifchen Einwanderer wie für alle anderen die 
Beitimmung, daß jeder nad) Nüdzahlung der Unterjtügungen in die Heimat 
zurüdtehren durfte. War er aber in Dfterreich fchon zehn Jahre anfäflig, fo 
wurde er wie ein snländer behandelt. Nach einem Berichte von 1782 waren 
damals in Böhmen fiebenunddreißig Samilien oder einhundertundfünfzig Seelen 
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angefiebelt worden, die zufammen 8491 Gulden often verurjadht hatten. m 
folgenden Sabre waren fhon an einhundertfünfzehn Samilien preußifcher Emigranten 
neben einigen Snländern in Böhmen angeftedelt; fie hatten 9270 Megen Grund 
erhalten, ihre Häufer fojteten 36535 Gulden. Den Preußen waren außerdem 
für jede Familie einhundertundzwanzig Gulden, zujammen 13800 Gulden an 
Borfchüffen ausgezahlt worden, mozu noch die Gründe und Taggelder kamen. 
Man fand die Anjiedlung der preußifchen Emigranten recht teuer; die Anfiedlung 
von Snländern wäre billiger gemejen, „aber fie ift dem Endzwed, die Emigration 
aus den preußifchen Landen zu befördern, nicht angemefjen”. Man beabfichtigte 
alfo vor allem Bewohner aus den an Preußen verlorenen fchlefiichen Gebieten 
herüberzugiehen. Auch Kaifer Sofeph fand die Anfiedlung der Preußen fojt- 
ipielig; dennoch befahl er, „die Anjiedlung der aus Preußen Gmigrierenden 
feinesmegs einzuftellen, fondern fie auf Ararial- und geiftlihen Gütern zu 
unterbringen“. Au in Mähren murden preußiide Emigranten angefiedelt. 
Bor alem fhidte man fie aber, fobald in den Sudetenländern fein Pla vor: 
handen war, nad) Salizien, zum Zeil au nach Ungarn. 

Die Anfiedlung preußifcher Auswanderer in Galizien begann in “Jahre 
1780. m Herbit diefes Jahres bradden in Preußifh-Schleften, bejonders in 
Bled und anderen Herrichaften an der galizifhen Grenze, Bauernunruhen aus. 
Preußiſche Untertanen flüchteten fi) auf öfterreihiiches Gebiet. Nach der Nieder: 
werfung des Aufruhrs forderte die preußifche Regierung ihre Auslieferung. Ta 
aber Preußen bei ähnlichen Beranlaffungen die Auslieferung verweigert batte, 
wurden die Flüchtlinge nicht herausgegeben, vielmehr erging gegen Ende 1780 
an den galizifchen Statthalter Brigido der Auftrag, den Flüchtlingen Vorfchub 
zu leiften und fie unterzubringen. Wenige Wochen fpäter (12. März 1781) 
beantragte Graf Brigido, indem er auf die oben gejchilderte Anfiedlung in 
Böhmen verwies, man möge jet aud) das „fait von allen nütlichen Profeſſioniſten 
entblößte Galizien damit verjehen, wie aud) bejonders die auf den Kameral- 
berrichaften vorhandenen Dominilal-Meierhofgründe mit fremden arbeitjamen 
Menichen befegen”. Um evangeliiche Anfiedler anzuziehen, müßte man ihnen 
„freie private Religionsübung“ zugejtehen, „Durch welches Mittel die Königreiche 
unzweifelhaft in wenigen Jahren eines anfehnlichen Zumadjfes fomohl Profeffions- 
fundiger als fleikiger Aderbauer fich erfreuen würden, die annebft meijtens noch 
der teutfhen Sprade, dann des Lefens und Schreibens fundig wären, mit 
welchen das hiejige von derlei arbeitfamen, dem Staate nugbringenden nfafjen 
noch entvölferte Land zu vermehren das Hauptabſehen fein muß”. Brigido 
ihlug daher vor, daß die Regierung den Anftedlern jene Freiheiten und die 
private Religionsübung zufichere, welche das preußifche Anftedlungspatent vom 
5. sänner 1770 gemäbhrleiftete. Diejer Hinweis auf das „Königlid) Preußifche 
Patent für Preußiih-Schleften und Glag“ (Berlin 5. Jänner 1770) ift fehr 
bedeutungsvoll. E8 handelte fich dabei nicht um bloße Nadhahmung der preußiichen 


Mabregeln, denn in Ofterreih war man feit Jahrzehnten an das Anfievlungs- 
Grenzboten III 1210 23 
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gefchäft gewöhnt. Aber das zitierte Patent FriedrihS war zur Hereinziehung 
öfterreichifcher Untertanen veröffentlicht worden. Die preußifchen Werber in den 
Grenzorten Galiziens Iodten mit ihm die aus Galizien dahin kommenden Leute 
an. 3 lag alfo nahe, wegen des Wettbewerbes mit dem Nadjbaritaate im 
öfterreihifchen Patente die Beitimmungen des preußifchen nadjzubilden. So 
entftand das Anfiedlungspatent vom 17. September 1781, das zunädjt vor allem 
Anfiedler aus Preußifh-Schlefien und aus dem „republifanifchen Polen“ herbei- 
ziehen follte. Übrigeng murden Lfterreih und Preußen bald darauf aud 
Konkurrenten auf dem großen Werbegebiete in Südmeltdeutichland. Die öjter- 
reihifchen Werber übten auf ihre Regierung ftetS einen wirkffjamen Trud aus, 
wenn fie ihr berichteten, daß Anfiedler nad) Preußen gezogen werben. 

Die Einwanderung aus Preußen ift gegenüber dem gewaltigen Strom von 
Anfiedlern aus Südmeltdeutichland nur gering gewejen; aber immer wieder hören 
wir in den achtziger jahren von preußifchen Anfiedlern. So merden jchon im 
Yahre 1782 mehreren Familien aus Preußifh-Schlefien Bälle zur Einwanderung 
nah Galizien erteilt; darunter befinden ji) mehrere Handwerker, bejonder3 
Schuhmader, Schneider und Zeugmader. Mitunter werden fie unter ganz 
eigentümlihen Verhältniffen genannt. So war der preußiiche Deferteur Ernit 
August Unverzagt in Raniihau (Galizien) angefiedelt worden, wegen Tdhlechter 
Aufführung aber famt anderen fechs Familien entlaflen. Nun ging er nad 
Mien und verfudhte bier Anfiedler, die nad Galizien ziehen wollten, davon 
abzubalten. Er wurde auf eine Anzeige des Anfiedlungstommiffars Welz ver- 
baftet, bald aber mit einer Verwarnung aus dem Arreit entlafjen (1783). Ein 
andermal meldeten fich drei preußifche Emigranten aus Wohlau (Schlefien) um 
Päſſe. Die öfterreihiihe Behörde Hatte aber einige Bedenken „wegen ihres 
guten Ausfehens”, ob fie zum Aderbau taugen würden und nicht vielleicht 
Emifläre wären, die andere zur Auswanderung nad) Preußen veranlaffen follten. 
Da fie aber verlicherten, fie hätten aus Furt vor dem Soldatenitande ihre 
MWirtichaften verlaffen und ihre Frauen mitgebracht, wurde ihnen die Anfiedlung 
gewährt (1783). ALS Kaifer Yofeph im Sommer 1783 Galizien bereite, befahl 
er in feinem Handfchreiben vom 30. Juni ausdrüdlih, die aus Schlejien ins 
Land gelommenen Anfiedler mit Häufern, Stallungen, Vieh und Gründen zu 
verjehben. Um diefe Zeit bat der preußiihe Emigrant Sommer um ein ;seld 
zum Anbau der Nöte und um Gemährung eines Vorfchuffes. Ende 1783 
eriheinen in Naszacomwice bei Neu-Sandec, wo fon im Mittelalter zahlreiche 
Deutihe wohnten”), preußifche Emigranten angejiedelt. In diefem Jahre richtete 
auf Beranlaffung des öfterreidhifchen Gefandten in Berlin der dortige Strumpf- 
wirfermeifter Sohann Müller an die Wiener Regierung die Bitte, fein Gewerbe 
in Wien oder Galizien treiben zu dürfen; der Gefandte hatte ihm verjprochen, 
daß er in Prag die ganzen Reifefojten und als Unterftügung zur Ausübung 


*) Raindl, Geih. der Teutichen in den Karpathenländern 1. 
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feines Gewerbes hundert Gulden erhalten würde. Müller erhielt, da der Gefandte 
ihm irrtümlide Berfprehfungen gegeben hatte, nur fünfzig Gulden und die 
gewöhnlichen Reiſekoſten. m Jahre 1784 wird wiederholt davon gefprocdhen, 
Weber aus Hirfchberg und Schmiedeberg (Preukiih:Schlefien) nach Galizien zu 
bringen; ebenfo follten Weber aus Zittau und Schönau (Sachen) zur Ein- 
wanderung bewogen werden. 

Au im Jahre 1785 werden die preußifchen Emigranten, zumeift aus 
Sclefien, häufig genannt, jo Müller, Klofe, Mantel u. a. In dieſem Jahre 
erging der Auftrag, daß fie „weit mehr al3 andere” zu begünftigen feien; fie 
folten in den deutihen und galizifhen Erblanden, ferner aud) im Banat 
(Südoftungarn) und in Ungarn angefiedelt werden. Man nahm preußifche 
Einwanderer aud) zur Zeit auf, als wegen allzu großen Zudranges von Koloniften 
— innerhalb at Zagen famen einmal über fiebzehnhundert nad) Galizien — 
andere zurüdgewiejen wurden. Am 21. Yuli 1785 war ein Hofdelret befannt 
geworden, wonad) „alle preußifhen Emigranten, fie mögen Bermögen 
mitbringen oder nit, in Böhmen angejiedelt, wenn fie aber dort 
niht untergebraht werden Tönnen, nah Galizien und Ungarn 
initradiert werden follen“. ALS der Kaifer bald hierauf die Anwerbung 
von Anfiedlern in Südmeltdeutichland einitellte, wurde diefe Verfügung auf die 
Preußen nicht ausdehnt. Die Behörden ftellten damal3 feit, daß dieje 
Ginmwanderer fehr fleißig find und ihre Heimat wegen des fhledten 
Bodens und anderer Laften verlafjen. Sie feien wohl zu unterfcheiden 
von den Reichsemigranten (aus Südmweltdeutichland), die nad) Preußen geworben 
werden und von dort nad) Galizien und endli nad) Rukland wandern, um 
nichtS zu arbeiten. Daraufhin erging an die galizifchen Imter der Auftrag, die 
preußiihen Anfiedler, fie mögen über Zamofc oder anderswoher fommen, auf- 
zunehmen und mit vorfehriftsmäßigen Begünftigungen anzufiedeln. m nädjiten 
Jahre erging fogar der Auftrag, au die Reichdemigranten, die über Preußen 
famen, unbedingt aufzunehmen; da in Galizien Mangel an Anfiedlungsplägen 
berrichte, wurden fie nad) Mähren und Ungarn gemwiefen (1786 und 1787). 
Einzelne wurden in den Städten untergebracht; fo wurde der preußifche Emigrant 
Yuft Wenzel in Biala angefiedelt und ihm nach den Patentbeitimmungen fünfzig 
Gulden bar als Handmwerfervorfchuß ausgezahlt. Anderen preußifhen Einwan- 
derern wurde der Rat erteilt, fi) bei den Privatgrundberren um AnfiedlungS- 
pläge zu bewerben. m großen „Bauptnormale über das Anfiedlungsmwefen” 
vom 3. April 1787 für Galizien werden als eine befondere Art der „Rameral- 
anfiedler“ „die preußifchen, über Zamofce einwandernden Auswanderer” genannt. 
Über ihre Unterbringung wird auf das zitierte Hofvefret vom Juli 1785 hin- 
gewiefen und dazu hinzugefügt: „Wenn aljo ein preußiicher Einwanderer aus 
Böheim nach Galizien eingeleitet wird, fo ift folder gleich anderen unbegünjtigten 
Kameralanfiedlern zu behandeln; jene, weldje über Zamofce einwandern, haben 
fi} an das KreisSamt zu wenden, und find an felbes anzumeiien, melches bei 
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der Landesitelle (in Lemberg) die weitere Entjcheidung einholen wird, wie felbe 
behandelt und was für Begünftigungen ihnen eingeräumt werden jollen.” Die 
Sefamtzahl der preußiichen Anfiedler, die fi in Galizien niederließen, tft nicht 
befannt. Am 31. Zänner 1786 werden in Galizien achtundfiebzig Familien aus 
„preußifhen Landen“ ausgemwiefen. Die Gefamtjumme der Anftedler betrug 
damals fon 3108 Familien, davon 3006 au dem Römifchen Reiche jtammten. 
Man erfieht daraus, daß der Zuzug aus Preußen troß aller darauf gerichteten 
Beitrebungen fein großer war. 

Mie nad Siebenbürgen, jo wurden preußiiche Kriegsgefangene fchon im 
‘abre 1761 aud) nah) Ungarn, und zwar bejonders nah Südungarn gejchidt. 
So wurden 1761 in den Bäcjer Kameraldiftrift vierumdvierzig preußiiche 
Deferteure gebradht und als Aderbauer und Handwerker angefiebelt. Die 
proteftantifchen Soldaten wurden vor allem deshalb nad Siebenbürgen geihidt, 
weil in Ungarn feine Proteftanten angefiedelt wurden. Ebenfo befahl die Kaijerin 
am 1. Februar 1763, zur Anfiedlung in den ungarifchen Kameralortichaften zwar 
nicht alle preußifchen Gefangenen zu beftimmen, wohl aber follten jene Hand- 
werfer und Künftler unter ihnen, welche Tatholifchen Glaubens waren und fid 
in Ungarn niederlaffen wollten, in deutichen AnfiedlungSorten, wo man diejer 
Handwerker und Künjtler bebürfe, angefiedelt werden. Schon wenige Wochen 
ipäter wurden tatfädhlih Sriegsgefangene nad) Sübungarn geihidt. ES find 
uns zwei Liften folder Anfiedler erhalten, die am 4. Mai 1763 vom Friegd- 
fommiffär Koller in Graz ausgeftellt wurden und jene „in dem Herzogtum 
Steier verlegten preußifchen Kriegsgefangenen, Unteroffiziere und Gemeine“ ver- 
zeichnen, „fo auf den Löniglichen Kameralgütern fi) anfiedeln wollen und durd) 
Unterfteier nad) Dfen in Hungarn abgefchidt werden”. Wir finden in diejen 
Liſten zuſammen achtzehn Mann aus verfchiedenen preußifchen Regimentern und 
MWaffengattungen verzeichnet. Als ihre Heimat werden Brandenburg, Pommern, 
Polen, Preußen, Dfterreich, befonders aber Schlefien angegeben; e3 find zumeift gut 
beutjche Namen. Alle gehören demlatholifchen Slaubensbelenntnifje an. Sieben von 
ihnen verftanden ein Gewerbe und erfcheinen daher in einem bejonderen Berzeichnifje 
aufgeführt. Feder erhielt al8 Handgeld adht Gulden fünfzehn Kreuzer und an 
drei= bi3 jehsmonatlihemSold dreizehn Gulden dreißig Kreuzer bis achtundvierzig 
Gulden. Im Ungarn erhielten fie täglih an Brot- und Monturgeld neun bis 
jechzehn Kreuzer. Diejfe Leute wurden nach Apathin im Bäcjer Komitat gebradit. 
Doc befanden fi unter ihnen Trinfer und Händelfucher, die den AnftedlungS- 
beamten viele Beichmerden verurfadten. Da fie nad) dem Wege gegen Bolen 
Erkundigungen einzogen, wurden ihnen ihre Driginalpapiere (Päjfe u. dgl.) 
abgenommen und der Verfud gemacht, fie durd) Verheiratung feitzubalten. 

Außer den preußifchen Soldaten zogen aber auch andere Einwanderer aus 
Preußen nad) Ungarn. So famen im Mai 1768 fünf Familien aus Preupiich- 
Schlefien mit einem Wagen und zwei Pferden nah Olmüß. Unter ihnen 
befanden fich vier Bauern und ein „Gärtler“ ; zufammen zählten fie jiebzehn Köpfe. 
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Sie baten, nad) Ungarn zur Anftedlung gefhidt zu werden. Das Dlmüßer 
Kreisamt ftellte ihnen zunädjit einen Pak an das Gubernium in Brünn aus. 
Hier erhielten fie einen Pak nad Prekburg und zwanzig Gulden als „Biatifum“ 
(Reifezehrung), weil fie angaben, „daß fie anfonften nicht fortlommen Lönnten“. 
ALS drei Jahre fpäter die Anfiedlungen in Ungarn (Banat) wegen der großen 
Zahl der Einwanderer eingejtelt werden mußten, erging 1771 der Auftrag, 
daß die preußifchen Deferteure aus Mähren nicht mehr hingefchidt werden follten. 
Sm folgenden Jahre wurde diefer Auftrag dahin ergänzt, daß die Kolonifation 
zwar eingeitellt jei, doch ftehe e3 jedem Einwanderer aus Polen und Preußen 
frei, vennod nad) Ungarn zu ziehen und fih in den königlichen Freiftädten und 
auf Privatherriaften auf eigene Unfoften niederzulaffen. 

Schon oben ijt erwähnt worden, daß filh unter Kaifer ‘ofeph dem Zweiten 
- daS Beitreben geltend machte, die in den Sudetenländern und in Galizien nicht 
untergebraditen preußifehen Emigranten nad Ungarn zu fohiden. Der kaiferliche 
Befehl wurde aud der ungariihen Hoffanzlei mitgeteilt. Am 9. SYuni 1786 
berichtete dieje, daß noch viele „Deutiche aus dem Neih”, die nad) Ungarn 
gelommen waren, auf ihre Anfiedlung warten. E3 werde daher faum möglich) 
fein, die „preußifhen Untertanen al3 Bauern mit Haus und Grundftüden zu 
verfehen. ES jcheint aljo nicht3 anderes übrig zu fein, al3 daß man fie nad) 
Mak ihrer Tauglichkeit entweder al3 bloße Inwohner mit Häufern und einen 
Grundftüd zum Garten oder al3 Beimohner in den Kameralgütern mit Zugebung 
einer Melffub unterbringe, wie man eS bereitS für die übrigen Einwanderer 
eingeraten bat. Die Profeffioniften, Handwerler und Fabrilanten follen aber 
in den königlichen Yreiftädten oder größeren Mtarktfledden mit den für die beutfchen 
Reihseinwanderer bemilligten Begünftigungen untergebradft werden”. Diefe 
Borfchläge genehmigte Kaifer Yofeph der Zweite am 26. uni 1786. 

Inzwiſchen war ſchon eine Anzahl preußifcher Familien nad) Ungarn 
gefommen. Einem Berichte der ungarifhen Statthalterei vom 13. uni 1786 
entnehmen wir, daß fi) bei der Kajchauer Stameraladminiftration einundzwanzig 
preußifche Familien, die zufammen vierundfiebzig Köpfe zählten, gemeldet hatten. 
Die Adminiftration hatte fie auf der Herrfhaft Pellen (im Särofer Komitat) 
untergebradit; dies wurde aud von der ungariichen Hoflanzlei genehmigt. 
Möglicherweife befinden fich unter den Deutfchen, die neben Slowalen und 
Magyaren heute in Keczerpellen wohnen, auch Nachkommen biefer preußifchen 
Einwanderer. Doc ift es aud) mögli, daß diefe Anfiedler mit anderen aus 
dem Kafchauer Bezirle 1792 ins Banat verfegt wurden; ſolche Überfievlungen 
fanden öfters ftatt. Bemerlt fei no, dab in den Jahren 1784 und 1786 
au andere Anfiedler aus Preußifh- Schlefien und aus Glag nad) Ungarn 
famen. ‘hre Zahl läßt fich nicht feftitellen. 
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Die Tilgung der NReihsfchuld durh das Erbredt 
des Reiches 


Don Juftizrat Bamberger» Afchersieben 


ie auf 5 Milliarden angewachfene Schuld des Reiches, die jährlich 
W200 Milionen an Zinfen verfchlingt, ift eine drüdende Laft in 
Friedenszeiten, fie untergräbt den Kredit des Neiches für den 
Kriegsfal und bildet jo einen wertvollen Bundesgenojjen für 
Deutichlands Gegner. Jeder, der aus hohen oder egoijtifchen 
Beweggründen die Erhaltung des Friedens und im Falle eines Krieges den 
Sieg der deutfhen Waffen wünjdt, muß in diefem Feind des Landes feinen 
eigenen Yeind erbliden, der nicht nadhdrüdlid” genug befämpft, nicht fchnell 
genug aus der Welt geihafft werden fann. Darum erjcheint die fchleunige 
Tilgung der Schuld als die dringendfte, vornehmfte Aufgabe der deutjchen 
Finanzpolitil. Solange fie ungelöft bleibt, ift e8 volllommen unridhtig und 
eine gefährliche Selbittäufchung, zu behaupten, die Yinanzreform fei abgeichloffen, 
man dürfe beruhigt ihre Ergebnijje abwarten. Das Reformwerk ift in Angriff 
genommen, indem man verjudt bat, für die Dedung des Feblbetrages der 
laufenden Ausgaben zu forgen, — aber der größte, dauernde Übelftand der 
deutfchen Finanzen, die 5 Milliarden Schulden, dauert fort. 

Nach) einer verbreiteten Anficht ift der Finanzplan von 1908 an dem 
böfen Willen der Mebrheitsparteien gefcheitert; in diefem Sinne fpridt man 
porwurfsvoll davon, daß die Konfervativen und das Zentrum den Füriten 
Bülow im Stich gelafjen und damit feinen Sturz verjchuldet hätten. Al wenn 
der Finanzplan derart gemwejen wäre, daß die große Mehrheit der Bevölkerung 
ihm hätte zuftimmen fönnen, al3 wenn der NeichSfanzler fi) das Vertrauen der 
Nation auf. dem Gebiete der Sinanzpolitit erworben hätte! Tatfächli hat 
Fürft Bülow mährend feiner ganzen Amtsführung in die verworrenen Finanz. 
verhältniffe wenig eingegriffen. Er bat es jahrelang mit angefehen, wie die 
Finanzen immer fchlechter wurden, wie die Schuld des Neiches unheimlich 
anfhwol. Eine „Finanzreform” folgte der anderen, feine hielt länger als 
zwei S$ahre vor. Da nacdgerade die Beunruhigung in der Bevöllerung mit den 
Schmwierigfeiten der auswärtigen Lage wuchs, fo wurde zugefichert, nun jolle 
endlich ganze Arbeit gemacht werden, an Stelle Heiner Balliativmittel werde ein 
großangelegtes Reformmerf treten zur dauernden Heilung der finanziellen Schäden. 
Allein der Entwurf der verbündeten Regierungen vom 3. November 1908 brachte 
fchwere Enttäufchungen. Daß vier Fünftel des ganzen Bedarfs von der Maffe des 
Bolles und nur ein Fünftel vom Befig getragen werden follten, war fo ungerecht 
und willfürli, daß es die Zuftimmung der großen Mehrheit der Bevölkerung 
unmöglid) finden fonnte. AnderfeitS erregte die unfelige Nadjlakjteuer einen 
Sturm des Unwillens, nicht etwa nur um deswillen, weil fie eine Beiteuerung 
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der Kinder und Ehegatten mit filh bradjıe, fondern namentlich, weil der Erfolg 
der vorgefchlagenen Maßregel nad) den eigenen Angaben des Entwurfs nur ein 
mäßiger fein fonnte, weil das ganze Inftitut der Nachlaßfteuer frembdartig, 
dunfel, undurdfidhtig war und weil man endlich unterlaffen hatte, zur Verhütung 
etwaiger Härten ein geeignetes GSicherheitsventil vorzufehen. (Vgl. meinen 
Auffag: „Veredelung der Erbichaftsfteuer” in den „Preußiihen Jahrbüdhern“, 
November 1909 5. 19.) So mußte die Regierung unter dem Drude der 
öffentlichen Meinung, nicht etwa nur einzelner Parteien, fi nachträglich dazu 
veritehen, die Vorlage zu dem umzugeftalten, was fie im Grunde war, zu einer 
Erweiterung der Erbichaftsfteuer. Während aber der Borfchlag in der urjprünglichen 
Form der Nacdjlaßfteuer Doch noch 73 Millionen abmwerfen follte, wurde der Ertrag 
des umgeitalteten Entwurfs auf 55 Millionen veranfchlagt. Natürlich fiel er nun 
erst redt. Konnten fhon 75 Millionen nicht reizen, jo waren 55 Millionen 
gewiß nicht verlodender. Um fo unbaltbarer mußte der von dem Reichäfanzler 
eingenommene Standpunft erjcheinen, daB die Finanzreform nur mit Diefer 
Erbichaftsiteuer beichlojfen werden fönne. Die Mehrheitsparteien hatten voll- 
fommen recht, wenn fie diefe Behauptung al3 unverjtändlich bezeichneten. — 
Ebenfo unglüdlich mußte der Feldzug verlaufen, den die Regierung im nterefje 
der von mir vertretenen Reform des Erbredt3 unternahm mit dem Ziele, das 
Erbredt der entfernteren Verwandten zuguniten der Neichslaffe zu bejeitigen. 
Zwar hatte fi der leitende Staatsmann jchriftli und mündlih, aud im 
Bundesrat, für die Neform ausgeiprodhen; dabei ließ er e8 aber bemwenden. 
Tie „Kleinarbeit” wurde dem Reihsihabamt überwiefen, die jchwierigen, ver- 
antwortungsvollen Verhandlungen mit diefer Behörde fielen der Neichsfanzlei 
zu. Der fo entitandene Entwurf „über das Erbreddt des Staates“ ftellt feine 
umfaffende Reform dar, feine durdhgreifende Snderung de3 nach römifcher 
Schablone völlig fchranktenlofen Vermandtenerbrehts. Cr befeitigt nur die Erb- 
anjprüche der entferntejten Verwandten zugunften der Staatsgefamtheit, jo daß 
immer noch) der Urgroßonfel von feinen Gefchwijterurenfeln beerbt wird, — wie 
vor vierzehn Jahrhunderten im oftrömifhen Reiche unter der Mikmwirtichaft 
Suftinians. Der Ertrag diefer beicheidenen Reform, der gleihwohl noch. anjehnlich 
werden fonnte, wurde mittel3 Fünftliher Abzüge auf 25 Millionen herabgefebt. 
(Pgl. „Begründung des Entwurfes eines Gejees über das Erbredit des Staates“ 
©. 28.) Die natürlihe Folge war, daß das warme Sintereife, welches gerade 
diefem Problem von allen Seiten entgegengebradht wurde, allmählich erfaltete, 
zumal die Vertretung der Vorlage nicht aus ftarfer Überzeugung heraus mit 
feuriger Zeidenfchaft, mit hinreißender Beredjamfeit geführt wurde. Fürit Bülom 
felbft, der fih im Neichdtag wiederholt, wenn aud) erfolglos, für die Erbichafts- 
jteuer bemühte, hat mit feinem Wort der Erbredtsreform gedacht, obgleich diefes 
Projekt weit größere Tragweite hatte, weit höheren Ertrag liefern fonnte und 
fi der lebhafteften Sympathien innerhalb der Regierung wie des Neichstages 
erfreute. Auf diefe Weile fonnte in der Tat eine große Reform nicht ins Leben 
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gerufen werden. Noch mehr tft zu beklagen, daß der Reichsfanzler den Kern 
der ganzen Finanzfrage, die jchwere Gefahr der Neihsihuld, nicht gebührend 
gewürdigt hat. Denn von einer fchleunigen, durchgreifenden Tilgung der Schuld 
war in dem Finanzplan nicht die Nede, während doc) zutage lag, daß Die 
Dedung des augenblidlichen Fehlbetrages fein Mittel war, eine nachhaltige, 
gründliche Befferung der zerrütteten Finanzen zu ermöglichen. Eine folche fann 
nur durd) eine Befeitigung des dauernden ÜÜbels, durch die Abftopung der 
Reihsichuld herbeigeführt werden. — Bei diefer Lage der Dinge erfcheint e8 
faum geredt, die Schuld an dem Ausgange der denfwürdigen NeichstagS- 
verhandlungen einzelnen Parteien zuzufdhieben. Die Unzufriedenheit war eine 
allgemeine, allgemein der Unmille darüber, daß die Regierung nicht imjtande 
war, die verwahrloiten Finanzen von Grund aus zu beilern. Und Diele 
allgemeine Mipftimmung war e8 am lesten Ende, die zu den befannten 
Ereigniffen führte. 

Wenn die vorjtehend entwidelte Anjicht richtig ift, To ergibt jih daraus 
die Notwendigkeit, die wichtige Aufgabe, deren Löfung unterblieb, nunmehr 
endli in Angriff zu nehmen, um fehmweres Unbeil zu verhüten. Don vorn- 
berein it Far, daß ein Unternehmen, wie die Abtragung von 5 Milliarden, 
nicht mit Heinen Mitteln auszuführen ift. Die Steuerfchraube fo weit anzuziehen, 
wie zu dem Zwed notwendig wäre, davon Tann ernitlich nicht die Rede fein. 
E35 gibt nur ein geeignetes, unanfechtbares Mittel, das ift die jüngft vergeblich) 
verfuchte Neform des Erbredt3, das Erbrecht des Reiches. An die Stelle der 
entfernteren Seitenverwandten muß das Neid al3 Erbe treten, wenn der Grb- 
laffer nicht anders bejtimmt hat. Diefen oft von mir empfohlenen Borjchlag 
werde ich wiederholen, folange ich Lejer dafür finde. Denn es ijt meine felte 
Überzeugung, daß diefe Reform, die der Gefamtheit herrenlofes Gut zufpridt, 
das ein verfehrtes Gefeg bisher lachenden Erben zu rechtlofer Bereicherung 
hingab, den einfachiten Geboten der Gerechtigkeit entipricht, — daß fie gleich- 
zeitig auch das einzige Mittel bildet, um das Neid) aus gefährlichen Nöten zu 
befreien. Man darf behaupten, daß durd) die Bewegung zuguniten der Erb- 
rechtsreform, die in ihren Anfängen über ein Jahrhundert alt ift und von den 
beiten Bertretern deutfcher Willenihaft getragen wird, folgende Säge nunmehr 
zum Gemeingut geworden find: 

Das noch in Geltung jtehende fchranfenlofe Erbredht der Verwandten in 
infinitum ift theoretifd von feinem Standpunkt zu rechtfertigen, praftifch nicht 
durchzuführen. ES beitand geihichtlih weder im alten römiſchen, noch im 
alten deutfchen Net. Es ift eine finnlofe Erfindung Juftinians aus dem 
Jahre 543 nad) Ehrifti Geburt. Da fich inzwilchen aber die Berhältnifje vielfach 
geändert haben, da Deutfhjland im zwanzigiten Jahrhundert nicht notwendig 
nad oftrömifchen Gefegen aus dem fechiten Jahrhundert regiert werden muß, 
fo eriheint eS geboten, auch diefes Ülberbleibfel aus der römifchen Verfallzeit 
endlih nah dem Bedürfnis der Gegenwart umzugeitalten. Nachden die 
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widhtigiten Pflichten der Familie vom Staat und Neih übernommen find, 
gebühren diefen Verbänden aud) die Rechte, die ehemals die Gegenleiftung für 
jene Pilichten bildeten. Nach heutigem Empfinden ift fein Raum für lachende 
Erben in einem Staatswejen, in dem Millionen vom Ertrage harter Arbeit ihr 
Zeben friften und überdies jchwere Pflichten gegen den Staat erfüllen. Deswegen 
jollten endlich) die laddenden Erben verjhwinden, — wenn fie fi nit auf 
ausdrüdlidhe teftamentariihe Einfegung berufen können, — und erfebt werden 
dur das Deutiche Reid). 

Tiefe Forderungen lafjen ih zu nachftehenden Grundzügen eines Gefetes 
„über das Erbredt des Reiches” zufammenfaffen. 

S 1. Sn Ermangelung eines ZTejtamentes werden die Seitenvermandten — 
außer den Gejchwiltern — al3 Erben durch die Reichsfafje erfest. 

85 2. Gefchwifterfinder find berechtigt, Iandmwirtfhaftlihe Grundftüde für 
90 Prozent ihres Wertes aus dem Nachlaffe zu erwerben, wenn fie dies binnen 
zwei Dtonaten beantragen. 

8 3. Die Reichslaffe kann Erbichaften ausfchlagen, wie andere Erben. 

8 4. Die Gemeinde, in welcher der Erblaffer feinen leßten Wohnfik 
hatte, ijt verpflichtet, unverzüglic durd) ihren Vorftand ein Verzeichnis des 
Nadlaife8 aufzunehmen und alle übrigen zur Feftitellung des Nachlaſſes 
dienlihen Schritte zu tun. Gie erhält dafür 5 Prozent des reinen Nachlafjes. 

$ 5. Die zur Ausführung diefes Gefeges erforderlichen Bejtimmungen 
werden durch Kaiferlicde Verordnung erlafjen. 

8 6. Diefes Gefeb tritt mit Ablauf von zwei Wochen nad) dem XQage 
der Verkündung im Neich8-Gefeh-Blatt in Kraft. 

Na der von mir aufgeftellten Berechnung, „Erbrechtsreform“ (Berlin 
1908, %. Guttentag), ©. 47 ff., beläuft fi) die Mebreinnahme aus der 
Reform auf nahezu 500 Millionen jährlih, wovon nad) $ 4 des obigen 
Entwurfes nahezu 25 Millionen jährlid den Wohnfig-Gemeinden zufallen 
würden. Der Ertrag aus dem Heichserbredit reicht mithin aus, um unter 
Berüdfihtigung von BZinfen und Zinfeszinfen in adt jahren die ganze 
Neihsihuld abzutragen. Die Richtigkeit der Berechnung ift angefichtS des 
überrajchenden Ergebnifjes gelegentlich in Zweifel gezogen worden, ohne nähere 
Begründung. Wer aber weiß, daß laut der amtlichen Materialien im ganzen 
5700 Millionen jährli in Deutfchland vererbt werben, dem wird es nicht 
unmöglid) erjcheinen, daß davon 500 Millionen den lachenden Erben zugunften 
der Gejamtheit entzogen werden fönnen. 

So ftreiten für das Erbrecht des Reiches die ftärkiten idealen und materiellen 
Mächte, Gerechtigkeit und Baterlandsliebe, aber auch der natürliche Egoismus 
jedes einzelnen, der fein Opfer zu bringen bat, um eine fchnelle, gründliche 
Beiferung der Finanzlage und damit eine Erleichterung der Steuerlaft herbei- 
zuführen. 
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Reichsſpiegel Berlin, 23. Juli 1910. 


Die Rede des engliſchen Premierminiſters und die öffentliche Meinung in 
Deutſchland — Die Türkei und der Dreibund — Die badiſchen „Genoſſen“. 


Die bekannte Rede des engliſchen Premierminiſters Asquith hat ein eigen— 
tümliches Nachſpiel gehabt, über das man wohl nicht hinweggehen darf. Um die 
Sachlage klar zu machen, möchten wir zunächſt zwei Sätze aus dem „Berliner 
Tageblatt“ anführen, die in dieſer Zeitung die darauffolgenden Mitteilungen ein- 
leiten. Da heißt es nämlich: „Wie erinnerlich, hat der engliſche Premierminiſter 
Asquith neulich in ſeiner großen Rede über die Flottenvermehrung erklärt, die 
deutſche Regierung habe eine Verſtändigung über die Flottenbauten mit der 
Begründung abgelehnt, daß die öffentliche Meinung in Deutſchland ſolche Ber- 
handlungen nicht wünſche. Dieſe zarte Rückſichtnahme auf die öffentliche Meinung 
iſt viel erörtert worden, und es iſt, beſonders in der liberalen Preſſe Deutſchlands, 
Herrn v. Bethmann Hollweg das Recht beſtritten worden, dieſe öffentliche Meinung 
gegen die Flottenverſtändigung auszuſpielen.“ Dieſe Sätze des „Berliner Zage- 
blattes“ leiten, wie erwähnt, eine Beſprechung ein, die ſich auf einen eigentümlichen 
Schritt der Londoner „Daily Mail“ bezieht. Dieſes Blatt hat nämlich durch 
feinen Berliner Korrefpondenten „die öffentliche Meinung Deutfchlands‘ direkt zu 
ergründen gefucht, und zwar in der form einer Umfrage bei einer großen Zahl von 
Zeitungen im Neid. Schon diefe Tatfache wedt Betrachtungen jehr eigner Art. 
Man jtelle fich einmal vor, ein Deutfdher wende fi an die oppofitionellen Blätter 
der engliihen Provinzprefie, um von ihnen in einer internationalen Streitfrage 
zwilchen Deuticdyland und England eine Antwort zu erhalten, mit der er womöglich 
die öffentlihe Meinung Englands gegen einen engliichden Minijter ausfpielen und diefen 
Lügen Strafen fönne. Der Gedanke ift eigentlid) gar nicht außszudenten, denn er würde 
mit einer ungeheuren Blamage des Tsragefteller8 enden. Leider tjt bei ung da3 nationale 
GSelbjtbewußtfein und der internationale Takt nicht in denn Maße entwidelt, daß ein 
genügendes Gegengewicht vorhanden wäre gegen den Sligel, in einer fo wichtigen Frage 
direft vom Ausland um feine Meinung gefragt zu werden, gewijfermaßen jelbit in einer 
internationalen Entjheidung mitzuwirken und fo ein Zeugnis für dag Gewicht 
diefer Meinung zu erhalten. Dazu fommt no, dag viele diefer Zeitungen — 
nit alle, denn eg find aud) große und angefehene darunter — fchon in der Art 
der Frageſtellung eine Gelegenheit jehen, Anfchauungen jener Kreife zum Ausdrud 
zu bringen, deren politifcher Horizont über da8 Scelten auf den Steuerdrud und 
über die Befriedigung de3 allgemeinen Nubebedürfnifie® nicht Binausgeht. Wir 
werden freilich jogleich jehen, wie wenig eigentlid) von dem Ergebnis Ddiejer eigen- 
tümlichen ARundfrage übrig bleibt. Zunädft ift nur die Tatfadhe feitzuftellen, daß 
ein großer Zeil der Preife in einer wichtigen Machtfrage de8 Deutichen Reichs 
dem Auslande Hilfreiche Hand geleiftet Hat, um den Eindrud gu erweden, als 
befinde fid) die deutjhe Regierung im Zmwiefpalt mit der öffentlichen Dleinung 
ihre Volks, als wolle da8 deutiche Bolf feine Regierung in der Ylottenfrage 
desavouieren. 

Sehen wir uns nun einmal die Sache näher an. Asquith ſoll behauptet 
haben, die deutſche Regierung habe ſich ihm gegenüber darauf berufen, daß die 
öffentliche Meinung in Deutſchland gegen eine Verſtändigung mit England über 
die Flottenbauten ſei. Hat nun Asquith das wirklich geſagt? Man kann in 
ſolchen Dingen nicht mißtrauiſch genug ſein. Deshalb möchten wir die Stellen 
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ber Rede de engliihen Premierminifterd, die allein in Betradht fommen können, 
in mwortgetreuer ÜÜberjegung bier wiedergeben. Adquith führte aljo auß: 

„Sie können fagen: ‚It e8 denn nicht möglich, zu irgendeiner Art von 

Abkonmen zwilchen den Nationen der Welt zu gelangen, befonder8 zwifchen uns 
und dem großen befreundeten Deutichen Reich, wodurd diefe Angelegenheit zu 
einem Abfchluß gebradjt werden fünnte?‘ Ich wollte, e8 wäre fo. Die deutjche 
Regierung hat ung gejagt — id kann mich darüber nicht beflagen; und ich Habe 
feine Antwort darauf zu geben —, daß ihre Handlungsweife in diefer Angelegen- 
beit geleitet wird durch einen Alt de8 Neichdtags, unter deffen Wirtung da8 
Programm Yahr für Jahr fortichreitet.” Asquith führte die in einigen Sägen 
näher au8, wobei er die richtige Bemerkung bingufügte, dag wir jekt wohl auf 
der Höhe der Wellenbewegung jeien („at the very top of the wave“). Er fuhr 
fort: „Wenn e8 eben jest möglih wäre, durch ein Ablommen jene Baurate herab- 
zujegen, jo würde niemand mehr erfreut fein al8 Seiner Majeftät Regierung... 
Wir find defiwegen an die dbeutiche Regierung berangetreten. Sie haben fid) außer- 
ftande gefehen, etwa zu tun; fie fönnen e8 nicht ohne einen Att der Bolfs- 
vertretung, der da8 Flottengejeg abändert. Sie jagen uns, und zweifellos voll⸗ 
fommen richtig, fie würden zu einer Abänderung des Programms nit die Unter- 
ftügung der öffentlihen Meinung in Deutjchland erhalten.“ 

Asquith Hat aljo fein Wort davon gejagt, daß die deutiche Regierung die 
öffentlihe Meinung Deutſchlands als Gegnerin einer Verftändigung mit England 
bingeftellt habe. Nach feiner Darftelung Hat ihm die deutfche Negierung erklärt: 

Das, wa8 ihr wünjcht, fönnen wir nur machen, wenn da8 TYlottengefeg abgeändert 

wird, und eine foldhe Änderung werden wir vor der öffentlichen Meinung nicht 
rechtfertigen Tönnen. Das ift etmaß ganz andre. Davon, daß die öffentliche 
Meinung in Deutichland nichts von einer freundfchaftlihen Berftändigung mit 
England willen wolle, ift gar nicht die Rede geweien. Daß ift erft durdh ein 

Quid pro quo Hineingelommen, da3 die Tyrageltellung der „Daily Mail“ ver- 

urfadt bat. Dieje Tyrageitellung hätte forrefterweife Tauten müflen: „Wünfdht 

nah) Ihrer Anfiht die öffentlide Meinung Deutichland8 die Abänderung 

de3 in der Ausführung begriffenen SFlottengefeßes zugunften der Wünfche 
England und zur Bejeitigung feiner Befürchtungen?” Das wäre die einzige 

stage geiwelen, durdy die eine Stontrole für die Berechtigung der Stellung 

der deutjchen Negierung möglich geworden wäre. Aber ob dann die Antworten 

ebenfo befriedigend für die engliihe Auffaffung gelautet hätten? Wir möchten e3 

ftarf bezweifeln. Da8 „Berliner Tageblatt”, da8 ganz entzüdt darüber ift, daß 

Die fortichrittliche Provinzprefie und die fogenannte Generalanzeigerprefle — denn 

um biefe Blätter, die angeblich die deutjche öffentlihde Meinung fhlehthin reprä- 

fentieren follen, handelt e8 fich in der Sauptfahe — ihrer Regierung in einem 
ausländiichen Blatte in den Rüden gefallen find, jchidt der erften Mitteilung 

über die Umfrage der „Daily Mail“ alsbald einen Leitartifel hinterher, der bei- 

nabe jo ausfieht, ald follte er die Entgleifung wieder in Ordnung bringen. 

Statt freilich die Rede Asquitha felbft nachzulefen und zu prüfen, ftellt das a a 
Bermutungen darüber an, was wohl die deutjche Regierung gefagt Haben fünfte; -. ; N 
e3 fönne wohl nicht fo fchlimm gewefen fein, fonft hätte wohl Asquith nicht fu” —J — 
freundſchaſtlich geſprochen. Die deutſche Regierung ſolle doch eine Erklärung — 
darüber abgeben. Sehr würdig ſei eine ſolche Situation für ein großes Volk Dre 
gewiß nicht. Wie man fieht, wird der Spieß Hier elegant umgedreht. Aber die 
Hauptjade ift, daß e8 weiter Heißt: „Wir Halten e8 allerdings für fchwierig, das 
beitehende ylottengefeg zu modifizieren. 3 bat ohnehin feinen Höhepunft erreicht, 
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und die nädjften fieben Iahre werden den „Gipfel der Welle“ allmählich verebben 
laſſen.“ Prüfen wir den Inhalt diefer beiden Säge genauer, fo finden wir, .daß 
e8 eben da8 ift, maß die deutiche Regierung der englifchen erklärt bat. was 
Asquith, wie au8 dem Wortlaut feiner Rede flar bervorgeht, felbft vollftommen 
eingejehen und feinen ZandSleuten übermittelt Hat. Wozu nun alfo der Lärm? 
Anscheinend um den Rüdzug zu maßfieren, jtellt allerdings das „Berliner Zage- 
blatt“ zum Schluß mit vieler Weierlichfeit und Emphafe feit: „Die öffentliche 
Meinung in Deutichland will eine Berftändigung mit England.‘ Das nennt 
man offene Türen einrennen. Denn da8 bat fein verftändiger Men beftritten, 
und e8 ift ein jtarfe8 Stüd, ohne Prüfung der Beweife und Unterlagen zu 
behaupten, daß die deutjche Regierung feine Beritändigung mit England molle. 
Die Schwierigkeit Tiegt nur darin, daß, wa8 England von uns bisher ald Preis 
Diejer Berftändigung gefordert und erwartet hat, fich mit unfern Intereffen und unferer 
MWürde nicht verträgt. Daß dieje gewahrt werden müffen, hält auch da3 „Berliner 
Tageblatt” für felbftverftändlih, fo daß e8 nad) feiner Anfiht „auch nicht mehr 
al3 deutfhe Gründlichkeit ift, wenn einzelne der von der „Daily Mail“ befragten 
Blätter allerlei Einfchräntungen und Vorbehalte machen“. &8 gehört viel Un- 
fenntnis dazu, um nicht zu jehen, daß in dem, wa8 da8 mehrfach genannte Blatt 
als felbitverjtändlich beifeite jchiebt, der Kernpunft der ganzen Trage liegt. Der 
Engländer ift gewöhnt, fih und feine Sache jehr felbftbewußt und rüdfiht3los 
durchzufegen, aber niemand ift aud) jo bereit, fremdes Recht zu achten, wenn e& 
mit gleicher Entichiedenheit und Sadlichfeit vertreten wird. Dagegen ver«- 
ftändigt er ih nicht mit einem Widerjacher, der fich einfchüchtern läßt. €3 
ift eine ganz faliche Zaktif, die Bereitwilligfeit zur Berftändigung mit England 
übermäßig zu betonen, wo dieß in der Borftellung der Engländer nur Ddurd) 
Zugeltändniffe geihehen fann, die mit unjern Sntereifen und unfrer Würde 
Ichledhterding® unvereinbar find. Solange da8 fo ift und unjre Regierung innerhalb 
ihrer gefeglich feitgelegten Berpflihtungen bleibt, follte alles unterlafien werden, 
was im Auslande fo ausfehen könnte, al3 ob da8 deutiche Volk nicht Hinter feiner 
Regierung ftände. Es iſt ſehr bedauerlih, daß dieje Seite der Sade aud) don 
Blättern, die nah ihrem Anjehen und ihrer politiihen Stellung ein größeres 
Gewicht ihrer Meinung beanfpruden fönnen und bementiprehend eine größere 
Berantwortung tragen, anjicheinend nicht jo jehr beachtet worden if. Denn e8 
fommt ja nicht bloß darauf an, daß etwas ſachlich Einmwandfreied gefagt wird, 
fondern aud) auf die Sorm, in der c3 gejagt wird, und bie Umftände, unter denen 
e8 geihieht. Den engliichen Beranitaltern der Umfrage fanıı von ihrem Stand- 
punft aus fein Vorwurf gemacht werden; im Gegenteil, man fann nur anerfennen, 
daß fie durch richtige Einfhäßung ihrer Adreffaten für ihre vaterländiihe Sache 
einen Erfolg erreicht Haben. Indem fie den auf englifcher Seite beftehenden Srr- 
tümern und Borurteilen auf eine fcheinbar unmiderleglihe Weife — nämlich durd 
Borführung der angeblichen öffentlihen Meinung Deutichlands felbft — neue 
Nahrung zuführen, fördern fie ihre nationalen Zwede. Die Berftändigung zwiidhen 
Deutihland und England wird natürlid) gerade dadurh erjchwert. Um fo 
beichämender ijt die Haltung des Teild unfrer PBreife, der fih dazu Bergegeben bat. 

Neuerdings ift von einer Annäherung der Türkei an den Dreibund die Rede 
gewejen. Man wird gut tun, die Srage, ob die Zürfei einen fefteren Anſchluß 
an bejtimmte andre Mächte juchen fol und wird, vorläufig no) ganz auf fich 
beruhen zu lajjen. Wir freuen ung, wenn die Türkei ein freundfchaftlihes Ber- 
bältnis zu Deutichland als ein Bedürfni® empfindet, und beabfichtigen auch 
unferfeit8 diefe reundihaft zu erwidern. Dagegen glauben wir für die nädjlt 
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abjebbare Zeit nicht, daß es im Intereffe der Türkei fein fönnte, zu einzelnen 
europäifhen Mächten in befondre Beziehungen zu treten, die fie andern Mächten 
leiht entfremden könnten und wahrjcheinlich entfremden würden. &8 würde aber 
au unjern Isntereflen nicht zum Segen dienen, wenn die Türkei Berpflichtungen 
einginge, die in ihrer gegenwärtigen Lage nicht durch ihren eignen dauernden 
Borteil geboten oder empfehlenswert erjcheinen. Da können Rüdichläge eintreten, 
die vermieden werden, wenn bie Zürfei zu allen Mächten freundichaftliche 
Beziehungen zu erhalten fudht. 

Da3 Berhalten der badifchen Sozialdemokraten, die gegen da8 Barteigebot 
den Tsrevel begangen haben, für da8 Budget zu ftimmen, ift in der legten, fonft 
ereignißSarmen Woche allgemein Gegenftand zahlreiher Erörterungen geworden. 
Neues ift aber dabei eigentlich nicht zutage gefördert worden. Die fübdeutjche 
Sozialdemofratie ift von jeher daS Schmerzen3find der in dem weniger gemütlichen 
Norden wurzelnden PBarteileitung gewefen. Wer dem Vorgang eine tiefere Bedeutung 
zuerfennen möchte, müßte eigentlid) den Beweis liefern oder e8 wenigfiend wahr- 
fheinlid maden, daß dieje Vorgänge weniger in der VBerfchiedenheit norddeuticher 
und jüuddeuticher Art als in befondern Momenten der allgemeinen Entwidlung ihre 
Erklärung finden. Dann könnte man darauf vielleiht die Annahme einer bevor- 
ftehenden Spaltung oder Mauferung der Sozialdemokratie gründen. Aber ein Nad)- 
weiß jener Art dürfte jchwer, wenn nit unmöglich fein. Deshalb glauben wir vor- 
ausfagen zu können, wie e8 fommen wird. Auf dem nädhjften Parteitag wird nad) 
heftigen, vielleicht aber auch weniger heftigen Auseinanderfegungen den badiichen 
„Genoſſen“ die Mikbilligung der Partei außgefprocdhen werden, die Parteileitung 
wird bei dem alten Echema bleiben, und die gemaßregelten „Senoffen“, wie über- 
haupt die jüddeutichen Sozialdemofraten werden e8 nad) wie vor halten, wie fie 
e3 immer gehalten haben, d. 5. fie werden maden, mwa8 fie wollen. Und dann 
wird balt alles beim alten bleiben. Lohnt eg, davon überhaupt noch viel zu fprechen? 


Der Bedankte, Elfaf und Lothringen follten preufifche Brovinzen 
werden, bat Doch mehr Yreunde, ald wie e3 die Nationalliberalen und Ultra- 
montanen wahr haben wollen. Wir veröffentliden daher heute eine Zujchrift au? 
Hejten und weifen wiederholt auf die beiden Artikel in Heft 17 und 26 der 
„Srenzboten” bin; beide Artifel find von gründlichen Stennern der Verbältniffe in 
den Reichdlanden gefchrieben. In der neuen Zufchrift heißt e8 wörtlich: 

Die reihsländiihen Verhältniffe, die jegt in den Vordergrund gerüdt find, 
verlangen gründliche Abänderung der bejtehenden YZuftände. Die Bevölkerung hat 
ein Recht, Befeitigung des jegigen Proviforiums zu verlangen, da8 ein Einleben 
in die neuen Berhälinifle fo jehr erfhwerte. Sie fann jedoch meines Erachtens 
niht erwarten, die8 durh Einrichtung eines neuen, mit den übrigen gleidh- 
berechtigten Bundesftaates gewährt zu fehen; denn für diejen fehlt jede Garantie, 
die da3 Reich verlangen muß. — Nad) nahezu vierzigjühriger deuticher Herrichaft 
fteht die Bevölferung nod) deutfhem Wefen ablehnend, wenn nicht feindjelig gegen- 
über. Wer daran noch zweifelt, möge nur die Verhandlungen de „Landes- 
ausfchufles” verfolgen und die Spradje, die in ihm geredet wird. 8 gebt nicht 
an, diefer Bolfßvertretung Wohl und Wehe der größtenteild altdeutichen Beamten- 
Ichaft anguvertrauen, ebenjowenig wie ihr die Schulen überliefert werden dürfen. 

Im Sntereffe des Reichs liegt e8 vollends nicht, daß ein neuer Bundegftant 
eingerichtet wird. Das NReih Hat fchon jekt fo viele partifulariftiiche Unter- 
ftrömungen zu überwinden, daß eine Vermehrung derjelben — und der Elfäller 
bat eine fräftig entwidelte Eigenart — unter allen Umjtänden vermieden werden 
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muß. 8 bleibt alfo nicht8 anderes übrig als die Annerion ber Reih8lande durch 
Preußen. 

Diefe würde wohl großen Schwierigkeiten begegnen, allein fie zu überwinden 
dürfte bei ernftlihem Willen wohl möglich fein. Die zu befürchtende Mikftimmung 
bei dem Bundesftaate wäre wohl in erfter Linie anzuführen; alle Stämme haben 
bei der Eroberung der Reih8lande mitgeholfen, folglich aud) ein Mitbeftinnungs- 
reht. Bei ruhiger Überlegung müflen jich die Bundesftaaten indeffen fagen, daß 
fie bei der Annerion faum eines Rechts entfagen. Preußen übt im Bundesrat 
naturgemäß fchon jet den größten Einfluß auf die reih8ländifchen Berhältniffe 
aus und es ift nicht zu erwarten, daß der Kaiſer auf die ihm zuſtehenden landes⸗ 
herrlichen Befugniffe für das NeichSland verzichten wird. Eine Verftimmung würde 
indeifen ganz vermieden, wenn Breußen für den Anfall der beiden Provinzen eine 
gleichwertige Gegenleiftung aufbringen würde. Dies fann Preußen, indem eg feine 
Staat3bahnen an das Reich abtritt. 

Für das Reich wäre Died ein ungeheurer Gewinn, e8 befäme ein finanzielles 
Rüdgrat und braudjte nit immer mit dem Klingelbeutel bei den Bundesftaaten 
herumgugehen, wozu e3 trog Finanzreform bald wieder geziwungen jein wird. 
Die Bundesftaaten würden bierdurh eine große Entlaftung erfahren, und die 
Befriedigung hierüber würde die Verftimmung über den Landzumad8 Preußens 
überwiegen, namentlid” wenn an den Stimmenverhältniffen im Bundesrat nicht3 
verändert würde. 

. In Preußen jeldft würde die Abtretung feines großartig entwidelten Staat3- 
babrınege8 wohl vielfach jchinerzlidh empfunden werden. Allein e8 ift Doch zu 
erwarten, daß der NReichögedante Hier fiegen würde. Preußen Bat dem Reiche 
fhon feine Ylotte und feine Poft ald Morgengabe gebradht, und der Gedante, 
ebenfo wie feinerzeit die Rheinprovinz die ReichSlande deutihen Wefen zurüd- 
augewinnen, müßte den Verzicht auf die Bahnen annehmbar machen, zumal al8 
Erfag ein blühendes Land mit wenig Staatsicyulden und bedeutender Steuerfraft 
geboten wird. 

Noch ein weiterer Bedanfe redet vorftehendem Plane das Wort. Auf feinem 
Gebiet des öffentlichen Lebend wird der Mangel an Einheit fo empfunden wie 
auf dem Felde des Eifenbahnmwejend. Im Belige der preußifhen und reidh$- 
ländifhen Eifenbahnen würde e8 dem Reihe gelingen, den alten Bismardichen 
Plan, die Bahnen in einer Hand zu vereinigen, zu verwirfliden. Die meijten 
Hleineren Staaten laborieren mit ihren Bahnen und würden wohl fich bereit finden 
lafien, fie dem Reiche fäuflid) oder in ZJorm von Betriebsgemeinichaften zur Ber- 
waltung zu überlafien. 

Bayern würde hierbei wohl höchitens mit feinen pfälziihen Bahnen in yrage 
fommen. €8 bietet fich jett eine Gelegenheit, da8 Reichseifenbahn-Projeft zu ver- 
wirklichen, bevor den Reichslanden weitere KRonzeflionen gemacht werden. Wird 
diefe verfäumt, fo dürfte mwoHl für alle Zeiten dag Bismardiche Projeft unau?- 
führbar bleiben. 

Sn den Reih8landen felbft dürften meine Vorfchläge woHl faum Zuftinimung 
finden, obwohl die Angliederung an einen großen Staat dem Lande große Vorteile 
bringen würde, wie Die8 bier fchon früher erörtert wurde. Der Widerftand dürfte 
indeffen nicht tragifcher genommen werben al8 die Enttäufhungen, die die jegt 
im Bundesrat vorliegenden Entwürfe allem Anjcheine nad) fpäter bereiten werden. 
Wie kein anderer Sroßitaat läßt Preußen feinen einzelnen Bollsftämmen Freiheit, 
ihre „berechtigten Eigentümlichkeiten“ zu wahren, und taftet fie nur an, wenn es 
im Sntereife de8 Ganzen geboten if. Mit dem Werben um die Gunft der 
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„Notabeln“ müßte endgültig gebrochen werden, es iſt eines großes Volkes unwürdig 
und hat dem Deutſchtum ſchon viel geſchadet. Die tüchtigſten Beamten, die ſich 
am beften aus dem Weſten rekrutieren ſollten, da dort ähnliche ſoziale Verhältniſſe 
wie in den Reichslanden ſind, ſollte man dorthin ſchicken, ſtatt des Statthalters 
zwei Oberpräſidenten. 

Lothringen könnte man vielleicht noch den Regierungsbezirk Trier angliedern, 
damit das franzöſiſche Element dort nicht zu ſehr dominiert. „Ebenſo wie die 
Erwerbungen von 1815 und 1866 würden nach Schaffung definitiver Zuſtände 
fich die Reichslande dem Ganzen einfügen, man muß nur Geduld haben!“ 

Vorſtehende Ausführungen wären wohl einer ernſtlichen Erwägung aller 
Vaterlandsfreunde wert, wenn ſie bedenken wollten, was ſich auf verhältnismäßig 
kurzem Wege alles erreichen läßt: Schaffung definitiver Zuſtände an der Weit- 
grenze, Förderung des Reichsgedankens und der finanziellen Selbſtändigkeit des 
Reiches, Verwirklichung des Reichseiſenbahn⸗Projekts. 

Dies alles würde in greifbare Nähe gerückt, wenn die verbündeten Regierungen 
und der Reichstag ſich von dem Gedanken leiten laſſen wollten: „Das Vaterland 
über alles!“ M. S. 


Hat Jcins das Papfttum geftiftet? Cine gute Ergänzung zu der in 
Heft 26 beiprochenen Unterfuhung von Hugo Koch bietet da8 Soeben erichienene 
‚Scrifthen: „Hatefus das Bapfttum geftiftet?” vondem Münchener Dogmenpiftorifer 
Profeifor Zojeph Schniger (Verlag von Lamıpart u. Eo. in Augburg, 79 ©.; |. a. 
„Das neue Sahrhundert”, 2. Jahrg. Nr. 9 und 10), deflen freiinütiger Proteft gegen die 
Moderniftenenzylifa noh in guter Erinnerung if. E8 gibt in gewandter und- 
gemeinverjtändlicher Darftellung einen Bericht über die Ergebniffe des alten Streites- 
um die ®orte Iefu bei Matthäus 16,18 f.: „Du bift Petrus, und auf diefen 
Felſen will ic) meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle follen fie nicht 
überwältigen. Und ich will dir des Himmelreihs Schlüffel geben: alles, wa8 du 
binden wirit auf Erden, fol aud im Himmel gebunden fein, und alle, mwa$- 
du löfen wirft auf Erden, fol aud im Himmel 108 fein.” Diefe Worte de$ 
Herrn Haben befanntlih in den übrigen Evangelien in gleihem Zufammen- 
bange Feine Barallele, und in der Literatur der beiden erften Sahrhunderte Flingt 
von fo gewidhtiger Berbeißung nit nur nicht3 wider, fondern die beglaubigte 
Geichichte diefer Zeit fteht Togar zu ihr im Gegenfag. Deshalb Bat die moderne 
Kritit jene Herrenworte mit einem tyragezeihen verjehen müffen. 

Schniger beginnt mit einem Überblid über die Literatur der Leben-Seiu- 
Forſchung und der „Tgnoptiichen Yrage“, d. 5. der Trage, ob da Matthäus- oder 
das Marfusevangelium da3 erfte und ältefte fei. Er felbit jchliegt fih nachher (im 
dritten Teile) der „Marfushypothefe” an, die fi feit 9. 3. Holgmann (1863) 
immer allgemeinere Anerkennung erzwungen Bat und Gemeingut der fritifchen 
Zbeologie geworden ift. 

Dann zeigt er, daß die Anfchauungen Iefu durchaus antihierarhifch waren. 
Sefus rechnete mit dem nahen Ende und der Weltkataftrophe und mit feiner 
eigenen Ankunft, um die meffianifche Herrfchaft aufzurichten. Nicht in ungezäblte 
ferne Sahrhunderte jchmweifte fein Blid, fondern er war begrenzt vom engen 
Horizont des bald Hereinbrechenden Weltunterganged. Zudem mar fein öffentliche? 
Leben und Wirken ein einziger Proteft gegen bie Heudjelei und Anmaßung einer 
fatten, ſelbſtgerechten, hochmütigen Prieſter- und Theologenkaſte. Er kann feine 
neue haben ſchaffen wollen. Unermüdlich drang er auf Verinnerlichung, Vertiefung, 
Vereinfachung des religiöſen Lebens und ſtellte allem menſchlichen Gewiſſenszwang 
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die unverbrüdhlichen Gebote Bottes entgegen. Und er Hätte neue Außerlichfeiten 
und Menfchenfagungen einführen follen? ‚Das eine Große, Legte und Hödhite 
hatte er immer verkündet, die Liebe zu Gott und zum Nädjiten; mit zärtlider 
Hirtenforge Hatte er die irrende Seele ihrem Gotte, da8 pflichtvergefiene Kind 
feinem Vater ang erbarmende Herz gelegt: und er Hätte die Seele und Gott 
neuerdingd auseinander reißen und ein Heer anſpruchsvoller Mittelperjonen 
zwiichen fie drängen jollen? Zu Söhnen Gotted Hatte er feine Lieblinge geadelt 
und er Hätte fie zu Pfaffenknedten erniedrigen follen?” Gelbjt wenn er aljo 
eine neue Neligionsgefellichaft Hätte Itiften wollen, jo hätte er ihr Doch feiner 
ganzen Richtung nad) feine hierardifche Berfafiung geben fönnen. 

Der dritte Teil ftellt die Stiftungsfrage in das Licht der Evangelientritit. 
E3 gehört für Schniger zu den gefichertften und unumjtöglidhiten Ergebnifjen der 
wifjenichaftlihen Zorfchung eines ganzen Sahrhundert3, daß Matthäus in jeder 
Beziehung von Markus abhängig ift. Und da eine andere Hiftoriiche Quelle, aus 
der er feine gefhichtlihen Angaben geihöpft Haben fönute, nicht vorhanden ift, 
jo muß alle, wa3 er über Marfus hinaus zu erzählen weiß, von vornherein 
dem fıärkiten Zweifel begegnen. Demnad ift auch die Stelle 16, 18 f. unglaub- 
würdig und jpäterer Einjchaltung verdädtig. Dem Matthäußevangelium ifi 
überhaupt fpätere Legendenbildung eigen, und e8 fennt auch bereit3 eine Kirche 
und eine Kirchendi3ziplin, von der Markus und felbft Lufad noch nidht3 willen. 
Gerade die Epifoden über Petrus, für den Matthäus eine befondere Vorliebe 
hat, gehören aud) zu dem fonft nicht verbürgten und daher wenig glaubmwürdigen 
Sondergute Diefe8 Evangeliumd. Schon dag Kriftlihe Altertum Hat fi endlich 
darüber jeine Gedanken gemadt, daß Dearfug, der Dolmetich und Begleiter des 
Petrus, von der Sache nicht3 weiß. 

Die andern Stellen, auf die fi die göttlihe Einfegung des päpftlichen 
Primatd zurüdführt, werden mit Unrecht dafür aufgenugt, Luk. 22, 32 erft feit 
dem fünften Jahrhundert. &8 ijt dort, wie Schniger zeigt, nicht vom „Slauben“ Die 
Rede, fondern von ber „Zreue” (nisus): Petrug wird fih, nachdem er den Herrn 
verraten, von feinem alle erheben und dann aud) die verzagten Brüder ftärfen. 
Ebenfowenig fann oh. 21, 15 ff. Hierarchifch gedeutet werden. Zudem ift Die 
Stelle (dad Schlußfapital) mwahrjcheinlid” ein fpäterer Nad)trag von anderer 
Hand und wird ebenfalls erft jeit Papft Gelafius I. (492 Hi 496) für die römischen 
Ansprüche verwertet. 

Am intereffanteiten und wertvolliten ift der vierte Abfehnitt: die Stiftungs- 
frage im Lichte der älteiten Ktirhengefhichte. Eine „Kirche“ mit Borgejeten und 
Untergebenen, Prieftern und Laien gab e8 in der älteften Zeit überhaupt nidt. 
Auch nachdem fi die Jünger Iefu von der Synagoge abgetrennt Hatten, fühlten 
fie ji) al gleichberechtigte Brüder und Schüler ihres Meifterd. Bon einem Armi2- 
vorrang Petri fann feine Rede fein. Die Schriften der älteften Zeit haben feine 
Spur davon. Nur durch feine perjönlihen Eigenfchaften und feine nahe Beziehung 
zu Sefus fpielt er eine befondere Rolle. Selbft wenn er in Rom geivefen ijt und 
die hriftlihe Gemeinde dort gegründet hat, jo war er doc) auf feinen Yall römifcher 
Bilhof. Noch um 140 wird von den Alteften-Borftehern (in der Mehrzahl!) der 
römischen Kirche gefchrieben. ALS erfter Eingelbifhof erfcheint Anicet 155 bi8 166. 
Sgnatius von Antiohia in den eriten Jahrzehnten de3 zweiten Bahrhundert3 und 
Frenäus don Lyon (um 180) jchreiben zwar der Kirche von Rom einen befonderen 
Borrang zu, aber es it ein moralijcher, fein rechtlicher: der Charakter Roms als 
MWelthauptitadt wird von ihnen befonderd betont. Nicht dem römischen Bilhof 
als Nachfolger Petri, fondern der römiihen Gemeinde al Pflanzung der beiden 
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Apoftelfürften [pricht Irenäus einen „gang befonderen Borrang* zu. Betruß ilt 
ihm zufolge nit Bifchof, fondern Stifter der römifchen Kirche, aber auch dies 
nur in Gemeinihaft mit Paulus. Die Berfe Matth. 16, 18. 19 kennt Irenäus 
noch nicht, er Ipringt beim Zitieren von 17 auf 20. Die erfte außerfanonifcdhe 
Spur von 3. 17 findet fi) bei Auftinug um 155, 18 und 19 find ihm fremd. 
Sogar bei Hlemend von Alerandrien (um 210) findet fih von den beiden Berfen 
noch feine Spur. Erft unter Biftor und Zephyrin, die von 189 big 198 und 
198 bi 217 an der Spige der römischen Kirche ftanden, begannen fi die Bor- 
ftelungen über die ältefte Geichichte und die Anfänge des Epijtopat3 von Rom 
umgaubilden. Biß dahin Hatte man immer baran feitgehalten, daß Peirus und 
Paulus gleihmäßig an der Entitehung der römifchen Chriftengemeinde beteiligt 
gewejen jeien. Die ältefte römifche Biihofglifte und Srenäus nennen nit Betrus, 
jondern Linus ald erften Biihof. Nun verfchoben fi) die Vorftellungen dahin, 
daB man nit nur Petrus ald eriten Bifchof feierte, fondern ihm fogar fünfund- 
zwanzig Biihofsjahre beilegte. Kalliftus (217 Hi8 222) ift der erite, der fi als 
KRachfolger Petri anjah und die Herrenworte vom Zelfenmanne Betrug und von 
feiner Binde- und Xöfegeivalt für fih in Anfprud) nahm. Gleichzeitig tauchten 
die pfeudo -Flementiniihen Schriften auf, mit der Erzählung, daß Petrus vor feinen 
Ende dem Klemens die apoftoliihde Kathedra und die Vollmadt, zu binden und 
zu löfen, übertragen babe. 

Damit betraddtet Schniger die Yrage nad) Ort und Zeit der Einichaltung 
von Matth. 16, 185. alS erledigt und glaubt, nicht fehlzugehen, wenn er ihre Wiege 
da fudht, wo fie am mwillfommenften war, in Rom. AlS Zeit ihrer Entftehung 
ergeben fi) aus dem Gefagten die Fahre 180 big 200. Der Zert von 3. 18 war 
aber noch biß tief in vierte Bahrhundert hinein Schwantend. 


Daß man damald den evangelifchen Tert mit für ung unbegreiflicher Freiheit 
behandelte und für dogmatifche Zmwede abjichtlihe Anderungen vornahm, dafür 
gibt e3 auch) noch) einige andere Beifpiele. SKritiihe Bedenken kannte die gedanfen- 
108 Teichtgläubige Zeit nicht, und die Auszeichnung eines Apoſtels, der ihrer 
Meinung nad) überhaupt nicht genug audgezeichnet werden konnte, mußte fie ganz 
in der Ordnung finden. Bon der Tragweite der neuen Berje hatte man ebenjo- 
wenig eine Ahnung. Xertullian, der fie zuerft zitiert, faßt fie alS ein dem Petrus 
perfönlich verliehenes, unvererblihe8 und unübertragbare8 Privileg auf. Bon 
einem PBrimat Roms weiß er nicht3 und nod) weniger denft er an die Unfehlbarfeit, 
da er den Seiligen Geift nur in der Sirche, nicht in den firdhlichen Amtsträgern 
walten läßt. Origenes redet (nach 244) eingehend über die Matthäusftelle, Täßt 
aber noch feinen Rangunterfchied zwiichen Petrus und den übrigen Apojteln gelten. 
Bon Eyprian Hat Koch (vgl. Heft 26) dasjelbe nachgewiefen. Aber inzwijchen 
hatte der Primatsgedanfe Schon einen bedeutenden Schritt vorwärt® gemacht, und 
Cyprian felbjt macht ihm gewilfe Konzeſſionen. Anderthalb Sahrhunderte fpäter 
endete der Streit zwiichen Epiffopat und Primat mit dem vollen Siege Noms. 
„Die Stelle Matth. 16, 17 ff. Teiftete Rom unfchäßbare Dienfte, ja fie verfhaffte ihm 
den Sieg. Und doc) Hat nicht fie da8 Bapfttum geichaffen, jondern das PBapfttum fie.“ 

5. 


Volksawirtſchaft des weſtbaikaliſchen Sibiriens. Von O. Goebel, 
Handelsſachverftändiger bei dem Kaiſerlich Deutſchen Generalkonſulat in St. Peters⸗ 
burg. Herausgegeben vom Reichsamte des Innern, mit vier Karten. Verlags— 
buchhandlung Paul Parey, Berlin 1910. 
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Man beadhte: das Werk ilt im Jahre 1910 erfchienen, gefchrieben wurde e3 
vor drei Qahren und die Studienreifen ®oebeld, die da8 Material zu der Arbeit 
ichaffen follten, liegen faft vier Jahre zurüd! 

Die Schuld an dem fpäten Erfcheinen liegt indeifen nicht beim Autor, jondern 
entweder bei der BandelSpolitifchen Abteilung de3 Auswärtigen Amt8 oder beim 
Reihsamt des Innern. Ein jachlid) verftändlider Grund für die Zurüdhaltung 
bes Werkes ift mir nicht befannt. Das Inftitut der Handelsjachverftändigen: iit 
begründet worden, um unferen Erporthandel, unfere Snduftrie und unfere Yand- 
wirtichaft über die Vorgänge im Wirtjchaftsleben der fie intereifierenden Länder 
eingehend und fehnel zu unterrichten. Der vorliegende NReifeberiht war nad) 
feiner Sertigitelung um fo intereffanter, al$ Goebel bie frifchen Veränderungen 
fonftatieren fonnte, die der Ruffiih-Sapanifche Krieg für Sibirien mit fih gebradt 
hat. Daß die Veränderungen außerordentlich einfchneidend waren, geht allein aus 
ber Tatfache hervor, daß durch die Zransporte für die ruffifhe Armee in den 
fibirifchen Orten etwa 60 Millionen Rubel haften geblieben find. Dieje Befruchtung 
mit Kapital fonnte für unferen Erporthandel nicht belanglos fein. Goebel zeigt 
u.a. in feinem Werk in durdaus zuverläffiger Weife, wo da8 Geld im Speziellen 
hingefonnmen war, wo alfo der deutihe Handel angreifen mußte, um davon zu 
profitieren. €8 lag alfo nicht nur fein Grund vor, da8 Verf im Ardiv liegen zu 
lafien, fondern im Gegenteil, e8 gab wichtige Gründe, feine Beröffentlihung nad) 
Möglichkeit zu beichleunigen. 

Betrachten wir ung das Goebelihe Werk Heute, fo müffen wir leiber feft- 
ftellen, daß die zahlreichen Yingerzeige, die e3 gibt, nunmehr größtenteils veraltet 
find, und daß infolgedefien der Zmed der Arbeit in feiner Weife erfüllt wurde. 
Ich unterjtreihe: die Schuld Arifft nicht Goebel. E3 ift darum vielleiht eine 
dankbare Aufgabe für Mitglieder der Budgetloimmiffion des Neichtags, bei nächfter 
Gelegenheit den Herren Referenten auf den Zahn zu fühlen. Der Bericht 
Goebel foftet nämlich dem Steuerzahler rund 30000 Darf an Gehalt und 
Neifefpefen für den Sadverftändigen fowie Drudfoften. Diefe 30000 Mark 
find auf die Straße geworfen. G. Cl. 


Der wirtſchaftliche Fortſchritt. Da alles Wirtſchaften die Bedürfnis— 
befriedigung zum Zwecke hat, iſt als wiriſchaftlicher Fortſchritt jede Anderung 
anzuerkennen, welche bewirkt, daß unſre Bedürfniſſe reichlicher, leichter, raſcher und 
ſicherer befriedigt werden. Die Unterſuchung dieſer Veränderungen hat ſich Waldemar 
Mitſcherlich, Profeſſor der Staatswiſſenſchaften an der Königlichen Akademie zu 
Poſen, zur Aufgabe gemacht, und die Ergebniſſe veröffentlicht er in dem ebenſo 
anziehenden wie nützlichen Buche: „Der wirtſchaftliche Fortſchritt, ſein Verlauf und 
Weſen“ (Leipzig, C. L. Hirſchfeld, 1910). Nach einer methodologiſchen Einleitung, 
die beweiſen ſoll, daß das Problem nicht wirtſchaftsgeſchichtlich, ſondern nur in 
ſyſtematiſcher Darſtellung gelöſt werden könne, wird dennoch die Wirtſchaftsgeſchichte 
von der Höhe des Mittelalters bis zur neueſten Zeit erzählt, und es wird beſonders 
ſehr ſchön gezeigt, wie der Handel die iſolierten Stadtwirtſchaften aufgelöſt, der 
Staat ſich dieſe vordem ſelbſtändigen Wirtſchaftsgemeinſchaften eingegliedert und 
ſo die Volks- oder Nationalwirtſchaft geſchaffen hat. Ohne dieſe geſchichtliche 
Grundlage könnte man den dritten, ſyſtematiſchen Teil, der ja allerdings eine ſehr 
wünſchenswerte Ergänzung, vielleicht darf man ſagen, nach einer Seite hin eine 
Vollendung der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft bedeutet, gar nicht verſtehen. 
Es wird darin zunächſt die Meinung zurückgewieſen, daß die Hungerpeitſche der 
Hauptantrieb zum wirtſchaftlichen Fortſchritt ſei; die Wirkung des Hungers beſchränkt 
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ih Darauf, daß der Anblid des Elendg Männer, die nicht zu den Sungernden 
gehören, anregt, auf wirtfchaftlihe Reformen zu finnen. Der wirtfhaftliche Zort- 
Ihritt geht gleich jedem andern Fortichritt von genialen Menſchen aus, deren 
Wirken nad) und nad) die trägen, widerjtrebenden Maffen ergreift und in Beivegung 
fegt. Und diefe Bewegung bleibt niemals einfeitig auf einen einzelnen Zweig der 
wirtſchaftlichen Tätigkeit beſchränkt; wenn aud) bald diefer, bald jener Broduftions- 
zweig voraneilt, die übrigen fommen mit der Zeit nad. „Aus diefem Geficht8- 
punfte heraus ift e8 3.8. nicht zuläffig, im adhtzehnten Jahrhundert in Frankreich 
(in der Zeit der phyfiofratiihen Gegenitrömung gegen den Merkantilismus) von 
einer agrariihen Reaktion zu reden. Man Hatte e8 damald nicht mit irgendeiner 
wirtihaftlihen Reaktion, jondern mit einem eminenten öfonomifchen Zortichritt zu 
iun. Das Bild jener Sahre war: relativer gewerblicher und händlerifcher Stilftand 
und agrariihe Entwidlung. Die relative Stagnation auf jenen Gebieten war 
indefien fein Zeichen von irgendwelcher Unfähigkeit, fondern nur ein Symptom für 
eine augenblidlihe Entwidlungsunmöglichteit des Handel8 und der geiverblichen 
Produktion, bevor nit die Kandwirtichaft als Iegtes Glied des Wirtihaftstörpers 
den für Handel und Gewerbe unbedingt notwendigen Schritt nad) vorwärts getan 
hatte.” (Womit ohne Ziveifel gemeint ift, daB die Landwirtichaft mehr Nahrungs- 
mittel: liefern und die Tandwirtichaftliche Bevölkerung Tauffräftiger gemadjt werden 
mußte, ehe Induftrie und Handel mehr Menfchern beichäftigen und mehr Waren 
abjegen fonnten.) Der von innen heraus, feinen jeweiligen Trägern unbeiwvußt, 
drängende Yortichritt (der alfo hier ala eine dem Deenfchengefchledht eingepflangte 
Zriebfraft erfcheint) bedient fih dreier Mittel. Das erite ift die Anerziehung von 
Bebürfnillen, eine Funktion, die gewöhnlich der Handel übernimmt. Sie hat zur 
Borausfegung einerfeit3 die Heraußreißung des Individuums aus der Autarfie der 
alle Bedürfnifie befriedigenden ifolierten Hauswirtihaft und die Herftellung eines 
Gewebes von Abhängigfeit3verhältniffen, die jeden al8 Produzenten und Konfumenten 
mit vielen andern Produzenten und SKonjumenten verknüpfen, anderfeitS Die 
Zätigfeit von Individuen, die den übrigen wirtichaftlich überlegen find, d. 5. mit 
geringerem SKräfteaufivand größere wirtjchaftliche Erfolge erzielen. Da ziveite 
Mittel ift die Organifation (Zünfte, Handelögefellidhaften ufw.), die mehr leiftet 
al8 der einzelne. Da8 dritte ift die Verjchiebung der Bevölferung, die, mag es 
fi um Einwanderung in Gebiete höherer Kultur (3. 3. der Bauern in die Stadt) 
oder niederer Kultur (Kolonifation) handeln, jedenfallS Menihen in den Strom 
bes FortichrittS Hineinreißt, die bis dahin nicht von ihm ergriffen waren. Seitdem 
die Nationalwirtfhafter vollendet find, hat die zu weiterem Fortichritt treibende 
Stonkurrenz zwilchen ihnen u. a. die Wirkung, daß fie zwiſchen Abſperrung durch 
Schutzzölle und Freihandel hin und her pendeln; dieſem neigen ſie bei ungefährem 
Gleichgewicht ihrer wirtſchaftlichen Kräfte zu; jede überlegenheit eines Staates 
zwingt den andern zur Errichtung von Schutzwällen, hinter denen er ſich zu ſtärken 
ſtrebt, bis er den Konkurrenten eingeholt hat. Trotz heftigem Aufflammen des 
Nationalismus in unſern Tagen kündigt fi) die allmähliche Auflöfung der National- 
wirtfchaft und der libergang zu einer höheren Stufe an. (®rabe diefe Nusficht 
ift e8, waß8 die nationalen Kämpfe aud) im wirtfchaftlichen Gebiete fo Teidenfchaftlic) 
mad.) Die Mächte, die der drohenden Auflöfung den fräftigiten Widerftand 
entgegenfegen, find die Landwirtfchaft und der Staat. „So jcheint es, al3 ob eine 
ferne Zufunft do die Verwirklihung von Adam Smiths Sdeal — eines freien 
WirtfchaftSverfcehr? au) zwifhen den einzelnen Nationen — herbeiführen fol.“ 
Unferm Handel wirft der Berfaffer planlofe und megen ber durch den Export 
geihaffenen ungeheuer langen Berteidigungslinie bedenflihe Ausdehnung vor; auf 
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die wirtichaftliche, nicht politische Angliederung nabeliegender Gebiete, die gradezu 
auf und angewiejen find, habe man furzlichtig verzichtet. Earl Jentf 


Eine Droyfenbiographie. Es iſt Guſtav Droyfen, dem verftorbenen 
Hallenjer Hiftorifer, nicht vergönnt getvefen, da® Leben feines VBater8 zu Erde zu 
Ichreiben. Nur der erjte Band liegt vor, aus feinem Nachlaß von €. Hitbner 
herausgegeben. (Sohann Guftad Droyfen, I., bei Zeubner 1910.) Im Sabre 1848 
bridt die Darftellung ab, unmittelbar vor Droyfeng Eintritt in die Paulsfirde. 
Die Bolitif war ja, anders ala Heute, ein wejentliher Inhalt diejes Gelehrten- 
lebend. Im feiner ganzen Yülle auögebreitet, bietet c8 de3 Intereffanten genug. 
Da ijt die Berliner Univerfität von 1826 mit Boedh, Ritter, Ranfe und Hegel. 
Boedh und Hegel wirken am meilten auf den jungen Droyfen; NRanfe bietet ihm 
niht3. Dem Studenten öffnet fi) da8 Mendelsjohniche Haus; Yelir wird fein 
Herzensfreund und komponiert feine Gelegenheitägedichte. Der hart mit des 
Lebend Notdurft Ringende zeigt eine eritaunliche Produktivität. Die Alerander- 
biographie und die Darftellung de3 Hellenigmus find die dauernden Großtaten 
feiner wifjenfhaftlihden Jugend. Sn feinen Briefen jehen wir fie entftehen, wacdjjen 
und der Vollendung ertgegenreifen. ‘Prinzipielle Fragen werden dabei erörtert, 
die nod) heute den Hiltorifer bewegen: zzreiheit und Notwendigkeit im gefhichtlichen 
Gefchehen, Nuten und beihränfter Wert der Quellenforfhung. Troß ihrer modernen 
Berfeinerung „ilt die Richtigkeit der zu erzählenden yalta ftet3 prefär“, und wenn 
unfere Bijtoriihen Handwerker eine Gejhichtfchreibung fchon für entbehrlich Halten, 
ift ihnen mit Droyjen zu entgegnen: „Man braucht einen höheren ®efichtSpunft 
ald das Sritifieren der Quellen.“ Nicht aus ihnen hat Droyfen berauögeleien, 
daß die „entartete‘‘ Freiheit Griechenlands den Untergang, den ihr Philipp und 
Alerander bereiteten, verdiente, fondern fein politiiher Zeritand jagte ihm Dies, 
derjelbe, der ihm zur Sennzeichnung des entgegengefegen Standpunkte den 
Ichlagenden Bergleih eingab: „E3 ilt, ald wollte man fich gegen Friedrich den 
Großen für da8 Heilige Römifhe Reich in alter Yorm intereflieren.‘ 

Der Bolitifer, der ji) hier fchon in dem Hiltorifer regt, wird frei infolge 
der Uberjiedlung nad Kiel. (1840.) Mit der Darftellung der Kieler Zeit ver- 
ündert fi) der Charakter ded Buches. E83 wächlt Hinaus über die Gelehrten- 
biographie. Droyjen nimmt führenden Anteil an der fchlegwig - holfteinischen 
Bewegung. Ein erhebendes Schaufpiel, wie er nıın die Macht feiner hinreigenden 
Rede, die Behendigfeit feiner im publiziftifchen Streit ftet3 hieb- und ftichbereiten 
Feder in den Dienjt der großen Aufgabe ftellt, diefen faft verlorenen Außenpoften 
dem Deutihtum zu erhalten. Er best die Schleswig -Holjteiner aus ihrem „ver- 
giveifelten Provinzialismug‘ heraus und bemwirft an feinem Zeil eine Bolitifierung 
der Geſellſchaft. Für diefe Korderung des Tages fünnen wir von ihm lernen. Er 
erfüllt fie, weil die Sorge um da3 ftaatlihe Schidfal unferes Volkes ihm mit ver- 
gehrender Glut in der Seele brennt. Soldye Gefinnung tut ung not. Wenn fie 
wieder bei uns beimijch wird, werden wir aud) wieder politiihe Männer haben; 
jolange fie fehlt, bleibt alle jtaatSbürgerliche Erziehung tote Willen. 

Jul. Heyderhoff 
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uſtav Roethe hat einmal in ſeinem unvergeßlichen Romantikkolleg 
Ki — das Wort geprägt: Die Brüder Schlegel ſind die beiden großen 
Repräſentanten des modernen Journalismus geweſen. Es liegt 
Jin dieſem Wort eine überraſchende Hochſchätzung des heutigen 
Schriftſtellertums, eine Hochſchätzung, die Zeugnis gibt von dem 
bedeutſamen Umſchwung und der eminenten Entwicklung, die auf dieſem Gebiete 
der geiſtigen Betätigung ſich vollzogen. Aber auch von andrer Seite hören wir 
ſtarke Bewunderung für das neue Wollen und Können dieſer einſt ſo viel 
geläſterten „Sujets mauvais“. Und dieſe Bewunderung iſt um ſo wertvoller, als 
ſie von einer Seite kommt, die zumeiſt dem Schriftſteller nicht allzu günſtig 
geſinnt iſt: von einem Dichter. Hugo von Hofmannsthal ſchreibt in dem zweiten 
Bande ſeiner über die Maßen reizvollen proſaiſchen Schriften: „Ich halte es für 
möglich, und ich glaube irgendwelche Anhaltspunkte für dieſe Möglichkeit zu haben, 
daß wir im nächſten Augenblick eine neue Art deutſcher Journaliſten werden 
hervortreten ſehen, deren Geſte bedeutend genug ſein wird, daß man ihnen 
darüber die Leiſtung wird vergeſſen dürfen, die nebenbei auch in der momentanen 
Beherrſchung eines ſo grenzenloſen Materials liegt. Ich meine kulturelle Journaliſten, 
wenn man mir dieſes Wort erlauben will; und ſie werden, wenn ich nicht irre, 
für einen Zeitraum den politiſchen Journaliſten, deſſen Typus wir kennen und 
deſſen Haltung durch eine etwas verblaſſende Konvention gegeben iſt, in den 
Schatten ſtellen.“ Bedarf es da noch Tatſachen und anderer Beweiſe für die 
Exiſtenz eines neuen, eigen gearteten Schriftſtellertums in dieſen Tagen? Ich 
glaube, kaum. Reizvoller und bedeutſamer ſcheint es mir vielmehr, den Gründen, 
Zuſammenhängen und Ausblicken dieſer Erſcheinung nachzugehen. 

Leſer, biſt du nur einigermaßen über unſer modernes Schrifttum unterrichtet, 
ſo iſt dir nicht entgangen, wie gewaltig die Art der Zeitſchriften-Aufſätze und 
der „Feuilletons“ in unſeren Zeitungen gegen früher ſich gewandelt hat. An 
die Stelle jener langatmigen, ſchwerfälligen, geiſtloſen, mit Kenntniſſen auf— 
dringlichen, unfarbigen Abhandlungen iſt der prägnante, aktuelle, ſcheinbar 
ſpieleriſche und doch tiefer langende, an guten Einfällen und leuchtenden 
Einſichten reiche, mit warmem Menſchenblut getränkte Eſſay getreten. Zu bedeutend 
faſt für den Zweck des Tages, dem er dient! Micht ohne Erfolg haben darum 
manche Autoren ihre Arbeiten geſammelt herausgeben können). Du biſt erſtaunt 
über die Vielſeitigkeit, mit der dieſe Journaliſten dem weitverzweigten Gewebe 
des reichen Lebens unſerer Tage ſeine Geheimniſſe ablauſchen, wie ſie dem oft 
dunklen Chaos dieſes Treibens ſeinen Sinn zu entlocken und dem bunten Vielerlei 
dieſer Erſcheinungen Einheit zu geben ſuchen. Und wenn du tiefer zu ſchauen 
verſtehſt und feiner hören kannſt, ſo wirſt du oft einen mächtigen Willen erkennen, 
der aus den Zeilen lodert: den heiligen Willen, einer neuen Lebensanſchauung 
zu dienen. Du wirſt, verfolgſt du das Schaffen irgendeines dieſer Geiſter, immer 
wieder die gleiche Grundſtimmung finden, aus der alle Gedanken und Urteile 
emporfluten, und du wirſt immer das gleiche Endziel entdecken, dem ſeine Hoffnungen 
und Wünſche gelten. Kurz, eine Art philoſophiſcher, religiöſer Drang lebt in allen 
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dieien Geiftern und erfüllt von der Größe diejer Miffion werden fie jo zu Trägern 
einer überragenden Epoche in der Gejchichte ihres Beruf?. 

In welchen Zeiten und unter weldhen Bedingungen nun find joldhe Hod- 
ftrömungen des Iournalismus am Werfe? In der Epoche großer Kulturen und 
böchiter Entwidlungen de3 menfchliden Geiftes erfüllen diefe Schriftiteller das 
Amt des „Mittler. Neprobuzierend überbrüden fie die Kluft, die zwilchen den 
genialen Köpfen folder Zeiten und dem breiten Bolfe fih |pannt. Sie find die 
Diener am Worte jener Männer, da3 ohne fie vielen ungehört bliebe. Aber wenn 
diefe Epochen der höchiten Entfaltung vorüber, wenn der Renaifiance die ihr 
notwendige Defadenz auf dem Zube folgte, wenn die eben neu gewonnenen 
Anfhauungen ihre Straft verlieren, um neuen Raum an fchaffen, — dann wird 
aus dem Mittler ein Eigener, au dem reproduzierenden ein felbftichaffender Kopf, 
der auf feine Weije in den Gang der Entwidlung greift und zum Vorläufer wird 
fommender Genius. „So oft eine Epoche des fyitematifhen Denfen3 zu Ende 
gegangen war, fo oft die Lebendwerte, die in ihr galten, der veränderten Lage 
nicht mehr entfpradhen und die fein und jubtil durchgearbeitete begriffliche Welt- 
erfenntni8 neu erfahrenen Tatjachen nicht mehr genug tun fonnte, traten joldhe 
Denfer hervor und fündeten einen neuen Zag im Leben der Philojophie an“ 
(Wilhelm Dilthey). Weder ganz Dichter noch ganz Denker, ohne den reinen ®illen zur 
zorm und ohne die Yähigfeit zu Iyitematifchem Denfen und doch audgerüftet mit 
philofophifcher Begabung und dichteriihdem Müffen dienen fie durch Anregungen, 
Einfälle, Einblide dem Streben der Zeit nach neuen Werten. Bald ijt e8 der 
Apborismus, bald der Ejjay, bald die Novelle oder der Kinafter, den fie zur 
Kunfiform wählen. Aber immer ift eg ein gedanklicher Einfall, der die Konzeption 
bedingt. So waren e3 die ironiich -Jtoifchen Lebensreformer, die am Abfchluß der 
antifen PBhilofophie auftraten; fo waren e8 Montaigne und Giordano Bruno, die 
dem Geilte der Neuzeit den Weg bereiteten; und fo find e8 riedridy Schlegel, 
Niegihe, Rusklin und in gemeljenem NAbftand die vielen guten „kulturellen“ 
Zournaliften unferer Tage, die der Weltanfhauung der Zukunft zum Zeben helfen. 

Diejen allgemeinen Bedingungen, au8 denen zu allen Zeiten die Blüte diefer 
Gattung de3 Schrifttum refultierte, gefellen fih in jeder Epode befondere 
Momente, die das Auftreten des fulturelen Sournaliften begünftigen, notwendig 
maden. Oder eigentlich find diefe Momente nur die Erjcheinungsformen jener 
allgemeinen Bedingungen. Auf unjere gegenwärtige Kulturlage gewendet will 
da8 befagen: die Menjchen diefer Tage finden feinen Srieden mehr in den 
Überzeugungen und Normen, die ihnen die legten Jahrhunderte gebracht, fie 
fühlen da8 Bedürfni®? nad) neuen Werten und fie fehnen fi) zu tief nad 
Belenntnifien, die dem dunklen Drange ihres Herzen? Erfüllung geben. Gie 
glauben in den Dogmen der Stirche feine Befriedigung mehr an gewinnen für ihr 
religiöje8 Gefühl. Die Schule jtillt nicht mehr wie ehedem ihren Wifjensdrang; 
die Ergebniffe der gewaltigen Forſchungen, die das neunzehnte Jahrhundert 
gezeitigt, werden ihnen zu wenig bei der Bildung der Jugend in den Vorder— 
grund gerückt. Vor allem aber ſind es die Univerſitäten, die den heißen 
Drang der Zwanzigjährigen nicht mehr erfüllen. In unzählige Einzeldisziplinen 
geſpalten hat die Wiſſenſchaft den ruhigen Blick über das ganze Feld der Geiſtes 
tätigkeit nicht mehr. An die Einzelheiten der Erſcheinungen und der Hiſtorie 
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verloren, ift der Gelehrte zu einem weltfremden Mann geworden, der nur felten 
mehr Fühlung mit dem braufenden Strom der Zeit Hat. Er hat fic) des fchönften 
&enufies feines Berufes häufig freiwillig begeben: er Hat die geiftige Führerjchaft 
der afademifchen Bugend und damit des gebildeten Volfeß überhaupt fi} entreißen 
laffen. Und ähnlich fteht e8 mit den Dichtern: unfrudtbarem Erlaufchen extremer 
Seelenerlebnijje ergeben, jchmwelgend in artiftiichen Formfpielereien reden fie nur 
zu wenigen ®leichgefinnten nnd ahnen nicht3 von der ungeheuren Bedeutung, die 
fie kraft ihres göttlichen Amtes für da8 kulturelle Sehnen ihrer Zeit haben könnten. 

So find die fulturelen Sournaliften Heute wieder in erhöhtem Maße zu 
Wort gelommen. Sie find, bald mehr bald weniger bewußt, von dem großen 
Willen getragen, die Nöte ihres Volfes und ihrer Zeit zu hören und zu lindern. 
Mit dem feineren geiftigen Inftinkt, der fie auszeichnet, Tauschen fie allen Strömungen, 
die zukunftgerichtete und -fördernde Bedeutung haben, und fuchen diejen den Weg 
zu bahnen. Ohne die Sraft zu fyftematifcher Weltanfchauung, werden fie dod) 
von unendlid vielen neuen Sedanfen erleuchtet, die, wenn fie fih aud) nit zu 
einem gejchloffenen Ganzen ballen lafjen, ®infe und Lichter find auf den Pfaden, 
die zu einem befjeren Morgen führen. „Ihr Auge bleibt auf dag Nätfel des 
Reben3 gerichtet, aber fie verzweifeln daran, diefe8 vermittelft einer allgemein- 
gültigen Metaphyfif, auf Grund einer Theorie de8 Weltzufammenhanges auf- 
zulöjen; da8 Leben fol aus ihm felber gedeutet werden — das ift der große 
Bedankte, der diefe Lebensphilofophie mit der Welterfahrung und mit der Dichtung 
verfnüpft” (Dilthey). Und fie find in vollem Bewußifein der Größe der ihnen 
gewordenen Milfion von „einem furdtbaren Ernft und einer großen Wahrhaftigkeit‘ 
erfüllt. Sie find getragen von dem erhöhenden Bewußtjein, im Dienft de Tages 
für die Zulunft wirkfam zu fein. Sie willen, daß fie, jo beijcheiden au ihr Teil 
fein mag, im Rahmen vieler raftlofer SKträfte mithelfen an dem Herauffommen 
einer neuen Zeit, daß fie dem Sehnen ihrer Generation in mandem Sinne da8 
Wort löfen und daß fie den Weg bereiten den größeren Geiltern, die die olge- 
zeit auf neue Höhepunfte der Geiltegentwidlung leiten. 

Sie willen, daß fie Bropheten, Vorläufer find. Daraus Ihöpfen fie den Mut 
zur Stritif der geiftigen Leiftungen ihrer Zeit. Sn der Gewißheit, daß fie vor 
Aufgang einer größeren und reineren Zufunft leben, gewinnen fie die richtige 
Diltanz für die Beurteilung der Schöpfungen ihrer ®eneration. Daraus aber 
nehmen fie auf) den Maßftab für ihr Selbitbemußtjein. Den Mut, fühn ihren 
eigenen Gedanken zu folgen, die Eigenart ihres geiltigen Selbit auszubilden und 
unerfchroden ihre Erfenntnig zu befennen. Und daraus endlid) wird ihnen Die 
Sreude ihres Leben? und ihres Berufs. Mit dem Belten feines Ich einem 
größeren Morgen zu dienen und anzugehören, ift Hohes menfhliches Glüd! Und 
fo werden fie dann au zur fehönften Hoffnung ihrer Epode. Man jdaut auf 
fie al3 Borboten eined neuen Aufblühen3 der Menfchengeihichte und man fieht 
über fie einen Abglanz der ftrahlenden Sonne gebreitet, die von ihren Erfüllern 
und Erlöfern ausgehen wird. „Ich liebe alle die, die wie fchwere Tropfen find, 
einzeln fallend aus der dunklen Wolfe, die über dem Menihen hängt: fie ver- 
fündigen, daß der Blig fommt und gehen als Verfündiger zugrunde,” Hat Niebiche 
einmal gejagt. Kriedrih Alafberg-Charlottenburg 
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Die Wafjerwirtfchaft im rheinifch-weitfälifchen 
Induftriebezirf 


Don Regierungsrat Alfred Wilfe 


Aa 10 eigenartig jtimmungsvolle Stromfahrt rheinaufmärts  unter- 
nommen hat, dem wird der Eindrud unvergehlich bleiben, den 
nad langem DBerweilen auf fruchtbar-ruhigen Wiejenlandichaften 
dem eritaunten Blicle die Uferlandihaftmit hundert ragenden Schloten 
und qualmenden Feuern vor der Einmündung der Ruhr in den Ahein gewährt. 
Hier it daS Tor zu dem größten Sndujtriebezirt Deutfchlands, dem Ruhr— 
fohlendijtrift, bier drängen fi) auf einer Strede von wenigen Kilometern die 
Häfen zufammen, aus denen unendliche Schleppzüge die gejammelten Kohlen- 
mengen rheinauf und rheinab befördern, und in die unaufhörlich erzbelaitete 
Kähne einfahren. 
Die Breite, mit der die8 Gebiet den Rhein berührt, beträgt faum 
15 Kilometer. Seine Längenausdehnung nad) Diten, bis hinter Dortmund und 
Hörde, fann auf 80 Kilometer bemejjen werden. Auf diefem fleinen Raum wird 
der Kohlenreichtum durch etwa hundertneunzig Schaddtanlagen zutage gefördert, 
etwa dreißig größere und Fleinere Hüttenwerfe nügen die Kohle zur Eifengewinnung 
aus den von auswärts bezogenen Erzmengen, eine Fülle weiterverarbeitender 
nduftrieunternehmungen hat ich angejchlofien. Die Einwohnerzahl diejes Gebiet3 
fann auf zweiundeinhalb Millionen gejhägt werden. 
Die füdlihe Grenze des KohlendiftriftS bildet die Ruhr. An ihr beginnt 
das mächtige, fi) nad Nordmweit immer tiefer fenfende Kohlengebirge. Im 





Süden befinden fich die zugänglichiten Kohlenlager und die älteften Zechen, 


deren Zebensdauer nur noch auf fünfzig Jahre gefhätt wird. Dreikig Kilometer 
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nördlich, wo die Schächte Das KKohlengebirge in 500 bis 1000 Meter Tiefe erreichen, 
wird noch mit einer Ausbeute für zmei- bi$ dreihundert fahre gerechnet. 

Sn früheren Jahren diente die Ruhr als billige Schiffahrtitraße für Die 
Abfuhr der gewonnenen Kohlenmengen. An ihrer Mündung entitand der 
fisfalifche NRubrorter Hafen, erbaut und ermeitert au den zu einem Yonds 
gefammelten Schiffs: und Hafengebühren, jebt der größte Binnenhafen des 
Kontinents. Aber auf der Nuhr felbit wird, obmohl fie no bis SHerdede 
ihiffbar im gejeglichen Sinne ift, Schiffahrt nicht mehr getrieben. Gie fann die 
dem modernen Transportbetrieb nötigen großen Schiffsgefäße nicht tragen. Der 
ganze Transport der Kohlenmengen zu den Nheinhäfen wird gegenwärtig von der 
Eifenbahn bewältigt, nicht bloß von der StaatSbahn, fondern aud) von den zu einem 
ganzen Neb vereinigten und zwanzig Kilometer weit ind Land bineingeführten 
Privatbahnen der Gutehoffnungshütte und der Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer. 
Die Eröffnung des mitten durch diefes Gebiet führenden Rhein— Wejer- Kanals 
wird bieran Wefentlihes nicht ändern. 

Die Bedeutung der Ruhr für den Anduftriebezirk ift in anderer Richtung 
zu fuchen. Gie ift deffen große Wafjerleitungsader. An ihr erheben fi überall 
die gewaltigen PBumpmerle, die das Waffer nicht fo jehr aus dem Fluffe felbit, 
wie aus dem von ihm gefpeilten, parallel unterhalb laufenden Grundftrome und 
den mit Nubrmwaffer gefättigten Bodenjchichten mittelS tiefer Brunnen entnehmen, 
um es über die ganze Fläche des “Induftriebezirf3 zu verbreiten, teils al3 Trinf: 
wafjer für die Millionen der Anwohner, teild als Gebrauchswafler für Zwede 
der mduftrie. Allein das Werk in Geljenfirhen, das eine große Anzahl von 
Gemeinden im nördlien Yndujtrierevier mit Waller verjorgt, entnimmt dem 
Rubritrom jährlich über fehzig Millionen Kubilmeter; reichlich Halb foviel brauchen 
die Stadt Dortmund und das Wafferwerf der A. &. Thyßen u. Co. in Styrum, 
daS neben dem enormen Wafjerbedarf der Thyßenjchen indujtriellen Anlagen 
aud den Bedarf vieler Gemeinden an der unteren Ruhr befriedigt. Im ganzen 
entnehmen die MWafjerwerfe der Ruhr jährlich faft dreihundert Millionen Kubik— 
meter Waffer. 

Schon in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts war e8 Mar, daß 
der Zubringer das gejteigerte Wafjerbedürfnis nicht mehr voll befriedigen Fönne. 
Regelmäßig im Sommer, und befonders in dürren Jahren, trat empfindlicher 
Waljermangel ein. Wurde er ftändig und dauerte er lange, jo fchienen die Folgen 
unabjehbar. Lähmung der industriellen Tätigkeit, Epidemien in der dichtgedrängten 
Bevölkerung mußten verheerend auf den Wohlitand des Bezirks wirken. 

Gleichzeitig wurde aber für ihn eine ältere Sorge dringend. “Die 
Zuftände an der Ruhr wurden mwefentlich dadurd) verfchärft, daß das dem Fluffe 
entnommene Wafjer meift nicht wieder zum Fluß zurüdgelangte, nadhdem es in 
Haushalt und Jnduftrie gebraudht war; dort fonnte e8 immerhin, nad) Filtrierung 
und Abfegung feiner fhmusigen Beftandteile in den durchläſſigen Bodenſchichten, 
zur weitern Speifung der Brunnen unterhalb gelegener Waflerwerfe dienen. Nad}- 
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dem e3 au8 dem verhältnismäßig Ichmalen Ruhrtal über die hochgelegenen Ränder 
hinaufgepumpt war, fand e8 zum großen Teil feinen Ablauf nad) anderen Fluß» 
gebieten, im Norden, im eigentlichen Koblendiftrift, Hauptjächlich nach der Emicher. 
Tiefe windet fi) mitten dur das Gebiet in flacher Niederung mit geringem 
Gefälle und in unendlichen Krümmungen; fie mar allmählich der große Schmub- 
waflerfanal der Gegend geworden. in die Emjcher gelangen letten Endes ebenfo 
die Abmäfler aller ftädtifchen SKanalifationen wie die beim BergwerfShetrieb herauf- 
gepumpten, mit Koblenftaub verfegten Grubenwäfler. Diefe gewaltige Schmup- 
wafjermenge mit genügender Schnelligkeit abzuführen, war die Emfcher außer- 
ftande. hr Gefälle in ihrem Unterlauf betrug achtzig Zentimeter auf ben 
Kilometer. Überall ftagnierte das träge Waffer, verfchlammte bei Über- 
Ihwemmungen die Umgegend und verpeitete weithin die Luft. Hinzu Fam, 
daß fomohl der Emfcherlauf auf weiten Streden wie da3 Land zu beiden Seiten 
durch den Bergbaubetrieb Senfungen erfuhr. Dadurdh entftanden Stauungen, 
die noch durd) einzelne Triebwerke vermehrt wurden, und der zur Entfumpfung 
der gefjunfenen Ländereien von den Bergwerfen eingeführte Polderbetrieb mar 
bei den fi) immer mehr verjchlechternden Vorflutverhältniffen nicht durchzuführen. 

Seit langem war jchon die Verwaltung mit allen ihr befannten Mitteln wie 
Bolizeiverordnungen, Ernennung von Schaulommiffionen und unzählige Befich- 
tigungen beftrebt, diefe Verhältnifje zu befjern. Aber Teins von ihnen brachte 
Erfolge. Aud) die Begradigung einzelner Gmicherftreden vermochte nur in 
geringem Maße die Borflut zu verbeifern. Es war Har, daß etwas Durd- 
greifendes für den ganzen Emfcherlauf geichehen mußte. 

m Sabre 1884 wurde ein allgemeiner Plan aufgeftellt, der die fyftematifche 
Begradigung und Vertiefung des Emfchherlaufes und die Regulierung feiner Zuflüffe 
vorfah. Er kam wegen der Frage der Koftendedung nicht zur Ausführung. 
Bom Staat war nicht einmal ein Zufhuß zu erlangen; der Verfudh, den Berg: 
werfSbetrieben al3 den Hauptihädigern im Wege der Gefebgebung die Kojten 
allein aufzubürden, mußte fcheitern, da das Projekt offenbar weit über die 
Bejeitigung der durd) den Bergbau herbeigeführten Schäden Hinausging. 

sndefjen ftieg mit den mwachjenden Mibftänden und dem Anmwachien der Bevölfe- 
rung au) das “ynterejfe der Gemeinden an der Frage. Denn einerfeit$ waren 
fie gezwungen, für ihre analifationsabwälfer eine einwandfreie Ableitung zu fuchen 
und andererfeit8 wurden fie von den unterhalb liegenden Gemeinden und Grund- 
befigern mit Progefjen bedroht, die Schadenerfag für Berfehlammung und die Klärung 
der zurEmfcher geleiteten Abwäfjer anftrebten. Erjt um die Wende des Jahrhunderts 
gejhahen die eriten erfolgreichen Schritte zur Befeitigung dieſer Landestalamität, 
furz nadidem aud) die Frage der Ruhrmwafferhaltung ihre Erledigung gefunden 
hatte. Beide Unternehmungen find gleich interefjant, fomohl wegen der technifchen 
Löfung, die die geftellten Probleme gefunden haben, al3 auch wegen bes Ver: 
fahrens, das zu ihrer Organifation im Verwaltungsmege geführt hat. 

* * 


* 
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Bei der Srage der Wafferverforgung durdy die Ruhr ergab fi) die Löſung 
aus der Erwägung, daß die dur) das Flußbett beförderte Waffermenge an fi 
wohl genügt, daß aber die Verteilung des Wafferzufluffes im Laufe des Jahres jehr 
ungünftig if. Wenn es gelang, die im Winter und bei Srübjahrshochmafier 
nuglos den Fluß hinuntereilenden Mengen für die trodenen Sahreszeiten feit« 
zubalten, fo fonnte die Wafferentnahme aus der Ruhr ohne Gefahr zeitmweijen 
Verfiegens gleihmäßig gefteigert werden. Die Möglichkeit folder Nefervierung 
ergaben die dur) Taljperren gebildeten fünjtlihen Waſſerbecken. 

Mit der Anlage von Zalfperren war in den Tälern des benachbarten 
Cauerlandes bereit3 begonnen worden. Die Stadt Remicheid Hatte eine foldhe 
angelegt, um daraus für ihre Wafferleitung ftetS das erforderliche, dDurd) Brunnen 
nicht zu beichaffende Wafler entnehmen zu fönnen. Dabei ergab fi für die 
zahlreichen unterhalb gelegenen, der SKleineijeninduftrie dienenden Xiriebwerfe 
zugleid der Vorteil, daß die Möglichkeit einer gleichmäßigen Speifung des 
Mafjerlaufes aus dem Beden ihnen die Stetigfeit der Betriebsfraft gemährleiitete. 

Diefen Vorteil der Zalfperren hatten intelligente Kleineifeninbuftrielle aud) 
an anderen Stellen erfannt und den VBerfuch gemacht, in mehreren Geitentälern 
ber Wupper und Ruhr, allein um diefes Vorteil willen, Talfperren auf gemein- 
fame Koften der intereffierten TriebwerfSbefiger anzulegen. Aber fei es, daß 
die Überzeugung nicht überall durhbrang, fei es, daß Eigenwilligfeit einzelne 
Beteiligte vom Beitritt abhielt oder der Zweifel mitipradh, ob die Anlage gerade 
biefem oder jenem Triebwerk no Nuten gewähren würde, e3 gelang [hließlich 
nicht, eine Einigung ohne gejeglichen Zwang herbeizuführen. 

Das preußifhe Waflergenofjenichaftsgefeg vom 1. April 1879 kennt einen 
folden BeitrittSzwang nur für Unternehmungen zum Zmede der Entwäfjerung 
und Bemwäfjerung im xintereffe der „Zandeskultur”, das heißt nad dem Sprad)- 
gebrauch unſerer Geſetze für landwirtſchaftliche Zwecke. Jetzt wurde durch 
beſonderes Geſetz und königliche Verordnungen dieſer Beitrittszwang auch auf 
Errichtung von Talſperren zu induſtriellen Zwecken für anwendbar erklärt. 
Damit war die Bildung einer Reihe kleinerer Talſperrengenoſſenſchaften geſichert, 
aber für den geregelten Waſſerzufluß im langen Unterlaufe der Ruhr nicht viel 
gewonnen. Dreißig Millionen Kubikmeter Waſſer, ſo führte damals der geniale 
Erbauer der deutſchen Talſperren, Geheimrat Intze, aus, müßten in großen 
Becken aufgeſtaut werden, um nur einen Ausgleich für die täglich aus der Ruhr 
gepumpten Mengen in waſſerarmen Zeiten bewirken zu können. Der Koften- 
aufwand wurde hierfür mit zwölf Millionen Mark veranſchlagt. Wie ſollten dieſe 
aufgebracht werden? Würde es gelingen, die Intereſſenten freiwillig dazu zu 
veranlaſſen und alle zu einigen? Denn da die Regelung des Waſſerzufluſſes 
allen gleichzeitig zugute kommen mußte, konnte nicht erwartet werden, daß etwas 
zuſtande kam, wenn ſich auch nur einzelne zurückhielten. Und wie ſollte ſich der 
Bau der Talſperren und die Beauffichtigung ihrer Verwaltung in den weitab 
gelegenen oberen Seitentälern der Ruhr durch die an der mittleren und unteren 
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Ruhr befindlichen nterefjenten geftalten? ine verwidelte Drganifation erfdhien 
erforderlih. Die Neuheit der Aufgabe, die Ungemißheit über die Wirkungen der 
Zalfperranlage für ein fo weit ausgebehntes Flußgebiet ließ Enttäufchungen 
befürdten und eröffnete die Möglichkeit, daß fi) die finanziellen Anforderungen 
ftetig fteigern würden. Das Tonnte von der Beteiligung nur abfchreden. War 
es da nicht Aufgabe des Staates, der doch im allgemeinen Verfehrsinterefle 
für die Erhaltung der nötigen Waffertiefe in den fehiffbaren Flüffen forgt, bier 
einmal im Intereſſe der Gejundbheit und der induftriellen Entwidelung eines 
ganzen Bezirkes diejenigen Bauten auszuführen, die einen gleichmäßigen Wafler- 
zufluß durch die Ruhr gemährleiften Fonnten? Doc, war nicht zu erwarten, dap 
der Staat für den reihen Bezirk Aufmendungen machen oder au nur vorihuß- 
mweije leiten würde, wo feine Finanzkraft durch Unterftügung von Unternehmungen 
der Zandesfultur in ärmeren Gegenden tar! in Anfpruch genommen war. Dann 
fam nod in Frage, ob nicht in ähnlicher Weife, wie unter Umjtänden gegen 
die Befiter von Triebwerken, ein Zwang zum Beitritt zu einer QTalfperren- 
genofjenfchaft auf Grund der obenerwähnten Spezialgefeggebung ausgeübt werden 
durfte, ein gleiches Zmangsreht gegen die bier als Sntereifenten in Frage 
fommenden WafjerwerlSbefiter dur ein Spezialgefeg begründet und fo die 
Errichtung einer Genofjenidhaft bewirkt werden fünne. Diefer Weg war jedenfalls 
langwierig. Wenn das Gefeb ein derartiges Zwangsrecht gegen wiberftrebende 
Intereſſenten aufftellte, jo mußte au) die Grenze der Verpflichtungen gegenüber 
der Senofjenfchaft gejeglich feitgelegt, das hHeikt e$ mußte von vornherein das 
Map, nad) dem die einzelnen Genofjlen zur Beitragsleiftung heranzuziehen 
waren, beitimmt werden. Das bot große Schwierigkeiten, weil die Lage der 
einzelnen sntereffenten fehr verfchieden war. Man konnte eher hoffen, hierüber 
binwegzulommen, wenn die Grundfähe über die Höhe der Beiträge durch eine 
leicht abzuändernde, dem Fortichritt der Erfahrung und dem Wandel der Ber- 
bältniffe fich jeweilig anpafjende jtatutariiche Beitimmung feftgefegt wurde. Aber 
würden fi) die Beteiligten überhaupt über ihre Beitragspflicht einigen Tönnen? 

Über alle diefe Bedenfen hinweg führte die Überzeugung von der Not- 
wendigfeit eines gemeinfamen Vorgehens. Am 10. Sanuar 1898 fand in Effen 
eine Berfammlung von Bertretern der Behörden, der Ruhrwafjerwerle und von 
Befigern der Triebwerke an der Ruhr unter dem Vorfig des Regierungspräfidenten 
Freiherrn von Rheinbaben, ftatt, dem als foldhem die Staatsaufficht über den 
ihiffbaren Zeil der Ruhr, auch innerhalb der Provinz Weitfalen, oblag. Herr 
von Rheinbaben ift die treibende Kraft bei der damit eingeleiteten Gründung 
des „Ruhrtalfperrenvereins” gemefen. 

Die Lage war infofern nicht ungünftig, als an der oberen Ruhr und ihren 
Nebenflüffen eine Reihe von Projekten für Zalfperrenanlagen vorlag, die zum 
Zwede der indujtrielen Ausnugung der dabei aufgefpeicherten Waflerfraft von 
örtlichen ntereffenten betrieben wurden. An ihrer Gefamtheit gemwährleijteten 
fie bei entipredend großer Ausführung das Auffpeichern einer genügenden 
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MWaffermenge, um den Zufluß der Ruhr regeln zu können. Es fam aljo nur 
darauf an, die Ausführung der Taljperren in etwas größerem Maßjtabe und 
fchneller, als e3 das rein örtliche “Intereife gebot, zu erreihen. Dafür Idien 
e3 ausreichend, den örtlichen Genofjenihaften jährlih Zufhüffe zu gewähren, 
die die Zinfen und Amortifationsbeträge etwa des halben Baufapital® beden 
würden. Sonad) handelte es fih nur darum, die erforderlichen Mittel aufzu- 
bringen und eine Zentralitelle für die Bauausführung der Taljperren zu jhaffen. 

Sand fi für diefen Zwed überhaupt eine Mehrheit der beteiligten Wafjer- 
werfe zufammen, fo fonnten einzelne Widerjtrebende dur Handhabung der 
Iandrechtlichen Beitimmungen zum Beitritt veranlaßt werden, wonad „Wafjer- 
bauten“ an öffentlichen Flüffen nur unter polizeilicher Auffiht ausgeführt werden 
durften und Wafferleitungen aus öffentliden Strömen eine ftaatlide Erlaubnis 
erheifchen ($ 96 1 8 und 8 46 II 15 des Allgemeinen Landredits). Damit fonnten 
fpäter neu entitehende Wafjerwerfe in jedem Yale zum Beitritt gezwungen 
werden, beftehende aber im alle notwendiger Vergrößerung. ... So fonnten 
die Befugniffe der Verwaltung aus den alten Negalrechten, die ihr bei der 
wachfenden Verfehrsbebeutung der öffentlihen Ströme einen ungeahnten erheb- 
lihen Einfluß auf die wirtfchaftlichen Verhältnifje fichern, räftig zur Geltung 
gebradjt werden. 

Die Verhandlungen mit den Sntereffenten bewiefen die Richtigfeit der 
Rechnung. Siebzehn ftädtifche und gegen fünfzig induftrielle Waſſerwerke ſchloſſen 
fi) zum „Nuhrtaliperrenverein” zufammen, der nad) den Sabungen den Zwed 
hat, „den Waflerftand der Nuhr nad) Menge und Beichaffenheit durch eigene 
Erbauung oder Förderung von Taliperrenanlagen im NiederjchlagSgebiet der 
Nuhr zu verbefiern“. Auch) eine Anzahl von Triebwerfen an der Ruhr, die durd) 
die Vergrößerung der Gleichmäßigfeit des Wafjerzuflufies Vorteile hatten, erflärten 
fi) zum Beitritt bereit. Ein Beitragsmodus wurde — unter Borausfegung 
baldiger NRevifion — vereinbart. Bei der Berechnung tritt eine Begünjtigung 
binfichtlich derjenigen Wafjermengen ein, die feitens der Entnehmer fon von 
jeher bezogen wurden, fowie hinfichtli) derer, die in daS Aubrgebiet wieder 
zurüdgeliefert werden. Der Git des Dereins wurde GEfjen. Schon am 
11. Dezember 1899 fonnte das Statut genehmigt werden. | 

Die Entwidelung des Vereins vollzog jich feitdem im mefentlidden in der 
Erledigung der ihm geftellten technifhen Aufgabe. Schon 1903 waren neun 
Talfperren mit einem Stauinhalt von 30 Millionen Kubilmeter im Nubrgebiet 
teils fertig, teils im Bau; neue find feitdem in Angriff genommen, darunter 
die gewaltige Möhnetaljperre mit einem Inhalt von 130 Millionen Kubikmeter 
— das Dreifache der berühmten Urftalfperre in der Eifel. Über das urfprüngliche 
Programm tjt alfo weit hinausgegangen worden. Die Aufwendungen des Vereins 
für diefe Zmede beziffern fi) jährlid) auf 600000 Mark. Für die Ruhr hat das 
Vorgehen u. a. den Erfolg gehabt, daß jest fhon der Plan auftauchen konnte, Durch 
weitere Stauanlagen den Waiferzufluß fo zu regeln und zu verftärfen, daß 
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wieder ein aud) unter modernen Berhältniffen Iohnender Schiffsverkehr auf der 
Ruhr itattfinden kann. Daneben fpielen die Zaliperren im Hinterland als 
Kraftquellen eine fegensreiche Rolle, namentlich jeitvem nicht bloß die Kraft des 
fließenden Wafjer3 an den von ihnen gefpeilten Bächen ausgenugt wird, fondern 
auch bei der Zaljperre jelbjt durch bejondere Anlagen in Elektrizität umgewandelt 
und beliebig fortgeleitet wird. 

Bald nad) der endgültigen Gründung des NRubrtalfperrenvereins fand der 
enticheidende Schritt ftatt, der auch das Problem der Wafferableitung des 
Snduftriebezirk8 zur Löfung bringen follte. Am 14. Dezember 1899 tagte in Efjen 
unter dem Borfib des Negierungspräfidenten Winzer aus Arnsberg eine Verſamm— 
lung von Vertretern der Behörden, der Stadt: und Landfreije des Bezirks und 
einiger bejonderS geladener Bergmwerlsunternehmungen. &3 handelte fi vor 
allen Dingen darum, die technifche Löfung der Frage vorzubereiten, aus dem 
Stadium der Berfuche, der unfruchtbaren Teilarbeiten herauszulommen, und einen 
Plan für den ganzen Bezirk aufzuftellen, der die Heritellung eines zuverläffigen 
gemeinfamen Borfluter3 zum Zwed hatte. Bon der StaatSverwaltung war, fo 
betonte der Vorfigende, hierin nichtS zu erwarten, da drei Regierungsbezirfe 
und zwei Provinzen beteiligt feien und über die hierdurch gegebene Schwierigfeit 
nicht binwegzufommen fei. ES follten vorläufig die nicht unerheblichen Stojten 
der Projektaufitelung aufgebracht werden, und zwar von den beteiligten Stadt- 
und Landkreifen. Dies wurde au durd) freiwillige Vereinbarung erreicht, 
ferner wurde eine große Stommilfion gewählt, inSbefondere auS den Gemeinde- 
verwaltungen und der Bergwerksindujtrie, welche die Projektaufitellung leiten 
und die Ausführung vorbereiten follte. 

Sn den $ahren 1901 bis 1903 wurde dann im Auftrage diefer Kommiffion 
ein Projeft durch den Wafferbauinipeftor Middeldorf ausgearbeitet. E3 fah 
von der Erbauung eines befonderen großen Schmußgmwaflerlanals ab, bielt an 
der Emfcher als Hauptvorfluter feit und fah ihre Begradigung, Vertiefung und 
die Verlegung des unteren Teil zur Gewinnung einer tieferen Mündungsitelle 
theinabmärts vor. Baneben murde die Regulierung der Nebenbäde und die 
Anlage großer Klärbrunnen geplant, furz alles, was zur Reinigung und möglihjit 
ichnellen Abführung der Abmäfler erforderlih war. Die Koften — ohne Klär- 
anlagen — wurden auf dreiunddreißig Millionen Marf veranfchlagt, der 
zur jährlihen DVerzinfung und Tilgung erforderlide Betrag auf eineinhalb 
Millionen Marl. 

Unterdefjen war aud) die fait unlösbar jcheinende Frage entſchieden, wie 
die Mittel aufzubringen feien. Daß dies aus dem leiltungsfähigen Bezirk 
jelbft heraus gefchehen müffe, war flar, nur fehlte eS an einem geeigneten 
Träger 'diefer Verpflichtung. Rie einwandfreie Abführung der Abmwäffer gehört 
an fi) zum Gebiete der Gemeindeaufgaben, doc) beichränft fich diefe Aufgabe 
regelmäßig auf geeignete Mapnahmen im Gemeindegebiet; eine regelmäßige 
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Sorge um den weiteren Abfluß eriftiert nicht. Hier aber waren DBerhältnifje 
entitanden, die diefen Weiterabfluß für den ganzen Bezirk zur Aufgabe ftellten, 
und fie waren, wie die Unterfuchungen ergeben hatten, mejentlich herbeigeführt 
dur) die Hauptinduftrie des Gebietes, den Bergbau. Ein weiterer Grund der 
Mipftände, die außerordentliche Verfhmugung des Emjchermwaflers, lag ebenfalls 
außerhalb des Einwirkungskreifes der Gemeinden, da fie zum großen Teil durd 
die Abmäfler indujtrieller Unternehmungen verurfaddt wurde, die das Kanalifations» 
fuftem der Gemeinde nicht berührten. Überhaupt eriftierte für die meijten 
Gemeinden noch fein ihr ganzes Gebiet umfafjendes Kanalifationsfygitem. 

Sollte eine Vereinigung der Gemeinden zum Träger der neuen Aufgabe 
und ihrer Laften gemadt werden, fo fchien es faft unmöglich, bei Feititellung 
des Verteilungsmaßjftabes alle die eben berührten Geſichtspunkte zu berückſichtigen. 
Und wäre e8 möglich gemwefen, fo bot unjere Kommunalfteuergefeggebung feine 
Handhabe, in den einzelnen Gemeinden die hiernach bemeffenen Beiträge auf die 
eigentlihen Urheber der. fchädigenden Einflüffe abzumwälzen. Sie wären der 
Allgemeinheit zur Laft geblieben. Das aber war für einzelne Gemeinden 
unannehmbar und war auch nicht die Meinung der betreffenden induftriellen 
Kreife, insbefondere des DBergbaues. Diefer war von jeher bejonderen mit 
feiner Natur zufammenhängenden polizeilihen Laften und Beichränfungen 
unterworfen und bat fi in Rheinland und Weitfalen daran gewöhnt, die 
Erfüllung der fih daraus ergebenden Berpflihtungen zuguniten der Mad): 
barfhaft und der Gemeinde als nobile officium aufzufalfen. Bier handelte 
e3 fih um einen Zuftand, der fi ungeahnt im Laufe der Zeit als Folge des 
Bergbaues entwidelt hatte, der den einzelnen Bergbautreibenden häufig Beläftigung, 
no mehr aber der Allgemeinheit Schaden zufügte, deffen Bejeitigung von 
Polizei wegen von den Bergbautreibenden nicht zu erreihen gemejen wäre, und 
der nur im Wege gemeinfamen Vorgehens mit anderen Sntereffenten zu beijern 
war. hnlich lag die Sache bei den anderen großinduftriellen Unternehmungen, 
die troß Erfüllung der ihnen gemwerbepolizeilich auferlegten Verpflichtungen fhon 
dur die Maffenhaftigfeit der von ihnen abgegebenen Abwälfer zur Der- 
fchlimmerung des AZuftande3 beitrugen. liberal beftand Dereitwilligfeit, auch 
über die unmittelbare polizeilihe Verpflichtung Hinaus zur Bellerung des 
Zuftandes beizutragen, wenn alle Beteiligten ihre Leiltungen zu dem Zwecke 
vereinigten. Aber der Kreis diejer Beteiligten mar unüberjehbar. Außer den 
Städten und Gemeinden, die in der Ausführung des Projekts eine notwendige 
Ergänzung ihrer Kanalifations- und Kläranlagen erbliden mußten, war eigentlich 
jede Betriebd- und Wohnitätte beteiligt, die der Emjcher jhmusige Abwäfler 
zufübrte, jedes Bergwerk, deifen Grubenmaffer fie fortführen mußte und durd) 
deffen Bergbau ihr Lauf behindert wurde. 

E35 ift wejentlih das Verdienit des unermüdlichen Vorfibenden der großen 
Emicerlommiffion, des verftorbenen Oberbürgermeifters Zweigert aus Eifen, für 
den Gedanken, daß die Beiträge zur Emjcherregulierung wie eine Art außer- 
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ordentliche Bolizeilaft wejentlich von den VBerurfachern des zu beffernden Zuftandes 
zu tragen jeien, die praftifh brauchbare Form gefunden und ihm in Ddiefer 
Sorm aud gejeßgeberiih zum Siege verholfen zu haben. Denn ohne Gefeß 
ging es bier freilih, mo nicht einmal der Kreiß der Beteiligten feftitand, nicht 
ab, jollten nicht einige unbeteiligt beifeite bleiben. Am 14. Yuli 1904 
erging das Gefjet betreffend Bildung der Emjchergenofienfchaft, die zum Zwecke 
haben follte: „die Regelung der Borflut nad) einem einheitlichen PBrojelt, und 
die Abwäfjerreinigung im Emfjchergebiet, fomwie die Unterhaltung und den Betrieb 
der für diefen Zwed ausgeführten Anlagen“. Als Mitglieder find aufgeführt 
die zum Gebiet gehörigen neun Stadt» und neun Landkreife. Das Merkwürdige 
an diefer Genofjenihaft ift, daß gar nicht diefe Genofjen die Genofjenihafts- 
laften tragen, fjondern die bejonders aufgeführten „Beteiligten“. AS foldhe 
bezeichnet das Gefeg Bergmwerfe, — andere gewerbliche Unternehmungen, Eifen- 
bahnen und fonjtige Anlagen — und Gemeinden. Sie find nad) einem Katafter 
heranzuziehen, daS aufzuftellen ift einerfeit3 mit Rüdficht auf die durch die 
Beranlagten im Gmfcergebiete berbeigeführten Schädigungen, andrerfeit3 auf 
die nad) der Projeltausführung ihnen mittelbar oder unmittelbar zugute fommenden 
Vorteile. Weiteres jagt das Gefe nit. ES überläht die Ermittelung der 
einzelnen Beteiligten und die %eitfegung ihres Beitrages der Genoflenichaft. 
Einige Garantien gegen Mikbraud) ded damit verliehenen Belteuerungsrechtes 
gewähren die Beitimmungen über die Zufammenfegung der Genojjenichafts- 
verfammlung und der für die Nachprüfung der Veranlagung gebildeten Berufungs- 
fommiffion. Sn erjterer haben die zur Genofjenfchaft gehörigen Stadt- und 
Landfreife Vertreter aus den Streifen der obengenannten drei Gruppen der 
Beteiligten nad) dem Maßftab der Iataftermäßigen Beitragsleiftung zu entfenden — 
aljo eine indirefte Vertretung diefer Gruppen — und in der neunlöpfigen 
Berufungsfommiffion bat ein von der Auflichtsbehörde, dem Dberpräfidenten 
von Meitfalen, zu ernennender Staatsbeamter den Borfig zu führen; es 
gehören ihr no zwei von der AuflichtSbehörde und vom Oberbergamt zu 
Dortmund zu ernennende technifche Beamte an. Die anderen jehs Mitglieder 
werden von der Genofjenichaftsverfammlung gemählt. 

TIrobdem hätte das Gejeg die fonjt für erforderlich eradhtete Begrenzung 
der Genoffenfchaftsrechte nicht unterlafjen können, wenn nicht al Ergebnis aller 
Borverhandlungen über die Gejtaltung der Genofjenichaft zutage getreten wäre, 
daß die mefentliche Mehrheit aller Beteiligten mit einer Regelung, wie fie hier 
vorgejehen wurde, einverftanden war. Dieje Regelung ermöglichte den endlichen 
Beginn der Arbeiten zur Bejeitigung des immer dringender werdenden Not- 
itandes; die Feltftellung der genauen Grundfäge über die Beitragshöhe mochte 
ipäter erfolgen, vorderhand fand der einmütige Wille, daß etwas gejchehen 
müjfe, feine Betätigung. 

Zurzeit find veranlagt 189 Bergwerfe, 18 Großinduftrielle einfchließlich 


der fisfaliichen Verwaltungen und 129 Gemeinden. Leptere fteuern etwa 
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30 Prozent, die Bergwerfe 52 Prozent, den Reit von 18 Prozent die anderen 
Smdujtrien als Beiträge bei. Tabei ijt zu beachten, daß Beitragslaften von 
Snduftrieanlagen, die nad) der Errecinung unter 5000 Marf bleiben, nicht zur 
Aufnahme der betreffenden Unternehmung als felbftändige „Beteiligte im 
Katajter führen, jondern ihrer Gemeinde zugerechnet werben. 

Mit den Hauptfählichiten Arbeiten der Begradigung und Vertiefung fowie 
der Verlegung des Unterlaufes der Emfcher wurde 1904 unverzüglich begonnen. 
Diefe Arbeiten find nahezu fertig. Damit ijt die Fähigkeit der Emfcher, Vorflut 
zu gewähren, wieberhergeftellt, der Eintritt von Überfhwemmungen dur) Hod}- 
mwaffer ift unmöglich gemadt. Die Regulierung der Nebenbäde, die fyitematifche 
Herftellung von Kläranlagen werden in diefer Hinficht im ganzen Bezirk geordnete 
fanitäre Berhältniffe jchaffen. 

Man würde der Bedeutung der bier befprodyenen beiden Gründungen nidt 
gerecht werden, wollte man fie nur al3 befonders hervorragende und merkwürdige 
Erieinungen auf dem Gebiete des öffentlichen Genoſſenſchaftsweſens anſehen. 
Mit den üblichen Waifergenofjenfchaften haben fie wenig gemein. ®er für bie 
MWirtihaft der ntereffenten und Beteiligten aus den Anlagen des Zalfperren- 
vereins und der Emfchergenofjenfchaft erwachfende Vorteil ift nicht der Haupt: 
grund für ihre Bildung gemefen, ihr wefentlicher Zıved ijt die Befeitigung eines 
öffentlichen Rotitandes. 

MWafferverforgung und Abmäfferbefeitigung gehören überall da, wo das Dichte 
Zufammenmohnen der Bevölferung einen Zuftand gegenfeitiger Abhängigkeit aud 
vom Wohlbefinden des Vahbarn und eine verhältnismäßige Hilflofigfeit der 
Einzehvirtichaft herbeiführen, zu den großen Aufgaben, die von der organifierten 
Gefamtheit zu erfüllen find, fie find hervorragend fommunale, jtädtifehe Auf: 
gaben. Aber hier waren diefe Aufgaben den Kommunen des xsnduftriebezirks 
gewiliermaßen über den Kopf gemacdjlen, fie fonnten nur für das ganze Gebiet 
gemeinfam gelöft werden. Tab dies gelang, ift da$ Ergebnis der langen 
Gemöhnung im Tienfte öffentlicher Interefien und des Gefühls einer gemein- 
famen Verantwortlichfeit bei allen Beteiligten. Beide Vereinigungen, die in 
Ejien ihren Sit haben, find die erjten Urgane der über alle hiftorifchen und 
Berwaltungsgrenzen hinaus fi) bildenden Einheit des Anduftriebezirfis. Bei 
der Emſchergenoſſenſchaft wird diefes befonder8 hervortreten, je mehr fie fid) 
der Initematifhen Turdführung der an die Emfcher anichließenden Kanalifations- 
und Klärfyfteme zumendet. Man fann die Qereinigungen wohl als eine Art 
Zwecverband zur Erfülung kommunaler Aufgaben betrachten, nur daß als ihre 
Mitglieder nicht bloß Gemeinden, fondern auch industrielle Unternehmungen 
auftreten. Dies ift auch bei der Emfchergenoffenfchaft, nur in verhüllter Form, 
der Tal. Tenn die al3 Genoffen bezeichneten Stadt- und Landfreife find doc) 
im wejentlihen nur Wablkörper zur Ernennung der Genoffenfhaftsverfammlung aus 
den Kreifen der Beteiligten; unter diefen aber ftehen Bergbau und Großinduftrie 
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den Gemeinden völlig glei. Gleich ftehen fie insbefondere durch die Art der 
Laftenverteilung.. Denn während Ddiefe bei SHeranziehung zu gewöhnlichen 
Genofienjchaftsbeiträgen, ebenjo wie zu den befonderen Beiträgen und Voraus— 
leiftungen in der Kommunalbejteuerung nur nad) Maßgabe der entitehenden 
Vorteile erfolgen fann, erfcheint hier die Laft mwefentlicd) als Abtragung einer 
öffentlihen Schuld, als Übernahme einer befonderen Auflage zugunften ber 
Allgemeinheit. Und im mefentlichen ift fie als foldde von den Beteiligten frei- 
willig übernommen worden. 

Es find nicht bloß diefe Vorgänge, es find vielmehr manche Verhältniife 
auf vielen anderen Gebieten des öffentlichen Lebens, die zu dem Echluffe zwingen, 
daß die große bergbauliche und induftrielle Unternehmung für die Verwaltung 
nicht einfach innerhalb des Gemeideverbandes verjchminden fan, daß fie eine 
gefonderte Stellung einnimmt, die aud) in der Gemeindegejehgebung mit der 
Zeit Berüdfihtigung finden wird, wenn diefe auch nie in der Art erfolgen 
fönnte, die in den öftlihen Provinzen der „GutSbezirk" genießt. Aber jedenfalls 
dürfte das geplante Zmwecerbandsgefeg an Bildungen, wie fie Rubrtalfperren- 
verein und Gmjchergenofjenfchaft darftellen, nicht ohne weiteres vorbeigehen, 
vielmehr auch für fie den Rahmen entfprechend weit fpannen. 

Bemerkenswert ift auch der Anteil der ftaatliden Verwaltung bei ben 
Gründungen. Sie hat fie angeregt, gefördert, durch entiprehende Handhabung 
gefeglicher Befugniffe überhaupt erft ermöglicht, und ift bei der Erfüllung der 
Aufgaben der Vereinigungen nicht bloß als NAuffihtsbehörde tätig, fondern 
arbeitet an den verfchiedenften Stellen dauernd mit. Wie ohne Gemeinfinn 
der Beteiligten die Gründung nicht hätte erfolgen können, fo find es doch 
anderfeit3 die StaatSverwaltungsbehörden gemejen, die die Notwendigkeit des 
Zufammenfchluffes erfannt und dur ihr Vorgehen die BVereinigungen ins 
Leben gerufen haben. Die entitehenden gewaltigen Werke, die in fo wichtigen 
Beziehungen gefunde Grundlagen für die Weiterentwidelung des Bezirkes 
Ihaffen, find eine Großtat der preußifhen Verwaltung. ES mindert nicht ihr 
Verdienft, es ift vielmehr ein Zeichen, daß fie auf einem ihr fonft fernliegenden 
Gebiet die richtigen Mittel zu wählen verftand, wenn fie die Ausführung der 
Arbeiten nicht felbft übernahm, fondern bei dem ehlen einer fommunalen 
Einheit des Bezirfs bejondere Selbitverwaltungsorganifationen zu fchaffen mußte 
und zur Mitarbeit beranzog! 
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Friedrich Stepß und das Schönbrunner Alttentat auf 
Napoleon 1. 
Von Theodor Bitterauh 


ährend des Aufenthalts Napoleons des Erſten in Erfurt bewegte ſich 
unter den erſten, die ihm zujubelten, ein junger Kaufmannslehrling, 
Friedrich Stepß, Sohn des Predigers bei St. Ottmar in Naum— 
burg, M. Fr. Gottlob Stepß. Ein Jahr ſpäter wurde der Jüngling 
wegen eines Attentats gegen die Perſon des franzöſiſchen Kaiſers 
in Schönbrunn erſchoſſen. Man weiß, einen wie tiefen Eindruck dieſes Ereignis 
auf Napoleon ſelbſt gemacht hat. Aber in der Seele des Jünglings vermochte 
man bisher noch nicht zu leſen. Die Akten des Kriegsgerichtes allein haben 
das pſychologiſche Rätſel nicht zu löſen vermocht. Erſt die im Auftrage des 
Herzogs von Friaul durch den Intendanten von Erfurt, Devismes, vor— 
genommenen Nachforſchungen ermöglichen zuſammen mit den Akten des Kriegs— 
gerichtes eine genauere Würdigung des Falles.“) 

Am 14. März 1792 geboren, wurde Friedrich Stepß am 5. Mai 1806 
von ſeinen Eltern nach Erfurt gebracht, wo er zu Pfingſten als Lehrling in 
die Nankinfabrik von Rothſtein, Lentin u. Cie. eintrat. Dreieinhalb Jahre war 
er in dieſem Berufe mit Luſt und Liebe tätig zur Zufriedenheit ſeiner 
Prinzipale, die keine Gelegenheit fanden, ihm Vorwürfe zu machen. Sein Vater 
ſpricht ihm „eine gute Beurteilungskraft, aber kein ſchnell faßbares Gedächtnis“ 
zu, ſeine Lehrherrn fanden in ihm Sanftmut mit Einfalt gepaart; die Freunde, 
denen er in Erfurt näher trat, Auguſt Zerenner aus Derenburg bei Halberſtadt, 
Lehrling in der Kaiſerſchen Buchhandlung, und Karl Walter aus Sachſen, 
Kommis bei dem Buchhändler Ziegler, nennen ihn den beſten Menſchen, dem 
nichts Schlimmes zuzutrauen ſei. Mit ihnen beiden und Friedrich Chriſtian 
Blaß aus Allendorf in Weſtfalen nahm er im Jahre 1809 engliſche Stunden 





*) Von den franzöõfiſchen Memoiren, die das Schönbrunner Attentat beleuchten, ſind 
die von Repp und Sarary wertvoll; Bourienne, der vorgibt, ih nad den Erzählungen 
Repps Aufzeichnungen gemacht zu haben, gibt nur eine Paraphraſe der Reppſchen Memoiren, 
Lescaſes die Erzählung Napoleons auf St. Helena. Stepßens Vater, der die erſte ſchriftliche 
Kunde von dem Schickſale ſeines Sohnes durch die Nummer 26 (vom 20. Mai 1818) des 
ruſſiſch-⸗ deutſchen Volksboten von Kotzebue erhielt, hat mit dreiundſechzig Jahren eine Bio⸗ 
graphie verfaßt, die nach ſeinem Tode herausgegeben wurde: Friedrich Stepß. Erſchoſſen 
zu Schönbrunn bei Wien auf Napoleons Befehl im Oktober 1800. Eine Biographie aus 
den hinterlaſſenen Papieren ſeines Vaters M. Fr. Gottl. Stepß, Prediger zu St. Ottmar 
von Naumburg. Nebſt den Zeugniſſen der Zeitgenoſſen. Berlin 1848. Einiges neue 
Material aus den Akten des Naumburger Oberlandesgerichts ſchöpfte E. Borkowsky, das 
Schönbrunner Attentat im Jahre 1809 nach unveröffentlichten Quellen, im Jahrgang 57 
der Grenzboten, 1898, viertes Vierteljahr S. 298ff. Die Akten des Kriegsgerichtes finden 
ſich in Paris, Archives nationales FJ 6542n. 1864 S2 Stepss Frederic Saxon. Dem 
Archivar daſelbſt, M. Caron, ſei auch an dieſer Stelle mein herzlichſter Dank aus— 
geſprochen. 
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bei Joachim Wilhelm Bellermanı, dem Sohne eines angejehenen Spezerei- 
bänblers; die Schweiter diefes Lehrers, Charlotte Bellermann, entfeffelte feine 
ganze Leidenfchaft, die er aber weder ihr noch fonft jemand eingeftand. Sn 
jeiner freien Zeit la er viel; aber, wie er jpäter fagte, feine Romane, fondern 
„indifferente” Bücher: Kobebue, Schiller (au die Jungfrau von Drleans), 
Campe, Fenelon und Boltaires Gejhhichte Karls des Zmwölften. Die römifche 
Sefchichte fannte er auS_der_allaemeinen Meltaeichichte nan . Schrädh: hah-" — 


Nr. 31 der „Grenzboten“ von 1910 beizufügen Seite 212; 


Beridtigung: In dem Auffag: „iriedrid) Stapp und das Scönbrunner Attentat 
Nr. 31 S. 212 ff.) find folgende Eigennamen richtig zu ftellen: itatt Stepß überall StapB, 
ttatt Repp Rapp, 5.212 ſtatt Sarary Savary, ſtatt Lescaſes Lascaſes, S. 213 ftatt Cadacdel 
Cadondal, ſtatt Duroi Duroc, ſtatt Couché Fouché, S. 220 ſtatt Derismes Devismes. 
Außerdem iſt S. 215 ftatt venz venez, jtatt vainquers vainqueurs und S. 219 2.8 von 
oben itatt des finnitörenden „Dod“ Dort zu foren. Prof. Bitterauf nicht Bitterauh). 
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Srieden die Nede war, gab er jein Vorhaben wieder auf. 

Zu Anfang Auguft, zur Zeit des SKirfchfeites, weilte er acht Tage im 
Elternhaufe in Naumburg: „Heiter und unbefangen”, erzählte fein Vater, „Fam 
er an und vergnügte ji mit den Sindern und Eltern wie nur irgend ein 
junger Menfch, dem die Welt vor ihm lacht, und der an nichts Arges oder 
Ermithaftes denkt.“ Seine eifrige Teilnahme an den Striegereigniffen mar den 
Eltern nicht verborgen geblieben; einmal hatte er den Vater gebeten, ihm alles 
zu jchreiben, was er wife. „Denn wir müffen doc) alles erfahren, trog der 
umberjchleidenden jchändlihen Polizei.“ In Naumburg |prad) er dann davon, 
daß vielleicht bald der Friede gefchloffen würde, und die Truppen dann nad 
Spanien abgingen. Der alte Stepß fcheint gefürchtet zu haben, daß fein Sohn 
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bei Joachim Wilhelm Bellermann, dem Sohne eines angeſehenen Spezerei— 
händlers; die Schweſter dieſes Lehrers, Charlotte Bellermann, entfeſſelte ſeine 
ganze Leidenſchaft, die er aber weder ihr noch ſonſt jemand eingeſtand. In 
ſeiner freien Zeit las er viel; aber, wie er ſpäter ſagte, keine Romane, ſondern 
„indifferente“ Bücher: Kotzebue, Schiller (auch die Jungfrau von Orleans), 
Campe, Fenelon und Voltaires Geſchichte Karls des Zwölften. Die römiſche 
Geſchichte kannte er aus der allgemeinen Weltgeſchichte von Schröckh; dab⸗ 
feſſelte ihn der Mord, den Romulus an Remus beging, aber des Brutus . 
des Cinna erinnerte er ſich ſpäter nicht mehr. Die franzöſiſche Geſchich 
intereſſierte ihn erſt von der Revolution an; er wußte, daß mehrere Perſonen 
auf den Kaiſer erfolgloſe Anſchläge verübt hatten, aber Charlotte Corday und 
Georges Cadacdel kannte er nicht. Nach dem Ausbruch des Krieges 1809 
hörte er in Erfurt in den Cafes, Napoleon führe Krieg, nur um ſich zum 
Herrn von Europa zu machen. Da ſchwand auch der Enthuſiasmus dahin, den 
er dem Kaiſer früher ſo lebhaft entgegen getragen hatte; ſeine Liebe verwandelte 
fich in Haß, und er faßte den Entſchluß, ihn im erſten günſtigen Augenblick 
ums Leben zu bringen. Das war zur Zeit der Kämpfe um Wagram (5. und 
6. Juli). Als er dann in öffentlichen Blättern, namentlich in Frankfurter und 
Berliner Zeitungen las, beinahe ganz Deutſchland ſei von franzöſiſchen Truppen 
beſetzt und verheert, die Bewohner ihres Vermögens beraubt und unglücklich 
gemacht, wollte er ſeinen Plan wirklich ausführen. In ſeinem Vorhaben 
beſtärkte ihn die Anweſenheit mehrerer Sächſiſcher Offiziere und Unteroffiziere 
in Erfurt, die Rekrutierungen vornahmen. Einer von ihnen erzählte, die 
ſächfiſche Armee, die vorher 16000 Mann umfaßt habe, ſei durch die Schlacht 
bei Wagram auf 4000 Mann zuſammengeſchmolzen. Die Offiziere berichteten, 
die Sachſen ſeien von den Franzoſen zum Angriff gezwungen worden; man habe 
im allgemeinen jedes Mittel verſucht, ſie zu vernichten. Dieſe Mitteilnugen 
fanden Glauben, und man freute ſich, daß auch die Franzoſen ſchwere Verluſte 
erlitten hatten. Stepß hoffte, nach dem Tode ihres Kaiſers würden die Feinde 
aus Deutſchland vertrieben, der Handel wieder aufleben, die Völker glücklicher 
werden. Aber von dem Augenblick an, wo in den Zeitungen von einem baldigen 
Frieden die Rede war, gab er ſein Vorhaben wieder auf. 

Zu Anfang Auguſt, zur Zeit des Kirſchfeſtes, weilte er acht Tage im 
Elternhauſe in Naumburg: „Heiter und unbefangen“, erzählte ſein Vater, „kam 
er an und vergnügte ſich mit den Kindern und Eltern wie nur irgend ein 
junger Menſch, dem die Welt vor ihm lacht, und der an nichts Arges oder 
Ernſthaftes denkt.“ Seine eifrige Teilnahme an den Kriegsereigniſſen war den 
Eltern nicht verborgen geblieben; einmal hatte er den Vater gebeten, ihm alles 
zu ſchreiben, was er wiſſe. „Denn wir müſſen doch alles erfahren, trotz der 
umherſchleichenden ſchändlichen Polizei.“ In Naumburg ſprach er dann davon, 
daß vielleicht bald der Friede geſchloſſen würde, und die Truppen dann nach 
Spanien abgingen. Der alte Stepß ſcheint gefürchtet zu haben, daß ſein Sohn 
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zu den Soldaten müſſe, denn von Erfurt ſchreibt ihm dieſer am 31. Auguſt: 
„In Anſehung der Soldaten machen Sie ſich aber zu viel Angſt, denn 20000 
Mann ſpürt man in Sachſen noch nicht ſo ſehr, daß man Studierende und 
von der Kaufmannſchaft Leute wegnehmen wird, und für jetzt werden ſie doch 
mit dieſer Armee genug haben, und wegen der Zukunft laß ich mir keine 
grauen Haare wachſen, da kann ſich noch viel ändern. Sorgt nicht für den 
andern Morgen, denke ich. Der Erzherzog Carl ſoll das Oberkommando unter 
der Bedingung wieder übernommen haben, daß ſeine Brüder von der Armee 
abgehen müßten, und er Generäle an ihre Stelle ſetzen dürfe, denn dieſe könne 
er bei Fehlern beſtrafen, aber jene nicht. Der Herzog von Braunſchweig-Ols 
hat ſich mit den Engländern vereinigt. Die gute Mutter grüßen Sie recht 
vielmals und ich bitte Sie recht ſehr, ſich nicht unnötige Angſt zu machen, es 
wird alles gut gehen.“ Das war aber nur Verſtellung. Denn er ſuchte ſeinen 
Freund Walter zu überreden, mit ihm Soldat zu werden, da ſie doch Lands— 
leute ſeien. Seine Vorliebe für das Militär und ſein Ehrgeiz hatten, auch dem 
ihm fernſtehenden Bellerman fiel das auf, die Vorhand in ſeinen Gefühlen. 
Seine Prinzipale hatten zwar nie bemerkt, daß er ſich in Politik miſche, und 
aus keiner ſeiner Reden das Intereſſe wahrgenommen, das er dem Kriege 
entgegenbrachte. Dagegen erzählte er den Freunden alles, was er wußte; aber 
ſie beſchäftigten ſich nicht viel mit Politik, und als er ihnen ſagte, die Franzoſen 
würden aus Oſterreich und Deutſchland verjagt werden, erklärten ſie ihn für 
einen Narren (fou). Schon als er während der Bewegungen des Schillſchen 
Korps von den großen Dienſten ſprach, die er vermöge ſeiner ausgeſprochenen 
Neigung für den Soldatenſtand dem Hauſe Oſterreich leiſten werde, hielt ihn 
Zerenner für „beinahe verrückt“; dieſe Uberzeugung wuchs, als Friedrich von 
einer Viſion erzählte, die ihn zum Helden von Deutſchland beſtimmte. Dieſe 
Träume, in die auch Walter eingeweiht wurde, ſind ein Erbteil von ſeiner Mutter; 
ſie hatte ihn im Traume ins Waſſer fallen ſehen, ohne ihn retten zu können, 
und dieſe Erſcheinung hatte ihr mütterliches Herz oft bekümmert. Zerrenner 
ſchob die Schuld auf die Lektüre eines Buches, das die Ereigniſſe des Jahres 1810 
prophezeite, und hielt es für die Prahlereien eines jungen Mannes, wenn Stepß 
Karls des Zwölften Heldentaten überbieten wolle; er bemühte ſich, den Freund 
von ſeinen Ideen abzubringen, und wenn es ihm auch nicht gelang, ihn vollſtändig 
zu beſchwichtigen, ſo erhielt er doch das Verſprechen, daß jener keinen unüber— 
legten Schritt unternehmen wolle. Von dieſer Zeit an ſchwieg Stepß; er fürchtete, 
man könnte ihn an der Tat hindern oder ihn verraten. Seine Freunde glaubten, 
er habe ſeine Meinung geändert, er wußte ſie aber nur zu täuſchen, indem er 
noch zwei Tage vor ſeiner Abreiſe bei Bellermann Bücher zum Erlernen der 
engliſchen Sprache beſtellte. Er war in Wirklichkeit auf das Attentat zurück— 
gekommen, als die Friedensgerüchte ſich nicht beſtätigten und der Krieg ſeinen 
Fortgang nahm; denn man rekrutierte viel in Deutſchland, und in Sachſen 
wurden ungefähr 20000 Mann ausgehoben. 


Friedrich Stepß 215 





Während der eine der Prinzipale, Rothſtein, auf der Leipziger Meſſe 
weilte, bereitete Stepß ſeine Flucht vor. Er fälſchte auf einer Einladung für 
den Polizeikommiſſar in Erfurt, Kahlert, die Unterſchrift Lentins. Damit gelang 
es ihm, anſtandslos einen Paß nach Naumburg zu erhalten. Später radierte 
er darin das Wort Naumburg fort, und ſetzte an deſſen Stelle Wien. Bei 
dem Webermeiſter Rothe, der ein Wechſelbureau hatte, entlieh er ſich elf Friedrichs— 
d'or. Ein Arbeiter ſeiner Fabrik mußte ihm einen Mietswagen beſorgen, 
geblich um jemand in Weimar abzuholen; ſeine Freunde, denen er ſagte, 
gehe nach Weimar, glaubten, er habe dazu von Lentin Urlaub. An dieſen 
hinterließ er einen Zettel: „Wichtige Gründe machten es mir unmöglich, 
in Erfurt länger zu bleiben. Alle Bemühungen, zu erforſchen, wo ich bin, 
werden vergebens ſein. An meine Eltern brauchen Sie nicht zu ſchreiben, 
indem ich es ſchon gethan habe und ſie um Verzeihung bat; ſie werden das, 
was ich hier borgte, als das Letzte für mich bezahlen“. Ein Billet an Zerrenner 
und die Freunde hatte folgenden Wortlaut: „Si vous venz me chercher, vous 
ne me trouverez que parmi les vainquers ou parmi les morts sur le 
champ de bataille; je ne puis rester plus longtemps ici et je prends 
conge de vous“. Am 23. September hatte er aud) einen Abfchiedsbrief an 
die Eltern gefchrieben, des Anhalt, er mülje fort, um ZTaufende von ihrem 
Berderben, vom Tode zu retten, und dann felbit zu fterben. Was und mie 
er es tun wolle, dürfe er ihnen nicht entdeden. Als er nach anfänglichen 
Hinderniffen Gott bat, ihm die Mittel zum Vollbringen zu gewähren, war e8 ihm, 
als jähe er Gott in feiner Majeftät, der mit donmerähnlichen Worten zu ihm 
iprah: „Gehe Hin und tue, was du dir vorgenommen haft“. Da habe er 
ihm Geborjam bis in den Tod gejchworen, obwohl er diefen Schwur dann oft 
bereute und aud) jeine Geliebte verlafjen müjje. Später, al3 man ihm in feinem 
Verhör vorhielt, nad) den Grundfägen feiner Neligion fei dDod) der Mord ver- 
boten, erwiderte er, er wilje eS wohl; aber er wollte lieber für das Glüd 
Europas und der Menfchheit jein Leben opfern als in einem jo fojtbaren Augen- 
bli untätig bleiben. Auch habe er die innerjte Überzeugung, e8 werde ihm nicht 
nur gelingen, den Zorn des höchften Wefens zu verjöhnen, jondern der ewige Vater 
werde ihn nod) belohnen, weil er die Erde von einem Fürften befreien wollte, den er 
für die erfte Urfacdhe des Krieges hielt. Bei den jtarfen Nefrutierungen in feiner 
Heimat wäre er wohl felbit ausgehoben worden. Als tapferer Soldat hätte er die 
Tfliht gehabt, Morde zu begehen, bei denen für fein Vaterland nichts heraus: 
gefonımen wäre, während der eine Mord, den er vollbringen mollte, jeiner 
Meinung nach der Menjchheit günjtig gewejen wäre. Beſonders geſtärkt habe 
ihn, wie er den Eltern jchrieb, die legte Sonntagspredigt, die mit den Worten 
ihloß: „Erhaben über Staub, unfterblich ift des Menjchen Geift”. 

Am 24. September verließ er Erfurt; die beiden erjten Tage reifte er allein 
in feiner Stariole über Arnjtadt, Jlmenau bis Eisfeld; dort verfaufte er den Wagen. 
Bon da ritt er über Koburg nach Bayreuth; dort veräußerte er auch das Pferd. 
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Die Strecke bis Amberg legte er zu Fuß zurück; ein Fiaker brachte ihn bis 
Regensburg, ein Schiff von da am 7. Oktober nach Wien. Hier verbrachte er 
die erſte Nacht in einer Herberge der Leopoldſtadt unter franzöſiſchen Huſaren 
auf Stroh. Da er in Wien niemand kannte, ließ er ſich von einem Unbekannten 
in der Straße „Im Elenden. 188“ eine Wohnung empfehlen. In den Cafés 
ſtudierte er eifrig die Zeitungen; ſchon in Erfurt hatte er von dem baldigen 
Abſchluß des Friedens geleſen, das Volk glaubte, daß er in Wien fhon unter: 
zeichnet ſei; er überzeugte ſich aber, daß es nicht der Fall ſei. Auch verſchiedene 
Theaterſtücke las er, namentlich eine Komödie: „Der Friede am Pruth“. In 
dem Wirtshaus, wo er aß, hörte er von einem Füſilir und zwei Huſaren, daß 
in Schönnbrunn alle Sonntage Parade ſei. Schon am 8. Oktober war er mit 
einem Degenſtock, den er ſich für ſeine Reiſe angeſchafft hatte, draußen, ſein Attentat 
auszuführen; aber wegen der vielen Zuſchauer hielt er es für beſſer, einen 
Dolch zu gebrauchen. Auf Befragen erfuhr er noch von einem Gardeooffizier, 
die nächſte Parade finde am Donnerstag ſtatt. Bei einem Kaufmann am Hof 
kaufte er nun einen Dolch, den er nicht weit davon ſchleifen ließ; damit aber der 
Scherenſchleifer ihn nicht frage, warum er den Dolch auf beiden Seiten ſchleifen 
laſſe, ließ er ihn nur an der Spitze doppelt ſchärfen; er gab an, er brauche 
ihn als Küchenmeſſer. Mit dieſer Waffe wollte er ſich dann am 12. Oktober dem 
Kaiſer nähern und ihn anſprechen: „Aurons nous la paix ou non; wenn er 
keine oder eine abſchlägige Antwort erhielt, wollte er ihm den Dolch ins Herz ſtoßen. 

Als Stepß am 12. Oktober Mittags den Schloßhof in Schönbrunn betrat, 
war der Kaiſer eben die große Schloßtreppe hinabgeſtiegen, an deren Ende ver— 
wundete Offiziere mit Bittgefuchen und neben der Garde, den Adjutanten uſw. 
drei vermwundete badifche Soldaten marteten. Napoleon blieb bei ben drei 
Badenjern ftehen, dann ließ er die Truppen einige Bewegungen ausführen und 
Ipradd mit Offizieren der Jäger zu Mferde, al3 Step bis auf zwei Schritte in 
feine Nähe trat, fauber gekleidet, in einem neuen .olivenfarbigen Überrod mit 
grünem Kragen und grünen Auffchlägen, einen franzöfifhen Chapeau-Claque 
mit der franzöfifchen Ktofarde auf dem Kopfe. Napoleon hatte ihn nicht bemerkt; 
aber Berthier hielt ihn an: „Laffen Cie mid) wifjen, was Sie von dem Kaifer 
wollen. Übergeben Sie mir Ihr Geſuch“. Der Süngling hatte nämlidy) den 
Mantel oben geöffnet und die Hand hineingeftedt, al3 wolle er eine Bittfchrift 
hervorziehen. Als Step heftig rief: „ih will fie nur dem Kaifer über- 
geben” und weiter fchreiten wollte, faßte ihn der Marihall am Knopflod) und 
drängte ihn zur Seite: „So nähert man fih dem Kaifer nicht; fprecjhen Sie 
mit dem Mdjudanten vom Dienit“. Zugleich rief er den General Repp, die 
Papiere des jungen Menfchen, der ihm verdächtig vorfomme, zu prüfen; Nepp 
übergab ihn den Gendarmen. Nun fand man das große Küchenmeffer, das in 
einem mit Bindfaden verjchnürten Bogen Papier wie in einer Scheide ftedte, ein 
Portefeuille mit fiebzehn Gulden in Papier und zwei fächfifchen Goldftüden, drei 
Silhouetten, deren eine die Geliebte Friedrich3 darftellte; die beiden andern waren 
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Bildniſſe ſeiner Freunde. Einen Brief vom 9. September hatte er angeblich von 
einem Freunde erhalten; erſt ſpäter ſtellte ſich heraus, daß er ihn in Erfurt noch 
an ſich ſelbſt geſchrieben hatte, um den Schein zu erwecken, als habe er geſchäftlich 
in Wien zu tun. 

Vor den Gendarmen, ſowie vor Repp und Savary blieb der Verhaftete da— 
bei, er habe dem Kaiſer allein etwas mitzuteilen, es ſei ein Geheimnis, das 
ſonſt niemand wiſſen dürfe. Man könne mit ihm machen, was man wolle, er 
ſei bereit zu ſterben. Vor Napoleon geführt, hatte er in Gegenwart von Berthier, 
Bernadotte, Duroi, Repp und Savary mit dem Kaiſer eine halbſtündige Unterredung; 
er geſtand, daß er ihn habe töten wollen; während des Erfurter Kongreſſes 
habe er den Plan noch nicht gefaßt, da er geglaubt habe, der Kaiſer werde 
Deutſchland den Frieden geben. Als der Leibarzt Corviſart gerufen wurde, 
um ihm den Puls zu fühlen, war feinerlei Aufregung an ihm wahrzunehmen. 
Auch auf die Frage: „Würden Sie es mir danfen, wenn ich Sie begnadigte?“ 
verharrte Step$ bei feiner Abficht: „Sch würde Sie dennod) zu töten fuchen.“ 

Er wurde darauf in das Polizeihaus in Wien gebradht, mo er am 13. 
und 14. Oftober vor dem MBolizeifommiffar Schulmeifter vernommen murbde: 
Er fchlief ruhig des Nachts und gab bis zulegt auf alle Fragen Hare und 
beitimmte Antwort. Al3 man ihm vorbielt, warum er nicht den Kaifer Franz 
getötet habe, meinte er, die Sranzofen wären alsdann in Teutfchland geblieben 
und er felbjit wäre nicht im ftande gemwejen, Deutichland, Holland, Spanien, 
England und au Franfreih zu retten oder ihnen einen Dienft zu erweifen; 
denn nur durch) Napoleons Tod könne der Friede wiederbergeitelt werden. Er 
babe nicht die geringfte Unruhe in fich verfpürt und hätte feinen Plan falt- 
blütig ausgeführt. Die Strafe, die ihn treffe, fenne er wohl; aber je fehmerz- 
licher fie fei, um fo mehr erfehne er die Nähe des Todes, um endlic) die ewige 
Seligfeit zu genießen. Er erhoffe für den beabfichtigten Mord eine Belohnung 
vom böditen Wefen. Schulmeifter juchte ihm nun eine befjere Meinung von 
Napoleon beizubringen. Er babe den Bürgerkrieg in Sranfreic) beendigt, 
die öffentlihe Eicherheit wieder hergeftellt, den Lande das Konfordat und Die 
sreiheit des Kultus gegeben und tue ales für das Glüd feiner Völfer. Stepß 
fagte, daran babe er nie gedadt und fi) nur das Unglüd in Teutjchland vor 
Augen gehalten. Er ließ fih auch überzeugen, daß nicht Napoleon, fondern 
Railer Franz den Krieg begonnen habe, und gab jchließlich zu, daß er ich 
geirrt habe. 

Tiefes Verhör hatte der Kaifer am 12. Tftober angeordnet; er hatte Die 
Abjiht, den Übeltäter vor ein Kriegsgeriht zu ftellen, doch follte die Sade 
möglichit geheimgehalten werden.*) Berthier hatte fhon vorher verboten über den 
Sal zu fprechen, und obmohl eine große Zufchauermenge durd) die Parade angelodt 
worden war, hatte niemand etwas von dem Vorgang bemerkt; erit am folgenden 


*) Rapoleona Brief an Eouche in der „Correspondance“, 19, 572. 
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Tage verbreitete ſich das Gerücht von einem Attentate auf den Kaiſer. Am 
15. Oktober wurde die Militärkommiſſion, beſtehend aus dem oberſten Feldrichter 
der Armee, General Sauer, und zwei Schwadronschefs der Gendarmerie, eingeſetzt. 
In dem geheimen Verhör vor dieſer Kommiſſion hielt Stepß alle ſeine früheren 
Angaben aufrecht; als Motiv der Tat gab er hier auch an: „Ich wollte mir 
durch einen Mord einen großen Namen machen.“ Er ſagte, er habe vor einiger 
Zeit von der ſchrecklichen Härte geleſen, mit der man gegen alle Verſchwörer vor— 
gehe; aber die Lektüre von Trauerſpielen habe ihn gelehrt, den Tod zu verachten. 
Er habe erwartet, die Soldaten würden ihn auf der Stelle töten und ſeine 
Leiden würden nicht groß ſein. Er bedauere ſeine armen Eltern, die unſchuldig 
ſeien. Man wandte alle möglichen Mittel an, um ihn zu weiteren Geſtänd— 
niſſen zu veranlaſſen und ſeine Mitſchuldigen zu nennen; man ſtellte ihm auch 
die Begnadignng in Ausſicht; er blieb aber dabei, daß er die ganze Wahrheit 
geſagt habe. 

Die Verhandlung vor dem Kriegsgericht dauerte nicht lange; die Anklage 
lautete merkwürdigerweiſe auf Spionage. Die einzige Frage, die dem Gericht 
von dem Präſidenten vorgelegt wurde, war: Le nommé Frederic Stepß, 
qualifie ci-dessus, accuse d’espionage, affectant la demence, est-il coupable? 
und da fie einftimmig bejaht wurde, ergab fih das Todesurteil mit Not- 
wendigkeit aus dem Öefet vom 21. Brumaire des Yahres 5 (11. November 1796). 
Abends um 7 Uhr wurde das Urteil dem Angeklagten vorgelefen, am andern 
Morgen, den 16. Dftober 1809 um 6 Uhr vollitredt. Step ftarb in dem feften 
Glauben, daß er zum Himmel eingebe, da er fein Gelübde gegen Gott erfüllt habe. 

Seine Tat Hatte wirflid) foldhen Eindrud auf Napoleon gemadıt, daß 
er rafh Frieden jchloß; aber eine Folge, die Stepk nicht vorausgefehen 
hatte, war die, daß nun alle franzöfifhen Behörden eine fyftematifche Ler- 
folgung de Zugendbundes und der damit verwandten Vereinigungen eintreten 
liegen; biS zu diefer Zeit findet man in den franzöfichen Akten nur gelegentliche 
Mitteilungen über die deutjchen “deologen. 

Napoleon hätte den deutfchen Pfarrersfohn vielleicht weniger gefürchtet, 
wenn er fiher gewejen wäre, daß er einen Geiftesfchwachen vor fidh habe; auf 
da3 Kriegsgericht machte Step wohl den Eindrud eines Srrfinnigen, aber man 
hielt alles für Berjtellung und fchenkte ihm feinen Glauben; nur fo läßt fi) 
die gemundene Anklage wegen Spionage veritehen; feine Angehörigen 
aber haben ihn fofort nach feinem Berjchwinden für geiftesfchwach erklärt. 
Am 27. September waren fie von der Flucht ihres Sohnes durch einen Brief 
de3 Handlungsdieners der Fabrik in Kenntnis gefeßt worden. Da der Vater 
franf war, fuhr die Mutter mit Crtrapoft nad) Erfurt; in Heffenhaufen 
traf fie Friedrich! Brief vom 23. September. In Erfurt meinte Lentin, er 
jei nad) England gereift, andere, er fei Soldat geworden. Ein Bote, Meifter 
Vater, wurde nad) Leipzig zu Rothitein gefchict, der dann beim fächlichen 
Militär nad) feinem Lehrling fuchen ließ. Die Eltern hatten dem Boten einen 
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Brief an den Sohn mitgegeben, der ihre Natlofigfeit und ihren tiefen 
Schmerz zeigt. 

Der Dater, des den Ehrgeiz des Sohnes Tennt, verfprit ihm im 
Sale der NRüdfehr, daß er im Gefhäft zum Diener avancieren foll; 
im übrigen geht er auf die Porftellungen Friedrihs und feiner Mutter 
nit ohne "eine gewilfe Überlegenheit ein: „Wir baden uns in TQTränen. 
Wiljt Tu meine grauen Haare mit Herzleid unter die Grube bringen? Kehre, 
o fehre zurüd! Wie doch bei Abraham, fo fpridht Gott: „Nun weiß ich, dap 
Tu Gott fürchtet. Komme, teurer Sohn, fomm in unfere Arme, ehe Dir das 
erwadte Gemifjen Deine Ruhe vergeblih und Dich zeitlich und ewig elend mad. 
Tein Herz ift unverdorben, aber Dein Berftand leidet, denn ich veritehe 
Dich beifer al3 Du, mas recht it... . Wohl, Du haft Gott und feiner Stimme 
gehordt, höre auh auf die neue Stimme Gottes, die Deine Mutter ver- 
nommen. ... ." Die Außerungen, die Friedrichs Eltern in ihrem erften Schmerze 
niedergefchrieben haben, geben einen gemwillen Einblid in das Leben der Familie; 
aber es ijt wichtig zu beobadten, wie in dem Pater, noch) ehe er das Un- 
glüd im ganzen Umfange fannte, der Gedanke an die geiftige Unzurechnungsfäbig- 
feit des Sohnes auftaudt. An den nädjiten Tagen verbielten fich die Eltern, wie 
Bater Step am 3. Dftober an Rothitein fehreibt, meijt leidend in ihrem Schmerz; 
fie taten, was ihnen ein guter Freund riet; aber auch in diejem Briefe ift von 
der GSeiltesihmäche Friedrichs die Rede: „Er komme, wie er wolle, ich nehme 
ihn an, denn er ift nicht durch eigene Schuld, er ift durch Geiſtesſchwäche oder 
Zerrüttung davon gegangen. . . . Ach fein Geift leidet fehr, davon mündlid) 
mehr.” Da man vermutete, Friedrich habe fich bei der fächfiichen Armee an 
werben laſſen, bat der Vater Rothitein, eine anonyme Anzeige in den Reich3- 
anzeiger in Gotha über die Flucht feines Sohnes einjegen zu lajfen und fie 
vieleiht auch in Wiener und Prager Zeitungen zu publizieren. Das Schema, 
das er dem Briefe beilegte, fpriht wieder von der Geiltesfranfheit: „Unfer 
Guter Fris Hat am 24. September d. %. feinen Lehrherrn in einer Stadt 
Thüringens ohne Erlaubnis und ohne Urfadhe verlaffen. Da er von feiner 
Kindheit auf einen unwiderftehlicden QTrieb zum Handelsftande hatte, auch fich 
jo dazu qualifizierte, daß fein Lehrherr, mit ihm zufrieden, ihn wegen feines 
Betragens früher zum Diener erflären wollte, al3 e8 im Kontrakt beitimmt war, 
fo kann ihn nichts anderes als Geiftesfranfheit und Schwachheit der Seele aus 
feinen fo glüdlihen Verhältniffen herausgeriffen haben. D, er war ein frommer 
Sohn! Vermutlich ift er in eine militärifche Verbindung getreten. Qaher wird 
jeder fühlende Menfh, ale Militär: und Zivilbehörden, flehentlic) erjucht, 
diefen geijtesihwacdhen Dtenjhen im Betretungsfalle anzuhalten, aber ja wegen 
feiner Beritandesihwäche und großen Ambition mit aller Schonung und Delifateffe, 
daß er nicht entichlüpfe noch fich ein Leids tue, fondern ihn zur Verwahrung 
einem freundlichen und verjtändigen Mann anvertraue und fchleunigit dem all- 
gemeinen Anzeiger in Gotha davon Nachricht erteile, daB zu feiner Abholung 
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gegen danfbare Bezahlung die nötigen Anftalten getroffen werden Fönnen. Indeſſen 
möge er mit einem Matin und warmen Strümpfen verfehen werden. Darum 
bitten feine äußerjt befümmerten Eltern.“ Nicht ohne “nterejfe ift aud) das 
beigegebene Signalement: „Unfer Sohn ift 171/, Jahre alt und mift etwa 
72 Zoll. Er hat ein angenehmes volles rotes Gejiht mit einer etwas hohen 
Unterlippe, fein Haar ift fhwarzbraun mit einem fogenannten Hahnenfamm; 
fein Auge Shwarzbraun, feine Stimme ftet3 frifcher, aber er redet daS Deutſche 
rein, nur daß er fi „au“ ftatt „auch“ angewöhnt hat. Seine Miene ift ernit- 
haft, aber im Sprechen freundlich und gefällig. Er fpricht englifch und franzöjiich. 
Er fol in einem gelben geflochtenen zweirädrigen Kariol mit einem Yuch3 feine 
Flut angeftelt haben, was aber vielleiht nun verkauft if. Er trägt einen 
braunen Überrod mit gelben Knöpfen und vermutlich einen Nancun-Jädchen 
darunter, eine Nancun-Müge, neue afhgrau melierte Beinfleider und vermutlich 
Zugitiefel. In einer Hand hat er eine zugeheilte Schmarre von einer alten 
Wunde.” Diefe Annonce it tatfächlich im „Allgemeinen Anzeiger der Deutichen“ 
in Nummer 275 vom Donnerstag, den 12. Dftober 1809, alfo an dem Tage, 
wo Kriedrih verhaftet wurde, zu lejen. 

Die Anzeige blieb ohne Erfolg. E3 dauerte ziemlid) Iange, ehe der 
Vater durd) einen Brief aus Hamburg deutliche Kunde vom Tode feines Sohnes 
erhielt. Die Verhöre, denen der alte Step unterzogen wurde, find uns nicht 
erhalten; Rothftein und Lentin erklärten am 23. Oftober: Bis zum 
Augenblid der Abreife ihres Lehrlings hatten fie nie etwas bemerft, was auf 
feine Unzureddnungsfäbigfeit jchließen ließ; aber die Einfalt feines Charafters 
habe ihnen einige Male zu denfen gegeben, daß feine Organe fehwad) feien und 
unfähig, jtarfe Eindrücde zu verarbeiten. „Erit als Rothitein bei feiner Nüdfehr 
von Leipzig in Naumburg den Brief an feine Eltern las, haben fi) Zweifel 
geregt, und man war von feiner Unzuredhnungsfähigfeit überzeugt. Die von 
feinem DBater an Rothitein gerichteten Briefe beftätigten die Unruhe feiner 
Samilie über den Zuftand feines Kopfes.” 

Der ntendant von Erfurt, Derismes, der die Protofolle über die ver- 
Ihiedenen Berhöre und die Briefe, die man zu diefer Angelegenheit gefunden 
hatte, dem Berzog von Friaul überfandte, bemerkte dazu, alles, was bisher 
deponiert worden fei, feheint mehr geeignet, Mitleid zu ermweden als die Nor: 
Itelung eines ftrafbaren Gedanfens hervorzurufen. Heute wird man Stepf; kaum 
die volle Berantwortlicjfeit für feine Tat zutrauen dürfen; aber man muß troß:- 
dem in ihm den Repräfentanten des gefnebelten Deutichland fehen, der in einer 
Beit des Bärens maßlofer Kräfte der allgemeinen Spannung Ausdrud verlieh. 
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Reht und Macht 


njer Recht beruht heute im mefentlichen auf den Gefegen. Woher 
ftammt.aber die rechtsverbindliche Kraft der Gejete? Wie fommt 
es, daß das als Recht gilt, was gemilje Perſonen und Perjonen- 
mebrheiten bejchließen? Das bejtimunt die Verfafjung. Was tft 





x BEE ber die Berfaffung? Selbft ein Gefet. Auch fie fchafft alfo 
Recht, zum größten Teil mittelbar, indem fie jagt, welche Willenserflärungen 
welcher Perſonen Recht fein jollen. Warum ijt das aber Recht, wovon fo 
die Verfaffung mittelbar jagt, daß es Necht fein fol? Die Berfaffung ijt ja 
jelbjt die Willenserklärung gemifjer Perfonen und PBerfonenmehrheiten gemejen. 
Woher hat dieje Erflärung ihre Nechtsverbindlichkeit entnommen? Aus einer 
älteren PVerfallung. Die Berfaffung gibt nämlich dem Gefeßgeber das Recht, 
fie — die Verfaffung — felbjt zu ändern. So entftehen au ganz neue 
Verfaſſungen. 

Aber weiter. Woher haben jene älteren Verfaſſungen die Befugnis 
genommen, Recht zu ſchaffen, darunter auch neue Verfaſſungen? Aus noch 
älteren Verfaſſungen! So kann die biedre Geſetzmäßigkeit nicht ins Unendliche 
weitergehn. Irgendwo kommen wir an eine Stelle, wo wir nicht mehr ſagen 
können: dieſe Verfaſſung iſt aus der vorher geltenden Verfaſſung gemäß deren 
Vorſchriften entſtanden; ſie iſt von ſolchen Perſonen in ſolcher Weiſe geſchaffen, 
wie es dem damaligen Recht entſprach. Vielmehr: ſie war tatſächlich da, 
wurde tatſächlich beobachtet und allgemein für geltendes Recht gehalten, aber 
wie ſie entſtanden iſt, das wiſſen wir nicht. Hiernach würde unſer Recht in 
letzter Reihe auf tatſächlicher Übung, einer Art Verfaſſungs-Gewohnheitsrecht 
beruhen. 

Nehmen wir ein Beiſpiel. Unſre deutſche Reichsverfaſſung iſt mit ent— 
ſtanden durch eine verfaſſungsmäßige Erklärung der preußiſchen Geſetzgeber, 
wodurch Preußens Verfaſſung entſprechend geändert wurde: nicht allein durch 
dieſe Erklärung, vielmehr wirkten zahlreiche andre Erklärungen zuſammen, aber 
doch unter andern. Die preußiſche Verfaſſung ihrerſeits verdankt ihre Ent— 
ſtehung der damaligen geſetzgebenden Gewalt, dem König. Dieſer hatte ſeine 
Geſetzgebungsbefugnis, wenigſtens für Brandenburg, urſprünglich der Verfaſſung 
des römiſch-deutſchen Reiches entnommen, und dieſe hat ſich in tatſächlicher 
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Übung herausgebildet. Und follte etwa unfre jegige preußiiche Verfafjung nicht 
rechtswirffam erlaffen fein — mie vielfad) angenommen wird —, jo wäre aud) 
fie durch Iangdauernde Übung wirfiam geworden. Wie aber, wenn fich Heraus: 
ftelt, daß die jegige oder eine frühere Berfaffung weder verfajlungsmäßig 
zuftande gelommen nod) in langer Übung allgemein beobachtet worden ift? 
Sollen dann diefe Verfaffung und aud) alle fpäteren, jomweit fie fich nicht felbit 
wieder burd) lange flbung befeftigt haben, unverbindlic, fein, und zugleid) alle 
unter ihrer Herrfchaft erlaffenen Gefege? Sole Fälle find im Laufe ber 
Sefchichte fehr Häufig gemefen. Dft ift die Verfaffung eines Landes gewaltjanı, 
ohne Beachtung des geltenden Rechtes geändert worden, von oben und von 
unten, durch Staatsftreid) und Revolution, aud) durch gewaltfame LXosreißung 
von Landesteilen. i 

Nun wird niemand unfre Frage bejahen. Niemand wird wollen, daß 
heute unterfucht wird, ob eine Verfaffung, auf der alle jpäteren unmittelbar 
oder mittelbar beruhen, nad bamaligem Staatsrecht zu Recht eingeführt worden 
war, und wenn nicht, daß bie fpäteren Gejege ungültig find. Aud) hat man 
im Staatsleben folches nie befolgt. Beim Sturze einer gemaltjamen Regierung 
hat man zwar viele ihrer Gelete aufgehoben, jogar mit rüdmwirkender Kraft; 
aber grade durch folche Aufhebung hat man fie doc) als für die Vergangenheit 
bindend gewejen behandelt. Und foweit man fie nicht aufhob, hat man fie als vor 
wie nach verbindlicd) angefehen*). So Caefars verfaffungswidrige Einrichtungen 
nad) feiner Ermordung, Crommells Gejehe uad) der Reaktion ber Stuarts, die 
revolutionären und napoleonifchen Gejete nach der Rüdfehr der Bourbonen. 
Und wenn ber erfle Kurfürft von Heflen verfucdht hat, die Einrichtungen aus 
ber Zeit des Königreichs Weftfalen als nicht befiehend zu behandeln, jo 
ericheint das nicht nur verwerflich, fondern gradezu grotest. Cbenjo lächerlich 
mutet uns eine Gefinnungstüchtigfeit an, die in ben dreißiger Jahren des 
neunzehnten Jahrhunderts vorgelommen ift, aljo vierzig Jahre nad) Erlaß des 
preußifchen Landredits. Da entichied ein preußiicher SKreisrichter noch immer 
nad) römifchem Recht und begründete das jo: Als 1794 unfer Landredt ein- 
geführt wurde, hatte unfer König nad) der Verfafjung des heiligen römijchen 
Reichs als Kurfürft von Brandenburg nicht die Befugnis, jelbftändig ein neues 
Zivilgefegbuch zu Ichaffen. Daher war der Erlaß des Landredhtd unmirkjam.. 
Später, feit 1806, erhielt der König zwar bieje Befugnis, aber daburd) wurbe 
fein ungültiges Gefeßbuch nicd)t nachträglich gültig. Das Komifche hieran war, 
daß ein Schatten, die Dberherrichaft des Reiches, als lebendes Welen behandelt 
wurde, die tatjächlihe Macht des preußifchen Königs aber nicht. 

Alfo: eine Verfaffung fann audy durd; Gemalt geändert werden. Wann 
aber tritt folhe Anderung ein? Wenn die Parifer Kommuniften im Sabre 
1871 den Grundbefiß für gemeinfam erklärten, war da3 etwa zunädjit für 


*) Val. hierüber Brodhaus, Tas Legitimitätsprinzip, 1868. ©. 923, 825, 428. 
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Paris rechtsverbindlich und mußte ſpäter erſt durch ein franzöſiſches Geſetz 
beſeitigt werden? Oder wenn Don Carlos in den von ihm beſetzten ſpaniſchen 
Provinzen Geſetze gab? Dder die Revolutionäre in Venetien 1848? Gewiß nicht! 

Vielmehr muß durch die Gewalt ein dauernder Zuſtand eingerichtet ſein. 
Das trifft zweifellos zu, wenn die neuen Gewalthaber einige Zeit lang im 
ruhigen, ungeſtörten Befitz der Gewalt geweſen find. Aber kleinere Störungen, 
die den Beſitz der Gewalt nicht ernſtlich gefährden, kommen dabei nicht in 
Betracht, wie Guerillakriege in einigen Provinzen, einzelne öriliche Putſche der 
früheren Gewalthaber uſw. Hat der gar nicht oder nur unerheblich geſtörte 
Befitz eine Zeitlang gedauert, ſo beeinträchtigt auch eine ſpätere ernſtliche 
Beſitzſtörung den Rechtsbeſtand der neuen Verfaſſung nicht, ſolange das nicht 
wieder zur Begründung eines neuen Gewallbefitzes führt. 

Ohne dieſen Grundſatz iſt im Leben der Völker nicht auszukommen, ſo 
wenig wie ohne Geſetz und Recht überhaupt. Würde immer nur das als 
Geſetz gelten, was auch in letzter Linie auf Geſetz oder doch auf langdauernde 
Rechtsübung (Gewohnheitsrecht) beruhte, ſo wäre es vorbei mit dem Haupt⸗ 
vorzuge der Geſetzlichkeit, nämlich der Sicherheit. Die rechtsgeſchichtliche Auf- 
deckung ehemaliger Gewaltſamkeit könnte dann unſre ganze Rechtsordnung über 
den Haufen werfen, und wir Gegenwärtigen hätten überhaupt kein Mittel, uns 
rechtswirkſame Geſetze zu verſchaffen. Und doch können die Funktionen des 
Staates, darunter die Geſetzgebung, keine längere Unterbrechung erleiden, ſo 
wenig wie die Funktion der Ernährungsorgane des menſchlichen Körpers. 

Der ſo gewonnene Grundſatz, der wie bemerkt, tatſachlich allgemein befolgt 
wird, lautet nun ſo: Die Verfaſſungen beruhen auf der tatſächlichen Macht. 
Geſetzgeber iſt, wer vom tatſächlichen Machthaber im Staat dazu beſtimmt wird. 
Iſt die Verfaſſung geſetzlich zuſtande gekommen, ſo beruht doch ihre Verbind— 
lichkeit nicht hierauf. Stände die tatſächliche Macht nicht hinter ihr, ſo würde 
fie nichts gelten, wie die deutſche Reichsverfaſſung von 1849 und die fran—⸗ 
zöſiſche Verfaſſung von 1791, und wenn ſie dieſe Macht hinter ſich hätte, ſo 
würde fie gelten, auch ohne geſetzliche Entſtehung. Nur ſtärkt die Geſetzlichkeit 
die tatſächliche Macht ſehr erheblich. Wer die Geſezlichleit für ſich hat, der 
hat mehr Ausſicht, die Macht zu behaupten oder zu erlangen, aber entſcheidend 
iſt nur dieſe, nicht jne. So beruht das Geſetz auf der Macht. Zwar find 
Angriffe gegen die Verfaſſung ungeſetzlich und werden überall beſtraft, ſo 
Revolutions⸗ und Staatsſtreichsverſuche. Eine gelungene Revolution und 
ein gelungener Staatsftreich ſchaffen aber Recht, ſie ſind rechtserzeugende 
Vorgänge. 

Sie ftehen aljo nicht außerhalb der Sphäre des Rechts, jondern fie find, 
als Grundlagen der Macht, aus der das Recht fließt, felbft Grundlagen des 
Rechts. 

Die Geltung des Grundfages, daB die Macht das Gejebesrecht Ichafft, 
farnın nicht felbft auf dem Gejebe beruhen. Sie muß aljo auf etwas gegründet 
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fein, daß über dem Gejebe fteht, moraus alles Gejebesrecht in allerlegter Linie 
feine Geltung berleitet. Wir fommen damit ins Gebiet des Metaphufilchen, 
wohin wir bier nicht tiefer eindringen mollen. Soviel ift aber fiher: Die 
Geltung unſres Grundſatzes beruht nicht auf dem pofitiven Willen einer 
Verfon oder Perjonenmehrheit, auch nicht auf der bloßen pofitiven, durch 
lange Übung betätigten Überzeugung einer Menfchengemeinfchaft, fondern auf 
einer Naturnotwendigfeit, wobei wir zur Natur auch die menjchliche Natur, 
au) die Natur des Kulturmenfchen rechnen. Was bier gebieterifch herricht, 
ift alfo die Natur der Sache, oder, wenn man will, das Naturredt. Das 
bat Geltung, mögen die Dienfchen e83 erkennen und mollen, oder nit. Und 
fein oberfter Saß ift: der Befit der Gemalt fchafft das Recht. 

Diefer Sab ift nun nicht nur ein theoretifher. Er bat aud) praftifche 
Yolgen, von denen wir einzelne anführen mwollen. St eine Gemaltberrichaft 
befeitigt, jo treten, wie jchon berührt, die unter ihr gegebenen Gejete nicht 
von felbft außer Kraft, fondern nur wenn und fomweit fie aufgehoben werden. 
So haben 3. 3. die Franzofen ihre Gejete mit für Aachen erlaflen, als fie 
das Iinfe Rheinufer erft militärifch bejegt und in Verwaltung genommen 
hatten, aber e8 ihnen noch nicht abgetreten war. Niemand bezmeifelt jedoch 
die Gültigkeit diefer Gefege, die zum Zeil heute noch gelten. 

Denkbar wäre es allerdings, daß alle von der Gewaltherrichaft erlaffenen 
Gejete mit rüdwirkender Kraft aufgehoben würden; aber, wenn biefe nur 
einigermaßen von Dauer gemefen ift, gejchieht das dennod nicht, weil Die 
Macht der Verhäliniffe e8 verbietet. CS gebt tatjächlicd ebenjomenig an, wie 
wenn der rechtmäßige Herricher alle feine eignen Gefehe rüdmwärtshin wieder 
bejeitigen wollte. Wie gern hätte die Reaktion der Bourbonen in Yranl« 
rei) die Einziehung der Emigrantengüter rüdgängig gemacht, die die ver- 
haßte Revolution durchgeführt Hatte Tas ging aber über die Kraft ber 
Staatsgemwalt, und man mußte fich mit einer Emigrantenentfhädigung begnügen. 

Bisweilen wird eine gemaltfam begründete Herrichaft nachträglich vom 
früheren Herricher anerkannt. Das mag den Beltand der erfteren tatjächlich 
ftärlen, aber rechtlich hat e& feine Bedeutung für die Gültigfeit feiner Gelege. 
Über diefe entfcheivet nur der jeweilige Bejit der Gemalt, und nadjträgliche 
Umftände fünnen daran nichts ändern, eS jei denn ein fpäteres, nach der- 
zeitiger Verfaffung gültig erlafjenes, rückwirkendes Geſetz. 

Wenn wir den Naturredhtsfah feftgeitellt Haben: Macht jchafft Geleb, fo 
it damit doch nur die formelle Grundlage gewonnen, auf der das Gejekes- 
recht fid aufbaut. Eine ganz andere Syrage, die von der Staatsmwiljenichaft 
viel häufiger erörtert wird, ift die, ob der Machthaber nun auch befugt fet, 
jedes Gefeß mit verbindlicher Kraft zu erlajfen, das ihm beliebt.*) Dasjelbe 


*) Val. H. Krabbe, Die Lehre von der NRecht3fouveränität, Groningen 1906; Adolf 
Grabowsky, Recht und Staat, Berlin und Leipzig 1908. 
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Naturrecht, das dem jeweiligen Machthaber die rechtliche Möglichkeit gibt, 
Geſetze mit rechtsverbindlicher Kraft zu erlaſſen, könnte ja weiter beſagen: Er 
darf aber davon nur Gebrauch machen, ſoweit die Geſetze gewiſſen Grundſätzen 
entſprechen, z. B. darf er nicht beſtimmen, daß Verbrecher gemartert werden. 
Denn hat der Machthaber ſeine Geſetzgebungsbefugnis aus dem Naturrecht, ſo 
hat er fie nur ſo weit, als dieſes fie ihm verleiht. Das Naturrecht iſt ja doch 
das Höhere, das über der Macht ſteht, und fie erſt zur Rechtsſchöpferin erhebt. 

Dieſe Frage, ob die Macht alles zum Recht machen dürfe, was ihr beliebt, 
wird von den meiſten Vertretern der Wiſſenſchaft verneint, auch von Lafalle*), 
obwohl er in einem Vortrag ausgeführt hat, Verfaſſungsrecht ſei nicht das, 
was in der geſchriebenen Verfaſſung ſtände, ſondern was den tatſächlichen 
Machwerhältniſſen entſpräche. Er hat dann doch hinzugeſetzt, ſo ſei es wohl, 
aber ſo ſollte es nicht ſein. Wir wollen das hier nicht entſcheiden. Das 
iſt indeſſen gewiß: mag man dem Geſetzgeber eine noch ſo weitgehende Geſetz⸗ 
gebungsbefugnis einräumen, er findet Hinderniſſe an der Welt der Wirklichlkeit, 
die ihm oft beſftimmte Geſetze unmöglich machen. Beiſpiele hierfür haben wir 
ſchon erwähnt, und zwar ſolche, die fich grade aus dem Grundſatz ergeben, 
daß dem jeweiligen Machthaber das Geſetzgebungsrecht zuſteht. Er kann zum 
Beiſpiel nicht alle Geſetze eines früheren Machthabers mit längerer Herrſchafts⸗ 
zeit rückwärtshin aufheben. Er kann nicht beſtimmen, daß das Wertverhältnis 
von Gold zu Silber im Verkehr ein dauernd feſtes ſein ſoll. Er kann nicht 
beftimmen, daß in der Ehe bei Meinungsverſchiedenheit der Wille des Mannes 
immer maßgebend iſt. Selbſt die Gewalthaber im ſozialiftiſchen Zukunftsftaat 
könnten bei ihrer neuen Geſetzgebung nicht alles rückwärtshin aufheben, was 
der frühere Geſetzgeber geſchaffen hat. So müßten fie das Privateigentum 
ausländiſcher Staaten, vielfach auch ausländiſcher Privater ſchonen, ferner die 
Wirkſamkeit einer unter altem Recht durchgeführten Eheanfechtung, ein früher 
erworbenes Recht zur Namenführung, Erwerb der Staatsangehörigkeit auf 
Grund früheren Familienrechts uſw. 

Aber abgeſehen von ſolchen tatſächlichen Schranken, die es ausſchließen, 
daß man von einer „Allmacht“ des Geſetzgebers ſpricht, iſt ſein Geſetzgebungs⸗ 
recht gegenüber ſeinen Untertanen formell unbeſchränkt, d. h. für dieſe find 
ſeine Geſetze verbindlich, mögen fie fich innerhalb der ihm vom Naturrecht 
etwa gezogenen Schranken halten oder nicht. Wenn es ſolche Schranken gibt, 
ſo ſagt das Naturrecht zum Geſetzgeber: Du darfſt beſtimmte Geſetze nicht 
geben; tuſt du es aber doch, ſo find ſie für deine Gewaltuntergebenen ſo lange 
verbindlich, bis du ſelbft ſie aufhebſt oder dein Nachfolger. — Dieſer Grundſatz 
des Naturrechts iſt unentbehrlich““). Soll der Staat überhaupt beſtehen und 

*) Laſalle, „Aber Verfaſſungsweſen; Macht und Recht“. Ferd. Laſalle's Geſammelte 
Schriften (Bernſtein) Bd. J S. 476f., 547. 

*n Bgl. hierzu G. S. Freund, „Die Rechts verhältniſſe der öffentlichen Anleihen“, 
Berlin 1907, S. 205, 222. Derſelbe, „Der Staatsbankerott im Bankarchiv“, 1908, Nr. 24, 
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nicht Anarchie einreißen, fo darf unmöglich jeder Untertan prüfen, und feinen 
Gehorfam davon abhängig machen, ob ein Staatsgefe den Grundjägen des 
Naturrehi3 gemäß ift, aljo etwa dem allgemeinen Rechtsbemwußtlein entipricht. 
Ebenjowenig Tanı biefe8 Prüfungsredyt einer Mehrheit von Perjonen oder 
auch den ©erichten eingeräumt werden, denn aud hieraus würde die größte 
Rechtsunficherheit und Verwirrung entipringen. Db ein Gefet der Verfafiung 
entipricht, daS zu prüfen lan den Gerichten überlaffen werden, nicht aber ob 
die Verfafjung dem höheren Recht entipricht, aus dem der Machthaber feine 
Gejebgebungsbefugnis berleitet. Wird die Berfaflung und das aus ihr her- 
geleitete Gejeg gar zu unerträglid) und dem Naturredyt gar zu widerjprechend, 
dann bleibt dem Volle — aber auc, gegebenenfallS der Regierung — nichts 
übrig, als die fchlechte, oder wenn man will, die unrechtmäßige Berfaflung 
gewaltfam durch eine beijere und „rechtmäßige” zu erjegen. So heikt es in 
Schiller8 Tell, nicht nur poetilc, fondern auch rechtsphilofophiih begründet: 

Wenn der Gedrüdte nirgends Recht Tann finden, 

Wenn unerträglich wird die Laft — greift er 

Hinauf getrojten Mutes in den Himmel 

Und Holt herunter feine ew’gen Rechte, 

Sie droben bangen unveräußerlich 

Und unzerbredjlid, wie die Sterne felbit. 

Bom Nechte, dad mit und geboren ift, von dem ijt leider nie die Rede. 

Aber jolange die alte Gewalt nicht geftürzt ift, gilt auch daS naturred)t3- 
widrige Gefeg, und wirft fogar in die fpätere Zeit hinein. Selbit Gefeke, 
die Unmögliche8 anordnen, find nicht ftetS wirkungslos. Sobald das bisher 
Unmöglihe möglid) wird, treten fie von jelbft in Kraft, ohne daß es eines 
neuen Öefebeserlafies bedarf. 

Diefe formell unbeichräntte Befugnis zur Nechtihaffung gebt aber nur 
fo weit, wie die Macdjt geht, und diefe befteht nur gegenüber den Inſaſſen 
des beherrichten Gebietes. Gegenüber fremden Staaten und deren Angehörigen 
gilt der Wille eines Machthabers nur jo weit, als bie durch ein höheres, über 
den Staaten ftehendes Recht anerkannt ift. Diefes Recht ift bier aber fein 
Naturrecdht, das durd einen Denkprozeß zu erkennen ift, fondern ein pofitiveg, 
durch allgemeine Übung und ausprüdliches ÜÜbereintommen geregeltes Nedt. 
Bor allem das Völlerreht. 8 verbindet die Staaten und ihre Machthaber 
unmittelbar. Handeln fie ihm entgegen, jo ift das eine RechtSverlegung, die 
in vielen Fällen fjogar durd) Gerichte — die internationalen Schied£gerichte 
— feftgeftelt wird, nur daß es nod) feine geregelte Zmangsvermirflichung 
dbiefes Rechts gibt. Auch infofern allerdings ähnelt e8 jenem Naturrecht, als 
e3 in die Gejebgebungsmadht der Gemwalthaber nicht unmittelbar eingreift. 
Wenn dieje völferrechtsmidrige Gejete erlafien, jo find ihre Untertanen, ins» 
bejondere die Gerichte, nicht weniger daran gebunden. Aber darum bleiben 
jolhe Gejege doch immer eine Verlegung des Völferrechts. In welcher Form 
ein Staat feinen Willen erklärt, ob durch die zu feiner Vertretung nad außen 
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berechtigten PBerjonen, ob burd; feine gejeg- und verfaffunggebenden Faktoren, 
das ift ganz gleichgültig für die Frage, ob feine Handlungen das Vöklerred)t, 
insbefondere einen völkerrechtlichen Vertrag, verlegen. 

Manche Völkerrechtslehrer, darunter Lilzt*), wollen nun das Gebiet des 
BölferrechtS befchränfen auf Berechtigungen und Verpflichtungen, deren Inhalt 
die Ausübung von Hoheitsredhten beirifftl. ES ift aber nicht einzufehen, 
weshalb für bie unter zwei Staaten ausgemachte Zahlung einer Geldjumme andre 
Grundfäge gelten follen, je nachdem fie für die Überlafjung der Landeshoheit 
über ein Stüd Staatsgebiet verfprocdhen ift ober für bie Überlaffung eines 
Grundeigentums. Soll ferner etwa ein Bertrag über die Stundung einer 
Geldihuld nad Völlerrecht beurteilt werden, wenn diefe Schuld aus einem 
Stiebensvertrage herrührt, nicht aber wenn aus einem Schiffszufammenftoße 
auf See? Der foll filh die Verpflichtung zur GebietSabtretung nach Völler- 
recht richten? die dafür übernommene Geldfchuld aber nit? Da fidh alle 
foldhen Rechtsverhältniffe nicht voneinander trennen lafjen, jo zählen wir aud) 
die privatrechtsähnlichen Verträge der Staaten zu den völlerrechtlichen. Nehmen 
wir ein Beilpiel. Kurz vor Ausbruch des japantich-rujfiichen Krieges hat 
Argentinien eines feiner Kriegsichiffe für zehn Millionen Rubel an Rußland 
verfauft. Diefer Vertrag richtet id) nicht nad Privatrecht, weder nad) 
argentinifchem noch nach ruffiihem, denn feinem der beiden Staaten fällt es 
ein, fi dem Rechte des andern zu unterwerfen. Er richtet fid) vielmehr 
nad Völkerrecht, defjen erfter Grundfag lautet: Verträge find zu halten, und 
fein Teil fannı fi) einjeitig davon Iosfagen. Daß lehteres auch nicht in Form 
eines Gefeßes geichehen Tann, das die eigenen Untertanen verbindet, haben 
wir gefehen. Nun bat aber das Völferrecht bisher nur ganz wenige allgemeine 
Säge, die auf Verträge, wie ben erwähnten, Anwendung finden lönnen. Go- 
weit aljo zur Auslegung des Vertrages defjen Ynhalt nicht ausreicht, muß 
zur Ergänzung irgend ein Rechtsiyften herangezogen werden. Aber nicht, 
weil der Vertrag unter deifen Herrichaft fällt, jondern weil und jomeit dies 
dem wirflichen oder nad) Völlerrecht vorauszufeßenden Willeg der Beteiligten 
entfpriht. Nur biernad) ift zu ermitteln, ob ergänzend ruffilches oder 
argentinifches oder ein drittes Recht zur Anwendung fommt, oder etwa für 
die Verpflichtungen des Käufers ruffifches, für die des Verkäufers argentinifches 
Net. Da das betreffende Rechtsiyften aber nur zur Ergänzung der Willens- 
erflärungen dient, fo belommt daburd) fein Teil das Recht, durch Abänderung 
feiner Gefeggebung mit rücdmirkender Kraft den Inhalt feiner Verpflichtungen 
zu beeinfluffen. So kann in unferem Beilpiel Argentinien nicht wirfam rüd- 
wirfend beflimmen, daß bei Verkäufen von Kriegsichiffen der Verkäufer gegen 
ein Neugeld von fünf Prozent des Kaufpreifes zurüdtreten darf, und Rußland 
fan nicht beftimmen, daß in folhen Fällen ’ftatt ber vereinbarten Barzahlung 


*, Bölterredht, 3. Aufl., ©. 158. 
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auch ruffifche Anleihen zum Nennwert in Anrechnung auf den Preis gegeben 
werben-bürfen. Db Rußland burd) feinen ausmärtigen Vertreter erflärt: „Ich 
zahle einfach nicht bar“ oder ob es das mittelbar durch feine Gejetgebungs- 
mafchine zum Ausdrud bringt, ift, wie bemerkt, völferrechtlich gegenüber feinem 
Vertragsgegner gleich wirkungstos. Ühnlic) wären die Verhältniffe, wenn es 
fi nidt um eine PVertragsfchuld, jonden um die Haftung aus einer 
unerlaubten Handlung handelte, wenn 3. B. ein ruffifches Kriegsſchiff durch 
Verfehen feines Kapitäns mit einem Handelsihiff der argentinifchen Regierung 
zufammenftieße.. Da Tann die Erfabpflicht nicht davon abhängen, ob folde 
dem ruffilchen Recht bekannt ift, und ebenjomwenig kann fie fi nach argentinijchem 
Recht richten. Bielmehr entjcheivet bier das Wölferrecht. 

Ganz ebenfo ift e8 aber, wenn ein Staat nicht mit einem andern Gtaat, 
fondern mit einer Privatperfon oder Gejelichaft zu tun hat, die nicht feiner 
Macht unterfteht. Db Rußland von Argentinien ein Kriegsichtif lauft oder 
von der Hamburg-Amerifa-Linie ein Handelsichiff, macht hier einen Unterſchied. 
Auch vor der Regelung diefes Vertragsverhältnifjes hat die Macht des ruffiichen 
Gemwalthabers feine Grenze. Die deutfche Gejellichaft unterwirft fi) durch ihr 
Kaufgeichäft ebenjomwenig der ruffiihen Gefehgebung wie Argentinien in dem 
früheren Beilpiel. Allerdings unterwirft fi) aucd, Rußland nicht der Gewalt 
des deutjchen Gejeßgebers, dem die Hamburg-Amerifa-Linie unterfteht. Auch 
bier gilt alfo nicht ruffiiches, nicht deutjches Recht, fondern ein höheres Recht, 
das über beiden vertragichließenden gleichmäßig fteht, und deflen vornehmiter 
Grundfag ebenfalls Iautet: Verträge müfjen gehalten werben. Dielen 
Grundfaß beftreitet allerdings die Doltrin des Argentinierd Drago, die befagt: 
Die Souveränität ded Staates verbietet ihm nicht, Schulden zu machen, wohl 
aber, fi) zu deren Bezahlung bindend zu verpflichten. Das Unrichtige diejer 
Meinung liegt auf der Hand. Richtig ift nur, daß gemilfe Verpflichtungen 
von Staaten gegenüber Privaten denkbar find, die der Souveränität wider- 
fprächen und daher unmirfjam wären, 3. B. im Sntereffe der Koftenerfparnis 
das Heer nicht zu vermehren; aber die Schuldenbezahlung gehört nicht dazu. 
Das bat die zweite Haager Stonferenz vom Yahre 1907 mittelbar dadurd 
anerfannt, daB fie das Verfahren zur eftftelung und Beitreibung folcher 
Schulden mittel3 Schtedgerichts und Waffengemwalt geregelt hat*). 

Das Recht, um das es fih hier handelt, ift nicht grade das Wöllerrecht, 
denn das gilt nur zwifchen Staat und Staat. Es ift aber etwas Ähnliches, 
das Recht, das die Beziehungen zwilchen einem Staat und den ausländijchen 
Privaten gradefo regelt wie das Völkerrecht die Beziehungen von einem Staat 
zum andern. Diejes Recht ift noch wenig befannt, wiljenichaftlich noch faft 

*”, Ganz geleuanet wird folhed Net der Privaten von Sellinel, „Eyftem der 
jubjeftiven öffentlichen Rechte”, 1905, ©. 324, 327; anderer Meinung von Bonfild, „LXehrbud 
de3 VBölferrehts”, überjegt don Grahe, 1904, ©. 81; aud) Kaufmann, „Die Recdhtsfraft des 


internationalen Rechts“, 1899, ©. 28 f., der aber nur von dem durd) Gtaatzverträge 
geihaffenen Net der Privaten handelt. 
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gar nicht behandelt, und c8 hat aud) noch feinen Namen. Und doc; befteht 
8. Sogar feine Rechtsverfolgung ift, wie foeben berührt, in mehrfacher 
Hinfiht dur die zweite Haager Konferenz gefihert.e So foll nad) deren 
Beichluß über die Verlegung von neutralem Gut im Seeftiege in lebter Inſtanz 
ein internationales Prifengericht entfcheiden. Diejes fol fich dabei richten 
erftens nad) den Abkommen der Mächte, zweitend nad) den Regeln des inter- 
nationalen Rechts, drittens nad) den allgemeinen Grundfäten der Gerechtigkeit 
und ber Billigfeit. Diejes Gebiet berührt fich freilich nahe mit dem Völkerrecht; 
do zeigt fi) der wahre Charakter dieſes Rechts darin, baß der verlette 
Private fein Recht vor dem LDberprijengericht ohne Zuziehung feines "Heimats- 
fiaates verfolgen Tann. Entiprechend wird es in dem Falle fein, daß ein 
Ausländer einem Staate Geld geliehen oder ihm etwas verlauft hat. Bier 
wird in Zukunft die Entfcheidung durch ein Schiedsgericht — regelmäßig wohl 
das ftändige im Haag — gefällt werden, und zwar aud) zwilchen Privat- 
gläubiger und Schulbnerftaat. Lebteres fagt das Haager Ablommen zwar 
nicht ausprüdlich, der Zufammenhang ergibt e8 aber unzweifelhaft. Maßgebend 
für die Entiheidung Tann dann nicht ein nationales Recht fein, fondern das 
erwähnte internationale namenloje Redit. 

Damit diefes aber einen Namen hat, wollen wir e8 Völferprivatrecht 
nennen, um anzubeuten, daß e8 die Beziehungen zwilchen Böllern — richtiger 
Staaten — und Privaten regelt. Yür befonders treffend halte ic) den Namen 
nit, und id würde mid) freuen, wenn ein anderer einen befjeren fände. 
Aber einen Namen muß das Recht haben, fchon damit deutlich wird, daß 
es wirflich als etwas Befonderes eriftiert. Allerdings fteht e8 dem Völlerrecht 
näher als dem innerftaatlidden Recht. Mit jenem bat es vor allem gemein, 
daß e8 über der Staatsgemwalt fteht. Der beteiligte Staat fann durch feine 
Gejepgebung feine privatvölferrechtlichen Verpflichtungen nicht befeitigen ober 
beihränten, denn daS wären rein einjeitige Erklärungen von feiner Seite. 
Seine Gefeßgebung gilt auch Hier nur ergänzend, jomweit das Bölferprivatrecht 
e3 geftattet, insbejondere, fomeit c8 dem erflärten oder vorauszufegenden 
Willen beider Beteiligten entjpriht. Und dann nur das zur Zeit des Bertrags- 
hluffes geltende Recht, nicht das fpäter einjeitig abgeänderte. Das ift ganz 
anders als beim eignen Untertanen eine® Staates, mit dem diejer in 
vertraglichen Beziehungen fteht. Die gelten nur fo lange, als e8 mit der 
Gejetgebung bes Staates übereinfiimmt.. Da diejfe gegen die Untertanen 
formell unbejhräntt ift, jo verlieren fie ihre Rechte an ben Staat aus 
Derträgen oder fonftigen Entftehungsgründen, fobald die. Gefeggebung e8 jo 
will. Db der Staat vom Standpunkt eines höheren Rechts, des Naturredhts 
aus, folches tun darf, ift dabei für die rechtliche Wirkſamkeit der Geſetze 
unerheblih. Übrigens Tann eine foldhe Belchränfung der Rechte, die ein 
Privater gegen feinen Staat erworben bat, unter Umftänden durd) das 
öffentliche ntereffe geboten fein, und tatlächlich hat Feine Staatsgemwalt fich 
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biefe Befugnis nehmen lafjen. ”Der bäufigfte Fall ift die Stuponfteuer auf 
die eignen Anleihen bes befteuernden Staates. Gie ift nidhts als eine 
einfeitige Herabfetung des Zinsfußes. 

Dagegen bedeutet das Völferprivatrecht wie das BVölferredjt eine Schrante 
für die Gewalt, die die unterfte Grundlage bildet von allem einzelflaatlidjen 
Sefepesreht. Da berrihht nur die Nechtichöpfung aus der Überzeugung vieler 
Gleichberechtigten heraus, die fic) betätigt in ausdrädlihen Ablommen oder 
bauernder tatfädjlicher Übung. Zwar erfcheint die Gewalt viel häufiger im 
Verkehr der Staaten untereinander als im Innern der Staaten, aud) dient fie 
dort öfter dem Ermwerbe von Rechten, 3. ®. bei der Eroberung; aber fie fann 
dort niemals Nechtsfäte jchaffen, wie fie im Einzelftaat die Berfaffung und 
damit mittelbar andre Gefebe erzeugen kann. Sollten aber einmal die Staaten 
zu einer großen völferrechtlihen Einheit zufammentreten, dann wird dort für 
die Gewalt, indem fie fi) der PBerfailung diefer Einheit -bemächtigt, bie 
Möglichkeit gegeben fein, in lebter Reihe Recht zu erzeugen. Die Gewalt 
würde dann auch Völkerrecht Ichaffen können. 

Wird aber die Redhtichaffung durd) die Gewalt fi) niemals durch etwas 
anderes erfeßen Iafjen? Eins wäre in Zulunft möglih: Es Tönnten alle 
gewaltiamen Verfafjungsänderungen der Vergangenheit durch ftete, Iangdauernde 
Sefetlichkeit fo in den Hintergrund der Erinnerung geraten und die Gejebes- 
treue bei Herrfchern und Beherrichten könnte fo ftarf werben, baß tatfächlich 
in allen Staaten die Möglichkeit einer gewaltfamen Berfaflungsänderung in 
fehr große Kerne rüdt, und man wird fagen können: Gefchichtlich beruht unfer 
Recht vielfach auf Gewalt, aber jegt und in Zufunft entfteht das Gefeß nur 
aus dem Gefeg. Doc) das ift ferne Zufunft und nicht Gegenwart. 
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Zovelle von Mar Hoffmann 


ee 15 ber Berliner Haußbefiger und Rentner Gottlieb Hegerbarth amı 
1‘ LAN frühen Morgen des 18. März 1848 ein TFenfter ded Wohnzimmiers 
Ra öfinete und Hinausfah, Tag die Frankfurter Straße, die er über- 


* 


3 blidte, noch in friedlider Ruhe. Es war ein klarer, ziemlich kühler 
S oO Sg Borfrühlingdtag und dag Wafler in den Rinnfteinen gu beiden 
Seiten de3 Holprigen Danımes leicht übergefroren. Den Hinaus- 
Ihauenden fröftelte trog feined guten, diden Schlafrod3 und bes fchönbeltidten, 
mit grüner Xroddel verjehenen Slüppchens auf jeinem runden Haupt. Eben wollte 
er deshalb das TFeniter wieder fliegen, da wurde feine Aufmerfjamteit durch ein 
Stimmengewirr, das vom Frankfurter Tor zu ihm drang, gefellelt, und er ftecte 
den Stopf rafch wieder hinaus. 
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„Komm doc einmal ber, Mutter!“ rief er über die Schulter feiner Frau zu, 
die eben auf einem Zablett den Morgentaffee und friiches Gebäd mit Butter ins 
Zimmer bradte. ‚Wa mag denn da8 eigentlid bedeuten?“ 

Er füllte mit feinem fräftigen Störper über die Hälfte der SSenfteröffnung aus, 
und da feine Sattin ihm an Behäbigfeit nicht3 nachgab, fo begnügte fie fid) Damit, 
fi) hinter ihn zu ftellen, wobei fie in Mägliden Zon fragte: 

„a, was ift denn nu fchon wieder 108? 

„Unerbört!” verfegte Hegerbarth Halb zurüdgewandt. „Die Wache innen am 
Zor ijt beraußgetreten, einige dreißig Kerle, die an der Mauer entlang gelommen 
find, ftehen um fie herum und verhandeln mit den Unteroffizieren. Sie fuchteln 
mit den Händen in der Zuft umber, ald wenn ganz Berlin brennte. Was fie bloß 
wollen? Eißmanns Karl ift auch dabei.“ 

Er lachte beluftigt vor fih Hin. 

„D weh,” fagte Frau $Friederife, „wenn der Dumme dabei ift, wird’3 wieder 
ein Ichöner Unfug fein!“ 

Sie eilte, von Neugierde getrieben, an dag zweite STenfter und öffnete e3 
ebenfalld, um Zeugin de8 merfwürdigen Vorgangs zu jein. 

„Ra, nu wird’3 Zag!l” rief ihr der Gaite zu. „Sieh nur, die Mannichaft 
zieht wahrhaftig ab! Hat man jo etwas jchon erlebt?“ 

„Dännefen, mahen Sie zu da oben!“ riefen einige fragwürdige Geftalten, 
die unten entlang gingen, binauf. 

„Fällt mir gar nicht ein,“ erwiderte Hegerbarth mit Würde. ‚Sch Hab’ als 
freier Bürger ebenjo viel Redt auf die Straße wie Sie, verjtehen Sie mich!“ 

Die Leute ladhten Höhnish und gefellten fi) zu denen am Frankfurter Tor. 
Dort war mittlerweile dad Wachtbaus durd) eine Abteilung phantaftifch gefleideter 
Männer, Halb Soldaten, Halb Räuber, bejegt worden, und andere waren eifrig 
beihäftigt, die großen Zorflügel zmifchen den beiden fteinernen Obelisfen zu ver- 
rammeln. &8 wurden zu diefem Zwed von innen einige Balken gegengeftemmt, 
au) da3 mit Steinen angefüllte Schilderhaus wurde gegengeichoben. 

Nachdem bie TTenfter wieder gefchloffen waren, fagte Herr Hegerbarth, der 
eine Weile finnend vor fich Hingeblidt Hatte, wie von plöglicher Erleuchtung ergriffen: 

„Aha! Die Sahe wird fo liegen: Der König will jedenfall® dag Militär 
. au8 der Stadt nehmen, wie e8 Doftor Woeniger au8 der Ktöpenider Straße 
gefordert Bat. Und nun übernimmt unfere Bürgerwehr die Überwachung der 
Stadt.” 

Frau Friederike machte eine verächtliche Miene. 

„Das iſt Bürgerwehr, was wir da geſehen haben? Der eine groß, der 
andere klein, der eine in Gehrock und Schärpe, der zweite mit einer Bluſe, dieſer 
mit einem Kuhfuß, der mit einem großen Säbel und ein dritter gar mit einer 
Bohnenſtange? Wenn die die Ordnung aufrecht erhalten ſollen, dann gnade 
uns Gott! Und beſonders der dumme Eismanns Karl, der wird auch die Affen 
dabei ausnehmen!“ 

„Den darfſt du doch nicht mitrechnen, Friederike. Aber Taiſache iſt es doch, 
daß ein Verlangen nach Freiheit durch die Welt geht —“ 

„Ach was, Freiheit! Denk lieber an dein Haus und deine Familie!“ 

Herr Hegerbarth bekam bei dieſer Ermahnung ſeiner praktiſchen Ehehälfte 
einen gelinden Schreck, ſo daß die Kaffeetaſſe in ſeiner Hand merklich zitterte. 
Freilich, freilich, wenn ſein Haus, ſein ſchönes Geld auf der Bank und ſeine 
Familie in Mitleidenſchaft gezogen werden ſollten, dann erhielt die Sache einen 
anderen Anſtrich, dann war er trotz aller gern geleſenen kühnen Leitartikel und 
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Reden durdaus für Erhaltung de3 alten Zuftandes, für ererbtes Recht und obrig- 
feitlihe Ordnung! Er dadjte forgenvoll an die Startoffelrevolution auf dem 
Gendarmenmarkt und dem Aleranderplag im vorigen Sabre, wobei den Bauern 
die Ktiepen umgeworfen wurden und es zu heftigen SPrügeleien gefommen mar, 
an die Blünderung verichiebener Kaufmannsläden, aud) bei feinem Freund Rahardt 
drüben an der Ede, — und er ftand auf. 

„Das Haus muß Heute am Tage geichloffen gehalten werden,‘ bejtimmte er 
ernft. „Hör nur den Lärm da draußen! Die Menjdhen feinen heut aus Rand 
und Band zu fein. Wo bleibt denn eigentlid” Minden?“ 

„Sie Bat noch einige Beforgungen für dag Mittagbrot — 

„Dann wirb’8 aber Zeit, daß fie bald zurüd it!“ 

Er wollte zur Tür binaus, um felbft nad) der Tochter zu fehen, ald das 
muntere, hellblonde Mädchen bereingeiprungen kam. 

„Guten Morgen, Bater! Bin froh, daß ich wieder oben bin. Habe mit 
Mühe und Not noch etwas befommen. Segt find alle Läden und Seller zugeiperrt. 
Und gerade, wie ih ind Haus gehe, da fommt fo eine Horde vorbei —“ 

„Keine Horde, — Bürgerwehr!” mahnte ber Vater wichtig. 

„Haba, Bürgerwehr! Dante jhön! Einen Herrn von den Ordnern, mit 
der weißen Binde am Arm, verhöhnten fie ganz dreift: Du ;riedengengel, mad) 
dich nicht To maujig! Und dann hieß e8, fie zögen nad) dem Schloß, um ein 
Wort mit dem König zu reden. Als ob fie mit Seiner Majeftät auf Du und Du 
ftänden! Sch Hab’ ihnen noch nadıgerufen, fie follten fih nur Eismanns Karl 
zum Sührer nehmen, der wäre ein großer General. Ein Sterl wollte fred gegen 
mich werben, — ich aber — wie der Blik ind Haus und — zugejdlofien.‘ 

Der Bater nidte. 

„Das war gut, das ift alfo beforgt. Nun können wir nidt8 weiter tun, al? 
in Rube die Entwidlung der Dinge abwarten. Werde mal mit Meflerfhmidten 
ſprechen.“ 

Der kleine, dürre Kalkulator, der mit ſeiner Frau gegenüber auf demſelben 
Treppenflur wohnte, trat gerade aus ſeiner Tür und begrüßte freundlich den 
Hauswirt. 

„'n Morgen! 'n Morgen! Scheint ja toll zuzugehen. Will ſehen, ob ich bis 
zu meinem Bureau werde vordringen können.“ 

„Ach Eduard,“ klagte ſeine Gattin, die auch auf den Flur gekommen war 
und das, was ihr Mann an Fülle zuwenig hatte, zuviel beſaß, „begib dich nur 
nicht in Gefahr!“ 

„Ach was, ich gehe jetzt!“ erklärte er mutig. „Soll ich Ihnen ein Tütchen 
mitbringen, Demoiſelle Hermine?“ fragte er galant, als die reizende Tochter des 
Hauswirts in der gegenüberliegenden Tür hinter ihrer Mutter ſichtbar wurde. 

„Lieber einen Degen!“ rief ſie mit blitzenden Augen. 

„Haha,“ lachte der Kalkulator, „eine neue Jungfrau von Orleans!“ 

Er ſtieg, immer noch lachend, die Treppe hinunter, gefolgt von Herrn Hegerbarth, 
der hinter ihm das Haus ſorgfältig ſchloß. ... 

Der Vormittag verfloß in der Familie in der gewohnten Weiſe. Hegerbarth 
las die geſtrige „Königlich privilegierte Berliniſche Zeitung von Staats- und 
gelehrten Sachen“, frühſtückte zum zweitenmal, rauchte ſeine Pfeife, unterhielt ſich 
mit dem Kanarienvogel und ſah verſchiedene Papiere und Rechnungen durch, 
während ſich Frau und Tochter in der nach hinten gelegenen Küche zu ſchaffen 
machten. 
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Puntt zwölf jegte man fi) zu Tiih, und da Beute Sonnabend war, jo gab 
es unmeigerli) Brühfartoffeln, ebenfo wie der Donnerstag jeder Woche dem 
Vökelfleifch mit Erbien und Sauerfohl geheiligt war. Und dann zog ſich Minchen 
zum Abwafchen und darauffolgenden Saffeebrauen wieder nach der Küche zurüd; 
Herr Hegerbarth aber machte fih’3 in dem breiten Großvaterftuhl im Schlafzimmer 
bequem, und feine Gattin gedachte auf dem geblümten Sofa ein Niderchen zu tun. 

Draußen, auf der Straße, herrichte ein ungewöhnlider Lärm. Bon Zeit zu 
Zeit erihollen die Anpreifungen der Jungen, die Schofoladezigarren feilboten: 

„Hier, meine Herrfchaften, Zigarro mit avec du feu!“ 

Und dann die denunzierende Begrüßung eine8 rauchenden Scorniteing: 
„Bit, Männefin, da oben roocht ener!” 

„Gräßlich!“ ſagte Herr Hegerbarth, der fich erhoben hatte und zu feiner Gattin 
ind Wohnzimmer trat. „Kein Auge fann man zutun bei diefem Speftafel. Kannft 
du denn Schlafen, Mutter?” 

„I mo, gar nicht,“ Hlagte fie. „Ich Habe auch wieder meine Atembejchwerden. 
&8 Tiegt fo was Unheimliches in der Quft.” 

„Du immer mit deiner Weimereil Wir fiten doc bier ganz ficher in 
unferm Bau.“ | 

„Ah, — diefe Deenichen, denen nicht3 mehr heilig ift! Wenn’3 dann ſo kommt 
wie damals in Frankreich —“ 

Er wollte ſie beruhigen, da ſteckte Minchen den Blondkopf zur Tür herein 
und fragte freundlich, ob fie den Kaffee bringen dürfe. Auf das freudige doppelte 
Ja erſchien ſie bald mit einer großen braunen Kanne, drei Taſſen und einer langen 
Roſinenſtolle. 

Die Tochter hatte ihre Portion ſehr ſchnell vertilgt und ſetzte fich an das 
birkene Tafelklavier, um dem Vater, wie er es gern hatte, ein Stückchen zur 
Aufheiterung des Gemüts zu ſpielen. 

„Das Menuett aus dem ‚Don Juan'?“ fragte ſie. 

Er hatte ſchon mit dem Kopf genickt, als er die Hand erhob und rief: 

„Halt! Still mal! Was iſt denn das?“ 

Man hörte deutlich in der Ferne Gewehrſchüſſe fallen und dann einen immer 
wachſenden, brauſenden Lärm, der ſich mit raſender Schnelligkeit näherte. 

Hegerbarth öffnete trotz der Abmahnung ſeiner beſorgten Frau ein Fenſter. 

„Was ift denn eigentlich los, Schmädicke?“ fragte er einen langen, dünnen 
Bürgerwehrmann. 

„Nanu, Herr Hegerbarth, wiſſen Sie denn noch nich? Uff'n Schloßplatz is 
ia aufs Volk geſchoſſen worden, jrade als der König ſeine Anſprache hielt. Das 
is doch eine ausjeſuchte Jemeinheit. Jetzt wer'n Barrikaden jebaut.“ 

„Jawoll,“ erklärte ein aufgedunſener Menſch mit einer alten Muskete in der 
Hand, „jetz jeht der Feetz los, jetz machen wir Rivluzion!“ 

„Aber wir haben keen Pulver!“ hielt ihm einer vor. 

„Ick weeß, wo Pulver is, Kinder!“ rief er und ſtürmte, von einer Schar 
gefolgt, nach der Stadt zu. 

Herr Hegerbarth ſchloß ärgerlich das Fenſter, und ſeine Frau jammerte: 

„Ach, du himmliſcher Vater! Nun kommt es doch ſo, wie ich vorausgeſagt 
habe! Wo ſollen wir denn bloß bleiben?“ 

Da erklang das ſilberhelle Lachen Minchens. 

„Mutterchen, wie kannſt du dich vor dieſen Jammergeſtalten fürchten! Da 
ſfind ja Figuren drunter wie aus Lindes Puppentheater! Die werden von unſeren 
Soldaten bald zu Paaren getrieben werden.“ 

Grenzboten III 1910 30 
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Der Bater fehüttelte bedentli da3 Haupt. 

„Hör mal, Minden, du darfit die Bolkäfraft doch nicht unterfhägen! 3 
ift ja ganz fchön, daß du al8 baldige Braut eine® Deanneß, der die Hobe 
Regierungstarriere machen wird, fo fpridit, aber du bleibjt Doch immer eine 
Bürgertodhter.“ 

Minden war dunfelrot geworden und räumte den Staffeetiich ab, ohne ein 
Wort zu erwidern. Schon feit ihrer Stindheit galt e8 in den beiden Familien für 
ausgemadt, daß fie und der vier Jahre ältere Sohn de8 SKtalkulatord Mefferfchmidt 
ein Baar werden follten. Immer Hatten fie in dem fleinen Garten Hinter dem 
Hof zufammen gefpielt, fpäter gemeinjam die Zanzitunde bejucht, und jegt, wo 
Heinrich feit einem Jahr in Königsberg als Referendar weilte, fchrieb er oft Briefe, 
in denen er von ihr fchwärmte und fih nicht bloß ald Eluger, zielbewußter 
Beamter, jondern aud) ald feinfühlender Schöngeift zeigte. Er hatte fie auch uerft 
auf Lenau aufmerffam gemacht, dejien Gedichte fie nun befaß. Sie antwortete 
ihm bisweilen in einem Briefhen und jchrieb fehr verftändig; aber ob daS Liebe 
fei, wa$ fie für den rafd) vorwärts Tommenden Sugendfreund empfand, dad wußte 
fie nit. 3 gelang ihr nicht einmal, fi) ihn genau vorzuftellen, wenn fie jegt 
an ihn dachte. E83 ging ihr damit, wie mit diefen neumodifhen Daguerreichen 
Bildern, die aud) bald verblaßten und aulegt nur einen verfchrvommenen Schatten 
aurüdließen. 

Mit folhen Gedanken beidhäftigt, wollte fie eben in ihr am Ende des 
Zreppenflure8 ganz für fich allein gelegenes Zimmercdhen huſchen, al® unten bie 
Haustür ging und Ichmwerfällige Schritte die Treppe berauftappten. Sie beugte fi 
über da8 Geländer und erblidte Herrn Mefierfhmidt, der langſam und ächzend 
beraufitieg. VBermwundert fchlug fie die Hände zufammen. 

„Die fehen Sie denn aus, Herr Kalkulator?“ 

Der fonft jo adrette Beamte bot ein Bild de8 Sammerd. Sein jchöner grauer 
Yylinderhut war zerbeult, die ftei3 tadellojen Batermörder waren zerfnittert, und 
an dem beihmusten [hwarzen Rod fehlte der oberite Knopf. 

„Das ift eine Welt!" ftöhnte er. „Ach, liebes Minden —“ 

„Was war denn? Erzählen Sie do, Herr Kallulator!” baten wie aus 
einem Munde Herr und Zrau Hegerbarth, die den Antömmling drin gehört hatten 
und auf den ‘Flur geftürgt famen. „Bitte, wollen Sie nicht einen Augenblid näher 
treten und fi) erholen?“ 

Auch Frau Mefferihmidt erfchien, und er ließ fih auf das geblümte Sofa fallen. 

„DO, Madame,“ wandte er fih an die rau des Haufe, „es ift furchtbar, 
grauenhaft. Denken Sie fi) unjre Stadt in einen Höllenteflel umgewandelt! 
Barrifaden find gebaut, e8 bagelt Kartätihen und Bomben.” 

Wie zur Beftätigung feiner Worte erjcholl der dDumpfe Donner eines Stanonen- 
ſchuſſes, dem gleich ein zweiter folgte. 

„Bo mag da8 fein!” fragte der Hauswirt mit emporgezogenen Augenbrauen. 

„sn der Breiten Straße. Da ilt es am [chlimmiten. Sie haben die Dächer 
abgededt und werfen mit Ziegeln, fie fchießen au8 den Fenftern; aber da3 wird 
ihnen alles niht3 nüßen, dag Militär ift Doc ftärfer. Hier in der Straße wirb’s 
auch bald ander8 werden. Das adjte Regiment in Frankfurt an der Ober fol 
Thon längft durch den optifhen Zelegraphen benadjrichtigt fein und wird mohl 
don vorm Tore jtehen.” 

„Bravo!“ rief Minchen und Elatichte in die Hände. 

Der Bater warf ihr einen mißbilligenden Blid zu, der Stalfulator aber erhob 
fih und fagte Häglid: 
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„SH bin jegt vollitändig fapıt. Komm, liebe Amalie, id lege mich 
ind Bett!“ 

Und fo fchlürfte er hinüber nad) feiner Wohnung, begleitet von feiner jhwer 
atmenden Gattin, die ihm verficherte, da fie ihm vor allen Dingen einen beißen 
tsliedertee bereiten werde. 

„Bier ift e8 jeßt recht ftill geworden“, ftellte Hegerbartb, der ans TZeniter 
getreten war, feit. 

„Bollen wir nicht Hinausfehen?“ fragte Minchen. 

„Um Gotte8 willen!“ rief die Mutter. „Hörft du denn nicht, wie fie immer 
noch ſchießen?“ 

Aber Minchen hatte bereits das Fenſter geöffnet und ſchaute hinaus. Die 
Eltern folgten ihrem Beiſpiel. 

Das Wachthaus ſtand verlaſſen. Das Tor wurde hell von der Sonne des 
Spältnachmittags beleuchtet. Von außen ſchollen dumpfe Schläge dagegen. Bald 
waren die großen Türflügel aus den Angeln gehauen und ftürzten ſamt dem ftein⸗ 
gefüllten Schilderhaus nach innen, und durch die klaffende Offnung wurden auf 
der Landſtraße, ſo weit das Auge reichte, blanke Soldatenhelme und blitzende 
Bajonette fihtbar. 

Und dann fam, ftil und ernft, da8 Regiment hereinmarjdiert. 

„Aba,” fagte HegerbartH mit Genugtuung, „die Achter! Meiferihmidt bat 
recht gehabt.” 

Die Yenfter wurden wieder geichloffen, aber man hörte den dröhnenden Taft- 
fchritt der nägelbeichlagenen Stiefel auf dem Pflafter. 

Blöglih veritummte der Schritt, wie abgeichnitten. Und glei) darauf 
frachte eine ®ewehrjalve und noch eine. Da war, ald wenn zehn Blige zugleich 
einichlugen. 

Schreckensbleich blickte Hegerbarth auf ſeine Frau. Sie war auf die Bank 
vor dem grünen Kachelofen niedergeſunken und jammerte: 

„Ach Gott, wie iſt mir das in die Glieder gefahren! Wenn ich bloß nicht 
meine Kolike kriege!“ 

„Ich werde dir einen Tee aufſetzen, Mütterchen“, rief die Tochter und eilte 
nach der Küche. 

Sie empfand gar keine Furcht und wunderte ſich ſelber darüber, wie leicht 
ihr trotz des Lärms dort draußen zumute war. Das mußte wohl die liebe Sonne 
machen, die nach dem friſchen Morgen alles ſo verſchwenderiſch mit ihrem warmen 
Goldglanz übergoß und für alle Torheiten der Menſchen ein mildes, gütiges 
Lächeln hatte. 

Die Mutter nippte kaum an der Taſſe Tee. Ihr wäre überhaupt ſchon 
alles egal, und wenn ihnen das Haus überm Kopf angezündet würde. 

„Immer dieſe Schwarzmalerei!“ ſchimpfte der Vater. „Aber was iſt denn 
das nur für ein Getrapple? — Donnerwetter, da kommen ja die Soldaten zurück⸗ 
gerannt! Der Major da auf dem Pferde flucht das Blaue vom Himmel her⸗ 
unter, aber fie find nicht zu Halten. Das iſt ja eine nette Beſcherung. Wenn 
ih bloß wüßte, ob da8 Haus noch verichloflen ift —“ 

„Sch werd’ glei nadjjehen“, rief Minchen. 

Ehe er nod) etwa ermwidern fonnte, war fie fchon hinunter. 

Das Haus war wirflid noch feit zu. Aber natürli) fonnte nun Minden 
gar nichts jehen! Und doch hörte fie den Höllenlärm gerade dicht vor der Zür. 
| Sie konnte fih nicht Halten, fie mußte wiflen, wa3 da vorging, und Jchon 
Batte fie den Schlüflel umgedreht und dag Tor ein ganz Flein wenig geöffnet. 
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Da, — wa8 war da... . Blikendes draußen? Ein blutjunger Offizier war 
herangewanft und hatte fich gegen die Pforte gelehnt. Seine Augen waren halb 
geichloffen, e8 war, ald wenn er jeden Augenblid umfallen würbe. 

Minden war es fofort Klar, daß diefer junge Mann in großer Gefahr fei, 
daß er fi) allein einer rohen UÜbermadht gegenüber befinde. Und ohne fih zu 
befinnen, 30g fie ihn rafch in den Hausflur und verfhloß da8 Zor, an dem eS wie 
die wilde Bagd vorbeirafte. 

Der Offizier Hatte den Degen in der Rechten, und nun gewahrte Minchen 
auch an feiner linken Schläfe, unter dem zurüdgefchobenen Helm, eine Wunde, 
aus der das Blut quoll. E3 fam ganz langjam berporgefidert, riefelte über Die 
Wange; bier und da fiel ein Tropfen auf die roten Steine de8 Hausflure2. 

Sie faßte ihn am Arm und führte ihn zur Treppe. Er taumelte und bielt 
fih nur mit Mühe aufrecht; fo ftügte fie ihn und fchob ihn die Holzitufen Hinauf. 
Er ließ e8 ruhig gefchehen und war wie ein Nachtwandler. 

In Minen? Kopf jagten fich blikfehnell die Gedanken. Sollte fie den 
Geretteten gu den Eltern hineinführen? Die hätten eine foldde Störung gewig 
unliebfam aufgenommen, und fie hätte die bärteften Vorwürfe und Scheltworte 
befommen. Sa, fie hätten diefen Süngling aus Zurdht vor dem Volke gewiß 
wieder Binuntergewiefen. Das durfte nicht fein. Doch Hier galt fein langes Uber- 
legen; dag war auch nicht ihre Art. Stet8 war fie für refolutes Handeln geweien, 
und fie hatte fogar den Heinrich Mefferichmidt, der do gewiß nicht zimperlich war, 
häufig gehofmeiftert, und er Hatte fich ihrem feften Willen unterordnen müflen. 

Da war fie auch fchon an der Tür ihres Stübchens, fchob den Leutnant 
hinein, verriegelte die Zür von innen, führte ihn nad) einem Stuhl, auf den er 
matt niebderfanf, nahm ihm Helm und Degen ab und 30g eine Schublade der 
brongebeichlagenen Kommode auf. Im Nu hatte fie weiche Leinwand in Streifen 
gerifien, dann träufelte fie aus einem Yläfchdhen der Kleinen SHausapothele etwas 
Arnika ins Waſchbecken, goß reines Waſſer dazu, wuſch vorfichtig die Wunde und 
verband ſie mit der getränkten Binde. 

„So, Herr Leutnant,“ ſagte ſie mütterlich, „und nun legen Sie ſich dort 
aufs Bett und erholen ſich. Aber Sie dürfen ſich nicht rühren und müſſen ſich 
ganz ruhig verhalten!“ 

Er folgte ihr willig zum Bett, deſſen weiße Mullvorhänge ſie zurückgeſchlagen 
hatte, und lag gleich darauf regungslos auf dem weichen Lager. 

„Nun ſeien Sie ganz ſtill und laſſen nichts von ſich merken, bis ich wieder— 
komme! Sonſt gerate ich in große Verlegenheit. Hören Sie?“ 

Nein, er hörte nichts, er war bewußtlos geworden. Minchen ſchaute noch 
einmal mit auf den Mund gelegtem Zeigefinger beſorgt nach ihm hin, ging dann 
hinaus und ſchloß die Tür hinter ſich ab. 

Als ſie das Wohnzimmer betrat, fand ſie es leer. Aber aus dem Schlaf- 
zimmer nebenan rief der Vater erregt: 

„Minchen, biſt du endlich da? Wo bleibſt du denn? Siehſt du, nun hat 
Mutter doch noch ihre Kolik bekommen, und ich habe ſie zu Bett bringen müſſen!“ 

Er bemerkte nicht, wie rot Minchen wurde und wie ſie einen Augenblick 
ſchwankte, ob ſie ihm nicht die Wahrheit ſagen ſolle. Sie wagte es nicht. Jetzt 
wo die Mutter krank war, hätte das die größte Verwirrung und Aufregung 
gegeben, und fie erwiderte zögernd mit abgewandtem Geſicht: 

„Ach, Papa, entſchuldige nur, daß ich ſolange auf meinem Zimmer geblieben 
bin. Ich bekam unten das gräßliche Naſenbluten, das ich lange nicht gehabt, 
habe, — und da mußte ich mich doch erſt waſchen.“ 
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„Das wird von der großen Hike fein; ift ja ein merfwürdig warmer Tag 
geworden. Und dann aud von der Aufregung. Ich fage ja, Heut gibt’3 nicht? 
al3 Unglüd. Die Soldaten find ja endlich wieder hHineinmarfdhiert, aber da3 
Geihiege will immer noch nicht aufhören. Schredlich!“ 

AI wenn dieje beirübende eitftelung noch bekräftigt werden follte, fam 
von unten Ber ein marferjchütterndes Pochen. Dazwilhen gellie Schimpfen, 
Bfeifen und Heulen einer wütenden Menjchenmenge. 

„SZamwol, bier iß er rin! Raus! Uffjemadtl Det Hauß muß 'n Erdboden 
jleich jemadht wer’n, feen Steen derf uff 'n andern bleiben!“ 

„a8 wollen fie nur?“ fragte Hegerbarth verwundert. 

„Ufjemadt! Raus! Raus!“ 

Wahre Donnerfhläge frachten gegen dag Tor. 

„Das ift doch wirllich zu toll! Sie rennen mir nod) die Haustür ein. Wenn 
ih bloß wüßte —“ 

„Vater,“ unterbrach ihn die Tochter, die etwas blaß geworden, aber ganz 
ruhig war, „es wird daß beite fein, wir fragen, was diefe Menjchen eigentlich 
wollen. Sch werde hinuntergeben.“ 

„Da8 wäre ja nod) Ihöner! Nein, du bleibit hier an Mutier8 Lager, und 
ich gehe ſelber hinunter.“ 

Seine ganze Würde war in ihm wach geworden. Raſch warf er den Schlaf⸗ 
rock ab, zog fich den ſchwarzen Gehrock an und ging mit feſten Schritten hinaus. 

Beim Anblick des vielen von ihnen wohlbekannten Hauswirtes, der das 
Haustor mit kühnem Schwunge weit geöffnet hatte, wichen die Ruheſtörer zurück, 
und der Lärm legte fi) fait ganz. 

Hegerbarth redte fi gerade. 

„Sie wollen mein Haus mit Rinnfteinbohlen demolieren? Was foll denn 
das heißen? Wiſſen Sie nicht, daß das ſtrafbare Sachbeſchädigung iſt?“ 
„Er ſoll aber raus! Wir wollen ihn arretieren.“ 

„Ich verſtehe nicht, was Sie reden.“ 

Einige traten vor und zwinkerten mit den Augen. 5 

„Na, man feine Fifematenten! 'n Offizier ift hier Hineinretiriert und muß 
im Haufe fein.“ 

„Bas für Unfinn! Das müßte ih doch wiljen.“ 

Drei Männer waren biß auf den Hausflur vorgedrungen. 

„Und e3 ift doch wahr!“ erklärte der eine triumphierend. „Sehen Sie, hier 
find deutlihe Blutfpuren! Er war verwundet.“ 

„Da3 ftammt von meiner Tochter, die heftiges Nafenbluten gehabt Bat.“ 

„Da3 möchten wir doch erft ein bißchen genauer unterfuchen.“ 

„Eigentlih eine ftarfe Zumutung,“ fagte Hegerbarth unwillig. „Aber ich 
will’3 zugeben, damit Sie fi beruhigen.“ 

Er führte die drei Männer die Treppe hinauf, während die Menge unten 
wie ein fummender Bienenjchwarm da8 Ergebnis der Unterfuchung abiwartete. 

„Bi8 an biefe Zür bier gehen die Spuren,“ erllärte der erfte der Männer. 
„Könnte man nicht einmal nadjehen?” 

Ta aber verließ Herrn Hegerbarth alle bißherige Selbitbeherri hung. YBürger- 
ftolg, Unabhängigfeitsgefühl des Beligenden und Yamilienfinn fchwellten feine 
Bruft und färbten feine runden Wangen dunfelrot. 

„Herrl” rief er fuchgwild, „it Ihnen denn gar nicht Heilig? Das ift da3 
Zimmer meiner Tochter, dad noch nie der Yu eines ‘Fremden betreten hat, und 
ih jage Ihnen, nur über meine Leihe fommen Sie da hinein. Was ift denn 
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überhaupt in euch alle gefahren. Ich bin ein alteingefeffener Bewohner diefer 
Stadt wie Sie, meine Herren, und wenn Sie mit irgend etiva8 unzufrieden find, 
fo Halten Sie fi) meinetwegen an die Regierung, aber lafjen Sie gefälligit 
Shre ehrfamen Mitbürger in Rubel Das ift ja, als wenn alles verrüdt geworden 
wäre!‘ 

Das energifche Auftreten de würdigen Mannes verfehlte feine Birkung nidt. 

„Ra ja,“ brummten die Leute, „wir fehen fchon, daß er Bier nicht ift. Aber 
ind Hau8 war er Binein, da8 fteht bombenfeft.“ 

„Dann it er vielleiht über den Hof und nad) der Yrudtitraße Hinaus- 
gegangen. Das ift Doch Bier ein Eckhaus.“ 

Die Männer jahen fich verblüfft an. | 

„Bahrhaftig, daran Haben wir gar nicht gedadt! Dann entihuldigen Sie 
nur, Herr Hegerbarthl‘ 

Sie gingen eilig wieder Hinunter, und die Menfchenmafle fhob fi nach der 
Aufflärung um die Ede in die Seitenitraße. 

Hegerbarth, der die Leute Bid zur Haustür begleitet Hatte, jagte oben zu 
feiner Tochter: 

„Es ift nur gut, daß Mutter nad) dem Zee eingeichlafen ift und von der 
ganzen Geichichte nicht8 gemerkt bat. Sie Hätte fich zu Tode geängftigt. Du 
mußt übrigeng noch die .Ylutflede entfernen, Minden. Daß bätte wirklich 
ünangenehm werden können, wenn ich nicht glüdlicherweife gewußt Hätte, wie fie 
entitanden find.“ 

Minden eilte jehr bereitwillig binaus und mwilchte die Spuren auf. 

Sie benugte die Gelegenheit, einen Blid: nach ihrem Pflegling zu werfen. 
Er jhlummerte friedlih. Gern hätte fie den- Verband erneuert, wenn fie nicht 
gefürchtet Hätte, zu ftören, und fo ging fie auf den Zehen wieder hinaus. 

Langfam breitete fih die Dämmerung au8; dann fam auf dunfelfamtenen 
Schwingen die Nacht, eine Lenznacht, wei) und zärtlich, die fchmeichelnd Iodt 
und mit fojenden, feidenen Händen die Wangen der Menichen ftreichelt. 

Minden zündete die Ollampe an und fagte: 

„3 ift Doch möglid), lieber Vater, daß mich die Mutter in der Nacht braucht. 
€3 wird alfo da3 beite fein, wenn ich heut Hier auf dem Sofa übernadhte.“ 

Er juchte ihr dad auszureden. Das wäre wohl nicht nötig, und bei dem 
Lärm auf der Straße würde fie Hinten in ihrem Stübchen viel beffer ruhen als 
im Borderzimmer. . Aber fie blieb feit bei ihrem Entichluß, Holte fi) vom Hänge- 
boden in der Küdje einige Betten, und der Vater tätfchelte ihr fchließlich gerührt 
die Wange und lobte fie: 

: „Du bift ein gutes Kind, du wirft aud gewiß dafür vom Himmel belohnt 
werden.‘ 

Sie griff zu einer Handarbeit, ging aber noch mehreremal Hinaus, fo daß 
der Vater fragte: 

„It dir deine Abficht etwa wieder leid geworden? Dann bleib nur ruhig 
‚in no Stube, wenn du mwillft! Mutter wird wohl vor morgen früh nicht auf- 
wachen.“ 

Sie fhüttelte den Kopf. 

„Aber maß haft du nur? Du bilt fo eigentümlich ernft und dabei doch fo 
unruhig. Fehlt dir etwas?“ . 

„Richts, nichts, Vater!“ 

„gu verwundern wäre da3 ja nit. Wenn nur dag Schießen endlich auf- 

hören mwolltel“. 
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Eben wollten fie fi) zur Ruhe begeben, al8 draußen Hunderte von Stimmen 
laut wurden: | 

„Sieg! Wir haben gefiegt! E8 muß illuminiert werden. Ein Schuft, wer 
nicht illuminiert!“ 

Dazwiſchen hörte man das Klirren von Fenſterſcheiben. 

„Sie werfen uns wahrhaftig auch noch die Scheiben ein, wenn wir kein 
Licht hinſtellen,“ ſchimpfte Hegerbarth. „Wir müſſen ihnen ſchon den Willen 
tun. Finſter genug iſt's ja auf der Straße, nachdem fie die Laternen zer- 
trümmert haben.“ 

Auf das eine Fenſterbrett wurde die Lampe gebracht, und auf das andere 
ſtellte Minchen die ſilbernen Leuchter, die immer auf dem ſchöngemaſerten Birken⸗ 
ſchrank ſtanden, mit den beiden angezündeten Zierkerzen. Hegerbarth kratzte ſich 
hinterm Ohr. 

„Es iſt nur gut, daß Mutter das nicht ſieht; ſie würde nicht wenig über 
die ſchönen Kerzen jammern, die ſchon zwei Jahre lang unverſehrt dort oben 
geprunkt haben. — Nun? Was ſchreien ſie da ſchon wieder?“ 

„Lichter weg! Alle Lichter weg!“ hieß es. „Wir zeigen unſeren Feinden 
nur den Weg! Alle Lichter weg!“ 

Sie blies ſchnell die Kerzen aus, und der Vater ſtellte die Lampe wieder auf 
den Tiſch. 

„Die ſcheinen ſelbſt nicht zu wiſſen, was ſie eigentlich wollen. Gute Nacht, 
Minchen!“ 

Er begab ſich nach dem Schlafzimmer, und jeder legte ſich halb angekleidet 
nieder; denn an einen erquickenden, ungeſtörten Schlaf war nicht zu denken. 

Mitten in der Nacht erhob ſich Minchen einmal. Leiſe, ganz leiſe ſchlich 
fie zur Tür und brauchte unendlich lange Zeit, um die Klinke geräuſchlos nieder- 
zudrücken. Draußen näherte ſie fich klopfenden Herzens ihrem Stübchen und 
lauſchte mit verhaltenem Atem. Kein Laut war von drinnen zu vernehmen, und 
ebenſo verſtohlen, wie ſie hinausgegangen war, kehrte ſie wieder zurück. 

(Schluß folgt.) 
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RNeichsſpiegel Berlin, 30. Juli 1910. 


Abrũſtungsgedanken — Herr v. Kiderlen-Waechter in Marienbad — Der 
Großblock. 

Die Wellenbewegung, die durch die Rede des engliſchen Premierminiſters 
Asquith über die Flottenrüſtungen hervorgerufen worden iſt, hat, wie zu erwarten 
war, noch weitere Kreiſe gezogen, inſofern als nämlich auf der einen Seite der 
von uns neulich gekennzeichnete Verſuch, die deutſche öffentliche Meinung zugunſten 
der engliſchen Wünſche gegen die deutſche Regierung aufmarſchieren zu laſſen, von 
angeſehenen Blättern der verſchiedenſten Art ſehr energiſch zurückgewieſen worden 
ift, während auf der andern Seite weiter mit dem Gedanken der Abrüſtung oder 
der Einſchränkung und Begrenzung der Rüſtungen zur See geſpielt wird. Auf- 
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merffamteit erfordern diefe Gedanken nur deshalb, weil fie unjre politiide Lage 
zu beleuchten geeignet find. 8 ift allgemein anerfannt worden, daß Asquith fi) 
Mühe gegeben bat, in feiner Rede einen fo freundlichen Zon anzufchlagen, wie 
e8 der Zwed feiner Rede, die Notwendigkeit der engliihen Ylottenrüftungen vor 
dem Parlament zu begründen, nur irgend zulieg. Das entjpricht aber nicht den 
Wünſchen derer, die e8 gern jehen würden, wenn die Slottenfrage dazu dienen 
fönnte, recht lange eine Spannung zwilchen Deutihland und England aufrecht 
zu erhalten. Dielen Interejjen entjpricht e8, Jich gegen die vernünftige Tendenz 
der Rede des engliichen Staatdmannes möglichft taub zu ftellen und nur heraus- 
zubören, wa8 in ihren Sram paßt, nämlid daß Deutichland fih auf Abänderung 
feines SSlottengejeged nicht einlaffen fann. 

Um die Wirfung diefer Treibereien zu verftärfen, iit von franzöliider Seite 
auch die Perfon de8 Königs von Italien in die Sadje hHineingezogen worden. 
E83 wurde von einem Interview berichtet, in dem König Viktor Emanuel geäußert 
haben foll, er babe andern Mädten Borihläge gemacht wegen einer allgemeinen 
Abrüftung oder wenigitend Begrenzung der NRüftungen, aber er „jei nicht ver- 
ftanden worden”. zrangöfiihe Blätter Haben fich beeilt, diefem angeblichen 
Interview die Ergänzung zu geben, die ihre LXejer natürlich erwartet haben, 
nämlih) daß die Madjt, die den König von Stalien „nicht verftanden“ Habe, 
Deutichland gemwefen fei. Alfo dag alte Lied! Nur jchade, daB von der ganzen 
Geihichte, joweit Deutichland dabei beteiligt jein fol, fein Wort wahr if. Daß 
an die deutfche Regierung überhaupt fein VBorfchlag diefer Art herangetreten ift, 
fonnte fofort feitgeftellt werden. E83 blieb aljo nur die Möglichkeit, daß vielleicht 
unter den Herrihern perjönlicdh diefes Thema berührt wurde, wobei der König 
von Italien Abrüftungdvorfchläge gemacht Haben fonnte. Pegt fteht jedoch feit, 
daß, wenn dergleichen vorgefonmen ift, der Deutiche Ktaifer jedenfalls nicht dabei 
beteiligt war. 8 ift nit unfere Sade, nachzuforichen, ob vielleicht König Viktor 
Emanuel mit einem andern Monarchen derartige Gedanken und VBorichläge erörtert 
hat. Für ung find fie überhaupt nicht disfutierbar. E3 ift ja interejlant, dag zur 
Abwechſlung einmal Italien als Träger des Abrüſtungsgedankens vorgeſchoben 
wird. Schwerlich hat man daran gedacht, daß Italien von allen europäiſchen 
Großſtaaten nächſt England die größte Küſtenentwicklung hat, daher auf ſeine 
Verteidigung zur See am allerwenigſten verzichten kann. Aber es muß natürlich 
in den Augen unſrer Neider und Gegner beſondern Eindruck machen, wenn ein 
Dreibundmonarch angeblich als Fürſprecher der Begrenzung der Rüſtungen auf— 
tritt. Wenn Deutſchland nicht einmal unter ſolchen Umſtänden auf den Gedanken 
eingeht, dann glaubt man den ſichren Beweis für allerlei böswillige Abſichten 
der gefürchteten Macht in Händen zu haben. 

Alle diefe Erörterungen find mehr oder weniger Spiegelfechterei. Ob Deutidh- 
land die Abficht Hat, feine Rüftungen zur See zu begrenzen oder fie weiter fort- 
zuführen, das ift ganz und gar feine eigne Sache, und wir haben gar nichts 
dagegen, wenn andre Mächte auch ihre Rüftungen fo weit fortführen, wie & 
ihnen ihre Machtmittel erlauben oder ihre Intereffen gebieten. Nun baben wir 
aber tatfjählih unjern Slottenrüftungen eine Grenze gejtedt, nit aus Furcht, daß 
eme UÜberfchreitung diefeg Maßes andern Mächten mißfallen könnte, fondern weil 
der Schwerpunft unfrer Yandesverteidigung nad) wie vor in unfrer Landmadt 
liegen muß und wir au8 eignem, freiem Entihluß unfre Seemadt nur fo weit 
ausbauen wollen, daß wir unfern überfeeilchen Sandelsinterejjen außreihenden 
Schug gewähren fünnen. Wir haben dieje Grenze, die wir unfern Rüftungen zur 
See ziehen wollen, in unferm Flottengefeg von 1900 deutlich bezeichnet. Diejes 
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Gefeg ift vor aller Welt beraten, bejdlofjen und veröffentlicht worden. Jeder 
Ausländer kann biejeg Gefek, wenn er Deutfch verfteht oder fid) eine Überjegu „ 
verfchaffen will, in allen Einzelheiten ftudieren und ung nachrechnen, wie viel N. 
wir jährlih bi8 zum Jahre 1917 bauen. Warum nimmt man im Außlande von = . 
biefen Zatfahen nicht Notiz? Warum ftelt man fidh beftändig jo, al® ob jedes 
Jahr neue Überrafchungen bringe, als ob Deutfchland nicht ein vor zehn Jahren 
in der Hauptiache feftgeitellte8 Programm ausführe, fondern darauf Io8 baue, um 
almählih die großen Seemädte der Welt mit einer immer größer werdenden 
Riefenflotte zu überbieten? Die Antivort fönnten wir leicht geben, denn wir find 
nit fo naiv, um nicht zu willen, daß man und mit vollem Bewußtfein, nicht 
aus Unkenntnis, faljchlic) befhuldig.. Darum ift da8 Recht, mißtrauifch zu fein, 
auf unjrer Seite. Wenn die öffentliche, auf gejeglicher ‘Seltlegung beruhende Au$- 
führung unfres glottenbauprogrammß, die freiwillige Beichränfung, die wir unjern 
Rüftungen zur See jelbit auferlegt Haben, feine andre Wirkung auf die aus- 
wärtigen Mächte ausüben al8 ein gefteigertes, feindjelige8 Mißtrauen gegen ung, 
dann würbe auch eine von uns vertraggmäßig übernommene Begrenzung Ddiefer 
Rüftungen das Übel nicht befeitigen fönnen. Das Opfer würde zmedlo8 gebracht 
werden. Und gerade deshalb — infolge der offenbaren Illoyalität, die in den 
uns feindlich geſinnten Kreiſen des Auslands bei der Beurteilung unſres gegen⸗ 
wärtigen Flottenprogramms hervortritt — muß einſtweilen auch die Frage offen 
bleiben, wie wir uns vom Jahre 1917 ab verhalten werden. Feſtſtellen können 
wir nur die Abſicht, die Grenze innezuhalten, die wir uns freiwillig und im 
eignen Intereſſe geſteckt haben. 

Wenn überhaupt eine Abrüftung möglich wäre, jo wäre die erfte Voraus— 
fegung, daß fi) die Intereffen der beteiligten Bölfer fo geftalteten, daß eine 
wirflihe Gewähr für Innehaltung ihrer Ubereinkünfte gejchaffen wäre. Wie da3 
geihehen foll, ift für Die Zeit, in der wir leben, überhaupt unverftändlid. Eine 
jolhe Ubereinfunft wäre au jchon mindeftend Teichtfinnig für Völker, die eine 
relativ große Sicherheit für die Ubereinftimmung ihrer Snterefien und bie GStetig- 
feit ihrer gegenfeitigen Gefühle und Stimmungen bieten. Wenn aber Bölfer, die 
täglich Beweife liefern, daß fie fich gegenfeitig nicht fernen und verftehen, deren 
SIntereffen außeinandergehen und deren Brefje beitändig den Berfuch wiederholt, 
die Ablichten de8 andern in ein fchlechtes Licht zu jegen, von Abrüjtung jprechen, 
fo ijt daS eine Kurzlichtigkeit und Zorheit. Die verminderte Rüftung würde nur 
mande Hemmung befeitigen, die jet der Kriegsluft entgegenjteht. Was hat ung 
denn feit vierzig Iahren den rieden erhalten, wenn nicht da8 Bemwußtfein, daß 
ein europäifdyer Strieg einen fo gewaltigen Einjag an Bolfäfraft und Kulturwerten 
erfordern würde, daß jede Macht fih darüber Har ift, nur eine zwingende %orde- 
rung der nationalen Ehre und der nationalen Interefjen fünne einen joldden 
Einfag rechtfertigen? Wenn ein Krieg gwilchen europäiiden Großmächten heute 
mit etwa3 gegenfeitigem Blutabzapfen und Demolieren von Sriegsmaterial 
abgemacht werden könnte, wären unfre Nachbarn jchon längjt über ung bergefallen. 
Die Abrüftung ift aljo eine direfte Vermehrung ber Kriegägefahr. Und ift der 
Krieg da, fo fann e8 nichts Berhängnisvolleres geben, al8 eine willfürlich gezogene 
Grenze für die Vorbereitungen der Striegärüftung. Denn der Krieg geht unerbittlid) 
über diefe Grenze hinaus, nur gejhieht alles unter einem bärteren, jchivereren, 
länger nachwirfenden Drud. Die frangöfiihe Armee des zweiten Stailerreich3 
repräfentierte nicht die militärische Kraft ;zranfreich8; fie blieb weit dahinter zurüd. 
tzranfreich fchloK aber auch nad) der Bertrümmerung der faiferlihen Armee nicht 
srieden, fondern erft dann, al3 der überzeugende Beweis geliefert war, daß aud) 
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der weitere Einfag militärifeher Kräfte das Kriegsglüd nicht wiederherftellen fönne. 
So wie ranfreid) wird jede große Nation handeln. Niemand fragt in folchen 
Kataftrophen danach, ob der vereinbarte Höchlteinfat der nationalen Kräfte erreicht 
ift; die Nation fegt einfach ihr Legte3 und Höchfteß ein. ede unvorbereitete, unorga- 
nifierte Leiftung jedoch vermehrt und verlängert die Zeiden und Opfer des Striegeß; 
fie legt der Nation dag Doppelte auf, maß fie bei rechtzeitiger, außreihender Rüftung zu 
tragen gehabt hätte und was vielleicht da8 Glüd hätte wenden fünnen. Deshalb 
it e8 ein Verbrechen an der Nation, die Leiftungen für ihre Wehrfraft von etwas 
andrem abhängig zu machen ala von den Erwägungen, nad denen die Nation 
jelbit da8 Maß diefer Leiftungen beftimmt. 

Der Wechfel in der Leitung unfre8 Auswärtigen Amts ift nun vollzogen 
worden. Herr vd. Kiderlen-Waechter Hat die Geichäfte feiner neuen Stellung über- 
nommen. Vorher bat er auf dem Wege von Bulareft nach Berlin in Marienbad 
Station genommen, um mit dem Grafen Aehrenthal eingehende Befpredhungen zu 
pflegen. &3 würde natürlich verfehrt fein, an diefe Befprechungen bejondre Ber- 
mutungen zu fnüpfen. Die Beziehungen zmwifhen Deutfhland und Diterreid)- 
Ungarn ftehen feit. Graf AchrentHal und Herr v. Bethmann Hollweg Haben 
perjönliche Augiprachen gehabt und fi volllommen verftändigt. Herr d. Kiderlen 
ift dem Grafen Aehrenthal feit Ianger Zeit perjönlich befannt. Das find alles 
Gründe genug, um eingufehen, daß e8 fi) in Marienbad nicht um bejondre 
ragen handelte, fondern um eine Bekundung des freundfdaftlihen Verbältnifjes 
smwifchen den beiden Staat3männern. Die Begegnung in Marienbad bat aljo nur 
da8 Siegel gedrüdt auf die Berhältniffe, die aller Welt befannt find. Daß Herr 
v. Kiderlen gerade jegt vor Übernahme feines neuen Amts die Gelegenheit zu einer 
folhen Aussprache ergriff, bedarf feiner befondern Erflärung. E38 mar da? aud) 
vielleicht gerade deshalb fehr münfchenswert, weil jegt in der auswärtigen Politif 
eine Periode der Windftille eingetreten if. Daß im nahen Orient dabei immer 
einige Gewitterwolfen am Simmel hängen, ift beinahe jelbftverftändlid). 

Still ift e8 auch in der innern Politif geworden, befonder® wenn man an 
die Erörterungen, mit denen die Tageszeitungen ihre Spalten füllen müflen, den 
Makitab des Notwendigen und Nüglichen legt. ES ericheint in diefen ereigni- 
armen Zeiten wie ein Gejchent des Himmels, daß fich die Politiker die Köpfe 
zerbrechen dürfen, ob Ernit Baffermann an der Spite der nationalliberalen Partei 
bleiben oder fich zurüdziehen will, und wa8 er dem Neicdhdfanzler bei feiner 
Unterredung mit ihm gejagt oder nicht gefagt hat. Ein Ergebnis aber jcheint fi) 
aus den Preßerörterungen der legten Zage beitimmt berauszufchälen, daß nämlich 
von dem Großblod von Ballermann biß Bebel fein praftifcher Politifer, der in 
den Barteileitungen mitzureden hat, etwas wiffen will. Und mern nod) in einzelnen 
Streifen der fortfchrittlichen VolkSpartei eine platonifche Liebe für diefen Gedanten 
fortlebt, fo Hat das jegt jede praftifche Bedeutung verloren, nadhdem flar geworden 
ift, wie fchroff die Sozialdemokratie jelbft alle folde Ideen ablehnt. Hoffentlich 
führt dag dahin, daß fi die Aufmerkfamfeit der Mittelparteien mehr der srage 
zuneigt, wie fie fi immer fefter auf eigne Füße ftellen fönnen. Schließlid) beiteht 
das Leben ber Parteien nicht allein in der Wahltaftif. 


Berfonalia bei den polnifhen Bolktsbanten. Zu dem in Rummer 20 
und 21 der „Grenzboten“ veröffentlichten Auffag des Herrn Amt8richter Dr. Sontag, 
Kattowik O.-Schl., erhalten wir durd) Vermittlung de8 Herrn Redtsanmalt Ratajgti 
zu Ratibor folgende „Berichtigungen‘: 
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1. In Nr. 20 der „Grenzboten“ vom 18. Mai 1910 behauptet Herr AmtS- 
ridter Dr. Sontag in bem Auffag über die polnischen Bollsbanken in Oberfchlefien 
(Seite 320), daß der Unterzeichnete Redakteur ded „Gornoslazaf‘‘ geweſen ſei. 
Dieje Behauptung ift unritig. Der unterzeichnete Banfvorfteher der Bank Yudorwy, 
Pleß ift niemals Redakteur des „GornoSlazaf' noch irgendeiner anderen Zeitung 
geweien. Ebenfo ift aud die Behauptung des Herrn Dr. Sontag, daß Unter- 
zeichneter ein früherer Student der Theologie fei, unridhtig. 

Pleß, 7. Suni 1910. Paul Wiera. 

2. In Nr. 20 der „Grenzboten‘ vom 18. Mai 1910 behauptet Herr Dr. Sontag 
in feinem Auflag über die polnifhen Boltsbanken in Oberfchlefien (Seite 325), 
daß der unterzeichnete Dr. Bialy, VBorftandsmitglied der Bank Ludowy in Rybnik, 
im Sofolverein, Straz und PBomoc Naufomwa eine führende Rolle fpiele. 

Diefe Behauptung ift nicht richtig. Der Unterzeichnete tft weder Mitglied des 
Sofolvereins, nod) der Strag, noch gehört er dem Borftand der Pomoc NRaufowa an. 

Rybnit, 31. Mai 1910, Dr. Bialy, Arzt 
und Borftandsmitglied der Bank Ludowy in Rybnif. 


3. In Nr. 20 der „Grenzboten‘ vom 18. Mai 1910 Hat Herr AmtSrichter 
Dr. Sontag in dem Auflag über die polnifhen Volksbanken in Oberichlefien 
(Seite 320) behauptet: „In Kofel war fogar zeitweilig ein früherer Ehauffeeauffeher 
Direktor der Bank Ludomy.“ 

Diefe Behauptung ift unridtig. In Sofel war niemals ein früherer Ehauffee- 
aufieher Borftandgmitglied der Bank Ludomy. 

Kofel D.:Schl., 27. Mai 1910. Bank Ludowy E. G. m. u. H. 
Der Vorſtand: 
J. Moſch. Fr. Gabor. J. Bugiel. 


Keine der Berichtigungen trifft den Kern der Sache. Der aber liegt in dem 
Umſtande, daß in den polniſchen Volksbanken zahlreiche Perſonen als Bankleiter 
angeſtellt find, die keine banktechniſche Ausbildung erhalten haben, ſomit auch nicht 
zur Leitung von Banken, das iſt zu Stellen geeignet erſcheinen, in denen die 
Erſparniſſe breiter Volksſchichten zuſammenfließen. Darauf hinzuweiſen war die 
Abſicht Sontags, denn es iſt belanglos, ob Herr Wiera Redakteur oder nur Hilfs⸗ 
arbeiter oder naher Mitarbeiter des „Gornoslazak“ war, ehe er Bankvorſteher 
wurde, und belanglos, ob der Koſeler „Bankdirektor“ ſeinen Lebensunterhalt als 
„Chaufſeeaufſeher“ oder als „Bauaufſeher“ gewann. — An Herrn Dr. Bialy aber 
richten wir die ergebenſte Anfrage, ob er niemals den genannten Organiſationen 
angehört hat. G. Cl. 


Lic. Dr. Paul Rohrbach: Dentſche Kultnranfgaben in China. 
Beiträge zur Erfenntnis nationaler Berantwortlichkeit. „Hilfe“, ©. ın. b. 9., Berlin- 
Schöneberg. 

Das Bud) enthält drei Vorträge über das Kulturiwehen in China; ihr 
Hauptziel ift die Wedung und Verbreitung des Intereffes für die fi) gegenmärtig 
in Ehina vorbereitenden Ummälzungen und für die enticheidende Bedeutung biejer 
Dinge vom deutichen Standpunkte aus ift. Die Themata und Berfafler diefer 
Borträge find folgende: 

1. „Wandlungen im hinefifchen Geiltesleben.” Bon Dr. DO. Srante. Profeffor 
am Hamburger SKolonialinftitut. 2. „Was fteht für Deutfchland in China auf 
dem Spiel.” Bom Herausgeber, der Dozent an der Hanbelsfchule Berlin ift. 
3. „Selundheitlihe Bolk&hilfe al3 Mittel deuticher Kulturarbeit in China.“ Bon 
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Geh. Med.-NRat Prof. Dr. Bier und Marineftabsarzt Dr. zur Bert. Dieſen Vor⸗ 
trägen ift ein Auffag über „Berg- und Hüttenwejen in China“ angefügt, zu dem 
der Berfaller, Dr. jur. DO. Iunghann, dag Material während längerer Siubdien- 
reifen in China gejammelt hat. Ein geiwaltige® Reich beginnt dort im fernen 
Dften feine Grenzen der europäifchen Kultur zu öffnen und ein heißer Weitftreit 
ift unter den Nationen entbrannt. England, Yranfreicdh, Amerifa und aud Japan 
widmen fi) mit ungeheurem Eifer der Einführung ihrer Kulturen und Wilfenichaften. 
Deutichland Hat lange im Hinterireffen geftanden. Erit feit furgem Hat es mit 
der Erridtung einer Hochfchule für Chinefen in Zfingtau und der deutfchen 
Medizinfchule in Schanghai einen Anlauf genommen. €. Ww. 


Der junge de Spinoze. Leben und Werdegang im Xichte der Welt- 
pbilofophie. Bon Stanislaus von Dunin-Borfowjti S. J. Münſter i. W., 
Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung. 

Das Intereſſe für den Menſchen und vielleicht auch für den Denker Spinoza 
war in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts merklich abgeflaut. In 
Deutſchland hielt es freilich die Beziehung einiger Worte Goethes zu Spinozas 
Lehre wenigſtens einigermaßen rege, ohne daß jedoch die Forſchung weſentlich 
gefördert wurde. Das Verdienſt, es wieder mächtig belebt zu haben, hat der 
Holländer Meinsma, deſſen Werk „Spinoza en zijn kring“ (1896) zum erſten⸗ 
mal den bisher als Einzelerſcheinung Betrachteten in ſeine hiſtoriſche Umwelt 
ſtellte. Drei Jahre ſpäter folgte die dankenswerte Zuſammenfaſſung der Quellen— 
ſchriften zur Biographie Spinozas durch den Breslauer Freudenthal, der dann 
auch ein Leben Spinozas ſchrieb (unvollendet geblieben). Die Beſchäftigung mit 
dem Philoſophen machte nun raſche Fortſchritte und bereits auch gingen Belletriſten 
ans Wert, um da3 neuerftandene Spinoza - Bild dichterifeh zu geitalten: Der 
Schreiber biefer Zeilen („Spinoga‘“, Stuttgart 1908, vorher in der „ranffurter 
Zeitung“, dann in bolländijcher Buchausgabe und in Hebräifcher liberfegung 
erichienen) und Erwin Guido Kolbenheyer („Unor Dei“, München 1905), der 
bercit3 zur Zeit des Giordano-Bruno-Subiläums dem großen Borgänger Spinozad 
ein Drama gewidmet Hatte. Zwei ganz entgegengejegte Begabungen rangen bier 
mit den gleichen Stoff, der erite mit zarterer Behandlung der ‘yarben, Spinoza 
mebr in den Vordergrund rüdend und bie Biltorifch bezeugte Kulturböhe der 
portugiefiihen Juden Amiterdams betonend, der zweite in fräftiger al fresco- 
Manier, mehr nur Ausschnitte al3 eine fortlaufende Erzählung bietend, neben 
Spinoza fajt cbenbürtig auch no) andere „Gottesliebende‘ jtellend. Beide ver- 
mieden, Spinoza fi jelbit zitieren zu laljen, maß gewöhnlich von Romanen diejer 
Gattung erwartet wird, aber ebenfo wohlfeil wie unfünftleriih if. Wer den 
Philoſophen Spinoza fennen lernen will, der Bat dazu feine Werfe einjchlieglid) 
feiner Briefe. Selbit die Gefchichtlichfeit eine „Hiltoriichen“ Romans ijt gleich- 
gültig; e8 fomnu nur auf die fünftlerifche, die feelifche und feheriiche Wahrheit an. 
Immerhin konnte ich felbit mich außergewöhnlich treu an die Gefhichte anichließen 
und in der Darftellung des Untergangs der beiden de Witt einfach die Geichichte 
iprechen lafien, ja glaubte die zu müflen, um nicht durch irgendeine Erfindung 
bie linerbittlichfeit des Tatfächlihen zu Ichwädhen. (SKtolbenheyer läßt Spinoza 
da3 blutige Herz de Witt3 faufen und heimiragen.) Dunin-Borkowifi geiteht 
bem erjten Roman zu, daß er „auf fleißigen Studien über Zeit und Berjönlidh- 
feiten“ berube, da3 „Biychologiihe de3 Helden mit Liebe und Geihid“, wenn 
aud) nicht in Hiftorifher Weije (j. oben) zeichne, Spinozad „intelleftuelle Ent- 
twidlung“ aber „ganz ungenügend“ jchildere; außerdem jtoße daß „Häplich-Leiden- 
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Ihaftlihe” darin (e8 dürfte vor allem die Szene von Miriamd Ermordung gemeint 
fein, die einem geiftlichen Lejer etwa zu frag vorfommen mag) „mandymal“ ab. 
Ermwähnt wird auch die „intereffante und phantaftiihe Wiedergabe“ des „Philedoniug“, 
eined Stüdes, da8 von van den Endend Schülern zur Zeit von Spinozad Schüler- 
und Lehrerfhaft im Haufe van den Enden? aufgeführt wurde. Auch dem Romane 
von Erwin Guido Kolbenheyer ſpendet Dunin-Borkowſti da8 Lob, da8 „Iofale 
und gejellichaftlihe Umbild im allgemeinen mit großer Sadfenntnis“ gejdildert 
zu Baben; er fonftatiert die Ibereinftimmung mit dem Berfaffer „felbit in manchen 
entlegenen biftorifden Einzelheiten”, daneben aber aud) „einige fonderbare Mik- 
verftändniffe“, und nennt die „philofophifche Entwidlung Defpinoga3“ (f. oben) 
„das religiöfe Milieu, jüdifche Religionsiiffenichaft und Kabbala” „arg verzeichnet“ ; 
bier Hätten „offenbar Kolbenheyerd Studien verjagt“. Wa3 SKolbenheyer van 
den Enden bei Gelegenheit de Banned Spinozas über feine eigene Entlaffung 
aus dem Jefuitenorden‘ jagen Iaffe, fei „Telbit für einen Roman eine unverzeihlich 
grotesfe Sottije”. 

E3 Hat fi run gefügt, daß einer der beiden Berfafler der neuelten Spinoza- 
Nomane über Dunin-Borfowjfis Werf urteilen fol, und noch dazu jener, der 
augenſcheinlich etwas glimpfliher davonfam. Er fönnte fi) dadurch veranlagt 
fühlen, je nad) feiner Stimmung oder feinen Bedenten Härter oder milder zu 
urteilen. Da ich jedoch meinen belletriftiihen Werfen, wenn fie einmal gedrudt 
find, völlig al8 Sremder gegenüberftehe, glaube ih mein Urteil weder in Ddiefer 
no in jener Hinficht beeinflußt. Ich ftelle zunächft feft, dag Dunin-Borkomifis 
Werk auf mid) nur wieder jenen angenehmen Eindrud von Ernit, Afribie und 
Solidität gemacht hat, den ich von allen Werfen feiner Ordensbrüder, fomweit nicht 
Ipezififch religiöfe Momente in Zrage kommen, empfangen habe. E38 bildet eine 
wichtige Ergänzung zu Meingmas Arbeit, die in erfter Linie Spinoga8 reale Umwelt 
darftellte. Hier findet man nun ausführlich die geiftige Umwelt Spinozas in den 
Hauptphafen feiner Entwidelung dargelegt. E3 ift vielleicht bei der Behandlung 
des jüdifchen Geifteslebens fogar zu jehr Eniferntes herangezogen, jo daß der nicht 
ſchon linterridtete zunächit mehr verwirrt ald aufgeklärt wird. Dabei leugne ich 
nicht, daß der Gedanke, Spinozas Philofophie Habe zahlreiche Wurzeln aud) jhon 
im Sudentum, fruchtbar ift, nur ift gu bemerfen, daß diefe Gedanken Allgemeingut 
der nachariftoteliichen Philojophie waren und darum nicht als fpezilifch jüdischer 
Serfunft bezeidhnet werden fünnen. 

Dunin-Borkomwfti deutet die gelegentlih auch felbft an. Gegen die breite 
Behandlung der jüdifhen Vorbildung Spinozas tritt die Betonung des fortgefegten 
Zufammenhang3 der portugiefiihen Juden Amfterdam3 mit der |panifchen Kultur 
ihrer Heimat etiwa3 zurüd, obwohl auch Hierauf einiger Wert zu legen it. Man 
erhält zu jehr den Eindrud, als Hätten die „PBortugiefen“ in Amfterdam in einem 
„&betto’ gelebt. Da3 war feinediwegs der Fall. E3 trat nur das in Ericheinung, 
was fich bis heute beobadjten läßt: daB die weniger wohlhabenden Juden gern 
beifammen wohnen. Da3 „Ghetto‘ Amfterdams entitand erft durch die polnischen 
und deutfhen Zuwanderer, die aber von den „Portugiefen‘ veradhtet wurden. Ein 
Ghetto im eigentlihen Sinne gab e3 überhaupt nicht; die Juden wohnten, wo 
fie wollten, und Hatten fih in der erfter Zeit fogar mit den Holländern verheiratet. 
Bei Rembrandt unterfcheidet man deutlich die vornehmen, in jeder Hinficht europuifchen 
Bortugiefen (Manafle ben ZBrael, Ephraim Bonus, mehrere pradtvolle Rabbiner- 
föpfe) und die „Shetto“-Iuden mit bem melandoliihen Blid. Spinoga wuchs 
nidt im Ghetto auf, wie man gewöhnlid) meint. Das jcheint mir auch von 
Qunin-Borkowffi nicht Elar genug gejehen zu fein. Eine Einzelheit mödjte id) 
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bier erwähnen: die Schreibung de3 Namens und den Zufammenhang mit anderen 
Yamilien gleihden Namens. Dunin-Borkowfti Schreibt auf dem Titel „De Spinoza‘, 
im Werke felbit „Defipinoza‘, weil der Bhilofoph fih am Ende für diefe Schreibung 
entjchieden Habe. Da Eipinofa ein jpanifdher Ort ift, offenbar der lebte längere 
Aufenthaltsort der YZamilie, ift jpanifch „de Ejpinofa” zu fchreiben (Ausiprade 
„Sipinofia“, nit mit weichem ©), wie e8 aud) die Bannformel gebraucht. Deipinoza, 
in d’Eipinozga aufzulöfen, ift die portugiefiihe Zorm, de Spinoza die latinijierte. 
zur mid) it Defpinoza eigentlich eine Unform, der ich jede der anderen vorgezogen 
hätte. Ob die verfchiedenen Adeligen mit dem Beinamen de Eipinofa Berwanbdie 
des Philoſophen, alſo fonvertierte Suden oder deren Nahlommen waren, ift wohl 
febhr fraglid, da c3 beim Adel in jener Zeit ja nie auf dag „de anltommt und 
der nachfolgende Ortöname häufig genug, wenn Ihon nicht immer, mit der Beitgung 
gewecdjjelt wurde. Ebenſo könnte man jüdifche Zamilien von Heute, Die Rojenberg 
beißen, mit den Grafen Rofenberg (Orfini-Rojenberg) in Verbindung bringen. 
Als den am beften gelungenen Abichnitt des Werfe8 möchte ich bie Iekten 
Kapitel des vierten Teile bezeichnen, die Spinozgad Leben im frei® van den 
Endens behandeln. Sie find Mufter an Elarer, fharf zeichnender und umfallender 
Darftelung. Ban den Endens eigentümliche Geftalt Hatte Shon Meinsma aus 
der Dämmerung der Legende in daß Helle Licht der Gejhichte gerüdt, über die 
geheimen Schriften der „Atbeiften“ aber fan man fich nirgendS fo gut orientieren 
wie bier. In Einzelheiten fann man anderer Anfit fein. So verlteht e8 fi 
wohl vom geiftlihen Standpunkt des Berfafler8 aus, wenn er fchreibt: „Die 
großartige Erfcheinung der Weltkirhe, der einheitlihe Aufbau des integralen 
Chriftentums, der eigentlihe Sinn des Nbernatürlichen, die Hiftorifche Selbft« 
verftändlichlichkeit der Lehre Chrifti" — alle8 Synonyme für den römischen Katholi- 
zismus — „leuchtete niemals vor feinem (Spinozas) Geifte auf,” in Wahrheit aber 
hat Spinoza reichlich Gelegenheit gehabt, au die römilch-Tatholifche Lehre fennen 
zu lernen, und im übrigen war aud in den verjdiedenen proteitantifchen 
Richtungen fpezifiich religiöjes Chriftentum genug zu finden — wenn aud) Dunin- 
Borkomffi nad) einer anderen Stelle (5.451) das Wort CHriftentum auf den römifchen 
Katholigismug beihränftt —: Spinoza lehnte den fpeziellen Belehrungsverjud 
zum Statholizigmug (durch einen der damals jo häufigen Stonvertiten) ungweideutig 
ab und trat auch in feine andere Khriftlihe Kirchengemeinihaft ein. Das zeigt 
feine Stellung an. Er wäre wohl aud) in Rom nicht Katholif geworden. 
Dunin-Borfowjlfis Spinoza-Werk ift rei) mit Bildniffen Spinogad und 
einigen anderen SNuftrationstafeln verjehen; zwei Bierfarbendrude zeigen den 
PHilofophen in jüngeren und fpäteren Jahren. Auf den Drud ift große 
Sorgfalt verwendet und aud) die fremdipradlihen Zitate find bemerkenswert 
rein von Zehlern. Der Stil ift gut und rein, wenn aud) einige zu fenfationelle 
Kapitelüberichriften (‚Die Tiefen der Kabbala und Defpinogas Ahnungen“, „Sturm 
und Drang von innen und außen“, „Ein Gepläntel mit der Sfepfi3” u. a.) befjer 
permieden worden wären. Auf die reichhaltigen Anmerkungen jei bejonder3 veriwiejen. 
Man darf fich auf die Weiterführung diefer ungemein tüchtigen, wertvollen Arbeit freuen. 
Otto Haufer 
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Livree” wieder ablegen zu können. ALS Leutnant hegte und äußerte er Gedanfen 
über Freiheit und Vaterland, die jo wenig zu den von der Obrigkeit genehmigten 
und mit der Disziplin verträglichen pakten, daß fie ihm einen unerwünschten 
Aufenthalt auf der Feitung Bard eintrugen und ihn veranlaßten, den Militärdienit 
gänzlich aufzugeben. Diefes namentlich darum, weil feine von der Juli-Revolution 
entflammten Hoffnungen (aus einem Briefe Gavour3 an feinen Oheim de Sellon, aus 
Turin vom 5. Februar 1831) Feinerlei Ausficht auf Erfüllung hatten, da Franfreid) 
nicht das Schwert zog und Piemont, „auf der einen Seite eingezwängt dDurd) 
die öjterreichiichen Bajonette, auf der anderen dur) die päpitlichen Erfommuni- 
fationen“, fich felbit zu helfen außeritande war. „rei“ geworden, fuchte er, 
da ihm nicht bloß die Gejhidhte und die Elemente der fozialen und politijchen 
Verfaſſung, ſondern auch die Sprache „Italiens” unzulänglic) bekannt geblieben 
waren — die Umgangsfprahe war Franzöfiih —, fih zu „italienifieren“. 
Tatenfreudig und voll politiihden Eifers, fo daß es ihm, wie er am 2. Dftober 1832 
fchrieb, ganz natürlich erjhienen wäre, eines fchönen Morgens alS leitender 
Minifter des Königreich stalien aufzumadhen, bevorzugte er das Studium der 
Bolfswirtichaft al3 des beiten Mittels, die Durdhführbarkeit fortfchrittlicher, ja 
radifaler Staats» und Gejellichaftsreformen zu erfennen. Als er auf Verwenden 
feines Vaters, der den heißen Kopf feines Sohnes abzufühlen tradjtete, zum 
Bürgermeifter von Brinzane im Kreife Novara gemacht wurde, da „höhnte er 
nur ein wenig fich jelber und die anderen”, wie er an die von ihm fehr verehrte 
Marcdefa di Bagnolo fehrieb: „Sch verzichte nicht auf das, was ich denfe und 
was der Zmwecd meines Lebens und jedes anderen talieners fein müßte, defjen 
Leben einen Wert bat.” Landmwirtichaftlide Betätigung brachte ihn fo wenig 
von diefen Gedanken und Stimmungen ab, daß ihm die öfterreichifche Regierung 
in Anbetracht feiner vermeintlich großen Gefährlichkeit die Grenze der Lombardei 
verfperren zu müfjen glaubte. Reifen nad) Franfreid), Belgien — bier fah er 
den verbannten Gioberti — und England brachten ihm nod) die Überzeugung, 
daß der Triumph der Demokratie die unvermeidliche Zukunft der Menfchbeit 
fei, auf den man fich freiwillig oder unfreiwillig vorbereiten müffe, und daß die 
politiide Erneuerung eine induftrielle und kommerzielle zur Vorausjegung babe. 

Samillo Cavour mar der erite in Stalien, der nadhbrüdlich betonte, daß 
die verjdhiedenen Formen der nationalen Betätigung folidarifch miteinander feien, 
jo daß es dort, wo daS völkiiche Bemußtfein matt, auch feinen mächtigen Wirt- 
IhaftSbetrieb gebe, und dort, wo feine Wirtichafts- und Handelsfreibeit fei, 
auch politiihe Freiheit übel gedeihe. Seine patriotifhden Pläne waren dem» 
gemäß umfaljender und begründeter al die eines Gioberti, Balbo, d’ Azeglio 
und Mazzini. Ein Freund der ertremen Parteien war er nit. Er bielt fi 
an die „Mittelitraße” als „jtaatsmännifchen Takt des Mögliden“ und wollte 
die Erfahrung zur Grundlage der PBolitit genommen feben, ohne daß die 
treibende Kraft der ‘sdee Dadurch ausgefchaltet würde. „Se mehr ich den Verlauf 
der ZTatfahen und das DBerhalten der Menfchen beobachte,” fchreibt er an den 
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Abbe Frezet am 14. Ianuar 1836, „um fo mehr überzeuge ich mich, daß das 
„juste milieu“ dasjenige politiiche Syftem ift, welches den Umjtänden am 
beiten entipriht und am geeignetiten ift, die Gejellihaft von den beiden fie 
bebrohenden Übertreibungen, von der Anarchie und dem Defpotismus, zu 
befreien. ch verjtehe unter „juste milieu“ ... die PBolitif, welche darin 
befteht, der Notwendigkeit der Zeiten all das zuzugeftehen, was die Vernunft 
al3 gerecht ermweilen fann, und das abzulehnen, was feine andere Grundlage 
bat als den Lärm der Parteien oder die Heftigfeit der anardifchen Leiden- 
haften.” Ähnliche Worte hat er fünfzehn Jahre fpäter in feinem minifteriellen 
Programm ausgefprohen. In Sachen der individuellen und fozialen Erziehung 
bielt er fih an %. . Rouffeaus Grundfäge und betonte, daß fih feine große 
Erneuerung und fein beftändiger Fortjchritt vollziehen fünnte, ohne daß fich die 
moralifhen und intelleftuellen Sträfte, gehärtet und geleitet durch die Erfahrung 
und das induftive Verfahren, nad) hoben fittlihden Grundfäben entfalteten. 
Auch einen weifen, vielleiht nicht durdaus feinen eigenen pfochologifchen 
Beobachtungen entitammenden, wohl aber feinem geiftigen und fittlicden Charakter 
vorzüglich entiprehenden Sat über das Verhältnis von Denken und Handeln 
findet man jdhon in feinem Tagebuh aus jungen Jahren: „das Denken muß 
ein Gegengewiht haben im Handeln, und das Handeln im Denen; das 
Handeln verhindert, daß das Denken fich felbjt überlaffen irrt, und das Denken 
erlaubt nicht, daß das Handeln allein mechanifch md empirisch abläuft.” Hierzu 
fam ein fefter Mut der Überzeugung und der Tat und ein alle Dpportunitäten 
überwindendes jtetes Streben zu dem deal, der Freiheit und Größe des 
Baterlandes. 

Allerdings bedurfte er eines großen Maße von Geduld und Gelbit- 
beieidung, ehe er in die Lage.fam, von feinen guten Eigenjchaften und Bor- 
fügen einen jtaatSmännifchen Gebrauh zu machen. Denn nod al3 reifer, 
feiner Würde und feines Wertes bewußter Mann lebte er zurüdgezogen auf 
dem väterliden Gute Leri bei Vercelli, deſſen Bewirtichaftung er fi} feit 1835 
ernftlid und unter ausfhließlich eigener Verantwortung angelegen fein ließ, um 
nit in abitrakten Erwägungen aufzugeben. Yn den Jahren 1837 bis 1839 
befaßte er fi mit der Begründung von Aiylen und Schulen für Kinder in 
Zurin. 9m Yahre 1840, nad) der. Rüdkehr aus Frankreich und der Schweiz, 
nahm er an induftriellen Unternehmungen, am Bau von Straßen, Kanälen ufm. 
teil. In den Jahren 1841 bis 1843 widmete er fi) wiederum in der Schweiz, 
in Sranfreih und in England, wo es ihm hauptjächlich auf die politifchen und 
fommerziellen Probleme anlam, vielfeitigen Studien. An der Gründung einer 
über ganz Piemont fyjtematifch verbreiteten „Afjociazione agraria“ im Jahre 
1842 nabm er bejonderen Anteil und trug nicht wenig dazu bei, daß fie über 
agrar-tedmifhe und -wirtichaftliche Antereffen Hinausging und ein Zentrum 
auch politifcher Betätigung wurde. Hiermit war ein erheblicher Yortichritt im 
den öffentlid-rechtlihen Verhältniffen vermirkliht, obwohl die Staatsregierung 
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das Recht der Kontrolle und der Vorſtandsernennung der Aſſociazione behielt. 
In dem der Aſſociazione zugehörigen „Giornale“ veröffentlichte Cavour mehrere 
agrarpolitiſche und agronomiſche Aufſätze, übrigens ſeine publiziſtiſchen Erſtlinge 
in italieniſcher Sprache, und gelangte dadurch zu Anſehen als Wirtſchafts— 
politiker. Nebenbei war er einer der erſten, die in Italien eine planmäßige, 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung volks- und ſtaatswirtſchaftlicher Probleme 
forderten. | 

Mit einer Monographie „Considerations sur l’&tat de l’Irlande et sur 
son avenir“ trat Cavour 1844 in das Teld der allgemeinen Politif. Dan 
fieht bier in jeder Zeile nächit einer Liebe zu der irländiihen Bevölferung ein 
aufrichtiges8 Bertrauen in die Wirkffamleit weit ausgreifender wirtichaftlicher 
Maßnahmen, in die Reform der bürgerlichen Gejehe und der Erziehung. 1845 
veröffentlichte er eine Schrift über die ftaatlide Regulierung des englifchen 
Getreidehandels, in der die Vorteile des Freihandels für Zerealien außer für 
England aud) auf der Grundlage Smithfher Theorie allgemein hervorgehoben 
werben. In einer zweiten, denfelben Gegenftand mehr unter praftifhem Gelichts- 
punfte behandelnden Schrift forderte Cavour au für talien den Freihandel. 
1846 behandelte er aus Anlaß eines Buches des Grafen Betitti in einen viel 
beadhteten Auflage die moralifhen Wirkungen der Eifenbahnen in Stalien, die 
ihm bei weitem bedeutfamer al8 die materiellen erjchienen; er befürmortete ihren 
Ausbau (auch mit Hilfe eines Durchftihs der Alpen) zum” Vorteil der wirt: 
Ihaftlihen und politifden Unabhängigkeit der Nation. m Yahre 1846 boten 
ein Zmift Piemonts mit Dfterreih und eine mit der Wahl Pius’ des Neunten 
zum Bapit einjfegende Vollsbewegung in Rom Cavour Gelegenheit, fi) map- 
gebend an der Politik zu beteiligen. Er gründete mit Balbo und anderen die 
Zeitung „ST Riforgimento” und übernahm deren verantwortlide Redaftion. 
Am 30. DOftober 1847 hatte Cavour die Genugtuung, daß Karl Albert nad) 
langem Widerftreben Reformen im Sinne einer Einfhränfung der Regierungs- 
gewalt zugeftand. Gegen Ende 1847 vertrat er im „Riforgimento” die Barole: 
„freie Kirche im freien Staate”, jene Parole, die 1861 im Zufammenhang mit 
dem Aniprud) auf Rom als Hauptitadt des geeinten taliens zu einer bedeut- 
famen Rolle gelangte und die Gavour bier vorerft auf verjhiedene nterejjen 
des öffentlichen Xebens in Piemont anzumenden tradtete.e Was ihn hierbei 
beftimmte, war feineswegs antireligiöfer oder auch nur antilatholifder Sinn; 
im Öegenteil: „das religiöfe Problem,“ fo jchrieb er einmal feinem Bruder, „wird 
nie von den autoritären, empirifhen, unvernänftigen SKtatholifen gelöft werden, 
fondern von den Katholiken, welche Glauben und Vernunft, Glauben und %ort- 
fohritt miteinander in Einklang zu bringen willen, d. b. von den liberalen 
Katholiken.“ Die Freiheit der Kirche bei Freiheit des Staates ihr gegenüber 
war für Cavour, wie aus feinen parlamentariihen Reden vom 25. und 
27. März 1861 erhellt, ein Beitandteil feines Syitems der Freiheiten: wirt- 
Ihaftliche, adminiftrative, volle und abfolute Gemilfensfreibeit, alle mit der 
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Erhaltung der öffentlihen Ordnung vereinbaren Sreibeiten und Freiheit in den 
Beziehungen von Kirche und Staat. 

Daß trogdem Gavour in der Zeit, al3 fein Land die von ihm befürworteten 
Yortichritte zu machen begann, bei den fogenannten Liberalen und in den 
unteren Boltsfchichten nidht8 weniger al3 Vertrauen genoß, ift befremdlich, aber 
vieleiht aus feinem ariftofratifhen Namen und aus Erinnerungen an Die 
fonjervative Art feineg Vaters, der lange Jahre Bürgermeifter von Zurin 
geweien, zu erflären. ALS er zu Anfang anuar 1848 dafür eintrat, daß von 
der regierenden Madt eine Verfaffung . gefordert werden müffe, die ihr eine 
neue, dem Geifte der Zeit entiprechende Grundlage gebe, waren die Demofraten 
dagegen, weil fie fein Vertrauen hatten zu dem, was von „Mylord Riforgimento“ 
ausging. Dennodh wußte Cavour fo viel Hebel in Bewegung zu jeken, daß 
Karl Albert nad zähem Wideritreben am 4. März dem Lande eine Berfaflung 
gab. Gavour war es befchieden, Mitglied der Kommiffion zur Vorbereitung 
des Mahlgefepes und damit deflen Haupturheber zu werden. ®er erfte Ton- 
ftitutionele Minifterpräfident war Cavours Freund, Graf Balbo, der Mit- 
begründer des „Riforgimento“. Bei den erften politiihen Wahlen am 26. April 
fiel jedodh Cavours Kandidatur infolge bes fortbeftehenden Mißtrauens der 
Liberalen und Temokraten gegen ihn durd). Syn Ergänzungsmahlen am 26. Juni . 
wurde er dafür in nicht weniger als vier Streifen gewählt. Er optierte für 
Zurin, deffen parlamentarifcher Vertreter er, abgefehen von einer Paufe im 
Sahre 1849, dauernd blieb. 

Sn der Deputiertenlammer fa Cavour auf der Rechten, und dies unbeichadet 
feiner bereits gefennzeichneten, nie von ihm verleugneten liberalen Ideen. Dem 
Minifterium verfagte er in der Negel feine Stimme nidht, ohne darum feine 
Unabhängigkeit und gegebenenfalls feine fachliheO&ppofition irgend zu präjubdizieren. 
Am 7. März 1850 hielt er zugunften eine® vom Auftizminifter Siccardi ein- 
gebrachten Gejeßentwurf$ betreffend die Abichaffung der zivil- und ftrafrechtlichen 
Aurisdiftion der SKirde eine große Rede, die der Ausgangspımlt einer 
bedeutenden Hebung feiner parlamentarifchen Geltung wurde. Die Rechte fchied fich 
in Anhänger und Gegner Gavours, und e3 bildete fi die Gruppe des „rechten 
Zentrums“, deren Führerihaft Gavour zufiel. ALS furz darauf Pietro di Santarofa 
verftarb und das Minifterium für Landwirtfchaft und Handel frei wurde, war 
e8 für niemand überrafhhend, daß Maffimo d’ Azeglio im befonderen Ein- 
verjtändnis mit La Marmora Camillo Cavour diefes Portefeuille antrug. Das 
Delret der Ernennung Cavours zum Minifter, dem Karl Albert nur wider: 
itrebend feine Unterfchrift gab, ift vom 11. Oftober 1850. 

Wenige Monate jpäter wurde Kavour aud) das Finanzminifterium anvertraut. 
Seine Sorge war es, in erfter Linie das Gleichgewicht der Einnahmen und 
Ausgaben im Staatshaushalt herzustellen, und in zweiter Linie eine Entlaftung 
der ärmeren Vollsflaffen von den Steuern herbeizuführen. Das foziale Problem 
immer vor Augen, tat er fodann viel für die Organifation der öffentlichen 
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Mohltätigkeit, fomwie für eine foziale, wirtfchaftliche und öffentlich-redtliche Hebung 
des Arbeiterftandes. Ein ellatanter Bruch mit d’ Azeglio veranlaßte ihn aber, 
das Kabinett zu verlaflen. 

Schon wenige Monate fpäter, am 4. November 1852, treffen wir indellen 
‘ Savour als Mintfterpräfidenten wieder. Yn diefem Amte, das er mit nur einer 
kurzen Unterbredung, die aber die Überlegenheit feiner Perfon und feiner 
Macht erit recht offenbarte, die ganzen neun Jahre bis zu feinem XQode 
behielt, bat er nad und nach alle äußeren und inneren Widerftände befiegt, 
bat er Piemont auf kühnen, gemeinhin als unmöglich) geltenden Wegen”) in 
den Rat der Staaten. Europas eingeführt, ihm mächtige Verbündete gefichert, 
ihm zu Triegerifchen Erfolgen verholfen und fo taliend politifde Cinbeit teils 
ficher geftellt, teils aufs befte vorbereitet. Gewiß, ohne Mazzini und die nationale 
Altionspartei, ohne die Spontaneität und das glüdliche Heldentum Garibaldis 
und obne den loyalen, foldatiihen König Viktor Emanuel den Zweiten wäre, 
um nur die enticheidendften Faktoren zu nennen, Gavour bergleihen nidt 
gelungen. 

Mas er zur Hebung des Finanzmwefens, zur Mebrung der Verkehrsmittel, 
zur Ausgeitaltung und Belebung der Volkswirtfchaft, zur Milderung der fozialen 
Gegenfäge al8 untergeorbneter Minifter begonnen, das fette er als Miniſter⸗ 
präfident fort und ergänzte e8 durch umfichtige und energiihe Yürforge für 
das Heerweien, dur Sicherung der Perfonal-, Religions: und Prebfreiheit 
fowie durch mehrfadde wirffame Beichräntung der Madhtitellung des Tatholifchen 
Klerus und der firdlihen Sorporationen. 

Nachdem Piemont fi) zu einem lebensträftigen StaatSwefen emporgearbeitet 
hatte, ging Cavour daran, die Erinnerung an Euftozza und Novara zu tilgen 
und das militärifche Anfehen, fowie die internationale Geltung feines Landes 
zu heben. Der Strimfrieg bot die Gelegenheit. Zur Unterftügung der Weit- 
mädhte fchidtte das Meine, ad hoc „verbündete” Königreich fünfzehntaufend Dann 
unter 2a Marmora auf den Sriegsihhauplag. Hier leilteten diefe in der Tat 
anjebhnliche Dienfte, und bei Zraltir erlangten fie auch für ihr Teil den fo 
erwünſchten Waffenruhm. 

Im übrigen war hiermit ein Titel gegeben, auf Grund deſſen Cavour die 
Zulaſſung Piemonts zum Pariſer Kongreß verlangen konnte. Cavour ſelbſt 
begab ſich als Vertreter ſeines Staates nach Paris. Was er hier wollen konnte, 
war nicht eigentlich eine Entſchädigung für die Beteiligung am Krimkriege. Ihm 
lag daran, unter den Mächten in aller Form zu figurieren, was das gewiß 
ſtärlere und angeſehenere Preußen nur auf Verwenden Napoleons des Dritten 
durchſetzen konnte. Cavour lag ferner daran, irgendeinen Anlaß zu finden, um vor 
dem Forum der Mächte die „italienifche Frage” ftelen zu fünnen. Der unter- 


*) „Die Staatsmänner eines jedes Landes find viel zu jehr Routiniers, un einen fühnen 
Plan anzunehmen, der aus dem Gleife der Tiplomatie austritt”, jo jagt Cavour ſelbſt in 
einem Briefe. 
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fegte Mann mit rundem, von einem wenig gepflegten, ziegenmäßigen Bart ein- 
gefaßten Geficht, feurigen und fchelmifchen, ftet8 von einer goldumrandeten Brille 
bededten Augen, der nie mit einer paffenden Antwort in Verlegenheit war, der 
bei großer Geichäftigkeit für ftaatlihe und perfönliche ntereffen auch den 
Liebenswürdigen zu fpielen wußte, machte Eindrud. Der Botfchafter Ofterreichs, 
von Hübner, ermangelte nicht, in ihm den Konfpirator „zu fühlen, zu fehen, 
zu erfennen”. Im Salon der Marquife d’Ely, der Cavour in fozufagen auf- 
opfernder Weife den Hof machte, im Salon der Baronin von Meyendorff und 
mit Hilfe der felten fchönen und allgemein bemwunderten Comtefja di Cajtiglione 
mußte Cavour bei Napoleon dem Dritten und den anmwefenden Diplomaten für 
die italienifhe Sadhe Stimmung zu machen und fo die entgegengefegten An- 
ftrengungen der öfterreichifchen Bevollmächtigten zu vereiteln. Am 8. April 1856 
hörte das offizielle Europa zum eriten Male aus dem Munde Gavours das 
Wort „Italien“, vernahm es ein italienifches Verlangen nach Gerechtigkeit. Das 
war freilid) niddt mehr als ein moralifcher Erfolg, obgleih Rußland und Preußen 
nicht abgeneigt waren, Dfterreich ernite Verlegenheiten zu bereiten und England 
im gleihen Sinne feine Rechnung fand. Dur den Parifer Kongreß änderte 
fih nicht an der Tatſache, daß Italien dem Einfluß und den Waffen Ofterreichs 
unterworfen war. jmmerhin wußte Cavour nad Schluß des Kongreffes, er, 
der Minifter von ganzen fünf Millionen Menfchen, zu Lord Clarendon, dem 
Vertreter Englands, zu fagen: „Der Krieg gegen Lfterreich fehrect mich nicht, 
und wir werden ihn bis aufs Meffer führen. Übrigens wird England, wie 
furz der Krieg auch fein mag, gezwungen fein, uns zu unterjtügen.“ Doc Lord 
Clarendon madte vor dem engliihen Parlament nicht die Erklärungen, die er 
Gavour veriprodden hatte und von denen Kavour fo viel erhoffte. Demgemäß 
glaubte er ji außer auf die eigene Kraft nur auf die Hilfe Napoleons ftügen 
zu dürfen. Während Gavour in diefem Sinne Aleffandria befeftigte und mit 
Hilfe einer in Paris aufgenommenen Anleihe große Anichaffungen für das Heer- 
mejen maden ließ, fpielte ihm das Attentat DOrfinis auf Napoleon den Dritten 
einen böjen Streih. Um jede Verantwortlichkeit für DrfiniS Tat, der überdies 
Napoleon vom Gefängnis aus zur Befreiung taliens aufforderte, von fi) und 
Piemont abzumwälzen, braddte Gavour ein Gejeh zur Verabfiedung, das die 
Konipiration gegen Fürften und die Verteidigung folder Konfpiration in Zeitungen 
verbot und unter Strafe ſtellte. Im franzöſiſchen Wolfe verminderte Cavour 
damit die Antipathie gegen feine nationalen Aipirationen faum. Die Franzofen 
und infonderheit die geiftig hödjititehenden — unter ihnen Thier8 — machten 
fein Hehl daraus, daß ihnen, felbit abgefehen von politifchen Intereſſen, Italien 
als ein Mufeum verfallener großer Werte und alS Sammelitätte aller Unglüd- 
lihen der Welt lieber wäre, al3 daß fie die Schaffung eines Tebensfräftigen, 
jelbitbemwußten und wirtichaftlich, fozial und politiich modernen “taliens unter» 
jtügten. Allein Napoleon der Dritte, dem damals au nad) Bismard3 Urteil 
eine entiheidende Role in den Kombinationen der europäiihen Bolitit zufam 
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und deſſen Freundſchaft oder auch deren Schein damals von allen Mächten 
geſucht war, beſann ſich auf Ideale ſeiner Jugend und verſagte dem kleinen 
aufſtrebenden Piemont oder, genauer geſprochen, ſeinem Miniſter Cavour das 
Ohr nicht. 

Eines Tages traf Dr. Conneau aus Paris in Turin ein und ließ den 
Grafen Cavour wiſſen, daß er es nicht zu bereuen haben würde, wenn er ſich 
zufällig in Plombières befände, wo der Kaiſer verweilte. Cavour ermangelte 
nicht, dem Winke zu folgen. Was in Plombieères beſprochen wurde, iſt aus 
einem am 24. Juli in Baden abgefaßten Berichte Cavours an ſeinen König 
zu erſehen („Perſeveranza“, 24. Auguſt 1883). Napoleon erklärte, „ent— 
ſchloſſen zu ſein, Sardinien mit allen ſeinen Kräften in einem Kriege gegen 
Hſterreich zu unterſtützen, falls der Krieg aus einem nicht revolutionären Grunde 
ausbräche und Rechtfertigung finden könnte vor der Diplomatie und erſt recht vor 
der öffentlichen Meinung Frankreichs und Europas“. In dieſem Sinne gingen Na— 
poleon und Cavour die verſchiedenen Möglichkeiten der Inſzenierung eines Krieges 
miteinander durch. Cavours Vorſchlag, die öſterreichiſche Beſetzung der Romagna 
und die Befeſtigungen bei Piacenza zum Vorwande zu nehmen, lehnte der 
Kaiſer erſtens unter Hinweis auf die mit dieſen Beanſtandungen auf dem 
Pariſer Kongreß gemachten Erfahrungen und zweitens deshalb ab, weil er, 
ſolange die franzöfiſchen Truppen in Rom wären, von öſterreich nicht verlangen 
könnte, daß es die ſeinen aus Ancona und Bologna zurückzöge. An dem Der: 
bleiben der franzöfiſchen Truppen in Rom aber hatte Napoleon wohl weniger 
um des Papſtes willen ein Intereſſe, als darum, weil ſich damit vielleicht noch 
einmal eine Familienpolitik à la Napoleon des Erſten treiben ließ und weil 
das Geſchäft, das Frankreich aufgäbe, dann von ſterreich gemacht würde. Die 
geſuchte Handhabe fand ſich endlich derart: Franz der Fünfte von Eſte, ein 
Habsburger, Herrſcher von Modena, Maſſa und Carrara, der ſich noch immer 
weigerte, Napoleon als Kaiſer anzuerkennen, ſollte unter Berufung auf eine 
Schutz und Annexion an das Königreich Sardinien erflehende Bittſchrift ſeiner 
Untertanen von Viktor Emanuel durch eine Note provoziert werden. Im Ver— 
trauen auf die Hilfe ſterreichs würde er grob antworten; darauf würde Maſſa 
von Sardinien beſetzt, und der Krieg wäre da. Was den Zweck des Krieges 
betrifft, ſo räumte Napoleon ohne Bedenken ein, daß man die öſterreicher ganz 
aus Italien vertreiben müßte. Die Lombardei, Venetien, die Romagna und 
die Legationen, die ſich erheben ſollten, würden dann zu einem oberitalieniſchen 
Königreich unter dem Zepter des Königs von Sardinien zuſammengefaßt. Rom 
und Umgebung verbliebe dem Papite; Tosfana unter Leopold dem Zweiten 
von Lothringen würde mit dem Neft des SKirchenftaates ein mittelitalienifches 
Königreih; Ferdinand der Zweite von Bourbon, König beider Sizilien, bliebe 
ungeftört. Alle vier Staaten bildeten dann einen Bundesftaat nad deutichem 
Mufter und der Papft, der fich fo für den Verluft feiner bejten Staaten getröftet 
fähe, würde Bundespräfident. 
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Gavour empfahl feinem Könige, auf diefe Vorfchläge einzugehen, da er 
al3 Herrfcher des reichiten und ftärkiten Teiles Italiens auch Die wirfliche 
Macht über ganz Stalien befigen würde, um fo eher, ald die tatfächlich erfolgte 
Flucht Leopold des Zweiten zu gemwärtigen wäre. Capvour redete dem Könige 
ferner aufs dringendfte zu, dem Staatsintereffe das Opfer zu bringen und ent- 
jpreend der Forderung Napoleons feine Tochter Klotilde des Kaifers Better 
zur Frau zu geben. Gavour tat noch) mehr: auf Napoleons Frage, ob Franl- 
reich zur Entfhädigung Savoyen und Nizza belommen würde, erhob er zwar 
den Einwand, daß die Bolitif feines Königs vom Nationalitätsprinzip beftimmt 
wäre, ftellte aber in Ausficht, daß Sapvoyen, die Wiege feiner Familie und die 
Stätte einer alt anhängliden Bevöllerung, vom Könige abgetreten werben 
würde, und ließ in betreff Nizzas die Möglichleit der Erfüllung des taiferlichen 
Wunfches offen. 

Man Hat Cavour biefe Abmahungen von Plombieres fehr verbadht und 
in ihnen nicht viel weniger als einen Verrat der nationalen Sache gejehen. 
Das ift verftändlih. Imdeflen gibt es ein großes Entlaftungsargument für 
Cavour: hätte er Napoleons Borjchläge und Bedingungen und damit Franl- 
reih3 Hilfe abgelehnt, fo wäre das Königreich) Sardinien ganz gewiß auf fich 
allein angewiefen geblieben. m übrigen war die Abmachung mit Napoleon 
nit für alle Zeiten, nicht für andere StaatSmänner als Cavour und aud 
nicht einmal für Cavour felbft um jeden Preis verbindlid. Die Zukunft bat 
da3 beftätigt.. Was im befonderen Savoyen und Nizza betrifft, fo jagt dazu 
ein franzöfifher Diplomat, Graf dD’Hauffonville, der Cavour feit jungen Jahren 
nabe geitanden: „&avour hatte eingemwilligt, den Dienft Frankreichs in natura 
zu bezahlen, d. 5. mit jchönen und guten Provinzen, die feit urdenflichen Zeiten 
dem Haufe Savoyen gehören, weil er nicht gezwungen fein wollte, noch teurer 
zu bezahlen, nämlic) mit einer allzu abfoluten Abhängigkeit und einem allzu voll» 
ftändigen Bafallentum.” („Revue des Deur Mondes“ vom 15. September 1862.) 
Ohne Zweifel hat Graf d’Haufjonville hierin redit. Eben wegen der Befürdhtung 
folder Abhängigkeit und folchen Vafallentums war ja von vielen dem Engagement 
mit Frankreid von vornherein widerraten worden. Und es feheint jomit außer 
Zweifel, daß Cavour den unbefriedigenden Teil des Ablommens mit Frantreich 
bat hinnehmen müfjen, weil er fonjt aud) den höberwertigen befriedigenden 
Zeil und damit die großitalienifche Sache nicht bloß für den Augenblid, fondern 
für abjehbare Zulunft hätte preisgeben müfjen. 

Zwifhen PBlombitres und dem Beginn des fardifch-franzöfifchen Krieges 
gegen Dfterreih Iag eine fpannungsreiche Zeit. . Napoleons herausfordernde 
Worte an den öfterreichiihen Botichafter. Biltor Emanueld Worte im fub- 
alpinen Parlament, daß er den „Schmerzruf ganz Staliens“ höre. Gavours 
unabläffiges feines Spiel, um im Widerfpruch zu den Tatfachen alle Augenblide 
eine neue „Öfterreihiiche Provokation” vor Europa in Erfheinung treten zu 
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erbaut von den Faiferlichen Plänen, die die guten Beziehungen zu Dfterreich 
zerftörten und an der Sübmweltgrenze eine neue politiihde Wefenheit jchufen, Die 
über furz oder lang zumindeft fehr unbequem werden konnte. Sodann fiel in 
diefe Zeit Englands gemwichtige diplomatifche Einfpradhde zugunften des Friedens, 
den aud die anderen Mächte gewahrt wilfen wollten. Offenes Zurüdweicdhen 
Napoleons. Plan eines Kongreiles der Großmädte, wegen der „italienijchen 
Frage“, unter Ausflug Sardiniens. Neife Cavours nad Paris und Cavours 
wiederholte, dramatische Konferenzen mit Walewsti und dem Kaiſer. Cavours 
und Biltor Emanuel Drohungen, des Kaifers vertrauliche Zufidderungen und 
die Beiprehung von Plombieres zu veröffentlichen, um zwar nicht ihre Per- 
fonen und Sntereffen, aber ihre Ehre und das Schidfal Piemonts und Staliens 
zu falvieren. Troß anderer gewichtiger und der piemontefiihen Sache abgeneigter 
Berater fteigender Einfluß Cavours auf den Kaifer, der wiederum ſchwankend 
wurde. avours entichiedene Weigerung, im Vertrauen auf den Kongrek ab- 
zurüſten. Cavours NRüdreife nad) Zurin, wo man ihm begeilterten Empfang 
bereitete. Steigen der Erwartungen in Piemont, daß der Zufammenftoß mit 
Dfterreich erfolge. Cavours militärifche Vereinbarungen mit Garibaldi im Ber- 
trauen darauf, daß die Geduld des Grafen von Buol bald reißen würde. 
Darauf aber die telegraphifehe Aufforderung von feiten Frankreihs, Sardinien 
folle zugleih mit Ofterreih abrüften. E8 war in der Naht vom 18. zum 
19. April, alS der Sekretär der franzöfiihen Gefandtidhaft in Turin, Baron 
b’Aquin, Cavour das bezügliche, gänzlich unerwartete Telegramm, das feine 
Berechnungen über den Haufen warf, überbradte.e Gavour machte in diefer 
KRact einen durch feinen Diener vereitelten Selbitmorbverfuh und gab am 
folgenden Tage feine Demiffion al3 Minifterpräfident, die natürlih nicht an- 
genommen wurde. An feinen Verwalter in Leri fchrieb er, daß er fih um den 
fofortigen Verlauf der fetten Ochfen nicht mehr zu bemühen braude, „denn es 
f&eint, daß aus dem Kriege nicht mehr wird. Wir werben die Kühe retten, 
aber die italienifhe Sache verlieren, die einer günjtigen Löſung ſehr nahe ſchien. 
„Der Kaifer ijt betrogen worden oder ift Verräter. Er bat uns einen nicht gut 
zu madenden Schaden zugefügt, indem er uns zur Abrüjtung zwang. ch 
glaube, binnen kurzem das Minifterium, das mir widermärtig ift, verlaffen zu 
fönnen, um mic) endgültig in Leri feitzufegen.“ Endlich, jchon wenige Tage 
fpäter, am 22. April, Karfreitag, wandte fi das Blatt. Am 23. April empfing 
Gavour die Gefandten des Kaifers von Dfterreih, die dem König von Sardinien 
das Ultimatum überbraditen, die Freiwilligen, von denen ein großer, den 
beiten Familien angehörender Teil aus der Lombardei gefommen war, zu ent- 
lafien und fein Heer auf den Friedensitand zu reduzieren. Was Sardinien 
auf eine franzöfiiche, al europäisch eriheinende Aufforderung hin hätte tun fönnen, 
das durfte e3 nicht, ohne fich fittlich aufzugeben, auf eine öfterreichiicehe Auf- 
forderung, die no) dazu in die Form eines Ultimatum gekleidet war. Der 
Krieg war unwermeidlich, troß einem noch jet unternommenen Dermittelungs- 
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verjucd) Englands, der Krieg nad) dem Rezept von Plombieres. Der ganz 
unmufilalifhde Gavour fol das Eintreffen des Ultimatuns mit der Arie aus 
dem „Zrovatore”: „Di quella pira 1’ orreodo foco“ begrüßt haben, — 
wäre e8 wahr, jo wäre e3 ein gutes Stimmungsbilb. 

Bom gleihen Tage datiert ein foeben al3 Manufkript-Drud des Senator 
Taldela ans Licht gefommener Brief Gavourd an feinen Verwalter in Xeri. 
„Zie Deutichen”, beißt e8 darin, „werden Pienstag abend oder Mittwoch 
morgen einmarjdieren. Schiden Sie Montag nad) PVercelli fechs oder fieben 
Pferde oder Maultiere, die der Regierung zu überlaffen find! Laffen Sie alles 
Biehfutter verkaufen! E8 ift die Überf hwemmung des Kreifes PVercelli und ber 
Brucd) der Straßen angeordnet worden... Die nicht verlauften Pferde fchiden 
Sie nad) Santena zurüd mit Wagen voll Reis! Seien Sie ruhig und unbeforgt, 
und fehiden Sie fih darein, für das Wohl taliens zu leiden!“ 

Die VBollmadt zum Kriege hatte Savour dem Könige vom Parlament 
fhon vor der Zurüdweifung des Ultimatum geben laflen. Die Piemontefen 
waren guten Diutes, die Zuriner fahen die Regierung vertrauenspoll abziehen, 
die fi) nad) Aleffandria und Cafale begab. Die Dfterreicher überfchritten zwar 
den Zeffin, blieben aber lange genug untätig, fodaß die Franzofen unter Napoleon 
berbeifommen fonnten. Wie der Krieg von 1859 verlief, ift in aller Erinnerung. 
Auch an der glänzenden Yolge der Siege bei Montebello, Dtagenta, Mailand 
und Golferino hatte Gavour einen beträchtlihen Anteil, da er außer dem 
Bortefeuille des Inneren und des Äußeren au das des Verfehrsweiens und 
des Krieges verfah. Doc in lebter Stunde follte ihm der Siegespreis ftreitig 
gemadt werden. Napoleon fhloß, ohne fi darüber mit feinem italienischen 
Verbündeten zu verftändigen, am 6. Juli zunädft einen Waffenftillitand und 
am 11. Juli zu Vila Sranca den Frieden mit Franz Joſeph. Durch dieſen 
Friedensihluß fam nur die Lombardei ohne Mantua und Gefchiera an Napoleon 
und erit durch deffen Hand an Sardinien; dagegen wurden die Herzöge von 
Modena und Zoslana wieder eingefegt und die Legationen an den Papft 
zurüdgegeben. DBenedig blieb öfterreihifch, follte aber einem unter dem Ehren- 
vorfige des Papftes gebildeten Staatenbunde angegliedert werden. 

Cavour war empört. Moraliih und praftifch hatte er aufs eifrigfte und forg- 
fältigfte gewirkt, um in den Legationen eine „nicht revolutionäre” und „nur von 
Diterreich beziehentlich feinen Schüßlingen provogierte“ Annerionsbewegung aus- 
zulöfen, deren Stärke fidd am beiten nad) Vila Yranca offenbarte. Cavour war fchon 
befremdet, al3 Napoleon feinen Better mit einem Zeile des franzöftichen Heeres 
nad) Tosfana gefhidt hatte, wo alles ruhig war; er hatte fich beeilt, diejen Verfuch 
einer bonapartiftiichen Reftauration durch eine perfönliche Auseinanderfegung mit 
dem Kaifer zu vereiteln. Er hatte Napoleons Proflamation nad) Magenta „An 
die Staliener!”, die einen Schatten auf Savours Wirken zu werfen trachtete und Die 
Italiener, — wahrlich nicht Napoleons Untertanen, — aufforderte, durch ihr Ver- 
halten die Zerreikung der Verträge von 1815 vor den Augen Europas zu 
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rechtfertigen, ertragen und fi daraufhin begnügt, eritend die Mitwirkung 
Sardiniens am Kriege zu jteigern und für Napoleon und Europa augenfälliger 
zu maden, zweitens durd) eine Proflamation Viltor Emanuels an die Lombarden 
wenige Tage fpäter öffentlich zu erflären, daß „der Kaifer der Franzojen, unfer 
großherziger Verbündeter“, „Stalien befreien will von den Alpen bis zum 
Adriatifhen Meere”. Allein der Friedensihluß von Billa Franca erichien ihm 
in der Form wie in der Sade al3 Verrat; die großen militäriichen und 
politifden und zugleich perjönliden Beweggründe Napoleons, darunter Die 
Bedrohung Frankreihs durch Preußen am Rhein wollte er nicht fehen oder 
nicht gelten lafjen. Sein Zorn äußerte fid) naturgemäß in erfter Linie gegen 
Viktor Emanuel. Diefer hatte fich eine verächtliche Behandlung feitens Napoleons 
gefallen laffen. Er Hatte nicht bloß mit Worten des Danles, jondern aud) 
noch mit der Berfiherung jeiner treuen, tatbereiten Ergebenheit „bei jedmweder 
Gelegenheit” (er wollte ja 1870 tatjädhlih Napoleon gegen Preußen beiftehen) 
quittiert. „Sire! Sire!”, fo fchrieb damals Mazzini, „ich liebte weder hren 
Bater no bewunderte ich ihn; als ich ihn aber nad) Novara die Krone von 
ih weifen und freiwillig in die Verbannung gehen jahb, achtete ich ihn: er 
wollte nicht, daß auch nur ein einziger in Stalien ihn in jener Sadje des 
VerratS verdächtigen fünnte. Die Sache des Königs PViltor wäre es gemefen, 
Bonaparte zu jagen: ich nehme die beleidigende Zeffion von Ländern, die nicht 
die hrigen find, nicht an, ujw.“ Und in eben diefem Sinne apoftropbierte 
Cavour, deſſen zornige Entrüjtung über das Borgefallene ihm alle Selbit- 
beberrihung geraubt hatte, mündlich feinen König auf beftigite. 

Cavours Unterredung mit Biltor Emanuel hatte den Erfolg, daß Diejer 
zum großen und drobend geäußerten Mikvergnügen Napoleons die Friedens» 
präliminarien von Billa Franca nur mit Vorbehalt unterfchrieb, d. h. fie nur 
anerlannte, infofern fie ihn felbjt angingen, fi alfo nicht band für das, was 
Modena, Zostana, Parma, Romagna betraf. Eine Unterredung Cavours mit 
NRopoleon erfolgte nicht, da Napoleon fi nichtS von ihr veripradh. Indeſſen 
wollte Gavour nicht verfehlen, Napoleon feine Meinung und Stimmung wifjen 
zu lafien. Das geihah am 15. Yuli in Zurin dur Pietri, Napoleons Ber- 
trauten. Gavour fagte zu ihm in Gegenwart von Koffuth, mit dem er fchon 
einige Dlonate zuvor wegen einer ungarifhen Erhebung gegen Lfterreich 
Fühlung genommen hatte: „Diefer Frieden wird nicht gemacht, diefer Vertrag 
nicht vollzogen werden. Der Staatenbund! Dan dente fi den König von 
Piemont in diefer grotesfen Gejellichaft, mit dem PBapit als Präfidenten, 
Ofterreich zur Rechten und vier öfterreichifchen Trabanten zur Seite. Da werde 
ih Revolutionär. ch nehme mir Mazzini unter den Arm und werde aud) 
Konfpirator, Revolutionär. Aber diefer Vertrag wird nicht ausgeführt werden. 
Nein! taujendmal nein! nie! Der Kaijer geht fort? Gute Reife! Wir, d.h. 
id) und Gie, Koffuth, wir bleiben, nicht wahr? Bet Gott, wir bleiben nicht 
auf halber Straße Stehen!“ 
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Dieſes Gelöbnis wurde erfült. Zunächft freilich hatte Cavour fein ent- 
[heidendes Wort, denn am Tage nad) Billa Franca hatte er feine Minijterfchaft 
an Nattazzi abgegeben. Doc Cavour ermunterte mit der ganzen perfönlichen 
Autorität, die ihm verblieben, die Bevölferung von Modena, Bologna, 
Slorenz ufw., an ihren perfönlichen $dealen nicht zu verzweifeln, und gemeinfam 
mit den föniglid fardiihen Gouverneuren fih allen Perfuchen ihrer alten 
Herren, die verlaffenen Throne wieder einzunehmen, mit Gemalt zu widerfegen. 
Die Gouverneure, namentlih Farini in Modena und Mafjino d’ Azeglio in 
Bologna, waren entjchloffen, unter Teiner Bedingung von ihren Pläten zu 
weichen. Cavour wollte fogar al3 einfacher Soldat eintreten, „um fich töten 
zu laflen für die Verteidigung der italienifchen Unabhängigkeit“. 

1860 ftand Gavour wieder an der Spite eines erneuerten Minifteriums. 
Im Frühjahr waren Toskana, Parma, Modena und die päpftlichen Legationen 
in aller Form dem Königreid) Sardinien einverleibt. Napoleon, der angefichts 
des Verdruffes ob Billa Franca mit einem Erfaß der Ariegstoften zufrieden fein 
zu wollen erflärt hatte, erhielt zur Befchwichtigung und als captatio bene- 
volentiae Nizza und Savoyen, die gewünfdhte Prämie von Plombieres. 

Der nädjfte Schritt zur nationalen Einheit mußte den Papit empfindlich 
berühren, und Gavour verheblte fih nicht, daß hiermit Gefahren von größter 
Tragweite erwuchſen. Wie wir. aus den „diplomatifchen Epifoden” des Generals 
Giacomo Durando erfehen, ließ Cavour durch den General Cialdini Napoleon 
vertraulich benachrichtigen, daß die Turiner Regierung die Marken zu bejegen 
gedenfe, „um dort einer republilanifchen Revolution zuvorzulommen”. Napoleon 
widerfprady zunädjit, wies auf den Unmillen und den Zorn der Katholifen, auf 
die unberehenbaren politifchen Schwierigkeiten in Europa und auf die Kom 
promittierung feiner eigenen Stellung gegenüber den Franzofen bin, ließ fidh 
aber f&hließli) durch jenes Gefpenit der Revolution begütigen und empfahl, 
dann wenigftens rafch) vorzugehen, damit die Diplomatie fi nicht erft vom 
Staunen erholen könnte; ja, er gab fogar einen Anhalt, wann, wo und mie 
der franzößiche, in päpftlihem Dienft jtehende General Lamoriciere unjhädlich 
gemacht werden Tönnte. 

Doch ehe die Annerion der Marken vollzogen werden fon ehe damit 
das römifhe Problem emitlich auf die Tagesordnung gefegt wurde, gab es 
nod ein anderes Werk zu tun. Im Königreiche beider Sizilien hatten die 
Bourbonen feit 1848/49 Schwierigleiten, deren fie namentlich dur) Landes» 
verweifung der unrubigen Untertanen Herr zu werden gemußt hatten. Die 
Ereignifie in Überitalien belebten die MWünfche der Berbannten und der 
unzufriedenen Berbliebenen, unter ihnen Francesco Erispis. Sie braditen auf 
Sizilien einen Aufruhr zuftande, der vorzüglich zu den Hoffnungen Cavours 
und Garibaldis paßte. Sich bier offen einzumifchen, mar indeffen für die Zuriner 
Regierung nicht angängig.e. Teil8 um der Bourbonen willen, teils um 
revolutionäre und dem allgemeinen Völkerrecht zumiderlaufende Akte fchon im 
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eigenen “interejje niederzuhalten, hätten fi) einige Grogmädte mit den Waffen 


gegen Sardinien wenden oder zumindeit die Bourbonen unterftügen können. 


Deshalb nahm Garibaldi mit feinen TZaufend die Unterftügung der Revolutionäre 
auf feine ganz perjönlide, private Rechnung „ohne Willen und Willen“ der 
Turiner Regierung. Denn wiewohl Garibaldi mit den Seinen in Uuarto bei 
Genua die weder einfahe nod) unfidhtbare noch geräufchlofe Zurüftung der 
Erpedition zur See betrieb und die Anjammlung von Waffen einjchlieglich 
Kanonen ebendort mit den StaatSgejegen nicht gerade im Einklang ftand, — 
die Polizei merkte nidht8 davon und natürlich erjt recht nicht die Zuriner Regierung. 
Unterrichteter war freilich der Genuefer Konful des Königreich beider Sizilien. 
indeflen hatte der Direktor der fämtlichen Telegraphenlinien, die damal3 in 
Pifa ihr Zentrum hatten, die Berichte des Konfuls an feine Regierung in 
Neapel gefliffentlih aufgehalten, jo daß der Neapler offizielle Proteft in Zurin 
„wegen Begünftigung der fizilianifcehen Nebellen” jo fpät eintraf, daß Garibaldi 
nicht mehr gejtört werden fonnte. Cavour konnte dem proteitierenden Gejandten 
Neapels zunädjt die völlige Neutralität Sardiniens entgegenhalten und fonnte, al3 
im Verein mit dem Neapler Gefandten auch der franzöfiiche und der öfterreihiiche 
Gejandte ihm gegenüber deutlicher wurden, mit einem Haftbefehl gegen Garibaldi 
und Konforten aufwarten, vierundzwanzig Stunden nachdem diefe von UQuarto aus 
unter den Augen der fardiihen Flotte in Cee gegangen waren. So war der 
Zuriner Regierung Unjhuld urkundlich belegt aud) gegenüber den Proteften wegen 
Verlegung des Völferredhts, die Preußen, Rußland und der PBapit in Zurin 
erhoben. Cavours Aufgabe war in diefem Augenblid nicht einfach. Einerjeits 
lag ihm die fizilianifhe Revolution und ihre Ausdehnung bi8 zur Entthronung 
Franz des Zweiten und bis zur Bereinigung des Sönigreih beider Sizilien 
mit dem oberitalieniidhen Stönigreidy fehr am Herzen — er hatte u. a. den 
General Ribotti veranlakt, „privatim” nad Sizilien zu gehen, und den Minijter 
Farini, den Nevolutionären materielle Unterjtügungen zu. gewähren. Andrer- 
jeit3 Tam e8 darauf an zu verhüten, daß Garibaldi,. der wegen der Beifion 
Nizzad an Frankreich auf die fardiihe Regierung erboft war, auf Sizilien und 
im Neapolitanifhen eine Republif oder eine perfönliche Vorherridhaft jtabilierte. 
Bei der Beliebtheit und dem „eigenen Kopf“ Garibaldis, bei dem über alles 
Erwarten glänzenden Berlauf feiner Expedition war diefe legte Aufgabe außer- 


ordentlich beifel und erbeifchte den feinften, durch feine Komplilation und feine: 


Überrafhung zu irritierenden Taft. So ließ denn Cavour von der piemontefiichen 
Prejje die Solidarität mit Garibaldi für die Sache Staliens afzentuieren, ließ 
die” fizilianiiche Bevölkerung ihr patriotifches Begehren, der Bourbonen ledig 
und Biltor Emanuel untertan zu werden, laut und feierlih proflamieren; er 
bejchleunigte eine neue Selbitbetonung Viktor Emanuel dur das Einrüden 
feiner Truppen in Umbrien und in die Marken und damit defjen geographiiche 
Annäherung an daS Reich. des Diktator im Königreich) beider Sizilien, bis 
Garibaldi am 29. Dftober feine große Macht in unbedingter Weile Viktor 
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Gmanuel überantwortete. Was im Königreich beider Sizilien noch zu tun war, 
um e3 zu einem Teile Jtaliens unter dem Zepter Biltor EmanuelS zu machen, 
war wenig und fonnte nunmehr, da die Unhaltbarkeit der bourboniichen Herr- 
ihaft fo augenfällig vor Europa demonjtriert worden war, vom Könige und 
der Regierung von Sardinien von amts- und fogar von redhtswegen getan 
werden. 

Der fchmale Streifen Landes, der nun no da3 ober- von dem unter- 
italienifhen Reiche Viktor Emanuel fhied, war das eigentliche Patrimonium 
Betri. Hier war für die italienifche EinheitSbemegung ein gewaltige Problem 
gegeben. Große gefchichtliche und fittlihe Gründe ließen es als unumgänglich 
eriheinen, Rom zur Bauptitadt des geeinten Staliens zu machen, ob nun der 
Papft dem zuftimme oder nit. Militärifeh wäre es ein geringfügige Unter- 
nehmen geweien, Rom, Civitavechia und die Diözefen sub urbe dem Bapfte 
und der franzöfifhen Befatung abzunehmen. Die Bevölferung war leicht dafür 
zu haben. ndeilen fürdhtete Cavour von einem folchen Vorgehen diplomatiiche 
Komplifationen und jelbft Konflikte mit Großmächten. Überdies fah er bie 
Gefahr für die äußere und namentlih für die innere Konfolidierung des 
geeinten italieniihen Neiches, die eine feindfelige Gefinnung des Papftes 
nad) fi ziehen würde. Sein Ziel war daher, zupörderft ganz Europa die 
Überzeugung beizubringen, daß die Eriftenz, die Freiheit und die unabhängige 
geiftliche und üffentlich-rechtliche Betätigung des Papfttums dadurd) erft gefichert 
und gehoben werde, daß es die weltliche Macht aufgäbe, die es doc nicht mehr 
verteidigen könne. Er fuchte in diefem Sinne aud) ein direlte8 Einvernehmen 
mit dem PBapite. 

Die Berhandlungen Cavours mit dem päpftliden Stuhle waren zunädjit 
dadurch erleichtert, daß feine einzige fatholifche Macht der bisherigen Minderung 
der päpftlicden weltlichen Befigtümer anders als mit Sentimentalismen gewehrt 
batte. Einige Kardinäle waren fih darin einig, daß man, um zu retten, was 
zu retten war, mit dem Sönige, der noch nicht den Titel eines Königs von 
Stalien angenommen, verhandeln müßte. Ein Pater Bafjaglia, früherer Jefuit, 
übernahm den erjten Gedankenaustauſch mit Cavour wegen einer Transaktion, 
die dem Papfte Entjchädigungen böte. Ein Dr. Pantaleoni, der in Rom eine 
große ärztlihe Klientel hatte und in Beziehung war mit dem Geheimlomitee 
tömiicher Patrioten, unterbreitete Savour auf Grund der Anftrultionen Pafjaglias 
auch einen paragraphierten Entwurf eines Ablommens, in dem die Bedingungen 
und Sarantien der dem PBapfte und den Seinigen anzubietenden Unabhängigkeit 
und die der Fatholiiden Kirche im neuen Königreich Jtalien zu gemährende 
Stellung im einzelnen umfchrieben waren. Zu diefem Entwurf, den und Durando 
in feiner bereit3 erwähnten Beröffentlihung vollftändig mitteilt, hatte Cavour 
feine teil$ zuftimmenden, teils refervierten Bemerkungen gemadt. Daraus erhellt, 
daß er die Majeftät des Papftes und. der Karbinäle, Freiheit und Eigentums 
techte der Kirche, ihrer Organe und der nicht ftaatsfeindlichen religiöfen Son- 


264 Cavour 

gregationen uſw. anerkannte gegen das Einverſtändnis des Papſftes, ſeine weltliche 
Macht zu verlieren und Rom als Hauptſtadt Italiens zu ſehen. In der Folge 
kam es, wiederum durch Paſſaglia und dann in Form von parlamentariſchen 
und journaliſtiſchen Erörterungen, zu neuen Entwürfen von Konventionen mit 
dem päpſtlichen Stuhle. Als die Bemühungen mehrere Monate ſpäter ohne 
Erfolg aufgegeben werden mußten, da machte Cavour im Mai 1861 in Paris 
den Verſuch, die franzöſiſchen Truppen aus Rom zurückziehen zu laſſen. Indeſſen 
fand er hier weder bei Napoleon noch bei den maßgebenden Staatsmännern 
Gehör. Dagegen konnte er ſich die Einſicht verſchaffen, daß das franzöſiſche 
Volk, weniger aus religiöſen als aus politiſchen Gründen, ein einheitliches 
Königreich Italien nicht wünſchte. 

Gewiß hätte Cavour darum nicht abgelaſſen, ſeine Straße weiter zu ver—⸗ 
folgen: Bei ſeiner Energie und glücklichen Hand wäre er ohne Zweifel auch 
binnen kurzem zu einem poſitiven Erfolge gelangt, mindeſtens zu demſelben, 
der neun Jahre ſpäter erlangt wurde. Allein ein Entzündungsfieber unterbrach 
ſein Wirken, und am 6. Juni 1861 ſtarb er. Ganz Italien fühlte, was es 
mit Cavour verloren. 

Das Italien von heute, dem die aller Rhetorik abgeneigte, planmäßig und 
konſequent und nur nach den ſachlichen Erforderniſſen handelnde Perſönlichkeit 
Cavours noch nicht vertraut geworden, hat dennoch eine Stufenleiter der Staats— 
männer aller Zeiten und Völker herſtellen zu ſollen geglaubt. An ſeine Spitze 
hat es Cavour geſtellt. Mit beſonderer Genugtuung wird Cavours Wert dem— 
jenigen Bismarcks übergeordnet, und es wird, wie das erſt kürzlich ſeitens des 
italieniſchen Miniſterpräſidenten Luzzatti in der Kammer geſchehen, das damit 
begründet, daß Cavour ſehr viel größere Schwierigkeiten auf ſeinem Wege 
gefunden habe als Bismarck, daß Bismarck ein Diktator der Autorität, Cavour 
aber ein Diktator der Überredung geweſen ſei. Solche vergleichenden Ab— 
ſchätzungen von Perſönlichkeiten ſind im Prinzip noch verfehlter als die von 
Kunſtwerken, und ſind es in dieſem Falle erſt recht, wie man auch in Italien 
fofort einfähe, wenn man Art und Maß der von Bismarck gefundenen und 
übermundenen Schwierigfeiten und Art und Maß ſeiner Leiſtungen durch Über— 
redung gegenſtändlich prüfte. Eher läßt ſich ſagen, Cavour war der glücklichere 
Staatsmann. Doch ſei dem, wie ihm wolle! Cavour war ein Mann, der 
Großes getan für eine große Idee, der einem großen Volke die Bahn erſchloſſen 
zu einer glänzenden Entfaltung ſeiner Werte, zum eigenen Wohle und zum 
Wohle der allgemeinen menſchlichen Kultur. 
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Vom Erbrecht der Kinder 


Von Juſtizrat Bamberger-Aſchersleben 


arl Scheffler hat in der „Neuen Rundſchau“ vom Mai 1910 
einen Aufſatz unter dem Titel: „Die ſichere Verſorgung“ ver— 
WMöffentlicht, der wertvolle Anregungen enthält. Er erklärt es für 
ungeſund, daß die Eltern unabläſſig ſorgen und ſinnen, wie ſie 
ihren Sprößlingen eine geſicherte Zukunft bereiten und wie ſie 
ihnen die Grauſamkeiten des Lebenskampfes erſparen können. Man glaube 
immer noch für ſeine Kinder nicht beſſer ſorgen zu können, als indem man 
Geld für ſie anhäuft. Und doch iſt ein ſattes Zinſenbewußtſein das ſchlimmſte 
Erbe, das man Kindern hinterlaſſen kann! Die ſichere Verſorgung vernichtet 
die Moral der freien Arbeit, die Ethik der Lebenskühnheit, ſie weiß nichts von 
der Poeſie der Enthaltſamkeit, nichts von den Freuden des Erwerbens, noch 
von dem großen Glück der Hoffnung. Man möge der eingeborenen Kraft ver— 
trauen und aus dem Gefühl dieſer Kraft das Bewußtſein innerer und äußerer 
Unverſehrtheit entnehmen. Darum ſei zu erwägen, ob es nicht allgemeines 
Geſetz werden könne — nach dem hohen Vorbild von Ernſt Abbe in Jena —, 
ſeinen Kindern nur das zum Leben Notwendige zu bewilligen, darüber hinaus 
aber ſie auf ihre eigene Kraft zu verweiſen. Ob wir nicht eine nationale 
Wiedergeburt erleben könnten, wenn es möglich wäre, das Erbrecht — ſcheinbar 
grauſam — zugunſten des Staates zu beſchränken. 

Ein tiefer Gedanke! Schon John Stuart Mill hat ſich in ſeinen „Grund— 
fägen der politifhen Dfonomie“ (Hamburg 1852, Band I ©. 258 ff.) mit der 
Stage beichäftigt. Nach jeiner Meinung ift fein Vater verpflichtet, feine Kinder, 
nur weil e$ jeine Kinder find, reich zu hinterlafjen, jo daß fie eigener Anjtrengung 
überhoben find. m Snterejfe der Gejellichaft, aber auch der Kinder felbit fei 
es, wenn ihnen ein mäßiges Vermögen, jtatt eines großen, vermacht werde. 
Die Wahrheit diefes Gemeinplaes fei einjichtSpollen Eltern nicht verborgen; 
fie würden auch häufiger danach verfahren, wenn fie nicht Shwacd genug wären, 
nad) der Meinung der Leute zu handeln, jtatt nad) dem wahren Vorteil ihrer 
Kinder. In Hinfiht auf den Genuß des Lebens fei der Unterfehied zwiſchen 
einem mäßigen Reichtum und einem fünfmal größeren Vermögen unbedeutend, 


wenn man ihn gegen den Genuß und die dauernden MWohltaten abwäge, Die 
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durch anderweitige Verwendung der vier Fünftel erzielt werden könnten. Dan 
folle aufhören zu glauben, daS DBelte, da3 man für den Gegenitand feiner 
Zuneigung tun fönne, beftehe darin, immer mehr Geld für ihn aufzubäufen. 

Das find unbeitreitbare Wahrheiten, für die die Erfahrung des täglichen 
Zebens die Bemeife liefert. Mtenjchlich ift e8 gewiß begreiflih, wenn Eltern 
fi unausgefegt bemühen, ihren Kindern eine behaglie Eriftenz zu fidhern, 
wenn fie meinen, jedes Taufend Marl mehr, das fie ihnen hinterlaffen, verbürge 
fiherer das Lebensglüd ihrer Kinder. Und es ift Doc ein verbängnisvoller 
SHrtum. Die Eltern felbjt haben in der überwiegenden Mehrzahl das Glüd 
ihres Lebens nicht im bequemen Genuß vorhandenen Reihtums, fondern in 
angeftrengter Tätigkeit, in der Freude am Erwerb, an der Fürforge für ihre 
Familie gefunden. In befter Abfiht bringen fie ihre Kinder um bdiejes Glüd3- 
gefühl, indem fie ihnen ein fertiges Vermögen in den Schoß werfen. Die Not 
treibt zur Arbeit, nicht der Überfluß. Der Kaufmann febt fi) erft dann zur 
Mube, wenn er genug zu leben bat; der Beamte läßt fich penfionieren, fobald 
er durch feine Tätigkeit den Höchitbetrag der PBenfion erreicht hat. Sit aber 
das regelmäßige Ziel der Lebensarbeit dur) die Freigebigfeit der Eltern von 
vornherein gegeben, fo wird damit dem Sohne der ftärkjte Antrieb, die eigene 
Perfönlichkeit im Kampf des Lebens einzufeben, entzogen; wenn er fid) jagt 
und glaubt, wa8 andere ihm fagen, daß er es ja nicht nötig habe, zu arbeiten, 
fo fann man ihm faum verbenfen, daß er danach handelt: Großer Befit Tähmt 
naturgemäß die Arbeitsluft und damit die Arbeitskraft. Daher fommt es, daß 
in fo vielen Fällen die mit reihem Erbe ausgerüfteten Kinder im Leben nicht 
vorwärtäfommen, daß ermorbener Reichtum erfahrungsgemäß mehrere Gene: 
rationen felten überdauert. Das Gegenteil von dem, was die Liebe der Eltern 
anftrebt, wird erreiht. Gemwiß gibt es auch Verhältniffe, in denen bei großen 
Mitten die Arbeit als Selbftzwed erjcheint, in denen ftarfer Schaffensprang 
immer neue materielle und ideale Werte erzeugt, — aber die Regel ift das nicht. 

Legen foldhe Erwägungen den Gedanken an eine zwedmäßige Anderung 
des Erbredt3 nahe, fo erhebt fi) das Bedenken, ob e3 recht ift, an eine fo 
ehrwürdige Snititution zu rühren, ob man damit nit auf eine fdhiefe Ebene 
fommt, auf der e fein Halten mehr gibt. Zugegeben ift, daß Anderungen auf 
wichtigen Rechtsgebieten nur jehr behutjam vorgenommen werden follen. Doc) 
darf man bezweifeln, ob das in Deutfchland derzeit geltende Erbredit befonderen 
Anſpruch auf pietätvolle Erhaltung, auf Unfehlbarkeit erheben Tann. Auf 
deutihem Boden ift eS nicht gemadjfen. ES bejteht im wefentlihen aus römijdh- 
byzantiniſchen Gefegen, wie fie im fechiten Jahrhundert zufammengeftellt wurden. 
Aus einer beflagenswerten Überfhägung der ausländischen Erzeugniffe unter: 
blied au die notwendige Fortentwidelung des fremden Rechts. Dbmohl fich 
feit einem halben Jahrtaufend auf dem Gebiete des Verkehrs, der Familien- 
und Gemeindeverhältnifjfe gründliche Ummwälzungen vollzogen haben, obwohl die 
ftaatliden Leiftungen und Bedürfniffe unendlich gewachſen find, blieb das Erb- 
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recht in feinen Grundzügen immer dasfelbe. War e8 doch ein Teil der „ratio 
scripta“! Mie wenig es unter diefen Umftänden dem Bedürfnis der Gegenwart 
genügt, ergibt fi jhon aus der Wahrnehmung, daß der Familienvater nicht 
etwa nur in außerordentlihen Fällen, fondern regelmäßig die Errichtung Iebt- 
williger Verfügungen für notwendig hält. Diefe wären nur ausnahmsweife 
erforderlid, wenn das Gefeh felbft den Erbgang fo geordnet hätte, wie ver- 
nünftige Familienväter es wünſchen. Bernünftige Yamilienväter wünjchen aber 
nicht, daß bei ihrem Ableben die Mutter ihrer Kinder auf den vierten Teil des 
Nahjlaffes angewiejen wird; fie find fehr eritaunt, wenn fie erfahren, daß dies 
Nechtens if. Sie wünſchen auch nicht, daß die Kinder bei der Erbichaft in 
gleihe Zeile gehen, ohne Rüdficht auf die Verfchiedenheit des Lebensalters, des 
Geichlehhts, des Gegenftandes des Nacdlafles. Wenn beim Tode des Vaters 
drei Kinder hinterbleiben im Alter von fünfundzwanzig, achtzehn und zwölf Jahren, 
fo verfährt der Taltherzige römische Jurift — dem das Bürgerliche Gefebbud) folgt — 
Ihablonenhaft und ungerecht, indem er den drei Kindern troß ihrer verfchiedenen 
wirtihaftlihen Lage die gleichen Zeile zumeift. Cbenfo bleiben vom volfs- 
wirtihaftlihen Standpunkt aus die Sntereffen der Landwirtihaft unberädfichtigt, 
wenn ein zum Nadlaß gehöriges Landgut behandelt wird wie ein Stüd Möbel 
oder ein Wertpapier. Kein einfichtvoller Vater mwünjcht, daß feine Kinder mit 
einundzwanzig Jahren den Befit und die Verwaltung einer großen Erbichaft über- 
nehmen; dennoch fchreibt das Gefeh e3 vor. Ganz unbegreiflich ijt e8 vollends, 
daß beim Mangel von nahen Angehörigen aud) die allerentfernteften Verwandten 
in infinitum al8 ladhende Erben auf den Plan treten, wenn auch der Erblaffer 
von ihrer ganzen Erijtenz nicht3 gewußt hat, — eine finnlofe Erfindung Juftinians 
aus dem Sahre 543 nad) Ehrijti, die man gleichfalls in daS Ddeutiche Gefeb 
für das zwanzigite Jahrhundert übernommen hat. (Vgl. meine Schrift: „Erb- 
rechtsreform“, Berlin 1908, %. Buttentag.) — Sole Beitimmungen ftehen in 
MWiderfpruch mit der VBollsüberzeugung, fie bilden den Ausflug römifhhen Juriften- 
rechts, nicht deutichen Volfsrehts. Sie find nicht verehrungswäürdig, jondern 
unzulängli und verbeflerungsbedürftig. Alſo kann nicht etwa geltend gemadit 
werden, daß einer Anderung des Erbrechts grundfägliche Bedenken im Wege 
jtänden. Und fo ift e8 wohl erlaubt, aud) die Frage zu prüfen, ob da3 bisherige 
Erbredt der Kinder eine Einfhränftung verträgt. Ich bejahe die Frage im 
Ginne einer nahdrüdlichen Beiteuerung der Erbichaften der Kinder. In vollem 
Umfang wird auf diefem Wege das Ziel offenbar nicht erreicht, daS Mill und 
Scheffler verfolgen. Das ift aber au) nicht ausführbar, jo fehr e8 nad) der 
angegebenen Richtung mwünfchensmwert erjcheinen mag. Dagegen wird mitteljt 
der empfohlenen Steuer im Ergebnis immerhin eine wohltätige Beihhräntung 
des Sindererbredt3 erzielt. Dak das Erbredt der Kinder überhaupt Abände- 
rungen zuläßt, zeigt fi) fchon in der Teftierbefugnis des Vaters. Diejer kann 
nad feinem Belieben das Erbteil eines Kindes bis auf die Hälfte, den Pflicht: 
teil, herabfegen, — nach engliihem Net fogar ganz darüber verfügen. Eine 
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weitere Beihränfung Hat das Bürgerlihe Gefegbudh eingeführt. Die Binter- 
bliebene Witwe erhält jegt ein für allemal den vierten Teil des Nachlaffes, wie 
oben erwähnt, während ihr nach preußiihem Necht bis 1900 nur ein Kindesteil 
zufiel, falls vier oder mehr Kinder vorhanden waren. zn foldhen Fällen erhalten 
die Kinder nunmehr erheblicd weniger al nad) altem Recht; bei einem reinen 
Nahlak von 80000 Mark erbt jedes Kind 1000 Mark weniger. Diele Ein- 
ſchränkung hat zu feiner Befchwerde irgendwelcher Art Anlaß gegeben; fie ift in 
der Bevölferung wohl ganz unbeachtet geblieben. Dan fieht daraus, daß grund- 
fäßlich eine Ermäßigung des Erbreht3 der Kinder wohl möglich ift. Vollzieht 
fie fi im Wege der Beiteuerung, fo dürfen die Säge nicht zu niedrig fein, 
falls fie ihre Wirkung nicht verfehlen fol. Sie darf aber aud) nicht zu weit 
gehen, damit die natürlihden Wünjhe der Eltern für ihre Kinder gebührende 
Berückfichtigung finden. Ich Habe in anderem Zufammenhang eine Staffelung 
von 2 bi 5 Prozent vorgefchlagen für Nadläffe von 500 Mark anfteigend 
bis zu 1 Million. („Veredelung der Erbfchaftsfteuer“ in den „Preußiſchen 
Sahrbüchern”, November 1909, ©.289 ff.) ES wird Nid empfehlen, bei Ddiefen 
Säben zu verbleiben. 

So führt unfere Betrachtung zu einem im erften Augenblid überrafchenden 
Ergebnis. Die Erbichaftsiteuer für Kinder muß nicht allein im “ntereffe der 
Staatsraifon gefordert werden als eine für die Gejamtheit unabweisbar not- 
wendige Einnahmequelle des Reiches, fondern ebenjojehr im mohlverftandenen 
intereffe der Familie, im intereffe des FYamilienfinnes, zur Minderung eines 
Ichädlichen Übermaßes, zur Erhaltung der Arbeitsluft und Arbeitsfraft der nad} 
folgenden Gefchledhter! | 


— — 
J — BIER Jin. | 70 N: 
KK FE ET IE 
NY 

NY re = RS 


a 
A 





Die Deutiche Kommunalbanf” 


Don Geh. Regierungsrat Dr. jur. Seidel» Berlin 


MM eit einigen Monaten wird in der Tages- und Fachpreife die Frage 
der Erritung einer Deutfhen Kommunalbanf befprochen, nad): 
den fon vorher der Plan einer Deutichen Städtebanf die Offent- 
lichkeit befchäftigt hatte. 

| Das Problem der Organifation und Zentralifation des SKtom- 
munalfreditS wird feit etwa fünfzehn $ahren und zmar vormiegend von ftädtifchen 
Theoretifern und PBraftifern erörtert. Lebthin wurde im uli 1908 über dieje 
Trage auf dem deutfchen Städtetage in München eingehend verhandelt und 





*, Nach den Materialien über die Deutihe Kommunalbant, inabejondere der Dentichrift 
ber dieie, bearbeitet von Landrat Trüjtedt in Berent. 
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beihloffen, die Verhandlungen und die dabei gemachten Vorfchläge dem PBor- 
ftande de8 deutichen Städtetages zur Prüfung und weiteren Veranlaffung zu 
überweifen. Der Vorjtand hatte zu diefem Zmed eine befondere Kommilfton 
gewählt. Diefe Vorgänge regten in den SKreifen und Fleineren Kommunen den 
Wunih an, auch) für fi) eine Verbefferung des Kommunalkredits zu erftreben. 

Der Wunfh wurde auch dadurd) verftärkft, weil in der Literatur mehrfad) 
davon die Rede war, daß die Kreditorganifation auf die Städte befchräntt und 
die anderen Kommunen davon ausgeichloffen bleiben follten. Won einer Seite 
wurde fogar eine Beihhränkung auf die Städte über fünfzigtaufend Einwohner 
vorgefchlagen. Im Februar 1909 trat ein Komitee von preußiihen Landräten 
zufammen, die in ihrer Eigenfchaft als Leiter von Kreisfommunalverbänden die 
Berbeilerung des KommunalfrebitS für die Kreife und die kreiSangehörigen 
Kommunen in nähere Erwägung nahmen. Das Komitee gelangte zu der Über- 
zeugung, daß die Gründung einer allgemeinen fommunalen Sreditanftalt allen 
Kommunen größere Vorteile bringen müffe, als verfchiedene Sonderinftitute, den 
Städten insbefondere dadurch, daß der Kreditanftalt ein regelmäßiger Kunden» 
freiS gefidhert würde, der die bisher zweifelhaften Fragen der Zwangsverpflichtung 
und Solidarhaft in zwecdhnäßiger Weife zu Löfen geeignet fei. Zugleich ergab 
fh, daß es vorteilhaft fein müfje, die ebenfalls feit etwa fünfzehn Jahren von 
den deutfchen Sparfaflen verfolgten Beitrebungen nad) Schaffung eines Zentral: 
inftitut3 für die mannigfachen Zwede des Geldausgleihs, Übertragbarfeitsverfehrs 
und Giroverfehrs mit der Verbefferung des Kommunalfredit8 in Zufammenhang 
zu bringen. 

Eine folhe Verbindung war bereits in den auf Veranlaffung des Deutfchen 
Sparlafjfenverbandes ausgearbeiteten und in Nr. 417 der Zeitichrift „Die 
Cparlafje" vom 15. Juli 1899 veröffentlichten Grundzügen für ein Zentral- 
inftitut der Sparfaffen vorgefehen. Der Wunfch nach einer Sparkaffen-Zentrale 
hat einen Antrieb erhalten durch die Einrichtung des Sächſiſchen Giroverbandes, 
an deilen Spite Bürgermeilter Dr. Eberle in Noffen fteht, und dur) die Mit- 
gliederverfammlung des Deutichen Sparfafjenverbandes vom 4. Dezember 1909, 
in der beichlofjen wurde, auf die Einführung des Giroverfehrs nad), ſächſiſchem 
Mujter bei allen deutihen Sparkaffen binzumirfen. 

Aus diefen Erwägungen erwuchs der Plan der Deutichen Kommunalbant. 
Unter Beteiligung aller Kommunen, die eine Beteiligung münfchen, foll fie den Geld» 
intereffen aller Kommunen und ihrer Anjtalten zu dienen bejtimmt fein und 
den fommunalen Finanzen in ähnlicher Weife als Stüge und Vertreterin auf 
dem Geldmarkt zur Geite ftehen, wie die SKrebitbanfen den ntereifen des 
Großhandel und der Smduftrie, die PreußifChe Seehandlung den Sntereffen 
der preußifhen Staatsfinanzen, die Preußiſche Zentralgenofjenjchaftsfafle den 
Sntereifen der Genofjenichaften. 

Das Komitee der Landkreife wählte im Juni 1909 einen gefhäftsführenden 
Ausihuß zum weiteren Ausbau diefes Planes. Der Ausfchuß hielt es für 
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feine nächte Aufgabe, an die Drganifation der deutfchen Städte Anfchluß zu 
fuden. Er war der Meinung, daß den Grokftäbten, die im Deutichen 
Stäbtetage die Führung haben, auch in der bedeutfamen Frage der Errichtung 
eines fommunalen Kreditinftituts die Führung überlaffen bleiben müfle.. Der 
Ausfhuß bat daher alsbald die vom Borftand des Deutfchen Städtetages 
gewählte Kommillfion um eine gemeinfame Beratung über die Angelegenheit 
gebeten, und will aud) fernerhin alle Schritte tun, die geeignet find, ein Ein- 
vernehmen mit den Städten und eine gemeinfame Arbeit zu ermöglichen. Unter 
ausdrüdlicher Hervorhebung dieje8 Standpunftes hat das Komitee der Landräte 
im Februar diefes ahres an die preußifhen Landkreife die Aufforderung 
gerichtet, über die Beteiligung an einer Deutiden Kommunalbant Beichluß zu 
faffen auf Grund eines vorläufigen Statuts, defien Abänderung nad) Maßgabe 
der mit der Vertretung der Städte zu führenden Verhandlungen vorbehalten 
it. Zu beichleunigtem Borgehen gab der Umftand Beranlafjung, daß die 
Gtats-Kreistage der preußiichen Kreife im März oder April zufammenzutreten 
pflegen. 

Die Deutfde Kommunalbanf fol Hiernad) auf breiteiter Grundlage für 
den Kredit aller deutfchen Städte, Kommunalverbände, Gemeinden und öffent. 
lien Körperfchaften errichtet werden. Sie foll eine freie Schöpfung der Selbit- 
verwaltung fein, wie auch bei den mit dem Königlih Preußiſchen Minifterium 
des Innern geführten Verhandlungen von legterem ausdrüdlid anerfannt worden 
iit. Die Bank fol fidd der Staatsaufficht unterftellen, die analog den Beitimmungen 
in den Paragraphen 3 und 4 des Hypothelenbanfgefehes geführt werden Iann, 
etwa auch durch einen Staatstommilfar, wie er bei der Preußifchen Zentral- 
bodenfredit- Altiengejelichaft beftellt ift, aber nicht auf Staatshilfe begründet fein. 

Weitere grundlegende Beitimmungen find: fein Monopol, eine Zwang3- 
verpflidtungen der Kommunen, feine Gebühren, feine Haftpflidt. Das Unter- 
nehmen fol fein Schwergewidt in fich felbit tragen und fol fchon durch feine 
Drganifation und die Art der zuläfligen Geichäfte das Vertrauen des Gelbd- 
marftes, d. 5. der Banfen und des Publifum3 gewinnen. Den Banlen und 
Sparfaffen fol auf ihrem eigenften Gebiete feine Konkurrenz gemacht, 
mit dem Publifum aljo fein direkter Verkehr gepflogen werden. Der Kunden- 
freiS der Kommunalbanf fol vielmehr aus den Kommunen und ihren Anftalten, 
den Banken und der Börje beitehen. Die Rechtsform fol die bewährte Form 
der Aktiengejelichaft fein, die Leitung eine faufmänniidhe. ES fol eine befondere 
Gefellihaft gegründet werden, deren Zmwede und Befugnifie ftatutarifh genau 
feitzulegen find. Da eine Kommunalbanf mit einer Hypotbefenbanf in technifcher 
Beziehung viel Gemeinfames hat, jo follen die wejentliden Beichränfungen des 
Hypothekenbankgeſetzes — insbeſondere das Erfordernis der Dedung der Anleihe- 
feine durh Kommunaldarlehen, die Führung eines Darlehnsregifters, Die 
Verwahrung der Darlehnsurfunden durd) einen Treuhänder, beitimmte Budhung3- 
und Bilanzgrundfäte — in die Sabungen übernommen werden. 
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Als Grundkapital der Kommunalbank iſt ein Betrag von etwa 25 Millionen ˖ 
Mark erforderlich. Er ſoll mit Rückſicht auf den vorausſichtlichen Geſchäfts⸗ 
umfang nicht geringer ſein, weil zur Hergabe der Kommunaldarlehen bis zur 
Ausgabe von Kommunalſcheinen, die vor erlangter Deckung nicht erfolgen darf, 
genügende bereite Mittel vorhanden ſein müſſen, auch die Möglichkeit gewahrt 
bleiben muß, größere Beträge von Kommunalſcheinen — üblicher Weiſe 
20 Millionen Mart — dur) Öffentliche Subffription gleichzeitig auszugeben. 
Außerdem ift ein nicht zu Meines Betriebsfapital erforderlich zur Regelung des 
Zinfendienfte8 und um über die Einlagen der Kommunen und ihrer Anftalten, 
die in liquiden Werten angelegt werden müfjen, befjer disponieren zu können. 

Da3 Kapital fol von den deutfchen Städten, preußifchen Kreifen, möglichit 
auch den außerpreußifhen Kommunalverbähden und einigen preußifchen Provinzen 
übernommen werden. Auch die Beteiligung einer preußiichen Banlanjtalt und 
einer Privatbanf fommt in Frage. . 

Diejenigen preußifhen Städte und Kreife, die fich beteiligen wollen, mäüffen 
je einen Aftienbetrag zeichnen, der mindeitens dem zehnten Teil der Summe, 
die fih dur Zufammenrehnung der Einwohnerzahl nad der Bollszählung 
von 1905 und dem durdhfchnittlichen Staatseinfommenfteuerbetrag der Sabre 
1902 bis 1906 („Statiftifche8 Jahrbuch für den preußifchen Staat”, Yahrg. 1906 
S. 264 ff.) ergibt, unter Abrundung auf volle Taufend gleichlommt. Da das 
Sinterejfe der Städte mit zunehmender Größe etwas geringer wird, To fol 
eventuell die Beteiligung fo abgejtuft werden, daß die Städte über 200 000 
Einwohnern die Hälfte, die Städte von 100» bi$ 200 000 Einwohnern drei _ 
Biertel des Normalbetrages übernehmen. Die Beträge, die fi biernad) für 
die einzelnen Kategorien durchfchnittlih pro Kopf der Bevölkerung ergeben, find 
der Beteiligung der außerpreußifchen Städte zugrunde zu legen. Den preußifchen 
Provinzen und den außerpreußifhen SKommunalverbänden, insbejondere den 
bayerifhen Kreifen wird angeboten, fi an der Aktienzeichnung mit einem 
Mindeitbetrag für jede Kommune (einfchließlid SKommunalverbände) auf 
1,5 Million Darf begrenzt zu beteiligen. Die über die Summe von 10000 Marf . 
lautenden Aktien folen zum SKurfe von 110 Prozent ausgegeben werden. Das - 
Aufgeld ift nad) Abzug der Stempelfojten zur Bildung eimes Nefervefond3 zu 
verwenden. Der Altienbetrag ift binnen zwei Jahren in drei Raten von 40, 
40 und 30 Prozent einzuzahlen. Die Einzahlung fann entweder bar oder 
dadurch erfolgen, daß zum gleihen Betrage ein feite8 Darlehn zu 4 Prozent- 
Zinfen und 1!/, Prozent Tilgung bei der Deutfchen Kommunalbant aufgenommen . 
wird. Der Betrag von zwei Altien = 22.000 Mark fol als Mindeitbeteiligung 
angejehen werden. 

Das Hauptgefhäft der Deutichen Kommunalbant fol darin bejtehen, daß fieden 
deutfchen Kommunen Darlehen gewährt und dafür Kommunalobligationen (deutfche 
Kommunalfcheine) ausgibt, für melde die Genehmigung des Bundesrates und bie 
Erklärung der Mündelficherheit beantragt wird. Grundfägli fol für die 
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"Darlehen verfelbe Zinsfuß feitgefegt werden, der für die auszugebenden 
KRommunaliceine zu zahlen fein wird. Der Gewinn der Banf wird demnad) 
in einer Provifion beitehen müffen. As Marimum der Provifion follen 
1,7 Prozent berechnet werden, wovon 1 Prozent nad) Tilgung des Darlehens 
zurüdzuzahlen if. E3 wird angenommen, daß die Bank fhon mit einer 
Provifion von 0,7 Prozent und fpäter von 0,5 Prozent auslommen wird. 
Das Hypothefenbanfgefeg behandelt die Kommunaldarlehen nur als Neben- 
gefhäft. Die die Deutfhe Kommunalbant behandelnde Denkfchrift nimmt an, 
daß infolge dieje8 Umjtandes die Inhaber von Kommunalobligationen techniſch 
etwas weniger gefichert find als die Inhaber von Pfandbriefen (vorausgefekt, 
daß die Banken feine Buchhypothefen gewähren). Für die Kommunalbant 
läßt fih eine größere Sicherung der Inhaber der Kommunalicheine dadurd) 
herbeiführen, daß dem Zreuhänder als Vertragsvertreter der Kommunalichein- 
* inbaber die Sommunaldarlehen verpfändet werden, daß die Abtretung der 
Darlehen ausgefhhloffen wird und daß eine Kündigung ohne Mitwirkung des 
Zreuhänders ungültig it. Die entfprehenden Beitimmungen follen in das 
Statut und in die Darlehensanträge aufgenommen werden. ES ift dem Ber: 
faffer der Dentichrift zuzugeben, daß hierdurd die denkbar größte Sicherung 
für die nhaber der auszugebenden Kommunalfcheine bewirkt wird. E8 findet 
dadurch eine vollitändige Subititution, eine Erfegung der Kommunaldarlehen 
durch gleichartige Anteile in einer für Bublifum und Banken bequemen $orm ftatt. 
AS Nebengefhäfte der Bank kommen nur foldde in Betracht, die al3 nicht 
. gewagte Sefchäfte den Hypothefenbanten im 8 5 des Reichshypothekenbank⸗ 
gefege8 vom 13. uli 1899 gejtattet find: das Kommiffionsgefchäft, das 
Depofitengefhäft, die Vermittelung des Giro- und Schedabredänungsverfehrs für 
beutfhe SKörperfchaften des öffentlichen Rechts, das Intkaſſogeſchäft, die 
Beteiligung am Emiffionsgefhäft, die Verwahrung von Wertgegenftänden. 
Auch ein Kommunalfhuldbuh will die Kommunalbant im nterefje des 
Kuries der Kommunalfceine und zum Nuten des Publilums einrichten, in 
weldhes gegen Einreichung deutſcher Kommunalſcheine entſprechende Buch— 
forderungen eingetragen werden. Die Kommunalſcheine würden ſodann unter 
Mitverſchluß der Bank vom Treuhänder verwahrt und auf Antrag des 
Berechtigten nach Löſchung im Schuldbuch zurüdgegeben werden. Für Spar: 
kaſſen iſt die Umwandlung von Inhaberpapieren in Schuldbuchforderungen nur 
dann. geeignet, wenn außer dieſen noch genügende Beſtände an Effekten, die 
- al8 Unterlage für Lombarddarlehen dienen können, vorhanden ſind. Es kann 
aber auch bei Darlehen, welche die Kommunalbank an Sparkaſſen gewährt, 
vereinbart werden, daß Schuldbuchforderungen für das Darlehen verpfändet 
werden und die Bank ermächtigt wird, unter Löſchung der Schuldbuchforderung 
die Kommunalſcheine herauszunehmen und weiter zu lombardieren. 
Das wichtigſte Nebengeſchäft der Bank iſt der Verkehr mit den kommunalen 
Sparkaſſen. Durch dieſe Einrichtung würden die jahrelangen auf die Gründung 
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eines Sentralinftitut3S der Sparlafjen gerichteten Beftrebungen der deutjchen 
Sparlafien ihre Verwirklichung finden. 

Der Wert für die Sparlaffen beiteht bier darin, daß ihre Liquidität 
erhöht wird, wenn fie mit einer fidheren Bank in dauernde Gejhäftsverbindung 
treten. Der Hauptzmwed folder Verbindung bejteht darin, daß die Sparkaffe 
verfügbare Gelder bei der Bank deponiert, um jederzeit flüffige Mittel zur 
Auszahlung von Einlagen, eventuell auch zur Ausnugung günftiger Konjunkturen 
für feite Anlegung größerer Beträge zu haben, und daß die Sparfafle andrer- 
feitS bei vorübergehendem Dlangel an Barbeftänden die nötigen Mittel durch 
Lombardierung von Effekten bei der Bank anleiht. Diefer Verkehr wird dadurd) 
noch bequemer geftaltet und der Sparkaſſe die unmittelbare Beauffidhtigung 
und Bewadhung ihrer Effeftenbejtände erjpart, wenn fie ihren Effeftenbeftand ganz 
oder größtenteild der Bank zur Aufbewahrung übergibt, welche auch die Kontrolle 
der Auslofung ufw. übernehmen Tann. 

MWie die Denkichrift zutreffend bemerkt, macht ein folder Gefchäftsverkehr 
den Betrieb der Sparkfaffen elaftiiher und erleichtert den Heinen Sparlaffen 
ihre zmeite Hauptaufgabe, das Streditbedürfnis innerhalb ihres Bezirkes zu 
befriedigen. Er wird die Überwindung Iofaler Krifen erleichtern, wird aber 
auch bei allgemeinen Krifen wejentlicde Dienfte leiften können. Naturgemäß 
werden lofale und allgemeine Krifen um jo leichter ertragen, je liquider jede 
einzelne Sparlafje ihre Mittel angelegt hat. Auf größtmögliche Liquidität ihrer 
Anlagen muß daher jede Sparfafje in ihrem eigenen und im allgemeinen volfs- 
wirtfchaftlichen Interefle das größte Gewicht legen. Wenn aber diefe Liquidität bei den 
Sparlafjen beiteht und wenn in$bejondere ein ausreichender Beitand von Effelten 
(aud) reihsbanffähigen Wechfeln) vorhanden ift, fo kann die Kommunalbant bei ihrer 
näheren Fühlung mit dem allgemeinen Geldmarkt für Beidhaffung von Zahlungs- 
mitteln, 3. B. durd) Weiterlombardierung der ihr übergebenen Effelten, erfolgreich 
tätig fen. Wird der Strifenbedarf jo groß, daß dies nicht mehr möglich ift 
(im Falle eines Krieges), dann tft aud) die allgemeine KrifiS im ganzen Lande 
fo tiefgehend, daß ftaatlihe Notmaßregeln (Errichtung von ftaatlihen Darlehns- 
fafien, Erweiterung des Notenausgabereht3 der Reihsbant ufm.) unausbleiblich 
find. Die Kommunalbanf fann in diefem Falle dafür wirken, daß diefe Aus» 
nabmeregeln für die Sparkaffen auf fchnellftem Wege nubbar gemacht werden 
fönnen. Bei Iofalen Srifen wird ausnahmsmweife auch eine Beleihung von 
Hppothelen zu höherem Zinsfuß in Frage kommen. 

Selbftverftändlich muß die Kommunalbanf die ihr zufließenden Depofiten 
der Sparfafien in möglichit liquider Yorm anlegen, und zwar in furzfriftigen 
Zombarddarlehen, Effekten und reichsbankfähigen Wechjeln. Zum Fleinen Zeile 
würden diefe Mittel dazu helfen, den Markt der Kommunalicheine zu pflegen, 
wozu in erfter Linie das Aktienkapital und die Nejerven dienen müflen. Es 
fönnen daraus auch Furzfriitige Vorfhüffe an Kommunen gewährt werden, die 


fih fpäter in eigentliche Darlehen umwandeln. 
Grenzboten III 1910 85 
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Belanntlid hat eine größere Anzahl von Sparlaffen fon jebt einen 
Gejhäftsverfehr der bezeichneten Art mit öffentliden Banken, befonder8 mit der 
Preußifhen Zentralgenofjenihaftstaffe, der Preußifchen Seehandlung, den land- 
wirtfhaftlihen Banlen und den Landesbanfen der weitlichen Provinzen. Alle 
diefe Banken find vorwiegend im gemeinnügigen nterefje tätig. Der Gedante, 
daß die Kommunalbant diefen Inftituten eine läftige Konkurrenz bereitet, wird 
daber zurüdtreten. Überdies braudden, wie die Denffchrift zutreffend bemerkt, 
die beitehenden Beziehungen nicht abgebrochen zu werden. Für die großftädtifchen 
Sparkaffen wird e8 3. 3. vorteilhaft fein, neben dem Beftande an Wedjjeln, 
den fie im SIntereffe der Liquidität halten, und neben dem unverzinslichen Gut- 
haben bei der Neihsbant nod) ein verzinsliches Guthaben bei der Kommunalbant 
al8 Neferve, eventuell auch für den Überweifungsverfehr, zu halten. Die 
Kommunalbant tritt nur neben die bisher tätigen Inititute mit der Beitimmung, 
ausfchließlih dem SInterefje der Kommunen zu dienen, und daher mit dem 
natürlichen (aber nicht rechtlichen) Anfprud), vorzugsweife von den Kommunen 
und ihren Anftalten benugt zu werden. Gie wird aber jchon in ihrem eigenen 
Sntereffe bemüht fein, zu den öffentlichen Banfanftalten freundliche Beziehungen 
zu unterhalten, da die Gefchäftsverbindungen der Sparkaffen zunehmen und die 
Zahl der Sparkfafien eine jehr große ift (2800); da ferner geeignete Bantinftitute 
für eine große Zahl von Sparlaffen zurzeit nicht vorhanden find, fo bleibt für 
die Kommunalbant ein weites Feld offen, aud) wenn die bisherigen Beziehungen 
der Sparlafje unverändert bleiben. 

Auch die Verallgemeinerung des Übertragungsverfehrts der Sparlaffen, 
der in Deutfhland no nicht genügend entwidelt it, würde durch Die 
Kommunalbant gefhaffen werden. Der Vorzug, den die Boitiparfaffe vor den 
Kommunalfparlafjen in diefer Hinfiht unzweifelhaft bietet, würde dur daS 
Zentralinftitut der Sparkaffe ausgeglichen und daburd) den DVerfechtern der 
eriteren ein wefentliches Agitationsmittel gegenüber dem kommunalen Spar: 
fafienwejen genommen werden. 

Der bargeldlofe Zahlungsverkehr in feinen verfchiedenen Yormen würde 
durch den Verkehr der Kommunalbant mit den Sparlaffen Erleichterung erfahren. 
Wie die Denkichrift über die Deutide Kommunalbant näher ausführt, arbeitet 
die Neihsbant vorwiegend an den größeren Pläten und kann ihr Ne von 
Tlialen nicht übermäßig ausdehnen. Den Filialen der NReichsbant können in 
den Heineren Orten die Sparlaffen durch Vermittelung der Kommunalbant hin- 
fihtlich des Zahlungsverfehrs ergänzend an die Seite treten. In Deutfchland gibt 
e8 nur 570 NReihsbantpläße, aber 2800 Sparlafjen mit etwa 6700 Filialen. 

Die Denfichrift weilt darauf bin, daß in den lesten “jahren, vor wie nad) 
Erlaß des Schedgejeges vom 11. März 1908, eine lebhafte Propaganda für 
Ausbreitung des Schediverfehrs in Deutichland entfaltet worden ift. Gleichzeitig 
findet eine bejtändige Zunahme der Depofitenfaffen der Banlen, die fich bereits 
aud) in mittleren und FKleineren Orten niederzulaffen beginnen, jtatt. Die 
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Bequemlichleit des Schedverfehrs ijt ein Mittel, durch welches ein Zeil ver 
Depofiten ber Heinen Sapitaliften den Banken zugeführt wird, während 
er fonft in die Sparlaffen geflofien wäre. Bmwifchen Bankvepofiten und 
Epareinlagen beftand bisher ein wejentliher Unterfchied, der befonders an 
der Beweglichfeit zu erfennen if. Bei den deutjhen Sparfaffen werden im 
Yahre 22 Prozent des Einlagenbeftande8 zurüdgefordert. Bon den Depofiten 
einer Berliner Großbant mit 73 Depofitenlaffen wurden im Jahre 1908 
371 Prozent des am Beginn des Jahres vorhandenen Veitandes zurüdgezahlt. 
Ein anderes Merkmal ift die durchichnittliche Höhe der Einlagen. Das Durd)- 
fchnittsguthaben bei den deutichen Sparfafjen beträgt etwa 720 Mark, der 
Durdhichnittsbeftand der Depofitenfonten bei der erwähnten Großbant betrug 
Ende 1908 2838 Marl. Diefe Unterfhiede, deren Urjaden far liegen, würden 
fi verwifchen, wenn die weitere Entwidlung dahin führte, daß ein beträchtlicher 
Teil der Sparlaffeneinlagen in die Banlen hinübergeleitet würde. Das mwürbe 
vollswirtfchaftlich nicht von Nuten fein, und zwar um fo weniger, al8 e3 nad) 
Anfiht der Denkichrift im allgemeinen nicht die folideften Banken find, die in 
den eigentlichen Wettbewerb mit den Sparlafien eintreten. 

Diefe Verhältniffe haben dazu geführt, daß unter den Sparfafien eine 
Bewegung entitanden ift, die auf die allgemeine Einführung des Sched- und 
Überweifungsverkehr8 abzielt. Den preußifchen Sparkaffen ift die Möglichkeit 
dazu dur die Vorfichriften des Minifters des Innern vom 20. April 1909 
betreffend den Schediverlehr der öffentlichen Sparfafjen eröffnet. Bon dem Sched- 
verkehr ift man neuerdings wieder zurüdgelommen, da er fi für viele Spar» 
fafjen doch nicht zu eignen feheint. Dagegen ift der reine Überweifungs- (Giro-) 
Verkehr in der Ausbreitung begriffen. Er ift zunädhjit mit gutem Erfolge feit 
1. Januar 1909 im Königreihd Sadjen eingeführt. Er wird nicht durch die 
Cparlaffen, aber in einer Art von Perjonalunion mit ihnen bemirlt. Die 
Girofaffen werben untereinander durch die Zentrale des Giroverbandes fächfifcher 
Gemeinden verbunden, die fi) an die Sächfifche Bank anlehnt. Am 4. Dezember 1909 
bat die Mitglieververfammlung des Deutichen Sparlafjenverbandes, nachdem Bürger- 
meifter Dr. Eberle, Borfigender des Sächfiihen Giroverbandes, Landrat Freiherr 
von Schulmann und Landesbankrat Reufh) (Naffauifche Landesbank) über die 
Angelegenheit referiert hatten, faft einftimmig beichloflen, die Unterverbände zu 
erfuchen, die allgemeine Einführung des Giroverlehrs nad fähftihem Mufter in 
Angriff zu nehmen. 

Man kann den Giroverlehr der Sparlafien als Heinen Giroverfehr bezeichnen, 
da er vorzugsweife Kleine Boften umfeen und den fleinen Mittelftand an den 
bargeldlofen Zahlungsverkehr gewöhnen will. Daß die mittleren Schichten der 
deutichen Bevölferung daran gewöhnt werden Tünnen, zeigt daS Beifpiel des 
Hamburger Giroverfehrs, des Schedverfehrs der Oldenburger Spar: und Leih- 
bant und vor allem des Sähfifhen Giroverbandes. Dort find in mehreren 
jächftiichen Städten bereitS mehr als 1 Prozent der Bevölferung Kunden der 
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GSirofafien. Die Einführung des Giroverfehrs ift für die einzelne Sparkafie 
unbedenfli) und fehr einfah. Der reine Giroverfehr fällt nicht unter die Vor- 
hhriften betreffend den Schediverfehr. ES bedarf nur etwa folgender Beitimmung 
im Statut: „Bei der Sparlaffe können Konten für Girofunden eingerichtet 
werden, auf denen ein bejtimmtes Meindeitguthaben (in Sadfen 10 Mark) zu 
halten ift und auf melden auf Grund von Aufträgen auf Formularen, die von 
der Sparkaſſe geliefert werden, Überweifungen vorgenommen werden." Die 
Beitimmungen über das Mindeftguthaben, über die Erhebung von Gebühren 
für die Überweifungen und über die Verzinfung der Guthaben werden vom 
Boritand der Sparkafie feitgefegt und öffentlih (dur) Aushang im Gefchäfts- 
raume der Sparkaffe) befannt gemalt. Die Überweifungen werben fomohl im 
Ortsverkehr als im Fernverkehr fpefenfrei fein müfjen, während die Guthaben 
unverzinslich find. 

Für den Fernverkehr ift die Erridtung von Zentralen oder Giroämtern 
nad Art der Poftihedämter erforberlidh, die wiederum untereinander in Ver- 
bindung gebracht werden müffen. Diefe Verbindung fan zweifellos am beiten 
dureh die Deutjche Kommunalbanf bergeftellt werden. Der Kleine Giroverfehr 
ift hauptfächlich für den DOrtsverfehr in Meinen und mittleren Städten geeignet. 
Db er fi in großen Städten einführen läßt, vermag man zurzeit noch nicht 
zu überjehen. 

Hiermit würde der Peine Giroverfehr dem Neichsbanfgiroverfehr ergänzend 
zur Geite treten, ebenjo dem Boftichedverfehr, der für den Drtsverlehr nicht 
geeignet ift. Im Fernverfehr arbeitet er mit Hilfe des Boftfchedverfehrs. 
(Dentirift S. 23/24.) 

Schließlich meift die Denkichrift darauf hin, daß für diefenigen Sparkaſſen, 
welche auf den eigentlichen Schediverfehr nicht verzichten wollen, die Kommunal» 
banf, fals der Verkehr eine größere Ausdehnung gewinnen follte, als Sched- 
abreinungsitelle im Sinne des Sched’gejebes fungieren Tönnte. 

Die Deutide Kommunalbant bietet den Sparlaffen unzweifelhaft große 
Vorteile, und die Bedenken, die bier und dort noch dagegen erhoben werden, 
cheinen mir der Begründung zu entbehren. Lebtere gehen in der Hauptjadhe 
dahin, daß die Sparkaffen dur diefe Verbindung eine banfmäßige Aus» 
gejtaltung erhalten würden. Nachdem die Anficht, daß in gemiffem Sinne Die 
öffentliche Sparlaffe die Bank des Kleinen Mannes fein fol, dadurd eine 
autoritative Anerkennung erhalten bat, daß ihr gefeblih der Sched- und 
Überweifungsverfehr zugeftanden ift, dürfte diefer Einwand hinfällig geworden 
fein; denn wenn man die Sparlaffen in diefer Hinficht den Banken gleichgeftellt 
hat, dann muß man ihnen aud) die weiteren Ginrichtungen zugute kommen 
laffen, durch welche fie ihren Gejchäftsverfehr vollends nugbar maden können: 
nämlih eine Form der Konzentration des Geldverfehrs, wie fie in anderer 
Geftalt die Banken in der Neichsbant und den Abrechnungsitellen (Clearing: 
houje) befigen. | 
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Aud) gegen die Begründung der Deutihen Kommunalbant im allgemeinen 
ift in neuefter Zeit von einigen Seiten abfällige Kritif geübt worden. Neben 
einigen Tagesblättern bat vor allem der Direltor der Landesbank der Rhein- 
proving, Geheimer Regierungsrat Dr. Lohe in Düffeldorf, fomohl in einem an 
eine Anzahl von interejjierten Perfönlichkeiten (Mitglieder des Kuratoriums der 
Landesbank ufw.) gerichteten gedructen Rundfchreiben al3 im „Bankardhiv“ 
dagegen Stellung genommen. Das Schwergewicht feiner Bedenken erblidt 
Dr. 2ohe darin, daß, wenn die Bant nad) der Behauptung ihrer Gründer 
billiger Geld leiht alS die anderen Banken, fie auch jährlich wieder Millionen 
— wiederum nad) Angabe der Gründer 100, ja bald 200 bis 300 Millionen 
Marf — bedürfen und fomit eine entiprehende Mafje von Kommunaljcheinen 
auf den deutfhen Markt werfen werde. Sie werde dadurd) den für Anlage 
werte jhon etwas fchwachen deutfchen Markt, in erfter Linie den der Neichs- 
anleihen, Konfol® und Staatsanleihen, in zweiter Linie den aller übrigen 
Anlagewerte, Provinz. und Stäbteanleihen, Pfandbriefe ufm. nod) weiter 
{hwächen, und zwar in dem Maße, daß die Bank felbft in kurzer Frift vor 
ber Unmöglichkeit ftehen werde, ihre Aufgaben in dem geplanten Maße durch— 
zuführen. Bezüglich der Einwirkung der Kommunalanleihen auf dem Geld- 
marfte fei e8 ein wefentlier Unterfhied, ob etwa fünfhundert Städte und 
Gemeindeverbände im Deutjchen Reiche einzeln mit den ihnen befreundeten 
örtlichen Banken und Snftituten aller Art ihre verhältnismäßig Meinen Anleihen 
im engeren örtlichen Bezirke der Ausgabeitelle unterbringen, teilmeife als snhaber- 
papiere, teilmeife al8 Darlehen bei nftituten, oder aber, ob eine Haupt- 
ausgabeftelle, in Verbindung mit einer oder mehreren Großbanken, die ganze 
oder doch die größte Mafje des jährlichen deutichen AnleihebedarfS der Gemeinde- 
verbände in Form einer großen Anleihe der Kommunalbanf auf den Markt 
wirft. Das erftere gehe fpurlos am Marfte vorüber, daS legtere jtöre und 
verwäfte ihn unter Umjtänden. Wenn fehon der preußifhe Staat und da$ 
Deutſche Reich mit den Maffenausgaben von Werten der lebten Jahre nicht 
günftige Erfahrungen gemadht haben, fo werde e3 der Deutichen Kommunalbant 
noch weit fhledhter gehen. 

Diefer Einwand erjheint mir im Hinblid auf die bisherige Entwidlung 
des Marktes für Kommunalanleihen nicht durchſchlagend. Die Gründer der 
Bank nehmen vielmehr meiner Auffaffung nad) mit Recht an, daß der Kommunal- 
banf in den nädjiten Jahren etwa 100 bis 200 Millionen Mark jährlid, in 
jpäteren Jahren eventuell mehr, an Kommunaldarlehen zufallen werden, denn 
die 100 bi8 200 Millionen Marf Kommunaliceine jährlih, die demgemäß 
auszugeben jein werden, erjfegen eine große Zahl von einzelnen Stadtobligationen, 
Provinzialobligationen und Sommunalobligationen. Cine Ummandlung reiner 
Schuldſcheindarlehen (Sparkaſſen, Landesverfiherungsanftalten und jonitige 
Kreditgeber in Obligationen) Tann, wenn überhaupt, nur in verhältnismäßig 
geringem Umfange (10 bis 20 Millionen Mark) jtattfinden. Qabei it jedod) 
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zu berüdjichtigen, daß die Aufnahmefähigfeit derjenigen Snititute, die etwa 
diefen Kleinen Zeil von Schuldfheindarlehen abgeben, für Effekten, insbefondere 
auch für Kommunalſcheine, in demjelben Maße geitärkt wird. 

Die Stellung der fommunalen Obligationen auf dem deutichen Effelten- 
marlt ergibt fih aus der Emilfiongftatiftil. Dabei ift nicht außer acht zu 
lafjen, daß für die Beurteilung des Geldmarktes außer den eigentlichen Effekten 
no die Hypothefen (jährlicher Überfhug der neuen Hypothefen über die 
Löfhungen etwa 2,8 Milliarden Mark), die Bewegung der Spareinlagen bei 
öffentlichen, privaten und Genofjenfchafts » Sparlafjen, den Bantdepofiten ufm. 
wejentlih in Betracht fommen. 

m Durhichnitt von drei Jahren, 1905 bis 1907, find an Effekten aller 
Art zum Kurswert emittiert, d. 5. tatfählid in Deutfchland untergebradit, 
2652 Millionen Mark. 

Die neu emittierten Effelten ftehen fowohl untereinander, als auch mit den 
fonftigen neuen Kapitalaniprücdhen (Hypotheken ufmw.), fehließlih aud) mit den 
Umfägen in bejtehenden Stapitalanlagen in Wettbewerb und ftehen dabei den 
neugebildeten und den dur Umjähe frei werdenden Kapitalien gegenüber. 
Der Wettbewerb der Kapitalanlagen jtuft ſich ab nach Riſiko (innerer Wert), 
Gemwinnmöglichkeit, Zinsfuß, Kündigungsbedingungen, Leichtigfeit des Erwerbs 
und der Verwaltung ufw. ffelten, die fih am ähnlichiten find, haben die 
Zendenz, fi im Kurfe zu nähern. Das trifft bezüglich der Staatsanleihen 
und KRommunalanleihen zu. Auf den Wettbewerb find ferner von Einfluß die 
Technif der Emiffion und die Organifation des Abfapes. Verbeflerungen diefer 
Art wirken Turserhöhend. Könnte man für alle Kapitalanlagen eine einheit- 
liche Abfagorganifation fchaffen, fo würde diefe bis zu einem gewiflen Grade 
(internationale Konkurrenz) die Preife biftieren. 

Hiernadh haben die Gründer der Bank meiner Anfiht nach recht, wenn 
fie mit größter Wahrfcheinlichfeit annehmen, daß die Ummandlung von 100 
bis 200 Millionen Mark fommunaler Einzelobligationen in einheitlihe Kommunal» 
feine den Kurs dieſer Effekten erhöhen wird. Das ift auch die allgemeine 
Anficht in der Literatur (Literaturverzeichnis über die Organifation des Kommunal 
fredit3 bei Moft, die Schuldenmwirtfchaft der deutjchen Städte 1909) und in der 
Praris. Wenn das aber der Fall ift, fo it bei der allgemein zu beobachtenden 
Zendenz der Annäherung der Kurfe gleichartiger und ähnlicher Papiere mit 
derjelben Wahrjcheinlichkeit anzunehmen, daß der höhere Kurs der Kommunal» 
iheine aud) den Kurs der Staatsanleihen und der übrigen Kommunalanleihen 
günjtig beeinflujjen wird. Sehr richtig wird feitens der Urheber des Projefts 
darauf hingemiefen, daß, mern jet allgemein die Stlage gehört werde, daß die 
Menge der vielen zerfplitterten Stadtobligationen, die die Staatsanleihen und 
fi) gegenfeitig unterbieten, den Markt der münbdelficheren Papiere ftöre und 
deroutiere, die Annahme Logifeh begründet fei, daß nad) allgemeiner Meinung 
die Störung nicht eintreten würde, wenn die Obligationen einheitlih an den 
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Markt kämen. Der Erfolg der Organiſation werde darin beſtehen, daß das 
Publikum für mündelſichere Papiere einen etwas höheren Preis bezahlen und 
dafür durchſchnittlich eine der Form nach beſſere Ware erhalten werde. 

Das Quantum der Anlage ſuchenden Kapitalien ift — darin ift den 
Gründern der Bank weiter recht zu geben — jeweilig (durch kurzfriſtigen 
Kredit zeitlich etwas ausgeglichen) ein beſtimmt begrenztes, wenn man von der 
Heranziehung ausländiſchen Kapitals als für Deutſchland nicht weſentlich in 
Betracht kommend abſfieht. Der deutſche Kapitalmarkt iſt infolge der engen 
Verknüpfung des ganzen Wirtſchaftsſyſtems als ein einheitlicher zu betrachten. 
Die Erfolge der ſehr großen Geſamt⸗-Emiſſionen ſcheinen dieſe Annahme zu 
beftätigen. @8 ift daher fehr wohl möglich, daß das einheitliche Kommunal⸗ 
papier leiter auf die Iofalen Märkte verteilt werden fann, als bisher die 
Unterbringung der vielen lofalen Anleihen auf denfelben Märkten gelungen it. 

Für die Wirfung der Ummandlung von 100 bi 200 Millionen Marl 
Einzelobligationen in Kommunalfcheine ift fchließlih nach) Anficht der Gründer 
folgender Umstand von befonderer Wichtigkeit. Den nah dem Durdhfchnitt der 
Sabre 1905 bis 1907 neu aufgenommenen Rommunaldarlehen von 506 Millionen 
Mark Steht ein TilgungSbetrag gegenüber, der gegenwärtig etwa 200 Millionen 
Mark jährlih beträgt. Da zur Tilgung außer einem beftimmten Prozentjab 
der Betrag der erjparten Zinfen verwendet wird, fo fteigt der jährliche Tilgungs- 
betrag fehnel. Wenn eine weitere wefentlicde Vergrößerung des jährlichen 
Zumacdhjles an Anleihen nicht eintritt, fo wird in einiger Zeit ein Gleichgewichts⸗ 
zujtand eintreten, in weldhem die Zilgungsraten zur Ausgabe der erforderlichen 
neuen Anleihen verwendet werden können. Durd) Konzentration eines großen 
Zeil der Kommunaldarlehen wird die Stommunalbant am beiten in der LXage 
fein, Ddiefen Umstand im ntereffe des KommumalfreditS zu verwerten. Gie 
wird in jährlich” wachlendem Maße die Mittel für neue Kommunaldarlehen nicht 
dur Ausgabe neuer Kommunaljcheine, fondern durch Verwendung eingehender 
Tilgungsraten gewinnen. Die Wirkung tritt zunäcdhft langfam ein; die jähr- 
lihe Zilgungsfumme beträgt nad) zehn Jahren 30 bis 40 Millionen Marl, 
fteigert fi) dann aber fchneller und erreicht in etwas mehr als dreißig Jahren 
den Betrag des jährlihen Zumachfes an Kommunaldarlehen. Dann kommen 
im allgemeinen Kommunaljdheine niht mehr auf den Markt. Außerdem wird 
den Kommunen der entfprechende Emilfionsitempel mit fehließlich (bei 300 Millionen 
Mark Zuwachs) etwa 1!/, Millionen Mark jährlid) erfpart. 

Die Deutide Kommunalbanf ift nach meiner Auffafjung eine unbedingte 
Notwendigkeit. Nur die Zentralifierung des Sommunalfrebit8 vermag bie 
defolaten Verbältniffe des Marktes der Kommunalanleihen in geordnete Bahnen 
zu bringen. Nach der foeben veröffentlichten amtlichen Statijtif ift der Gelamt- 
betrag der kommunalen Schuldverfchreibungen in Deutfchland 300 Dtillionen 
Markt, welder fi auf nicht weniger als 237 Schuldner verteilt. Hierdurch 
entiteht eine Arbeitzerfplitterung, die enorme Ausgaben erfordert, und eine 
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Ungleichheit im Typus der Ibligationen, die zu vollitändig regellofen Verhält- 
niffen geführt hat. Abhilfe fann nur gefchaffen werden durch die Begründung 
einer Banf, melde die Unterbringung folder Summen ohne Schwierigleiten 
und nad) gleihen Grundfägen vornehmen fann. Ten nädjiten Vorteil werden 
natürli” die vielen Kleineren Gemeinden haben, deren bejcheidene Emijfionen 
mit vielen Schwierigfeiten und ganz unverhältnismäßig hohen Kojten ver: 
bunden find. 





Aftatifche Arbeit 


Don Otto Bochbel 


m Sabre 1909 Hatte ich Gelegenheit, in Dftafien viele Einblice 
Bin die Betätigung chinefiiher, aud) foreanifher und japanijcher 
a Arbeiter und Gemwerbetreibender zu tun. Meine Beobachtungen 
A eritreden fich vor allem auf Sibirien, wo fie von den weitlichiten 
Borpoiten chinefifcher Arbeit bis zur Küfte des SJapanifchen Meeres 
und von der Amurmündung bis zur Mandichurei und Mongolei hin reichen. 

Das eine und andere, was ich auf diefer Reife über Charakter, Leiftungs- 
fäbigfeit, Anfprücde, Löhne und Lebenshaltung der aftatifhen, inSbejondere der 
hinelifhen Arbeiter beobachten fonnte, Icheint mir bei der Wichtigkeit der Frage 
der Wettbewerbsfähigfeit des Vierhundert-Millionen-Bolfes auf dem Weltmarkt 
der Erwähnung wert. Sch bin mir freilih dabei bewußt, daB e8 große Teile 
Chinas gibt, in denen Leijtungen und Anfprüche der Chinefen andere fein mögen 
als in Sibirien im Wettbewerb mit den Ruſſen. Manche meiner Beobachtungen 
find aber jiher typiih für den Chinejen alS lrbeiter überhaupt. 

Um den Bergleih rufliiher und cKinefifcher Arbeit einigermaßen auf weft 
europäilhe Verhältnifje übertragen zu Lönnen, find einige Worte über rufiiiche 
Arbeiter nötig. Der rufliihe Arbeiter ift in feiner Lebenshaltung anfpruch3los 
und denft jelten an eine Nerbefjerung derjelben. Er ift daher geneigt, nur bi8 
zur Befriedigung des Eriitenzminimums zu arbeiten, im übrigen aber müßig 
zu gehen. Etwaige Überſchüſſe vertrinkt er gern und wird dann, beſonders in 
Geſellſchaft anderer, ein aufſäſſiges Element. In der Arbeit iſt er oft unzuverläſſig 
und ſelten ſyſtematiſch ausgebildet. Dagegen fehlt es ihm durchaus nicht an 
Geſchick und man findet vielfach techniſches Verſtändnis verbreitet. Für Erd- und 
Bergwerksarbeiten eignet ſich der Ruſſe verhältnismäßig gut; er ſcheut keine 
Näſſe und Temperaturwechſel und iſt achtlos gegenüber der Gefahr, wie ſie 
primitiver Bergwerksbetrieb oft mit ſich bringt. 
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Sieht man von ganz vereinzelten chinefifhen Händlern im europäifchen 
Außland ab und erwähnt, daß in langjam von Weiten nad) Diten fteigender 
Zahl fih Kinefiihde Kleinhändler zwifchen Kraßnojarst und SYrfutsf zeigen, fo 
fann man im ganzen für die Gegenwart den Bailalfee als Weitgrenze chinefifcher 
Arbeit in Sibirien bezeichnen. 

Sn der erften Kreisjtadt öftlic des Baifaljees, in Werchne-Udinst, fieht 
man jdhon eine ganze Reihe chinefifcher Händler und Handmerler, 3.8. Wäfcher; 
unweit öftlid der genannten Stadt begegnete ich in einer Zementfabrif und 
in einer Kohlengrube zum eritenmal Ehinejen in nennenswerter Zahl als Fabrif- 
und BergmerfSarbeiter. In der Zementfabrif arbeiteten zweihundert Mann, 
die Hälfte davon waren Ghinefen. Sie wurden mir al3 nüchtern, 
willig, aber fehr empfindlich gegen wirkliche oder vermeintlihe Ungerechtigkeit 
bezeichnet. Man hatte ihnen alle Poften gegeben, bei denen es auf ununter- 
brochene Arbeit anfam, da fie nur drei Neujahrstage im Jahr feierten; an 
komplizierten Mafchinen dagegen verwendete man Ruffen. Die Löhne von Chinefen 
und Rufjen beliefen fih hier für gemöhnliche Arbeit gleihmäßig auf einen Rubel 
für den Tag. Außer den angejtellten Chinefen betätigten fih in der Nähe 
einige auf eigene Rechnung als Ziegelbrenner. Auf der Kohlengrube waren 
zwei Schächte in Betrieb; in dem einen arbeiteten ausfchließlich Ruffen, im anderen 
Chinefen. Die lesteren waren fleißig und willig, zeigten fi) aber oft ängitlich, 
wenn 3. 3. in der Grube die Luft fchleht war, was bei beitimmten Wind- 
rihtungen vorfam, was die Auffen dagegen nicht jtörte. 

In Zichita, der Hauptitadt Transbaifaliens, erjcheinen die Chinefen jchon 
in größerer Anzahl, und zwar nicht nur wenn fie angeworben find, fondern aud) um 
felbjt Arbeit zu fuchen. Dan findet fie hier al Laftträger, als Hilfsarbeiter bei 
Bauten, als Wäſcher, Gemüfegärtner, Haufterer, Krämer, in einzelnen Fällen 
auch ſchon als Bediente und Köche. Sn einer Möbeltijchlerei hatte ein Deutfcher 
mehrere Chinefen angejtellt und zeigte mir an Muftern die Fortfchritte eines 
Chinefen in der Schnigerei neben den relativen Rüdjchritten eines ruffiichen 
Schnigerd. Der Chinefe arbeitete nad) dem ihm gegebenen Mufter mit 
fold) peinlicher Sorgfalt, daß man an die Anefdote vom Khinefifchen Schneider 
erinnert wurde. Einem bezopften Schneider übertrug ein Europäer die 
Anfertigung einer Hofe aus mitgegebenem Stoff. Da der Chinefe noch feine 
Guropäerhofe gemacht hatte, erhielt er eine ehemals elegante als Mujter, die er 
im Schnitt genau nadhahmen follte. Die neue Hofe paßte denn auch tadellos, 
als aber der Befiger fie auf der SKehrfeite betrachtete, thronte dort ein Fliden 
genau auf der Stelle und in der Form und Farbe, in der die alte einen auf- 
gewiefen hatte. Diefes peinliche Arbeiten nad) einem beftimmten Vorbild jcheint 
harafteriftifch für den Chinefen zu fein; viel fehmerer fällt es ihm, nad) Angaben 
oder gar nad) Zeichnung zu arbeiten. Wenig verwöhnt ijt der Chinefe in 
Beziehung auf Länge der Arbeitszeit. Eine Weigerung, nad) Feierabend zu 
arbeiten, wird man von ihm nicht zu befürchten haben, dagegen hat er den 
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eigentümlichen Zug, höchft ungern eine Arbeit zu tun, über die er fozial einmal 
hinausgewadjjen ift. Einem Kinefiihen Koch zuzumuten, einen Zimmerboy zu 
erjegen, fcheint eine fehmwere Kränfung zu fein, und ähnlid) verhalten fich gewerb- 
liche Arbeiter oft bei Übertragung anders gearteter Arbeiten. E3 zeigt fi) darin 
in findlider Form der Wunjcd) der Angehörigen eines alten Kulturvolfes, das 
icharfe foziale Unterfhiede fennt, in die Höhe zu kommen. Der demofratijche 
Rufe Hat für folches Streben felten Sinn. 

Kommt man aus Transbaifalien heraus an den Amur, nad) Blagoweihtichensf 
3. B., fo ändert fi das Verhalten der Chinefen injofern, als fie hier nicht 
mehr als einzelne Leute in der Fremde befcheiden und zurüdhaltend auftreten, 
fondern in Maffen erfcheinen, fi zu Haufe fühlen und den NRufjen gegenüber 
ihre Abneigung und felbft die Überhebung nicht verbergen, die dem Ghinefen 
gegenüber allen Fremden im Grunde genommen jtet3 innewohnt, wenn fie aud) 
beim befjer Erzogenen faft nie auf den Gefihtszügen erjcheint, jondern unter 
der Masfe der Ruhe und lächelnder Höflichkeit verborgen bleibt. Die Chinefen 
fühlen fi den Ruffen am Amur fon wirtjhaftlich überlegen und wifjen, daß 
man ihrer Hilfe und Arbeitskraft in den öftlihen Küftenprovinzen Sibiriens 
nicht entbehren fann. Bei ihrem Mafjenzuftrom unterbieten fie faft jeden Wett- 
bewerb ruffiicher Arbeiter, wo diefe nicht die Chinejen gewaltfam von gemijjen 
Arbeiten ausichließen, 3. B. von Verladearbeiten, im Bafen von Arbeiten für 
Staatslieferungen ufw. Sonft jieht man aber die Chinejen bei allen Arten der 
Beichäftigung, insbejondere in Mengen als Bauhandmerler. 

Sn Blagoweichtichenst trifft man aud fehon den befjeren Chinejen als 
Lagervermwalter und Kommis. So hat 3. B. die dortige Filiale eines großen 
deutfhen Sibirien-Haufes etwa fechzig Ehinefen angeftellt und ift mit ihnen im 
ganzen recht zufrieden. Die Chinefen find ihrerfeits ftolz auf die Zugehörigfeit 
zu der bedeutenden Firma, auf die nad) ihren Begriffen großartige Wohnung, 
die ihnen auf dem Grundftüd des Gefchäfts eingeräumt ift; fie haben aber 
trotzdem mehrfach verſucht, durch Betitionen, fogar fehon mit Streifdrohung, 
ihre Befoldung und andere Arbeitsbedingungen immer mehr in die Höhe zu 
fegen. ©erade das ijt ein Zug, den id) allgemein an den Chinejen beobachtet 
babe: der Neuankommende ninmt, ähnlich dem Juden, jede Beihäftigung gegen 
jede Entlohnung an, eripäht und nut aber jede Gelegenheit, feine Anfprüche 
zu fteigern. ®Daber glaube ih, daß bei dem Entjtehen einer Grokinduftrie in 
China die Arbeiterfchaft jehr bald feititellen würde, welche Löhne und Arbeits» 
bedingungen man ihr gewähren könnte, ohne die Konkurrenzfähigfeit zu verlieren, 
und daß jie Diefe Bedingungen erziwingen würde. xn der Gewöhnung felbit des ein- 
fadhften Ehinefen an Zufammenfhluß mit jeinesgleihen und an organifiertes 
Borgehen, und in feinem ftarfen Erwerbsfinn liegt meines Erachtens der beite 
Shut gegen eine vernichtende Konkurrenz Hinefifcher Arbeit auf dem Weltmarkt. 
Derfelbe Ermwerbsjinn, der den Chinejen zum fleißigften und daher gefährlichiten 
Arbeiter Afiens mad, zieht die Schranke für feine Wettbewerbsfähigfeit. Diefer 
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Ausgleih wird um fo fchneller herbeigeführt, al$ meiner Meinung nach der 
sleiß der Chinefen nur dem ftarfen Erwerbsfinn und nicht etwa der Freude am 
Schaffen an jid) entipringt, die mir al3 weit verbreitete, fojtbare National» 
eigenichaft die germaniidhe, und neben ihr Höchjtens nod) einige Zweige der 
romanischen NRaffe zu befigen jchenen. Der aus der Enge der Beliedelung 
entitandene Kampf ums Leben, der in weiten Zeilen Chinas jeit abhr- 
hunderten in einer uns unbelannten Schärfe herricht, hat den Chinefen zu dem 
fleißigen Arbeiter gemadt, nit Schaffensdrang. Im Innern iſt der 
Chineſe Drientale, der die Arbeit nicht liebt. Reich geworden gibt er ſich auch 
gern dem Müßiggang und dem Luxus hin, wie ſich das z. B. bei den dem Druck 
ihrer Mandarine entzogenen Chineſen Singapores zeigt, die man in modiſcher 
europäiſcher Kleidung, Zigarren rauchend in ihren Automobilen zu Dutzenden 
auf der Promenade fahren ſieht. 

Doch kehren wir zum Amur zurück! Blagoweſchtſchensk iſt auch das Zentrum 
der Verſorgung der Goldminen an den Amurzuflüſſen Seja, Selendſcha, Bureja 
und Amgun mit den nötigen Arbeitern. Neben einigen tauſend Ruſſen ſtrömen 
Anfang Mai fünfzehn- bis zwanzigtauſend chineſiſche Wanderarbeiter auf dem 
Weg zu den Goldgruben durch die Stadt. Sie kommen entweder zu Schiff aus 
der Mandſchurei von Charbin und anderen Orten am Sungari her oder aus 
entfernteren Provinzen Chinas auf Hunderte und ſelbſt Tauſende von Kilometern, 
und gehen zu Schiff und zu Fuß weiter zu den Goldminen. In Maſſen ſah 
ich ihre großen, ſchmalen, mageren Geſtalten im Goldrevier der oberen Seja, 
jeden mit den notwendigſten Kleidungsſtücken und Goldgräbergeräten auf dem 
Rücken, ſchweißtriefend und müde am Tage dahinkeuchend, frierend nachts um 
ein Lagerfeuer zuſammenhockend, wenn ausgeruht und in guter Stimmung, 
ſchwatzend oder ihre fremdartigen Volksweiſen ſingend. Syn ihrer großen Mehr: 
zahl harmloſe Burſchen, ſollen ſich doch auch manche verwegenen Geſellen, wie 
z. B. Chunguſen, unter ihnen finden, die ſich vor einem Raubanfall nicht ſcheuen, 
ebenfo wie freilid mander dhinefiihe Goldgräber von NRuffen erichlagen und 
jeines Golde8 beraubt wird. 

xm Öoldbezirk ift die Arbeit der Chinejen der der Ruffen nicht fo über- 
legen wie in den Städten, und nur die große Bedürfnislofigfeit des 
Chinefen Laßt ihn felbjt Hier noch wirtichaftlih gedeihen unter Flimatijchen 
Bedingungen und Arbeitsverhältniffen, die dem etwas verweidhlichten Volke 
wenig zufagen können. Die Arbeit der NRuffen und Chinefen fcheidet 
ih auf den Goldgruben fo, daß fie nicht kollidiert, fondern nebeneinander bergeht. 
Der Ruffe übernimmt gegen Lohn oder Afford, 3.8. nah Kubilfuß geförderten 
und verwafchenen Sandes, die Arbeiten auf den feitens der Unternehmer direkt 
ausgebeuteten Goldgruben. Er baut als gefchicter Zimmermann die Goldwajdh- 
mafchinen und fteht ohne zu Hagen ftundenlang bis an die Knie im eisfalten 
Wafjer der Sümpfe und Flüffe, oder läßt fih vom durchdringenden falten 
Regen peitfchen; nur fchwaten muß er dabei fönnen, ab und zu eine Zigarette 
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rauchen und fi einmal in der Woche nad) Kräften betrinken; er liebt e$ aber 
nicht, länger als acht bis hödjitens zehn Stunden am QTage zu arbeiten, und 
will feinen ausgiebigen Schlaf haben. Die Ruffen allein bleiben aud) im Winter 
auf den Gruben zu den nötigen Inftandfegungsarbeiten. 

Anders die Chinefen. Sie lieben nicht die Arbeit unter ihnen fremden, 
oft polternden Auffehern, da8 rucweile, dann aber auf kurze Zeit nachdrüdliche 
Arbeiten der Ruffen, fie find in ihrer Mehrzahl wafjerfcheu und können bei 
ihrer geringen Körperfraft mit den ruffifhen Arbeitern nicht mit, die, einmal 
im Zuge, viel leiften können. Sie fuchen lieber genofjenfchaftlihd organiiiert 
oder einzeln Arbeit auf eigene Rechnung. Diefe findet fi auf den fibirifchen 
Goldgruben in eimer Yorm, die zugleich der Spielleidenichaft des Chinefen eine 
gemwiffe Nahrung bietet: viele Gruben, bei denen die neitartig eingelagerten 
reihen Goldfande längjt ausgemwajchen find, haben nod) ausgedehnte Schichten 
ärmerer Sande übrig. Dort läßt man gegen geringe Abgaben die Ehinefen 
auf den Kopf oder auf daS Gewicht des ermaicdhenen Goldes arbeiten. Zu 
Hunderten fieht man fie dort bei nicht zu fchlechtem Wetter vom frühen Morgen 
bi zum Dunfelmerden boden, im Sande mwühlen und das Gold auf ihren 
Handiüfleln oder auf Kleinen Wafchherden auswafhen. Die Möglichkeit, 
unverhofft auf eine reichere Stelle zu ftoßen, umgaufelt den Ehinefen mit itiller 
Hoffnung. Bei fchlehtem Wetter drängen fi) die Leute in ihren halb in die 
Erde vergrabenen Hütten zufammen, in denen ftetS einer von ihnen zurüdbleibt, 
um die Gerichte zu kochen, die mit Bohnenöl, Snochlauch ujw. zubereitet den 
Chinefen Tieblih, uns abftoßend dünfen. Die Aftaten find bäuslih; in ihrer 
freien Zeit weilen fie ftet8 in oder unweit ihrer Hütte, fich die Mußeftunden 
mit Singen, Plaudern oder Glüdsipielen vertreibend. Gelegentlicy bringen Die 
Leute fi fogar einen alten Krüppel mit, den fie ernähren und der ihnen dafür 
an den langen Abenden Gefchichten erzählen muß. 

Erfahrene und mutige dinefifhe Goldgräber gehen lieber auf eigene Fauft 
in den Urwald und fuden neue Goldfelder aufzufinden, anftatt auf den 
abgebauten ein mageres Verdienft zu haben. Andere bringen fi) als Haufierer, 
Käufer geitohlenen Goldes oder Gemüfebauer dur. Auf Flächen, die früher 
für völlig ertraglos galten, fieht man in den rauhen Gebirgen der Goldgebiete 
ihre umzäunten Gärten, in denen Kartoffeln, Zwiebeln, Rüben gedeihen. 

Welcher Unternehmungsgeift oft die einfachen hinefifhen Goldgräber bejeelt, 
fah ih an einem Beifpiel: Auf einer Goldgrube raufchte wild über ein granitnes 
Gefteinstrümmerfeld ein 10 bis 15 Meter breiter Gebirgsbadh, deffen Boden, 
wie jtellenmeije herausgeholter Cand gezeigt hatte, goldhaltig war. Eine chinefifche 
Genofjenihaft hatte fi) angeboten, das Flüßchen auf eine Strede von mehreren 
hundert Metern zu verlegen, um dann gegen Gemwichtsabgabe vom gefundenen 
Sold an den Grubenbefiter das Edelmetall unter den Telsblöden des alten 
TlußbettS hervorzuholen. Die etwa zwanzig Mann zählende Genofjenihaft 
hatte mit Schaufel, Meikel und Dynamit in mehrmonatiger Arbeit das neue 
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dlußbett fajt fertiggeftellt und die Leute freuten fi auf das fommende Syahı, 
das ihnen den Lohn bringen follte, da fie während der Vorbereitungszeit feitens 
der Goldgrube nur einen minimalen Vorfhuß auf den erwarteten Gewinn 
erhielten. 

sn den oldbezirten der Amur- und Küftenprovinz übrigens kann man 
den Koreaner alS Arbeiter mit dem Chinejen vergleihen. Auch fie famen 
zu Zaufenden al3 Goldarbeiter in den fibirifhen Urwald, bis eine mir nicht 
ganz verjtändlicde ruffiiche Politik fie feit 1909 angefangen bat, auszumeifen. 
Der Grund für das Vorgehen Rußlands ift, wie mir der Generalgouverneur 
der Küftenprovinzen fagte, die Befürchtung vor der Bildung eines „Neu-Forea“ 
innerhalb der ruffiihen Grenzen durch majjenhafte Seßhaftwerdung von SKoreanern. 
Schon diefe Befürdtung zeigt, daß man mit Unreht auf die SKoreaner 
mit der Verachtung herabfieht, wie ich ihr in einigen Reifejchilderungen begegnet 
bin. Wenn die Leute in ihren eigentümlichen, ganz weißen Gemwändern nad 
der Arbeit auf lehmigen Feldern nicht immer fauber ausfehen und wenn jie 
einige für unjere Begriffe unreinlihe Gewohnheiten haben, fo ift das fein Grund, 
an fie unferen europätfhen Maßjtab zu legen und von diefen unterbrüdten Volf 
verädtlih zu Ipreden, Niemand kann fie verachten, der gefehen hat, wie fie an 
früher als unbefiedelbar geltenden Stellen der Amurufer mühjam Quadratmeter 
nad) Quadratmeter des Bodens der Kultur gewonnen und ihre gar nicht fo 
unfreundliden Höfe und Dörfer errichtet haben. Sie find im allgemeinen gut- 
mütig, bedürfniälos und an Körperlraft und im Ertragen von Kälte und Näffe 
den Chinefen überlegen, dabei nicht ohne Selbftändigfeit, Selbftbemußtfein und 
Unternehmungsgeift. Auf den Goldminen waren fie vielfach beliebter al3 die 
Chinefen, allerdings au, deshalb, weil fie einen größeren Teil ihres Verdienftes 
im Lande ließen und nicht wie die Chinefen alles zu erjparen fuchten. Die 
Koreaner gewöhnen fi überhaupt leichter an europäiſche Kleidung und Sitten, 
willen bald Genüfjfe wie Bier und Zigaretten zu fhägen, bauen fi gern 
europäifche Häufer und könnten von den Auffen leicht affimiliert und zu treuen 
Untertanen gemacht werden, da fie von japan bedrüct vielfach) auf Auswandern 
angewiejen find und willen, daß fie ihre heimifche Eigenart doch nicht in ihrer 
Urfprünglichleit aufrecht erhalten können. 

Ich kann es nicht unterlaffen, hier auch meine Beobachtungen über japanifche 
Arbeit im Vergleich) zu chinefifher und Foreanifcher anzuführen, troßbem ich mir 
bewußt bin, damit ein Gebiet zu betreten, für deffen Beurteilung meine Belannt- 
haft mit den Japanern wohl zu wenig eingehend war. ES will mir foheinen, 
al3 liege die Sade jo. Der Japaner ift nicht imftande, als einzelner Arbeiter 
mit Chinefen und Soreanern zu konkurrieren, und zwar aus mehreren Gründen. 
Seine Körperkraft ift nicht groß, und wenn ihn fein Ehrgeiz, feine Vaterlands- 
liebe und Disziplin im Kriege zu ftarfen, auch förperlichen, Leiftungen getrieben 
baben, jo wird das im Ermwerbsleben weniger der al fein. Der apaner 
liebt fchwere körperliche Arbeit an fich nicht und er hat nicht, wie die Chinefen 
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und Koreaner, Sinn fürzähes n-die-Höhe-arbeiten, fonderneherfür einen mühelofen 
fpefulativen Gewinn. Aud) lebt er in allen fozialen Schichten gern über jeine 
Berhältniffe. Set man einen Chinefen und einen Japaner irgendwo in der 
Melt auf ein ungenugtes Stüd Erbe, der Chinefe wird meiner Meinung nad) in 
die Höhe kommen, der Japaner nicht. Anders wird die Sadje erft da, mo 
Kombinationsvermögen, fehwierige Überlegungen, großes Geſchick und Geſchmack 
oder gar Arbeiten in Yrage fommen, die technifches Wifjen oder Einfügen in 
moderne Drganifation großen Stil8 verlangen. Dann Flebt der Ehinefe zu jehr 
an Traditionen und Vorurteilen, an feinen alten Gilden und alten Gewohn- 
heiten, während der Japaner mit abfoluter VBorurteilslofigfeit in materiellen 
Dingen, mit feiner leichten Auffaffungsgabe und ungeheuren Nahahmungskunit 
fi) das VBefte aus Vorbildern fortgefchrittener Länder ausfudt und in ftaunens- 
werter MWeife verwertet. Deshalb hat 3. B. in der Mandfhurei Japan Großes 
an der Südmandfurifhen Bahn und im Hafen von Dalni geleiftet; man fieht 
aber Japans mirtfchaftlihen Einfluß in Mufden fon einige hundert Meter 
von der Bahn in nichts verfinfen. Damit ftimmt überein, daß man fogar 
in Sapan felbft, 3. 2. in Volohama, einer Menge dhinefiiher Handmwerfer 
begegnet. 

ah Halte deshalb den Japaner nicht für einen eigentlichen Koloniſator. 
Cr wird, wie der Franzofe, mandjes große Unternehmen außerhalb feines 
Landes planen, organifieren und daraus Renten ziehen fünnen, aber der einzelne 
Sapaner geht ungern aus feiner Heimat fort, paßt fid) auf die Dauer jchwer 
fremden Verhältniffen an und hat im ganzen weniger Ausficht, in der Fremde 
emporzufommen, al3 der Chinefe. 

Sn der ruffiihen SKüftenproving Sibiriens, vor allem in Wladimoftof, 
treten die Chinefen in folhen Maffen auf, daß der ruffiiche Charakter des Drts 
zurüdtreten mürde, wenn die ftarle Garnifon und Beamtenidaft ihn nicht 
wahrten. Wirtfhaftlich ift der Chinefe hier gar nicht wegzudenken, ohne daß 
das ganze Ermwerbsleben ftoden würde. Ähnlich ift das Bild in Feineren 
Orten der SKüftenprovin.. Aller Kleinhandel, die meilten Handmerfe, der 
Gemüfebau, ein großer Zeil ber Holsfällerei, die Filcherei und die Lofal- 
Ihiffahrt befinden fich in chinefifchen oder Foreanifhen Händen, dazu ftellen fie 
die Fabrifarbeiter in der Mehrzahl der nicht fisfalifchen Unternehmen. Zwar 
fuht Rußland bei Erteilung von Bergwerls- und Holztonzeffionen Die 
Bermendung ruffifcher Arbeiter durch Vorfchriften zu erzwingen, was aber wohl 
auf die Dauer ein vergebliches Bemühen bleiben wird. 

Den Ausihlag gibt an allen Orten, wo er in Maffen auftritt, Die 
Billigkeit des chinefifhen Arbeiters. Er erhält im Durfchnitt in Der 
Küftenprovinz ca. 75 Kopelen bis 1 Rbl. gegenüber 1 NRbl. bis 1,50 NbL., 
die der Nuffe als Tagelohn fordert. Und immer neuer billiger Erjah ftrömt 
heran für die, die in ihren Anfprüchen geitiegen find. Manche EChinefen fommen 
übrigens zu recht hohen Arbeitslöhnen: fo fand ich in der Küjtenprovinz einige 
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hinefiihe Schloffer aus Schanghai und Hongkong, die bis 2,50 Rbl. Tagelohn 
verdienten. 

Ich bin nad) meinen Beobadhtungen zu dem Schluß gefommen, daß Die 
Chinejen in den China anliegenden Zeilen Oftafiens nur mit Gewalt davon 
ausgeichloffen werden Tönnen, die Maffe der Arbeitskräfte zu jtellen, wenige 
Spezialberufe und Handwerfe ausgenommen. Der Hauptgrund ijt die Billigfeit 
des immer neuen Angebots, in zweiter Linie die Willigfeit, Stetigfeit und 
Gemwifjenhaftigfeit chinefifcher Arbeiter. Intelligenz und Gefchiclichkeit find dagegen 
nicht befonder8 bemerkenswert und Körperfraft fowie Schnelligkeit der Arbeit 
laffen oft ftark zu wünfchen übrig. Was die faufmännifchen Fähigkeiten des 
Chinefen betrifft, fo liegen fie im großen und ganzen auf dem Gebiet des 
Kleinhandels; darin ift er unübertreffih. Auch fern von feiner Heimat 
in Gebieten heißen Klimas und in Ländern, mo außerordentliche Lohnhöhen. 
herrfchen, ift der Chinefe jedenfalls ein gefährlicher Konkurrent; aber mit Leiftungen 
wejteuropäifher Arbeiter kann die eines Chinefen nad) Umfang und Güte 
feinen Bergleih) aushalten. Diefer Umftand in Verbindung mit den leicht 
erwachenden Anfprüchen chinefifcher Arbeiter würde eine etwa entitehende 
hinefiihe Großinduftrie zu einer zwar fühlbaren, aber wohl faum jemalS ver- 
nichtenden Konkurrenz auf dem Weltmarkt machen. 
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Zovelle von Mar Hoffmann 
Schluß.) 


Endlich dämmerte der Morgen, und Minchen, die den Reſt der Nacht zwiſchen 
bangen Sorgen und undeutlichen, ſonderbaren Träumen zugebracht hatte, verließ 
das ungewohnte Lager und begab ſich nach der Küche, um das Feuer auf dem 
Herd anzufachen. Dann holte ſie vom Hofe friſches Brunnenwaſſer. 

Nach dem vorausgegangenen Lärm kam ihr die jetzt herrſchende Ruhe wie 
eine Totenſtille vor, und die roſig angehauchten Wölkchen, die am klaren Morgen⸗ 
himmel langſam dahinſegelten, waren wie freundliche Friedensboten. Sie kühlte 
ſich das Geſicht mit dem kalten Waſſer und erregte beim Auftragen des Früh— 
ſtücks durch ihr ſtrahlendes Ausſehen die Bewunderung des Vaters. 

„Man ſieht doch, was Jugend iſt! Die ganze Sache hat dich gar nicht 
berührt.“ 

Die Mutter, die wach geworden war, ſich aber noch zu ſchwach zum Aufſtehen 
fühlte, beſtätigte nach einem langen Blick die Worte des Vaters. 

„Was meinſt du, Minchen, wenn dich Heinrich Meſſerſchmidt ſo ſähe!“ 
Die Erwähnung des Referendars ſchien der Tochter nicht angenehm zu ſein. 
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„Ich Habe mir ja noch nicht einmal die Haare gemadjt!“ 

„Dann tu e8 nur! Wir werden wohl nun zur Ruhe fommen. Hoffentlih 
bejänftigt diefer fhöne Sonntag die aufgeregten Gemüter.“ 

Beim Betreten ihres Zimmers befam Minden einen leihten Schred. Der 
junge Offizier hatte die Augen geöffnet und ftarrte fie groß an. 

„sh grüble und grüble”, begann er. 

Aber Minden bedeutete ihm flüfternd, daß er nur ganz leife fprechen dürfe, 
damit ihn niemand höre. Und fie rüdte einen Stuhl an da8 Bett, feste fich dicht 
zu ihm und erzählte ihm alles. Wie er hierhergefommen fei, und. daß niemand 
al3 fie von feiner Anmefenbeit mifle. 

„Alſo befinde ich mic) in Ihrer Gefangenschaft?” fragte er und verfuchte 
zu lächeln. 

„Nein, nicht in Gefangenſchaft,“ verſetzte ſie ernſt. „Ich hoffe vielmehr, 
Sie davor bewahrt zu haben und Sie bald der Freiheit wiedergeben zu können.“ 

Er wollte ſich erheben, fiel aber wieder matt zurück. 

„Verdammt ſchwach wird man doch durch ſolche Geſchichte! Hat's ſehr 
geblutet?“ 

„Etwas.“ 

Sie betrachtete mit leiſem Bedauern und heimlicher Angſt das durch die 
roten Flecke beſchmutzte Kopfkiſſen und überlegte im ſtillen, wie ſie es unbemerkt 
waſchen könne. 

„Ja, das hilft alles nichts,“ fuhr er entſchloſſen fort, „ich muß mich eben 
zuſammenreißen.“ 

Er richtete ſich langſam auf und ſtand ſchließlich auf beiden Beinen. Dann 
betrachtete er ſich in dem ovalen Spiegel neben dem Bett. 

„O weh, ich ſehe gut aus! Und die Hände! Könnt' ich mich vielleicht ein 
bißchen waſchen?“ 

Sie wies ihm Waſſer, Seife und Handtuch. Als er ſich geſäubert, die gold⸗ 
blonden Haare gekämmt und eine neue Binde um die Stirn gelegt hatte, ſah er 
mit ſeiner hohen, ſchlanken Geſtalt und den lachenden blauen Augen wie ein 
junger Recke aus, dem die leichte Mattigkeit einen eigenen, faſt ſchwermütigen 
Reiz verlieh. 

„Aber nun, Mademoiſelle, verzeihen Sie, — einen Appetit hab' ich jetzt —“ 

„O, ich bringe Frühſtück! Doch Sie müſſen mir erſt Ihr Wort geben, 
daß Sie nichts von ſich verlauten laſſen und dieſen Raum nicht verlaſſen wollen.“ 

„Warum das? Ich fürchte mich vor niemand.“ 

„Das glaube ich. Aber Sie würden mir Ungelegenheiten machen, — es iſt 
zu ſpät für mich, etwas zu ſagen, kurz, tun Sie es! Meinetwegen!“ 

Er betrachtete ſie nachdenklich. 

„Schön. Ich gebe mein Wort.“ 

„Ehrenwort?“ 

„Wort iſt Wort! Na, da Sie's wünſchen, — Ehrenwort!“ 

Und raſch war ſie hinaus. — 

Der Kaffee, die Butter und das kräftige Brot ſchmeckten ihm ausgezeichnet. 
„Faſt wie zu Hauſe, Mademoiſelle,“ plauderte er während des Eſſens. „Sie 
müſſen nämlich wiſſen, ich bin der einzige Sohn, und meine Mutter iſt eine 
prächtige Dame, die ſehr für mich ſorgt, wenn ich auf Urlaub bin. Wir haben 
Güter mit weiten Feldern und Wäldern. Ha, der Wald! Dort zu ſtreifen iſt 
doch das Schönſtel Gehen Sie gern auf die Jagd, Mademoiſelle?“ 

Sie lachte. 
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„Sch weiß e8 nicht, denn ich Habe e8 noch nie getan.‘ 

Er ftugte, und dann fräufelte fich feine Oberlippe ein wenig. 

„Ad fol Perzeihen Sie! — Biflen Sie, immer in der Stadt zu leben, da8 
muß doch fchredlich fein. Ich finde übrigens, daß Sie auch gar nicht fo recht 
hierher paflen. Kommen mir vor wie ein Burgfräulein.“ 

Sie errötete tief. 

„sh bin ein Bürgermäddhen. Meinem Bater gehört diefe® Haus, und bier 
bin ih au geboren.“ 

„Und wo ift Ihre Frau Mama? Ich mühte mi doch Ihren Eltern 
voritellen.‘ 

„Deine Mutter ift augenblidlih frant. Und wenn Sie e8 wünjchen, — aber 
ih weiß nicht, wa id ihm jeßt noch jagen fol, mein Bater wird empört fein... .“ 
Sie jah rat- und Hilfloß vor fi Hin; in ihre Augen traten Tränen. 

„OD, Sie dürfen nit weinen, Mademoifelle! Befonders nicht meinetwegen. 
Sch will ja ganz ftill fein und Sie durch nicht betrüben.“ 

Er jah bewundernd zu, wie fie dad Haar ordnete und aufitedte. 

„Welch herrliche Fülle! Beinah noch fchöner aber finde ich dieje zierlichen 
Löchchen über den Schläfen. 

Sie warf ihm einen unwilligen Blick zu. 

„Ich muß hinüber, ſonſt werde ich vermißt, und man kommt, um hier nad)- 
zufchauen. Hier haben Sie meine Bücher, mit denen Sie fid) die Zeit vertreiben 
fönnen: Schiller, verjchiedeneg von Goethe, die ‚Bidwidier von Bog — daß ift 
etwa8 zum Lachen! — und hier Gedichte von einem neuen Dichter. Aber Sie 
find no fehr blaß und müffen viel ruhen! Ich werde im Laufe des Vormittags 
einmal nadhichauen, wie e8 Ihnen geht.“ 

Er ergriff ihre Hand und drüdte einen Kuß darauf. „Sie find ein Engel!” 

Sie riß fih erfchroden Io8 und war im Nu Hinauß. 

Er börte, wie fie den Schlüffel im Schloß umdrehte. Dann fchaute er fi 
neugierig in dem anheimelnden Stübchen um, durd) das ein eigentümlicher, zarter 
Duft zu jchweben fchien, warf dur die Züllgardine einen verwunderten Blid auf 
den winzigen Hof und begann in den Büchern zu blättern. Ein mattes Rohlfein, 
die behaglide Stimmung nad) . überltandener Erfhöpfung überfam ihn, und er 
ließ da3 Bud, in dem er ohne Aufmerfjamteit zu lefen verfucht Hatte, bald finfen 
und dämmerte im Halbfchlaf, in den Stuhl zurüdgefunfen, läffig vor fidh Bin. 
Mehreremal mußte er läheln. Was für ein wunderfames Abenteuer erlebte er 
bier! Er date au) an fein Regiment. Ob man ihn Schon vermißte? Nun, er 
würde fi bald einfinden, nur ein Stündchen wollte er noch in der Nähe diefer 
holden, jüßen Mädchengeftalt weilen..... 

„Da8 hat ziemlich lange gedauert,” empfing Segerbarth die Tochter. „Und 
nit einmal in Sonntagsftaat Haft du did) geworfen? Wilit du auch Heut in 
dem blauen Wochentagskleid umhergehen, in dem du ſchon ſeit geſtern ſteckſt?“ 

„Ich muß ja doch heut für die Wirtſchaft ſorgen und auch gleich noch etwas 
für den Mittag einholen.“ 

„Was ſoll es heute geben?“ 

„Wie neugierig die Männer find!“ ſchalt die Mutter aus dem Nebenzimmer. 
„Komm nur her, Minchen! Wir werden es feſtſtellen, aber du brauchſt es nicht 
vorher zu wiſſen, Vater. Es ſchmeckt dann viel beſſer.“ 

Er lachte gutmütig, und nach kurzer Beratung mit der Mutter machte Minchen 
beim Schlächter Eichler und Kaufmann Rahardt die nötigen Einkäufe, wobei ſie 
allerlei Stlagen und graufige Schilderungen mit anhören mußte. 
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„Wo ftedt denn der Soldat?" forichte die Fleifcherfrau zudringlid). 

Minchen fühlte, wie ihr Puld an den Scläfen podhte, aber fie machte fich 
mit dem Dedel ihres Henkelforbes zu fchaffen und erwiderte möglidjit gleichgültig: 

„a8 geht da8 denn und an?“ 

Auch beim Kaufmann wurde von diejer Angelegenheit geiprochen. 

„a, erklärte eine Eleine, |pignalige Frau mit blecdherner Stimme, „ich hab’3 
ja deutlich gejehen, wie der große, Ichmwarzhaarige Saupimann da drüben, Nummer 
viere B, reinjerannt if. Die Haustüre ftand ja fperrangelmeit offen.“ 

Minchen hätte beinah laut aufgeladht über die fchiefe Wiffenfchaft diejer weiſen 
rau, die mit großem Wortihivall auseinanderjegte, wo der Offizier geblieben 
fein fönne. 

Sie war froh, al fie wieder in ihrer Küche ftand und fich rüftig den Arbeiten 
des Haushalts widmen fonnte. Aber etwas hatte fie erfahren, da8 fie mit heim- 
liher Bangigfeit erfüllte. Der König follte den Befehl gegeben haben, die Truppen 
au8 der Stadt zurüdzuziehın. Der Vater freilich Hatte diefe Anordnung klug 
genannt und fich in Xobederhebungen über den milden Herrn ergangen, ber trog 
ſeines unzweifelhaften Sieges nachgab. Aber Minden war in ftiler Sorge. Wenn 
die Soldaten hier vorbeimarjdierten, jo fonnte da3 der Offizier merfen, und dann 
wär er gewiß nicht mehr zu Halten. Er würde binaußeilen, und fie — war ver- 
loren! Welche Beihämung, mwelde Borwürfe und vielleiht no Schlimmeres 
warteten dann ihrer! Ach, Hätte fie doc) da8 Ganze gar nicht erft getan! Und 
fie janf neben dem Herd auf einen Schemel und fchluchzte leife vor fich Hin. 
Doc e8 war feine fchmerzliche Verzweiflung, e8 war ein eigentümliche8, wehes 
Glüdsgefühl, das fie jo erregte. 

Kachdem fie die Tränen getrodnet, madte fie für den Bater einen guten 
Frühftüdsimbiß zurecht, zu dem er am TFeittag aud) ein Glas Portwein zu trinken 
pflegte. So etwa8 mußte der Offizier auch befommen, der doc gewiß fchon 
wieder ftarfen Appetit Hattel Und während Herr Hegerbarth e8 fidh neben dem 
Bett feiner Frau fchmeden ließ, verzehrte auch der Leutnant im Beifein Mincdhens 
ein großes Butterbrot mit präcdhtigem weitfäliihen Schinfen. Den Wein aber 
genoß er nit eher, als bis fie nad) vielem Bitten an dem Glafe genippt Hatte. 

„Run erft wird e8 mir wirklich munden!” geftand er fröhlid. „Glauben Sie, 
daß ich viel geleien Habe? War mir nicht möglid. Die Augen find mir immer 
wieder augefallen.‘ 

„Sa, Sie müflen Ah auch noch erholen. Möchten Sie fi) nit nod) ein 
MWeilhen Hinlegen? E3 wird Ihnen fehr gut tun.“ 

Er blidte fehnfüdhtig nach dem Bett und redte fi) gühnenbd. 

„3a, — nur mödht’ id) mich von den Stiefeln befreien —“ 

„Da8 hätten Sie fchon längſt tun follen. Ich gebe gleich Hinaus. Aber wenn 
ih nad) einer Bierteljtunde nachichaue, müfjen Sie bereit3 fchlafen, hören Sie?“ 

Er nidte lächelnd. 

„SH tue alles gern, was Gie fordern, verehrte Denwifelle.“ 

Und als Minden nah der angegebenen Zeit fam, jchlummerte er mit den 
tiefen Atemzügen gefunder Jugend. 

Gott fei Dank, daß er jchliefl Sie atmete erleichtert auf. Denn fchon fah 
fie, im VBorderzgimmer angefonmen, bie Aufregung auf der Straße. Man fündigte 
verjchiedentlich an, daß die ausrüdenden Achter bald vorbeimarjchieren würden. 
Die tyenfter der Häufer, die vorher ganz verlafien fchienen, waren befegt, unb die 
Köpfe wandten fi) der Stadt zu, ob noch nicht8 von den Befiegten, wie man fid) 
ausdrüdte, zu fehen fei. 
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„Da fommen fie!’ rief Hegerbarth, der fi) weit über da3 Senfterbrett gelehnt 
hatte und forfhend durch den nad außen aufgeitoßenen Fenfterflügel fchaute. 

Ein Haufen Straßenjungen lärmte voraus; die Soldaten jedody madten fehr 
verdrieglihe Gefichter, und der Major auf dem Pferde blidte grimmig gerade aus, 
ohne da3 Zücherjchiventen au8 den Zenftern zu beachten, denn er empfand diefe 
Huldigung nur al8 Hohn. 

Minden Stand fcheu Hinter dem Vater, und als der Major fein tänzelndes 
Pferd gerade vor ihrem Haufe für einen Augenblid anhielt, da war e8 ihr, als 
ob fie zu ihrer Tür eilen und fich davorftellen müfle. Doc alle ging vorüber, 
‚und bald ftanden Iuftig jhwagende Gruppen auf der Straße und Menfichen, Die 
ih gar nit fannıten, umarmten fi und beglüdwünfdten fih zu dem großen 
Erfolg, den das Bolf errungen Bätte.... 

Zu dem Mittageffen, da8 Minden ihrem Pflegling bradjte, nachdem fie in 
der Wohnjtube abgeräumt Hatte, mußte fie den Schlummernden erjt weden. Aber 
nun war er aud fo erfrijcht, daß ihm von der vorberigen Mattigkeit nichts mehr 
anzumerfen war. 

„Ih ſchaͤme mich faft,” geitand er, „daß ich Ihre Tiebenswürdige Gaft- 
freundfchaft fo ftart in Anfpruh nehme. — DO, Sie. wollen mid) fchon wieder 
verlafien, Demoifelle?“ 

„Sch muß nad) der Kühe. Aber — wenn Bater und Mutter Nachmittag- 
ihlaf Halten, werde ih mich nad) Ihnen umſchauen.“ 

Er blidte fie dankbar an. 

„sh werde mich glüdlih fehägen. Und werde ich mid) nicht langweilen 
bi3 dahin?“ 

„Rein. Lejen Sie nur bier in diefem Gedihtbuh! E8 ift mein Lieblings- 
dichter.“ 

„&3 fol mein Rachtifch fein — Hoffentlidh ebenfo Löftlich wie daB, mas Ihre 
lieben Hände zubereitet Baben.“ 

Da8 war nun leider nicht der Zal. Das, was er da la8, kam ihm teild 
gefucht, teild ungefund weihlih vor, und er mwiegte mißbilligend fein Haupt. 
Zrotgdem legte er dad Buch nicht beifeite und bemühte fi) reblich, dem, was ihr 
gefiel, ebenfallg Geihmad abzugemwinnen. 

Als fie nad) einer Stunde mit Kaffee und Kuchen erfchien, fagte er, da8 
Zitelblatt auffchlagend: 

„Rie heißt denn diefer Dichter? Lenaul Nie gehört!” 

„o, diefe Scilflieder! Nicht wahr?“ | 

„Hm. Ganz eigenartig.” Er flappte da8 Buch zu und warf e8 auf den 
Zih. „Nein, diefe Saden find mir zu — wie fol ic Jagen? — zu mondfüchtig. 
€3 ftedt jo etwas Krankthaftes darin. Kennen Sie Eichendorff? Das ift doch 
etwaß ganz anderes: 

Qrompeten hört’ ich laden 
Fern durd die ftile Luft, 
Als zögen Kameraden — 


Herr Bott noch mall“ Er griff fich mit beiden Händen an den Kopf. „Und id 
fige immer noch bier! Ich muß fort. Ich muß! Werde nach dem Schloß gehen, 
wo mein Regiment bimalieren wird.” 

„Es iſt — nit mehr — bier,“ brachte fie mit zitternder Stimme hervor. 

Er blidte fie verftändniglos an. 

„Nicht mehr hier?“ 
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„Heute vormittag, al3 Sie fchliefen, ift e8 auf Befehl de3 SKtönigd aus der 
Stadt marjdiert.” 

„Hier vorbei? Und Sie haben —“ 

„Hören Sie, hören Sie!” unterbrad) fie ihn mit fiebernder Haft. „Sie dürfen 
nicht von hier fort, ehe e3 nicht dunfel geworden if. Sie würden fofort erblidt 
werden und wären verloren. Doh am Abend, — dann müflen Sie jcheiden.“ 

Er wurbe bei diefem Wort mit einemmal ganz ftil. Faft jcheu wiederholte er: 

„Scheiden. Und — ih weiß nicht einmal Ihren Namen!‘ 

„Hermine.“ 

„D, Hermione —“ 

„Nein, nicht ſo, ich bin eine einfache Berlinerin. Und man nennt mich 
Minchen.“ 

„Minchen. Wie hübſch! Darf ich auch ſo ſagen?“ 

Sie nickte. 

Sie ſchwiegen eine Weile und ſahen ſich nur ab und zu verlegen an. Endlich 
fragte er: 

„Wie alt find Sie? Ach werde noch in dieſem Jahre neunzehn.“ 

„Erit neunzehn? Ich werde Ion zwanzig.“ 

Er lachte Furz. 

„Und doc) ehe ich gewiß viel älter au8 ald Sie, Minden. Sa, ir 
Himmeldpförtner find ein ftarkes, frübreifes Gefchleht! Mein Großvater fonnte 
mit Daumen und Zeigefinger einen Taler zerbrechen, und einer meiner Borfahren 
fol einmal in einer Sigung zwölf Zlajchen jehweren Burgunder getrunfen haben 
und dbanad) ganz munter nad) Haufe geritten fein. Rafjel Meine Mutter gehört 
da jo recht Binein.“ 

„sh glaube, id würde mich vor ihr fürchten.“ 

„Rein, Minden, fo dürfen Sie nicht jagen. Und wenn ich Sie zu ihr bringe —“ 

„Nein! Nein!“ M 

„D, ich werde e3 tun! Dann wird fie ung mit offenen Armen empfangen; 
denn was ich fage und tue, gilt bei ihr. Ich werde ihr gleich von meiner lieben 
Retterin erzählen —“ 

„Richt weiter! Nichts mehr davon! ch muß jeßt zu meinen Eltern. Um 
fieben Uhr wird bei und zu Abend gegefjen. Gleich danach fomme id), und Sie 
müffen bereit fein. Ich führe Sie dann nad) der ©eitenjtraße, und dort gehen 
Sie geradeaus bi! zur Stadtmauer. Sie werden fie leicht überfteigen fönnen. 
Durd) da8 Tor dürfen Sie nicht, weil dort die Bürgerwade if. Dann gehen 
Sie redht8 über die Zelder zur Frankfurter Chauffee und werden wohl Ihr 
Regiment finden. 

Er Batte aufmerfjam zugehört. 

„Mein Eluges Mädchen!“ 

Sie fhüttelte unmwillig den Kopf. 

„Alio feien Sie bereit! Ich werde pünftlich fommen. Bertreiben Sie fi) 
bie Zeit mit Lefen oder mit Schlafen! Wir fehen und vorber nicht mehr.“ 

Er wollte fie beftürzt bilten, ihm noch einige Minuten zu widmen; aber fie 
preßte die Lippen zufammen, fah ihn an, al wenn fie ein auffteigende3 jchmerz- 
liches Gefühl niederringen müfje, und ging gefenften Haupte3 langfaım hinau®.... 

Der Reit ded Tages verfloß ihr wie im Traum. Sie führte ein Doppelleben 
und verridhtete ihre gewohnte Beichäftigung mechanifh; mit ihren Gedanken weilte fie 
bei ihm und feiner Rettung. Sie ging umher wie eine Nachtwandlerin, hörte die 
Stimmen ihrer Eltern wie au3 weiter Jerne, und ihre ganze Umgebung |chien 
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ihr au8 Schatten zu beftehen. Oft glaubte fie, diefe Unruhe müffe ihr den Bufen 
fprengen. Dod je näber die feitgefegte Stunde rüdte, defto ruhiger und ficherer 
wurde fie. Den Eltern fagte fie, daß fie noch Waffer vom Hofbrunnen holen 
müffe, und dann öffnete fie leife die Tür ihres Stübchens. 

Der junge Offizier fa& mit Helm und umgefchnalltem Degen im Dunteln. 
Er fprang empor. 

Endlih! Die Zeit des Warten ift mir zur Ewigkeit geworden.“ 

Sie ftellte den Eimer nieder. 

„Viflen Sie noch genau, was ich Ihnen über Ihren Weg fagte?“ 

„Sanz genau.” 

„Dann alfo — unten ift nit Zeit zum Abfchiednehmen — leben Sie wohl!“ 

Shre Stimme bebte, fie reichte ihm zögernd die Hand. 

Er führte fie Baftig an die Lippen. 

„Leben Sie wohl, liebe8 Minden! Und Dantf, taufend Danf für alles, 
Sie Liebe, Sie Bute!“ 

Sie gudte zufammen. 

„Rein, laflen Sie mir Ihre Hand! Minden, glauben Sie mir, id) fegne 
diefen Aufftand, und ich fegne diefe Meine Runde. Denn ohne daß alles Hätte 
ih Sie ja nicht fennen gelemt. Ich lebe nur nod) für Sie, liebeß, geliebtes 
Mädchen.“ 

„Nicht ſo ſprechen,“ flüſterte ſie. 

„Doch! Doch!“ 

Und in plötzlichem Rauſch umſchlang er ſie und küßte ſie auf Stirn, Wangen 
und die halbgeöffneten Lippen. Es war wie ein Frühlingswind, der über die ſich 
erſchließenden Knoſpen fährt. 

Als er wieder Liebesworte ſtammeln wollte, gab ſie ihm einen raſchen Kuß, 
befreite ſich aus ſeinen Armen und ſagte: 

„So! Nun heißt es vernünftig ſein und allen Willen zuſammennehmen. Wir 
dürfen unten kein Wort mehr ſprechen.“ 

„Auf Wiederſehen, liebes Minchen,“ flüſterte er. „Bald kehre ich zu dir zurück.“ 

Sie ſtand ſchon mit dem Eimer in der Hand an der Tür, und er folgte ihr 
behutſam die Treppe hinunter. Unbehindert kamen ſie über den Hof, über— 
ſchritten den engen Flur eines Nachbargebäudes, und dann wies Minchen ſtumm 
mit der Hand nach links und zog ſich ſchnell zurück ... 

Der junge Mann überlegte einen Augenblick, dann ſtieß er entſchloſſen die 
Tür auf und trat ins Freie. Kein Menſch war zu ſehen. Die hier Wohnenden 
ſchienen alle in der Hauptſtraße zu weilen, von wo verworrene Laute bis hierher 
drangen. Mit großen Schritten hatte er bald die graue, oben mit verwitterten 
Ziegeln bedeckte Stadtmauer erreicht. Er forſchte mit ſcharfen Augen daran entlang 
und bemerkte einen Schutthaufen, von dem aus er die Brüſtung zu faſſen ver—⸗ 
mochte. Gewandt zog er ſich hinauf und war bereits mit einem Bein hinüber, 
als einige herumlungernde Geſtalten auftauchten. 

„Au weil“ rief der eine. „n Offizier!“ 

Und er padte da3 Bein, da8 noch von der Mauer berunterhing. 

In demjelben Augenblid aber befam er einen kräftigen Zußtritt gegen den 
Kopf, daß er zurüdtaumelte, und der Offizier war verfhrmwunden. 

Die anderen Männer. waren berbeigeeilt. Der eine, der daß Außsfjehen eines 
Blöodfinnigen hatte, Eletterte, von mehreren Fãuften unterſtützt, auf die Mauer 
und hielt mit der Rechten weit von ſich ab eine alte Piſtole. 

„Schieß nicht, Karl!“ riefen ſie ihm zu. 
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Aber fhon Hatte er abgedrüdt, und der Schuß Hallte in die Nacht Hinaus. 

Die Männer fahen fich erihroden an, und als fie in der ;serne den Schritt 
der Bürgerwehr hörten, die dur den Stall Herbeigelodt wurde, da ftoben fie in 
alle Winde außeinander.... 

Minchen jaß noch lange in ihrem Stübchen und blidte Hinaus in die Nadıt. 
Nichts regte fih in Hof und Garten. Finiternid, Schweigen und Einjamteit 
rubten dort, nur droben Hinter dem dunfelblauen Schleier blintten janft und 
freundlich einige goldene Sternenaugen. Sie träumte vor fi) Hin. Was war ihr 
da8 Summen auf der Straße und der TFreudentaumel der Bevölkerung und die 
allgemeine SUNumination? Wie gleichgültig war ihr dag alles! Shr ıwar, al 
wenn fie weit, weitab in einem duftigen runde jäße, und eine wunderbare 
fingende, Elingende Nacht wäre berabgeftiegen und umfchmeidelte fie mit zarten 
Händen und flüfterte ihr jeltijame, liebfojfende Worte zu. Und den Holden 
Zauber nahm fie mit hinüber in den friedliden Schlaf auf dem frifchbezogenen 
Lager... 

Am andern Morgen Hatle fi) die Mutter erholt und widmete fich wieder 
mit rüftigem Eifer den Sorgen ihres Haußhaltes, wobei ihr Minchen half. 

Die Tage kamen und gingen. Ein banges, zages Erwarten, eine verftohlene, 
gitternde Hoffnung, eine fcheue Sehnjucht lebte in ihr. Meancdymal war ihr, als 
wenn fie laut aufjaudhgen müffe. Oft aber empfand fie ein verhaltene® Weh im 
Herzen, und fie wurde traurig, tieftraurig. 

Die Mutter fannte die Tochter nicht wieder. Häufig erhielt fie auf ihre 
ragen ganz verfehrte Antworten. Wa8 war da8? Und die erfahrene Frau 
jagte fih, daß da8 nur die LXiebe fein könne. Ja, ſeitdem Heinrich Meſſerſchmidt 
in feinen Briefen beftimmte Andeutungen gemadt Hatte, daß er nach dem Ajjefjor- 
eramen um die Hand der Zugendfreundin bitten werde, feitden der Herr Ktalfulator 
mit ihrem Mann eine lange, ernite Beiprehung über diefe Angelegenheit gehabt 
Hatte, von der Herr Hegerbarth zu feinen Damen allerlei jchelmijche Andeutungen 
machte, feit diefer Zeit war die Umwandlung mit Minden vorgegangen. Die 
Mutter freute fi im jtillen, wie gut fi) alles ineinanderfüge. Und doch benahm 
fih) die Tochter fo eigentümlih! Wenn fie mit ihr von der Sache |predhen wollte, 
fo wid) fie ihr mit ihren Antworten fheu aud und fagte gar nidhtd. Sie ver- 
tand das nit! Ad ja, die jungen Mädchen Heutzutage! Ihr Hausarzt, der 
alte Sanitätsrat Xehfeld, mußte doch wohl recht Haben, wenn er behauptete, 
daß die Meenfchen bei dem heutigen Baftigen Leben und Treiben allgu erregbare 
Nerven befämen. | 

Die Gemüter der Menfjchen begannen fich zu bejänftigen, die Welt twurde 
wieder eingerenft, und da Leben näherte fi) allmählich den gewohnten Gleije. 
Schon fing man an, fih mit gutmütigem Spott über die eigenen Taten und die 
neuen Errungenjchaften Iuftig zu machen. Auf der Straße fang man: 


Wrangel kommt, Wrangel kommt, 

Hat Berlin belagert, 

Unfre junge Freiheit ift 

Schon ganz abgemagert. 

Eins, zivei, dra—ei u—und bier, 

Jule, puſt' die Lampe au3 und jage gute Rad! 

Minden Eonnte nicht darüber laden. Ihr war eher zum Weinen. Nun 
waren fchon jeh3 Rocden um, und „Er“ ließ nicht? von fich hören. Kein Bort! — 
Wo weilte er? Wa3 war aus ihm geworden? Scier unerträglich war diefe Qual 
der Ungewißbeit. 
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Der Bater la3 jest die „reugzeitung”, weil er meinte, er werde durch dieje 
am beiten über die Abfichten der Regierung unterrichtet, und Minden juchte täglich 
in dem Blatt, ob fie nicht irgend etiwa8 über da8 Schidfal defjen, an den fie Tag 
und Nacht denfen mußte, fände. Sie wußte freilich nicht einmal feinen Namen; 
aber fie würde e8 jchon merken, daß er e8 fei, wenn von dem fonderbaren Erlebnis 
eine8 Sefondeleutnant die Rede fein würde. 

Nichts! Gar nichts! ... 

Eines Abends hatte ſie wieder erfolglos die Spalten durchflogen. Da gewahrte 
ſie auf der letzten Seite eine große, auffällig gedruckte Anzeige, und ihr war, als 
wenn ihr Herz mit einem Ruck ſtill ſtände, und ein heftiges Zittern befiel fie. 
Der Boden ſchien unter ihr zu ſchwinden, und ſie mußte alle Kraft zuſammen⸗ 
nehmen, ſonſt wäre ſie vom Stuhl geſunken. 

„Was haſt du, Minchen? Fehlt dir etwas?“ fragte der Vater, der behaglich 
in der Sofaecke ſaß und kleine Rauchwolken aus der langen Pfeife von ſich blies. 

„O, nichts.“ 

„Du biſt mit einemmal ſo blaß geworden. Werde uns nur nicht krank!“ 

„Du haſt dich übrigens noch gar nicht geäußert,“ fügte die Mutter, von 
ihrem Strickſtrumpf aufjehend, Hinzu, „ob du dich auf die Ankunft Heinrich Mefjer- 
fhmidt3 freuft, der doch in adht Tagen eintreffen will.“ 

Minden erhob fid). 

„Mir ift nicht gut, Mutler.‘ 

„Dann wird’8 daß Beite fein, du gebft zu Bett. Soll ich dir einen Zee kochen?“ 

„Nein, dantel Ich Hoffe, mich bi8 morgen wieder erholt gu haben.“ 

Damit begab fie jih auf ihr Zimmer. Dort angefommen, brad) fie in ein 
fo frampfhaftes Schluchgen aus, daß fie meinte, e8 müfle ihr da3 Herz abdrüden. 
Und immer wieder mußte fie fi) ins Gedächtnis rufen, wa8 fie da gelejen Hatte. 
Sreifrau Ada von der Himmelpfort zeigte im tiefiten Schmerz an, daß e3 Gott 
dem Allmädtigen nad) feinem unerforfhliden Ratihluß gefallen habe, nad) Iangenı, 
Ihwerem Stranfenlager, auf da8 er infolge einer Berwundung der Lunge und 
großer Anftrengung geworfen var, ihren einzigen, innigit geliebten Sohn Egon 
Freiherrn von der Himmelpfort, Sefondeleutnant im achten Regiment zu Sranffurt 
an der Oder, zu fi) zu nehmen. 

Sa, er war e3! Sie erinnerte fih ganz deullid, einmal diejen eigentümlihen 
Kamen von ihm gehört zu haben, und daß er der einzige Sohn fei. Er hatte 
audh nur von feiner Mutter gejprochen, fein Vater lebte alfo nicht mehr. Und 
während fie über daS alles nadyfann, fFloffen unaufhörlich ihre Tränen, und fie 
weinte fait die ganze Nacht hindurch. Endlich verfiel fie in einen ruhigen Schlaf, 
von dem fie am fpäten Morgen erquidt erwachte. 

Und fie dachte ruhig über alle8 nad. Sein furges Verweilen bier war für 
fie nicht bloß ein fchöner Traum geweien. So bejeligend, in alle Himmel ent- 
rüdend der auch fein mag, er verweht, jchwindet dahin, und nicht8 bleibt von 
ihm, weil e8 nur Schein war. 

Sie aber bejak fortan die Erinnerung an eine wahrbaftige, dagewelene 
Wirklichkeit. Ia, die Erinnerung! Die würde fie nun haben ihr ganzes Leben 
lang. Sie würde ihr fein wie eine blühende Laube, in die fie fich Hüchten könnte, 
wenn da8 Schidfal ihr Trübes fchidte.e Dann würde fie fich dort erholen und 
neu gefräftigt mit geduldigem Mut alle, wa8 auch fommen möge, ertragen. Sie 
würde nie ganz unglüdlid werden fönnen. Sie hatte da etwas, da3 ihr niemand 
auf der ganzen Welt rauben fonnte, dag ihr unvergänglider Schag blieb biß zur 
legten Stunde. 
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Aus dem großen Schmerz, den fie erfahren, feimte da8 ſtolze Bewußtſein 
einer ftillen Erhabenheit empor, und ein Gefühl wehmütigen, entfagungsvollen 
&lüdes meldete fi), daß groß und rein aufitieg wie der feufhe Mond, der alles 
mit feinem märdenhaften Glanz verjöhnend übergießt. 

Die Mutter Hatte bei ihrem Ericheinen in der Küche Schon den Kaffee gekocht 
und freute filh über ihr gutes Außfehen. 

„Dent nur“, fügte fie wichtig Hinzu, „Heinric) Mefjerfhmidt wird fchon in 
vier Tagen bier fein, und zwar als Afleifor! Der Herr Kalfulator hat e8 uns 
vorhin, ehe er nach dem Bureau ging, mitgeteilt.“ 

„Das ift Ihn“, fagte Minchen mit feiter Stimme. 
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Reichsſpiegel Berlin, 6. Auguſt 1910. 
Weltfrieden — Freies Chriſtentum — Internationale Lage. 


Das politiſche Leben ſteht gegenwärtig im Zeichen ſolcher Kongreſſe, deren 
Ziele in direktem Widerſpruch ftehen zu den greifbaren Zeichen der Zeit, die am 
politiſchen Horizont hier und da auflodern. „Weltfriedenskongreß“ heißt der eine, 
„Weltkongreß für freies Chriſtentum und religiöſen Fortſchritt“ der andere. Wie 
viel Unfrieden haben ſchon die Friedensbeſtrebungen und wie viel Unfreiheit und 
Rückſchritt die Fortſchrittsaktionen bewirkt! Beide beruhen auf der falſchen Vor— 
ſtellung, als könne der Wärme erzeugende Kampf um ideelle und materielle Güter 
auf ein ſolches Maß zurückgeführt werden, daß er, ohne Leidenſchaftlichkeit geführt 
keine Hitze mehr hervorbringt. „Freiheit und Gleichheit! hört man's ſchallen, — 
der ruh'ge Bürger greift zur Wehr!“ Bei den Friedensbeſtrebungen iſt indeſſen 
dafür geſorgt, daß fie kein Unheil anrichten können. Weiſe Monarchen und kluge 
Staatsmänner haben dem Utopiſchen der Bewegung die Spitze abgebrochen, indem 
ſie ſchon heute alle die die Beziehungen der Völker und Staaten regelnden Geſetze 
entſprechend den Forderungen einer hochentwickelten Kultur ausbauten. Nur 
in einem Punkte ſind die Großmächte unnachgiebig geblieben: feine von ihnen 
denkt daran, fi von einer andern Vorfchriften über den Umfang ihrer Rüftungen 
machen zu laflen und jede von ihnen ift beftrebt, diefe Rüftung im richtigen Ver- 
hältni8 zur Größe ihrer wirtfhaftlihden Entwidlung zu halten. Was Wunder, 
wenn die Bölfer, die feit Iahrzehnten an der Spige der wirtichaftlichen Ent- 
widlung marjdhieren, au die größten Aufwendungen für ihre Heere und Flotten 
maden, — wa8 Wunder, wenn Deutichland, das fi) innerhalb vierzig Jahren 
durch die Tüchtigleit feined gewerblichen Bürgertumd von untergeordneter Stelle 
zu hohem Bla in der Welt emporgeihwungen bat, wa8 Wunder, wenn e3 
auch einer entipredhend großen Zand- und Seemadt benötigt, um fi) Diefen Stand 
zu erhalten! Aber unter diefen Umftänden dürfen wir ung auch nicht wundern, 
wenn ber Ehor jener, die auch gern empor möchten, gerade Deutichland veranlafien 
wollen, feine Rüftungen berabzufegen und dadurd) den beutichen Handel wehrlus 
der feindlihen Schwäche außzuliefern. 
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Diefe Jufammenhänge werden in unferer freifinnigen ‘Breffe verfannt, von der 
fozialiftiichen bewußt entftellt. ALS fürzlich die ‚„‚Boft‘‘ diefe Gedanken in Erinnerung 
brachte, erhob fich bei den Sogzialdemofraten ein Sturm, der von Demofraten und 
Sreifinnigen eifrig weitergetragen murde. &3 hieß, gewiile SKreife mollten die 
Regierung zu kriegeriichen Zaten veranlaffen, um die Aufmerkjamfeit der Nation 
von den Schäden im Innern abzulenfen. Solde Ideen merden von Blättern 
verbreitet, die fich zu Beichügern der Gewerbetreibenden und des internationalen 
Proletariat8 aufwerfen, angeblid) um diefe vor der Unbill der „junferlichen” und 
„tapitaliftifchen‘ Bolitit zu bewahren! Demgegenüber fanın darauf Hingewiejen 
werden, daß in feinem Lande die Erwerbsitände und dad Proletariat jo voran 
gefommen find wie in Deulfchland, und daß fein Land fo vielen „Ausländern“ 
Gelegenheit zum Erwerb und zu kultureller Weiterentwidlung gibt wie unfer 
Reid. Man denfe nur an die große Zahl von ausländiihen Zirmen, 
Angeitelten und Arbeitern, die durhd Deutichland Teben. E83 gibt feinen 
zweiten Staat, der jährlich fünfpviertel” Millionen ausländifche Arbeiter 
beichäftigt, alfo etwa ſechs Millionen Ausländer ernährt. Durch dieſe 
wirtihaftlihe Erfcheinung, die nur durch einen unglüdlichen Krieg befeitigt werden 
fönnte, wird dem internationalen Yortichritt, wird der allgemeinen Kultur und 
dem Weltfrieden viel mehr gedient al8 dur KKongrefle, auf denen dieje Zatjachen 
als nicht vorhanden ignoriert werden. Wir wären auch fchon viel weiter mit der 
Beruhigung de3 internationalen politiichen Zebend, wenn nicht gewifjenloje Heger, 
die den praftiihen Aufgaben de3 Lebens verftändniglo8 gegenüberftehen, immer 
wieder auf Deutichland als den Hort blutgierigen Ehrgeiges Hinwiejen. In Wirklichkeit 
it Deutfchland einem reihen Gabentijd) vergleichbar, von dem jeder fich nehmen fann, 
der an der Beihaffung der Gaben mitwirft, von dem wir aber jeden mit 
Waffengemwalt verjagen, der, felbit unfähig etwas zu leilten, ung den Reichtum 
mißgönnt. 

Nun dürfen wir in dem Auftreten der erwähnten Prefie nicht allein berechnende 
Bosheit erfennen, jondern müjjen in ihr auch den Spiegel derjenigen Sreife jehen, 
in denen fie gelefen wird und deren Anichauungen fie wiedergibt. E3 ift natürlid), 
daß jede einmal zur Entfaltung gefommene Straft fih felbit au der eigenen 
Wirtfamfeit heraus ftärft und daß fie jehr bald die Einrihtungen und Verhält— 
nifle, die ihre Entwidlung allein möglid”) gemadyt haben, ald8 Hemninifte und 
Schädiger empfindet. Fehlen dann befonnene BolfSvertreter in der Politif, große 
Geilter in der Wiffenfchaft und flarfe PBerjönlichfeiten am Staatsiteuer, dann 
ihießen allerorten Gedanken und Borihläge auf, die darauf ausgehen, jubjeftiv 
al8 Hemmnig empfundene Einrichtungen zunädhit zu bejeitigen. Cine von der 
Hand in den Mund lebende Regierung unterftügt zunächft die Neuerer, da ad 
fie alle Kräfte möglichft ausgenugt wilfen will. Sie hat auch Erfolge, — Teil- 
erfolge, und wendet ihre Kraft darauf, möglichft viele folder Zeilerfolge zu erreichen. 
Sie zeriplittert fi) und die Nation und muß in dem Augenblid fraftlos zurüd- 
weichen, wenn e3 gilt, alle Energie auf die Durdyführung einer einzelnen großen 
Aktion zu vereinen. Dieje Kraftlofigkeit hat gewöhnlid ihren Grund in dem 
Umftande, daß, während alle Welt in der Entfaltung der materiellen Kräfte tätig 
ift, die Ausbildung ideeller Kräfte vernadjläffigt wird. Neben einem Hoditand 
der wirtichaftliden Organifation entwidelt fich geiftige Anardhie auf allen den 
Gebieten, wo die Beiftesarbeit nicht dem Gelderwerb dient. Deutichland hat diefen 
Weg durhgemaht und ächzt eben unter den Yolgen. E8 Hat der Wirtjchaft mit 
allen Kräften gedient, aber darüber die Verbreiterung und Bertiefung der fulturellen 
Bafis vernadhläffigt. Die fachliche Ausbildung ift gewachlen, die allgemeine Bildung 
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ift nicht entiprechend gefördert. Wir baben ein Gefchleht von bervorragenden 
Spezialiften hervorgebracht, find aber im allgemeinen nit gebildeter geworden. 

Die Nation empfindet bie8 Mißverhältnig und gibt ihrem Empfinden Au2- 
drud durch daß vielfache, fchwärmende Taften und Suchen, dem wir auf Schritt und 
Tritt in allen Schichten begegnen. Cine der mädtigften Negungen, die au 
ber Berworrenheit ftrebt, liegt der Bewegung für freie Chriftentum und 
religiöjen SKortichritt zugrunde. Sie ift der Refler jene8 gewaltigen Sehneng, 
das bejonders die evangelifche, aber aud) einen fleinen Zeil der fatholiihen Welt 
ergriffen hat. Sie ift der Nefler de8 Unbefriedigtfeins, da3 übrig geblieben ift alß 
Ergebnig der Arbeit um materielle Güter. Sin diefer Tatfache liegt die treibende, 
fih erneuernde und ftetig wachlende Sraft der Bewegung. Aber darin liegt aud) 
ihre politiihe Gefahr, die wir um fo mehr beleudten müjjen, je ſympatiſcher 
uns die Ziele des religiöſen Fortſchritts an ſich find. 

Um es mit zwei Worten zuſagen liegen unſere Bedenken in folgendem: dieſich gegen 
die Kirche richtende Bewegung kann praktiſch zunächſt nur der Religioſität ſchaden, weil 
ſie alle die ſchwachen Anſätze zu zerſtören ſich anſchickt, die ſich bisher gegen die Papſtkirche 
entwickelt und erhalten haben. Alle freireligiöſen Beſtrebungen vertreiben die Menſchen 
zunächſt aus der evangeliſchen Kirche und treiben die Maſſen in die römiſch— 
katholiſche. Denn es gehört ein hohes Maß von Bildung dazu, um uns mit 
dem höchſten Weſen in Verbindung erhalten zu können, ohne eines Mittlers zu 
bedürfen; es gehört ein hohes Maß innerer Freiheit dazu, um die Verantwortung 
ſtändig bewußt allein tragen zu können, die uns die Zugehörigkeit zur Kirche 
Luthers auferlegt. Dieſe Kirche aber iſt in ihrer Organiſation ſo ſchwach geblieben, 
daß ſie religionsloſe Menſchen äußerlich nicht bei ſich feſthalten kann, während 
umkehrt in der Papſtkirche jeder Atheiſt Unterkommen findet, der ſich dazu verſteht, 
gewiſſen rein äußerlichen Vorſchriften nachzukommen. Wir mißbilligen darum den 
„Weltkongreß für freies Chriſtentum“ aufs ſchärfſte. Die auf ihm zur Verhandlung 
ſtehenden Fragen ſind noch ſo unreif, daß ſie, öffentlich behandelt, nur mehr 
Verwirrung als Segen ſtiften können. Die Fortſchritte, die wir ſuchen müſſen, 
liegen auf dem Gebiet der Schule. Wollten die Männer, die Zeit und Geld und 
Kraft für den „Weltkongreß“ opfern, ſolche lieber für eine praktiſche Reform des 
Unterrichtsweſens in den Einzelſtaaten Deutſchlands einſetzen, ſo würden fie der Nation 
und der Menſchheit reellere Mittel zur Ausübung wahrer Religioſität an die 
Hand geben, als mit den vorausſichtlichen Ergebniſſen dieſes Weltkongreſſes, den 
die Herren Schrader, Naumann, Rade und Rohrbach zuſammengerufen haben. 

Wenden wir unſere Gedanken von den großen Menſchheitsproblemen der 
nüchternen Wirklichkeit in der Politik zu, fo feffeln ung vor allen Dingen die Bor- 
gänge in ben beiden großen Parteien, im Zentrum und bei den Ntationalliberalen. 
Über die Borgänge innerhalb der Zentrumspartei laffen wir einen Katholiken 
berichten. Bei den Nationalliberalen ftellen wir mit Genugtuung eine beginnende 
Beruhigung feit. Die Gegenfäge zwilchen dem rechten und linfen lügel, die 
übrigen? nicht in der Sache, fondern außichließlih im Zemperament begründet 
liegen, haben fich, feit e8 feititeht, daß Baflermann der Partei erhalten bleibt, 
wieder völlig verwilcht, fo daß die Partei wieder ald eine madhtvolle Organijation 
auf den Plan treten fann. Immerbin follte die Parteileitung auß den nun 
überwundenen Unjtimmigfeiten erfehen, daß fie etwaß in der Organifation der Partei 
nachzuholen hat. Wir meinen, e8 ift eine gefährlide Situation, nit nur für 
eine Partei, jondern für die innere PBolitit überhaupt, wenn der Beitand ber 
größten nationalen Partei jozufagen auf zwei Augen berut. Ballermann? Ber- 
dienite um da8 Baterland werden nicht gejchmälert, wern wir da8 hervorheben. 
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Sadje der Barteileitung muß e3 fein, mehrere allgemeines Bertrauen genießende 
Männer für die Partei heranzubilden, die im alle der Not für den bewährten 
Yührer einfpringen fünnen. 

In der internationalen Bolitif Herriht im allgemeinen Ruhe. Die Vorgänge 
m Spanien find no nicht bi8 zu dem Stadium entwidelt, wo Antereifen der 
übrigen Staaten praftifch berührt werden. Dem fpanifchen Volte fönnen wir nur 
wünjchen, daß ihm ein aweiter Cabour erftünde, der e8 von der Hlerifalen Mißmwirtichaft 
befreite. — In der Zürtei vollzieht fich Tangfam aber ftetig eine innere Stonfolidierung. 
Die Kämpfe baben den Sungtürfen aud) neue Gefihtspunfte für die Beurteilung 
anderer Staaten beigebradt. Darum fehen mir ein mwachlendes Miktrauen 
gegen die engliiche Politik, größere Zuneigung zu Frankreich und vertrauensvolles 
Beritehen beutihen Wejend. — Die Liberiafrage ift ungebührlich aufgebaufcht 
worden; e3 ftehen dort nicht größere deutjche Sntereffen auf dem Spiel, wie in 
andern ähnlich gearteten Staatengebilden. Wenn Haufmann und Diplomat in 
diefer Angelegenheit vertrauensvoll und ruhig miteinander Hand in Hand gehn, 
dann dürfte aud) die Entwidelung einer unangenehmen Stonfurrenz bintan gehalten 
werden. | 


Der Zwift im Zentrumslager. Durd die Veröffentlichung der Schrift 
„Köln, eine innere Gefahr für den Katholizismus“ Hat fi) vor furzem der in 
Stoßheim lebende Kaplan Schopen zum Sprecher jened Zeild der Zentrums- 
anhänger gemacht, denen die Partei nicht außgeiprochen genug Fatholifch if. 

Der Widerftreit zwifchen den zwei Richtungen im Zentrum, der einen, welde 
in der Bartei Hipp und Har die politiihe Vertretung de8 Katholizismus fieht, 
und fie al3 eine „fatholiiche Organilation“ der geiftlihen Bormundfchaft unter- 
ftelen möchte, und der anderen, welche fie al eine rein politifhe interfonfeffionelle 
Partei angejehen willen will (ohne im übrigen biermit ernft zu machen und ohne 
aufzubören, in erfter Linie den fatholifhen Interefien zu dienen), ift jo alt wie 
die Partei felber. Ebenfo alt ift aud) da8 Streben der Zentrumßpartei, diefen 
Gegenfag, den man vielleidt am beiten mit „bie rein-flerifale, bie politiiche 
Bührung” bezeichnen könnte, nad) augen Bin möglihit zu vertufchen, um dem 
Zentrum feine Gejchlofienheit zu erhalten. 

In den legten Jahren, insbeſondere ſeit Herr Julius Bahem den viel 
genannten Artikel „Wir müfjfen auß dem Zurm heraus“ veröffentliht und damit 
über die Frage, wie die politiiche Betätigung der Katholiken und des Zentrums 
ich zu geftalten Habe, eine gewifle Scheidung der Geifter herbeigeführt bat, it 
dieje Bertufchung der Gegenfäße immer weniger gelungen. Voriges Iahr bradten 
dann die Abgeordneten Roeren und Bitter den Stein in? Rollen und madhten 
den Gegenfag zmwifchen der Roerenfchen und der „Kölner“ (Bahemjchen) Richtung 
allen Bolfe offenfundig. Die Zentrumßleitung, weldde im allgemeinen auf 
Bachenfchen Standpunft fteht, verfuchte befanntlich im Herbft, durch eine offizielle 
„Erklärung“ über den Charafter ded Zentrums, welcher auch der Abgeordnete 
Noeren dur Mitunterzeichnung äußerlich beitrat, den Yrieden zu vermitteln. 
Umfonfill Das euer glimmte unter der Ajche weiter und die jeige Veröffent- 
lihung des Kaplan Schopen zeigt, daß die Anhänger der intranfigenten Richtung 
gar nicht daran denken, fi) gu fügen, aud) felbft nicht Außerlih den Gegenfaß 
vertuijhen wollen, wie die3 die Leitung der Partei aud) jegt noch am liebiten fähe. 

Der Streit bat fi) vielmehr erweitert, der Streilpunfte find mehr geworden 
und den Herren Noeren, Bitter und Schopen ilt in Dr. &. M. Kaufmann in 
Köln, dem Seraudgeber der „Apologetiihen Rundichau”, und feinen Mitarbeitern 
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eine fräftige Hilfe eritanden. Die Gefamtheit des fatholifchen Lebens“) ift von 
diefen Herren in den Streit Hineingezogen worden und die Preßfehde zmwiichen 
ihnen und der „Kölnifhen Volkszeitung”, alß der Vertreterin der „Bachemfchen 
Rihtung*, wird mit fo großer Erbitterung und Hartnädigfeit geführt, daß ein 
Durdfechten des Kampfes und eine Stellungnahme der Zentrumßleitung in diefer 
ssrage unvermeidlich erfcheint. Schon dies läßt die ganze Frage zu einer folchen 
werden, die dad Allgemeininterefie in Anfprud) zu nehmen verdient. Denn Führung 
und Ausgang des Streites find nicht nur für die Katholiken, fondern für unfer 
gefamtes öffentliche Leben von großer Wichtigkeit. 

Zur Orientierung der 2ejer jeien die Gegenfäge, wie fie Herr Schopen in 
feiner Schrift zufammenfaßt, Hier angeführt. Er prägifiert fie folgendermaßen: 

1. Bachem fagt: „Der Weltanfhauungscharafter und die Sntereffenvertretung des 
fatholiichen Boltsteile8 müflen aufgegeben werden, um die Sentrumßpartei als 
wirtfchaftlihe Sammelpartei der Zukunft zu erhalten.“ 

Roeren dagegen fagt: „Die wirtichaftlihe und organifatoriihe Kraft de3 
fatholifhen Bolfeg muß aufgeboten werden, um der Partei in der kommenden 
Auflöfungsperiode**) den feften Rüdhalt in .der Wählerfhaft und damit den 
Beitand zu fihern, und um im äußeriten Notfall für die Snitiative der neu id 
geftaltenden Berhältnijfe gerüftet zu fein... .“ 

2. Bachem jtellt den Grundfag auf: „Die nationale Einheit des Tonfellionell 
zeriplitterten deutfchen Volkes fordert fatholiicherfeit3 den weitgehenditen Zujammen- 
Ihluß in überkonfefitoneller, nationaler Kulturgemeinichaft, und im Zurüddrängen 
aller auf Eonfeflionelle Beeinfluffung Hinftrebenden Elemente muß da8 Fatholilche 
Deutichland die Sicherung feiner Zukunft fuhhen durd) völliges Eintauchen in die 
Geſamtkultur des übrigen Deutichland.“ 

Roeren entgegnet: „Der nationalen Zukunft Deutfchlands find wir die 
Mehrung und Stärkung eines ungetrübten fatholiihen Boltstums Thuldig, deiten 
unfer Vaterland in ermiter Stunde bedürfen wird. Die Schäden der von der 
Reformation verurfachten Zerjplitterung können nur dur Strenge Durchführung 
der verfalfungsmäßigen Parität, niemald aber durch Preißgabe des dem Bater- 
lande notwendigen fatholiihen Boltdtumg verhindert werden. .. .“ 

3. Für die Richtung Roeren ift das firdlihe Broblem der Schwerpunft ihrer 
Gedanfengänge Yür die Richtung Baden ift e8 die Achillesverfe. Die Richtung 
Noeren Hat eines nicht verloren, wa3 die Abende Säure der fcheinbar jo madht- 
vollen Zeitumgebung im Herzen der Bahemihen Richtung zerftörte: daS Fatholijche 
Gelbjtbewußtjein, das nicht in der Außenwelt Heilung und Ermeuerung für den 
Katholigismus fucht, jondern im Katholizismus das einzig tragfräftige Prinzip 
für eine gejunde Weltkultur erfennt. 

Bezüglid) der Hier wiedergegebenen Anfihten der Roerenihen Rihtung kann 
man dieje Anführungen der Schopenfchen Broichüre mit vollem Recht als zutreffend 
anjehen. Denn der Geh. Zuftizrat Roeren hat fich in den verfchiedenen Veröffent- 
lihungen, welche er in der Angelegenheit der Schopenjdhen Brojchüre der „Stölniichen 


*, Es wird allgemein über die auf Fatholiiher Seite beitehende Verworrenheit in 
religtöfen Dinaen, über die Ausbreitung des Interfontefitonalismug in Literatur und Praris 
geſprochen; der Begriff chriſtliche Weltanſchauung wird verworfen, al3 „Religionsmengerei” 
bezeichnet uſw., ſiehe „Apologetiſche Rundſchau“ 1910, Heft 9 und 10. 

*) Es bezieht ſich dies auf eine Annahme des Herrn Schopen, wonach unſere jetzigen 
parlamentariſchen Parteien, die er als „Weltanſchauungsparteien“ bezeichnet, auf dem Wege 
ſeien, ſich nach rein wirtſchaftlichen Grundſätzen umzuſormen und demgemäß durch einen 
Auflöſungsprozeß hindurchzugehen haben würden. 
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Bolt3zeitung“ zugeben ließ, immer nur gegen die Annahme feiner Mitautorjchaft 
an der fraglichen Brofchüre verwahrt und immer nur davon geiprodhen, daß er 
von ber Herausgabe ber erften, grundlegenden Zaflung diefer Brofchüre abgeraten 
babe. An feiner Stelle aber wendet er fi) gegen die in diejer Brofchüre ver- 
tretenen Grundfäge.. Sm Gegenteil, in jeiner lekten Kundgebung, abgedrudt in 
Kr. 523 der „Kölnifchen Bolfögeitung“ ‚ beißt e8: „Nah meiner Überzeugung 
verdient die Schrift trog einiger Übertreibungen wegen der durchaus zutreffenden 
orundfägliden Darlegung de8 Streite8 die weitefte Verbreitung und ift wohl 
geeignet, Diejenigen, die fih ernftlih ein objeltives Urteil bilden wollen, zu 
orientieren.“ Mit biefen Worten tritt Serr Aoeren nit nur für die Schopeniden 
Anichauungen ein, fondern erflärt auch defien Beurteilung der gegnerifchen, der 
Bahemfchen, für im allgemeinen zutreffend. Mit welchem Recht, fei jpäter erörtert. 

Die Schopenfhe Argumentation ift nun folgende: 

1. Die fatboliihe Kirche ift die einzig wahre, fie ift die Kirche, nit eine 
unter verfchiedenen gleichberechtigten.. Sie allein Hat eine innere Eriflengberedti- 
gung, fie allein ijt befähigt, alle Schäden ber Welt zu heilen. Diejer Glaube ift 
die Grundlage der fatholiihen Weltanihauung. ' 

2. Auf Ddiefer Grundlage baut fich naturgemäß der Anfpruch der Allein- 
berechtigung des fatholiihen Prinzips auch für das öffentliche Leben auf, denn 
nur vom Satholigigmus ift in der Stunde der Not Heil für dad Vaterland zu 
erwarten. „izür die Gegenwart“, heißt e8 freilid, „gibt e8 zur nationalen 
Einigung der Tonfeffionell getrennten Boltshälften fein anderes Mittel al die 
ftrengfte Barität, zu deren Wahrung im neuen Deutfchen Reihe da8 Zentrum 
bon den Katholiten einit al3 Berfafjungspartei gegründet wurde.“ 

3. Die Roeren-Shopenihe Richtung fieht im Zentrum die Konzentration 
und Berförperung der Eatholiihen Weltauffaffung. „Die Zufunft der Tatholifchen 
Kirche in Deutihland ift der eigentliche Ausgangspunkt ihrer Ideen. Shr ift die 
Partei parlamentarifhe Berwirklihung einer Beltanichauung, und darin liegt ihr 
BVeien. Wie wird diefer Weltanfchauung die fraftvolle Stüte gewahrt?!" Man 
fieht, Hier wird das Zentrum augsjchlieglich für den Dienft der Fatholifhen Welt- 
anſchauung beanſprucht. 

4. Das katholiſche Prinzip iſt das der kirchlichen Autorität. Alle Betätigung 
im öffentlichen Leben, jede Laienorganiſation muß, je nach dem Gebiet ihrer 
Wirkſamkeit, direkt oder indirekt dem Hirtenamt der unfehlbaren Wächterin des 
Offenbarungsſchatzes zuſtehen. „Die letzten Grundlagen aller menſchlichen Be— 
tätigung ſind religiös⸗ſittlicher Natur. Daher hat die Kirche ein Recht auf die 
indirekte Leitung auch der außerreligiöſen Lebensäußerungen.“ Demgemäß auch 
auf die direkte oder indirekte Leitung alles deſſen, was das Zentrum unternimmt. 

5. Trotz dieſes Standpunktes nennt auch Kaplan Schopen das Zentrum eine 
politiſche und keine konfeſſionelle Parteil! 

Dieſen ganzen Schopenſchen Gedankenaufbau und ſeinen aus ihm ſich 
ergebenden Standpunkt wird man, ſo ſehr er auch zunächſt durch theoretiſche Logik 
beſticht; dennoch auf das beſtimmteſte ablehnen müſſen. 

Schon der erſte Satz von der Alleinrichtigkeit der katholiſchen Glaubens⸗ und 
Sittenlehre wird nur von den Katholiken anerkannt. Er kann alſo in einem 
Staate, in welchem Bürger verſchiedener religiöſer Bekenntniſſe leben — und das 
ſind heutzutage alle europäiſchen Staaten —, gerechterweiſe nicht offizielle 
Anerkennung finden. Der Staat muß ſich vielmehr unabhängig von allen 
religiöſen Bekenntniſſen halten. Er kann ſich höchſtens als chriſtlicher proklamieren, 
aber nicht als evangeliſcher oder katholiſcher. 
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Es folgt daraus, daß auch diejenigen Staatsbürger, weldhe fih politiich 
betätigen wollen, injoweit fie den Anfprucd erheben, ftaat8erhaltende Politik zu 
treiben, mit diefer im öffentlichen Leben notwendig gegebenen Sadjlage rechnen 
müflen. Auch die Katholiken können nit beanfpruchen, daß Bier der Saß von 
der allein richtigen fatHolifden Weltanfhauung Geltung Habe. Mögen fie aud 
perjönlieh von defien Nichtigkeit überzeugt fein, fie fönnen ihn Do nit zur 
Grundlage ihrer politiihen Arbeit machen. 

Nun Sagt Herr Schopen freilih, für die Gegenwart (d. 5. nämlich folange 
die fatholifhe Weltanfhauung no nicht genügend Oberwafler befommen Habe, 
um fi alö allein richtig durchaufegen) fei ftrengite Parität daS einzige Mittel zur 
nationalen Einigung der Zonfeflionell getrennten Bolfshälften. Daß dies legtere 
der Zall it, muß zugegeben werden. Aber man darf die Barität nicht, wie Kaplan 
Schopen fie veriteht und befürwortet, al vorübergehendes Friedengmittel betrachten, 
nit al8 Hilfsmittel, um die Latholifhe Minorität zu hüten, bis es dieſer 
gelungen fei, die Majorität zu erlangen, fondern man muß fie, ohne Hintergedanten, 
offen und ehrlich anftreben. Sonft ift daS, ma8 man erftrebt, überhaupt feine 
Barität, fondern nur eine Ausnußgung der vorhandenen Baritätsgejege. Wie Herr 
Schopen feine Barität auffaßt, geht fchon daraus hervor, daß er jchreibt, zur 
Wahrung derjelben fei da8 Zentrum von den Katholifen als Berfaffungspartei 
gegründet worden, dasfelbe Zentrum, da8 er alS Vertreter der fatholiiden Welt- 
anfhauung reflamiert und als Latholiiche Organifation unter die Leitung des 
firhliden Sirtenamts geftellt jehen will. 

Was nun diejen legten Bunkt betrifft, nämlich den Anfpruch der direften oder 
indireften Zeitung aller, aud) der außerreligiöfen Lebensäußerungen burdh Die 
Tatholiihe Kirche, fo ift fih Kaplan Schopen vielleicht felbit nit Elar, welde 
grandiofe Forderung er damit aufitellt, und welche unglaubliden Ungereimtheiten 
die Folge einer Durdführung feines Prinzips fein würden. Bielleiht meint er 
au) ettvaß anderes, ald er jagt. Er meint vielleicht nur, daß bei einem Katholiken, 
der feinem Glauben entfpredend Iebt, alle Handlungen, infoweit fie nicht abjolut 
gleihgültiger Natur feien, da fie nicht im Widerjprud zu feinem Glauben jtehen 
dürfen, diefer aber wieder in feinen wejentlihen Bunften durch die Kirche feitgelegt 
fei, naturgemäß unter dem Einfluß des kirchlichen Glaubens ftehen müflen. Gelagt 
bat er aber, die Kirche jei berechtigt, alle Betätigungen de öffentlichen Lebens 
entweder durch ihre Organe Direft leiten zu laflen oder durch Beeinflufiung der 
an leitender Stelle befindlihen Laien indireft zu führen. Mit einem Wort: 
Unterordnung jeder öffentlihen Tätigkeit der Katholifen unter die Organe der 
Kirche, d. 5. Durchführung der Elerifalen Herrihaft bis in ihr legte Ertrem. Die 
Schäden, die nit nur für den deutfhen Statholizigmus, jondern aud) für unfer 
gefamtes Bolf3leben Hierdurch entitehen würden, find gar nidht außgudenfen. 

Belanntlicy bat gelegentlich der Außerung des Kardinald Banutelli über die 
gehorjame Anhänglichkeit der Katholiten an den Bapft da3 „Anatenus religionem 
attingit“ eine große Rolle gefpielt, und es ift noch fürzlic” in verfchiedenen 
Zentrumdäußerungen auf die Wichtigkeit diefer Einjchränfung Hingemwiejen worden. 

Kaplan Schopen und feine Hinterleute möchten fo ziemlid) alles in da3 
Gebiet der Kirche gehörig für den Gehorſam reklamieren, die Bachemſche Richtung 
und mit ihr die Zentrumßleitung denft darüber wefentlih anderd. Dieſe Frage, 
was als ein die Religion berührender Gegenftand zu betradhten it, wa3 nicht, 
mit anderen Worten die Anfichten über die Begrenzung des Einfluffes der fird- 
lien Organe, bildet den Sternpunft des Gegenfages zwildhen den beiden Richtungen 
im Zentrumslager. Mlle übrigen in der Schopenihen Brojhüre erhobenen 
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„Antlagen“ find teild ganz aus der Luft gegriffen, teild unglaublich aufgebaufdht, 
und zerfallen bei näherer Betradhtung in fich felbft. So liegt e8 der „Kölner 
Richtung” völlig fern, die Vertretung der Sntereffen de3 fatholiihen Bolfsteils 
durd) da3 Zentrum vernadjläfligen zu wollen. Man braudht doch nur die Tätigkeit 
diefer Partei zu verfolgen, um fich de3 Gegenteil bewußt zu werben. Das Aus- 
bängeichild der Iinterkonfeflionalität brauchte wirklich die fonfeffionellen Eiferer 
nit zu ftören. Ebenfowenig denkt fie daran, die fatholifche Reltanfhhauung bei- 
feite jchieben zu wollen, um durh Eintauchen in die Gefamtkultur des übrigen 
Deutichlands fie fogufagen allmählich verfhwinden zu laffen. Sie ift nur der 
Anfiht, daB auch die fatholifchite Weltanihauung nicht umhin fann, die Dinge 
zu nehmen, wie fie find, und nicht imftande ift, das ihr nicht Zufagende einfach 
zu ignorieren. Wie weit fie aber von einem Eintauchen in die Gefamikultur des 
übrigen Deutichland8 entfernt ift, die dazu führen könnte, die fatholiihe Welt- 
anfchauung allmählich verfhwinden zu laflen, daS zeigen doch mit nicht zu ver- 
fennender Deutlichleit die au) von diefer Seite gutgeheißenen Beftrebungen zur 
Abiperrung der Statholifen in fonfejfionellen Bereinigungen zu nidtreligiöjen 
Sweden. 

Endlich ift e8 geradezu lächerlich, ihr vorzuwerfen, fie Habe da8 Tatholifche 
Selbitbewußtjein verloren und fähe in der Außenwelt Heilung und Erneuerung 
für den Katholigismuß. 

Gerade dadurd), daß die Schopenfche Schrift bei der Kölner Richtung der- 
artige Dinge mwittert und fie ihr nachfagt, zeigt fie, daß fie nicht auf gejundem 
Boden fteht, jondern fi in einer frankhaften Überfpannung der Begriffe bewegt. 
Wie ſehr ſelbſt Außerungen des konfeſſionellen Fanatismus, wenn ſie in die 
Offentlichkeit dringen, geeignet ſind, die Zentrumspartei zu ſchädigen, darüber find 
ſich auch die führenden Blätter der Zentrumspartei klar. Daher ihr Zorn gegen 
diejenigen, welche den Streit in die Offentlichkeit getragen haben und ihn nicht 
ruhen laſſen. So ſchreibt die „Kölniſche Volkszeitung“ am 10. Juli d. Is.: 
„Die Sache muß daher ausgetragen werden, und zwar nicht nur in der Zentrums— 
preſſe, wo dies nun ſo ziemlich und zwar in der Hauptſache einmütig geſchehen 
iſt, ſonderm auch innerhalb der Zentrumsfraktionen, die es ſich nicht gefallen laſſen 
können, daß gegen die weſentlich unter ihrer Mitwirkung beſchloſſene authentiſche 
Erklärung vom November vorigen Jahres noch immer verſtoßen wird. Dieſe 
Erklärung muß als ein Rocher de bronze ſtabiliert werden, denn es wird nicht 
eher Ruhe werden, als bis unantaſtbar feſtſteht: zum Zentrum gehört nur, wer 
bie in dieſer Erklärung ſtabilierte prinzipielle Grundlage desſelben als politiſche, 
nichtkonfeſſionelle Partei anerkennt; wer ſie aber in Frage ſtellt, der ſtellt ſich 
damit ſelbſt außerhalb der Zentrumspartei.“ 

Als Rocher de bronze fann nun freilich dieſe November-Erklärung nicht 
gelten, da fie ein ſo gewundenes und in ſich widerſpruchsvolles Machwerk iſt. 
Sie ſtellt im Eingang die Zentrumspartei als interkonfeſſionelle, politiſche Partei 
hin, nennt fie dann weiter eine Partei der Katholiken und gelangt am Schluß 
dazu, in ihr die Verfechterin der katholiſchen Intereſſen zu ſehen! Auch beſtimmt 
ſie gar nicht klar, was unter politiſcher, nichtkonfeſſioneller Partei zu verſtehen ſei. 

Wie ſehr dieſer Begriff aber ſchwankt, das geht daraus hervor, daß ſelbſt die 
Roeren, Schopen und Bitter, trotz ihrer ausgeſprochen konfeſſionellen Forderungen, 
glauben, die Fiktion vom interkonfeſfionellen Zentrum aufrecht erhalten zu können. 
Sie meinen damit natürlich nur, daß die Partei gern bereit iſt, auch Anders— 
gläubige in ihre Reihen aufzunehmen, wenn dieſe ſich dem auf Förderung der 
katholiſch⸗ kirchlichen Interefſen und auf Durchſetzung der katholiſchen Welt- 
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anfhauung gerüfteten Zentrum$programm anfchliegen. Das ift dann freilid eine 
eigentümlihe Sorte von Interfonfeflionalität. 

Meint die „Kölniihe Volkszeitung” aber eine wirkliche Interfonfellionalität, 
ift fie fi) dann wohl Har der Stonfequenzen ihrer Yorderung? Würde mit einer 
folhen ernft gemacht, fo müßten zunädft ausjcheiden die Abgeordneten Bitter 
und NRoeren. Denn daß der Standpunkt des erfteren einem wirfliden Inter⸗ 
fonfeffionalismus der Bartei widerfpridt, ift far, und ebenjo fteht nach den 
neuejten Veröffentlihungen feft, daß der legtere fih rein äußerlich der Enticheidung 
der Zentrumßleitung gefügt bat, e8 ihm jedenfall nicht in den Sinn gefommen 
ift, einer wirklichen Snterfonfeffionalität zuzuftiimmen. &8 müßten ausjcheiden fo 
manche weitere Abgeordnete, die in ihrem Inneren mit der „Kölner Richtung“ 
nicht einverftanden find. Es „ftellten fich felbft außerhalb des Zentrums“ alle 
die fatholifhen Beiftlichen, die das Zentrum nur de8halb unterftügen, weil es die 
fatholiihe Partei ift, und weil fie es für deilen Aufgabe Halten, die fatholifche 
Beltanihauung im öffentlichen LXeben zur Geltung zu bringen und die Interefien 
der fatholifden Kirche zu vertreten. Und die ganze große Mafje der von diejen 
Geiftlihen geleiteten Zentrumswähler, die für da8 Zentrum aus religiöjem Pflidht- 
gefühl eintreten zu müfjen glauben, fie würde für da8 Zentrum in Wegfall 
fommen. Denn fie alle wollen von Snterfonfeffionalität im Grunde de8d Herzens 
nichts toilfen. Wenn fie nicht lauter dagegen auftreten, fi nicht rüdhaltlo8 dem 
Borgehen der auf Roeren-Schopenihem Standpunft Stehenden anfchließen, fo 
liegt die8 nur daran, daß fie unter allen Umftänden die Gejdhloffenheit der 
Bartei erhalten wollen und durd ihre ZTätigfeiti nnerbalb der Partei die auf 
da8 Interkonfejfionelle Binzielenden NRegungen am beiten befämpfen zu fünnen 
glauben. 

Um fi far au werden, wie wenig im allgemeinen der interfonfeffionelle 
Gebdante bei den Zentrumswählern beliebt ift, dazu braudt man bloß daran 
zurüdzudenfen, weld) große Mühe es gefoltet Hat, ihn innerhalb der Windhorft- 
bunde durchaufegen. Wie jehr Haben Dieje fih geiträubt, ihren ſpezifiſch und 
ausschließlich katholifhen Charakter auf Wunfch der Zentrumßleitung wenigftens 
nicht mehr prinzipiell aufreht zu erhalten. Und da Handelte es fi dod um 
junge Leute von Bildung, denen mit politifch-taktiichen GefichtSpunften bei- 
zufommen war. Berfangen folde aber aud) in der großen Mafle des Volkes? 
Siderlih nit. Mit der Parole: „EI gilt unferen fatholifhen Glauben, e3 gilt 
dad Heil der Kirche” fan man da8 gläubige Fatholifche Landvolf felbft jegt noch 
dahin bringen, daß eS Heute einem Sozialdemokraten feine Stimme gibt und 
morgen einem weit rehtS ftehenden Magnaten. Für ein fogenanntes inter- 
fonfejlionelle8 Zentrum aber läßt es fi nicht erwärmen. Daß ilt hödhftens in 
Arbeiterfreifen, und wo fonft noch eine folhe interfonfeifionelle Bolitif wirtichaft- 
lihe Vorteile zu bringen geeignet ift, ausführbar. 

Darum wird diefer von der „Kölniihen Volkszeitung“ ſo ſtolz angeſagte 
Kampf vielleicht auslaufen wie dad Hornberger Schießen, denn auf eine reinliche 
Scheidung der Geifter innerhalb de Zentrum über die Yrage de8 Snter- 
fonfeffionalismus wird weder die „Kölnifhe Volkszeitung” BHinarbeiten wollen, 
nod ift der Zentrumßleitung an einer foldhen gelegen. Beide wiſſen zu gut, daß 
die8 mit dem Zerfall der Bartei gleichbedeutend fein würde. 

Cine andere Frage ift, ob nicht von der Gegenfeite, der Roeren-Schopenfcen, 
der Kampf, weniger über die Frage des Interkonfeſſionalismus alg über die der 
geiftlihen Leitung, in einer Weife fortgeführt wird, die ein wirflidhes Austragen 
des Streites zur Notwendigkeit madt. Das in der Yuli-Nummer der „Apolo- 
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getiihen Rundihau feitend de8 Dr. Kaufmann veröffentlidte „Wort an die 
„Kölniihe Bolldzeitung“ deutet darauf Hin. 

Jedenfalls fteht fo viel feit, daß eine ftarfe Gruppe innerhalb des Zentrums, 
und gwar eine Gruppe, die unter den Wählern viel Anhang hat, dauernd arg- 
wöhnifch darüber wadt, daß die erflufiv Fatholiichen Ziele der Partei nicht aus 
den Augen gelafien werden. Mag e8 jekt zum offenen Kampfe kommen oder 
der Riß noch einmal verfleiftert werden, indem e8 gelingt, diefe fonfeffionellen 
Heißſporne durch taftiihe Gründe dahin zu bringen, daß fie fi) äußerlich 
Mäpigung auferlegen: ihr Einfluß bleibt fortbeftehen und wirft unter der Dede 
weiter. 

Aber kurz oder lang muß e3 zur Entideidung fommen. Dieje Heikiporn- 
elemente müfjen flar und endgültig abgefchüttelt nferden, felbft auf die Gefahr 
bin, daß die Partei die Hälfte ihres Beitandes einbüßt. Gelingt ihr dies nicht, 
fo ift fie al3 politifche8 Gebilde nidht mehr eriftenzberedhtigt. v.p. 


Klanjenburg oder KRolozsvär? Im „Börfenblatt für den deutjchen 
Buchhandel” wird zurzeit wieder einmal die Deadjarifierung der deutichen Städte- 
namen Ungarns erörtert. Neu ijt die leidige Srage ja nicht. Aber den national 
Gefinnten intereffiert fie doch immer wieder. Ein Angeftellter de8 Barifer Bud)- 
händler8 und Antiquars H. Welter hat auf Grund der „Minerva“ eine Boftfendung 
an da3 Antilen- und Müngzlabinett des Siebenbürgifhen Mufeums zu Klaufen- 
burg adreffiert und zwar „ganz entgegen der eigenen Gepflogenheit” des Herrn 
Belter. Die Sendung fam zurüd mit folgenden zwei Stempeln: Vissza! Retour! 
On n’accepte que les lettres adressees A Kolozsvär (Hongrie),. — Pourquoi 
voulez-vous germaniser la Hongrie? Croyez-vous qu’il n'y a pas assez de 
Prussiens? Herr Welter zieht daraus die Yolgerung: „Die Minerva täte gut, 
durdy) vollftändige Unterdrüdung der adminiftrativ nicht gebrauchten und nicht 
zuläffigen (!) deutihen Namen ungarifher Städte nur no die ungarifchen den 
Benugern in bie eder zu leiten.” Das „Unredt (I), dem Nationalitätenftolz der 
Ungarn feine Redynung zu tragen“, könne „üble Folgen und Kundenverluft zur 
Holge(!)haben“. — E8 ift erfreulid), daB von den Buchhändlern, die zu diefer Anregung 
das Wort genommen haben, fein einziger die „Guttun” befürwortet hat. Der 
Berleger der „Minerva” felbit, TZrübner in Straßburg, erwidert: „Die Minerva 
ift ein deutihe8 Bud, und fo find durchgängig, fomweit möglich, die deutfchen 
Bezeihnungen in da8 Hauptalphabet gefegt... Wird die von Herrn Welter 
gewünjchte Anderung vorgenommen, jo muß fie auch fonjequent durch das ganze 
Buch) für alle Länder durchgeführt werden; aljo e8 müßte heißen: Siobenhann 
ftatt Kopenhagen, Malined ftatt Mecheln, Bucurefti ftatt Bukareft, Firenze ftatt 
Slorenz ujw. Ob aber eine fo durchgreifende Anderung angängig ift, muß id) 
erft näher überlegen.” Entichiedener äußert fih W. Blumtritt in Dachau bei 
Münden, der meint, die weile „Minerva“ würde aus verfchiedenen Gründen fehr 
unweife handeln, wollte fie die deutfchen Namen zurüdjegen. „Wa nun die 
‚vollfitändige Unterdrüdung‘ der deutichen Städtenamen in Ungarn betrifft, fo fällt 
e8 und gar nicht ein, bei der gewaltfamen Magyarifierung eines Landes (Sieben- 
bürgens), da3 faum zu einem Drittel von Magyaren bewohnt wird, mitzuwirken. 
Wenn Herr Belter den ‚Nationalitätenftolg der Ungarn‘ einmal in Ungarn am 
eigenen Leibe erleben würde, würde er begreifen, daß wir lieber dem furdhtbaren 
Gedanfen eine8 mögliden ‚Rundenverluftes‘ furdhtlog ind Auge fehen, ald um 
dreißig Silberlinge unfere deutfhen Namen aufgeben.” Scharf und Elar fekt 
3. 3. Lehmann in München auseinander, daß es aus nationalen Gründen Ehren- 
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pfliht fei und daß e8 aus wirtfchaftlichen der Selbiterhaltungstrieb verlange, 
„den deutichen Brüdern, die an den Grengmarfen die Außenwerfe de3 deutfchen 
Bollstumß treu bemachen, auch unjerfeit3S Zreuc zu alten und fie, wenn aud) 
nur moraliich, in ihrem Kampfe fräftig zu unterftügen“. Die Engländer würden 
durch die Schreibmweije „Yondres“ auch nicht beleidigt; nur die Magyaren verlangten, 
daß man den Städten nicht die Namen lafje, die ihnen da8 Bolf gab, das fie 
gegründet hat und heute nody bewohnt, um vor dem Auslande den Anfchein zu 
erweden, al ob alle Städte Ungarnd magyarifch feien, während dDod die 
Magyaren nur 45,5 Brozent der Bevölferung Ungarns bilden. „Nachden Ofen- 
Beft, eine Stadt, die früher jo ferndeutfch war, daß ihr Stadtredht befagte, daß 
nur folde Männer in den Stadtrat wählbar feien, die von bdreien ihrer Ahnen 
väterlicher- und mütterlicherfeit8 zur deutfehen Nation gehörten, in ihrer Mehrheit 
magparifiert ift, jollen nun die alten deutichen Städte Siebenbürgens, forwie da3 
Banat an die Reihe fommen, und da man allein nicht fähig ift, den Sacdjjen- und 
Schwabenjtolz zu bredden, fo fudt man den deutiden Buchhandel mobil zu maden 
und diefen zu veranlaflen, die Städtenamen zu magyarifieren. Sit erft der Städte- 
name magparifiert, jo wird e8 die Stadt aud.“ Und dann ift au der Abjag 
an deutfchen Büchern gleich Null, während jegt „die kulturell außerordentlich hoch- 
ftehenden Ddeutichen Städte Siebenbürgeng mit ihrem deutichen Hinterland ein 
ganz vorzügliches Abfatgebiet für den deutihen Verlagsbucdhhandel find”. Die 
ridhtige Antwort auf die gröblidhe Beichinpfung der deutfchen Nation „Hat nicht 
in einer [hwächlichen Berbeugung vor dem Ehaudinigmus der Magyaren, jondern 
in einer kräftigen Zurüdweijung zu befichen“. Ahnlich Spricht ih Ernft Hofmann 
in Berlin au. Zur pojtaliihen Seite der Sache bemerkt Lehmann: „Zatlächlid) 
bat fich Ungarn denjelben internationalen Beitimmungen zu fügen wie alle anderen 
Kulturnationen, und wenn — maß leider ab und gu vorfommt — fi) magyarifche 
Poſtbeamte über dieſe Beſtimmungen hinwegſetzen und Briefe mit deutfchen Auf- 
Ichriften alS unbeftellbar zurüdienden, jo hat der deutiche Abjender weiter nichts 
zu tun, al8 jeiner heimischen oberften Poftbehörde dag Schriftftüd zu fenden mit 
der Bitle, da8 Weitere gu veranlafien. Man erhält dann nad) acht Tagen jeweils 
die Nachricht, der betreffende magyariiche Beamte babe den gebührenden Verweis 
für fein vorjchriftswidriges Vorgehen erhalten, und die unbejtellbaren Schriftftüde 
feien dem Empfänger jofort gugeftellt worden.” — Endlid) bringt A. Lämmerhirt 
in Berlin nod) ein älteres Beijpiel bei. Im Iahre 1904 ift ein an die Königlich 
Ungarifche Frang-3ojeph-Univerfität, Klaufenburg, Ungarn adreffierter Katalog zurüd- 
gelommen mit dem Bermerk: „E3 gibt fein Klaufenburg in Ungarn. Der offizielle 
und biftorifche Name ift Kolozsvar. Bitte nad) Kologsvar Ungarn zu adreifieren. 
Rektorat der Univerfität Kolozsvar.“ 2. bemerft dazu: „Sa, jo behandelt ein 
Vertreter der Wiflenichaft die Wahrheit! E38 ift nun freilich ein Wunder, daß er 
jeine Erklärung in deuticher Sprache abgegeben hat. Bekanntlich eriftiert auf den 
Auffchriften der ungariihen PBoftfarten die deutſche Sprache nicht als Ber- 
kehrsſprache.“ Kl. £öffler 
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Weſſenberg 
Sum 9. Auguft 


Fer Name Weflenberg reizt zur Studie über den Anadronismus, — 
Wovon der Zeitverfehltheit feine8 berühmten agitatorifhen Gedanfens, 
der die VBorftellung unmwillfürlich in den Begebniflen der napoleonifchen 
Zeit und des Wiener Kongreffes fucht, bis zu der Außerlichkeit 
im Datum, daß diefer legte Verwalter deg Bistums SKonftanz, 
eritt am 9. Auguft 1860 von den Lebenden geichieden ift. Selbit feine Nacdh- 
dauer, deren Zeichen man jet wieder im deutihen Südmweften bejonderd wahr- 
nimmt, bat, wo fonft des Liede8 Stimmen zu jchweigen pflegen, von dem über- 
wundnen Mann, etwa8 von — wohltuender — Geihichtswidrigfeit. 

3m Testen Grunde gibt e8 feine geiftigen AnadroniSmen von jener Art. 
Was oft jo ericheint, daS find die feinen Nebenfpiele der gleichen Melodie in 
Mol, die von den bdurcheinandertwogenden Zufammenflängen de8 härteren 
Geichehens im Allegro überbrauft und für die Wirfung vernichtet bleiben. Zu- 
weilen find fie dennod) die Vorjpiele für eine fünftige, jei e8 noch jo fpäte, aber- 
malige Transponierung des Motivs. 

Alles iſt bei Weſſenberg zeitlich herkunftsecht. Schon die biographiſchen 
Umſtände. Die Familie vornehm, altfreiherrlich, von Hauſe aus aargauiſch, durch 
Lehnsgüter nach Vorderöſterreich gehörig, der Vater kurſächſiſcher Miniſter, ſo daß 
Ignaz Heinrich von Weſſenberg das Licht der Welt 1774 zu Dresden erblidt. 
Sein älterer Bruder wird dann wieder kaiſerlicher Diplomat und Miniſter, Heinrich 
dagegen iſt nach der Tradition der jüngeren Söhne zur Stiftslaufbahn im Heiligen 
Römiſchen Reiche beſtimmt. Bevor der Jüngling nur ſtudiert, iſt er Inhaber 
anſehnlicher Dompräbenden zu Augsburg, Konſtanz und Baſel, und im Jahre 1800 
ernennt Karl von Dalberg, der an kumulierten fürſtgeiſtlichen Würden ſo reiche 
Kurerzkanzler, den Sechsundzwanzigjährigen als ſeinen Konſtanzer Generalvikar 
zum Haupt für dieſe große und altberühmte Diözeſe. 

Das iſt Freizügigkeit der Fähigkeiten und der Begünſtigungen im acht— 
zehnten Jahrhundert, welche ſeitdem die liberale Staatsmodernität allein noch 
den Univerfitäten — mit ungefähr denjelben Licht- und Schattenjeiten — übrig 
gelaffen Hat. Bollends ift Ignaz Heinrich) von Weflenberg in feiner perjön- 
lihen Entwidlung ein Vertreter diefes ausgehenden acdhtzehnten Jahrhunderts im 
echteften und beiten Rang. Die Hader- und Jejuitenmüdigfeit deS damaligen 
Katholizismus, dag weltmännijche Berftändnis in deflen oberen geiltlihen und 
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geiſtigen Schichten, deren Gefühl von Solidarität mit einer wohlmeinenden und 
aufklärenden Staatsomnipotenz im Sinne Friedrichs des Großen und Joſephs 
des Zweiten, dazu das werdende junge, aus der Gemeinſamkeit geiſtiger Güter 
aufgekeimte Nationalbewußtſein der Deutſchen, welches dann durch die Romantik 
geſchichtlich vertieft und durch den Zuſammenbruch des Reiches härtend auch auf 
ein politiſches Denken hingelenkt wird, — das alles kommt in Weſſenberg höchſt 
lebendig zuſammen und beſtimmt dieſer edlen, humanitären, frommen, zu allem 
gedanklich, poetiſch und künſtleriſch Großen aufſtrebenden Natur die Lebens⸗ 
und Berufsideen. Ein Bistumsverwalter, der Leſedramen aus der Hohenſtaufen⸗ 
zeit oder ein Schriftchen über das Zeitalter des Perikles verfaßt, der ſich in 
geſchichtsphiloſophiſchen Betrachtungen im Geiſte Herders ergeht und auf die 
junge Leſerwelt durch dichteriſch eingekleidete Erziehungsſchriften à la Féͤnélon, im 
Sinne einer von Dogmen nicht weiter beunruhigten deutſchen und chriſtlichen 
Jünglingstugend, zu wirken ſucht. Ein katholiſcher Kirchenoberer, der die Schön⸗ 
heit des Weibes in ihres Hauſes kleiner Welt der Sonne an Gottes Himmel 
vergleicht und der die Proteſtanten Deutſchlands allein als Brüder im gleichen 
Chriſtenglauben kennt, — aber der freilich auch ihren Abfall, ihren Willen, ihre 
kirchliche Selbſtändigkeit ſehr wenig beachtet und ſie in ſeinen letzten Unbewußt⸗ 
heiten in ſeinen weiten Katholizismus ſchon wieder hinein uniert. 

Mehr auf ſolchen Zeitſtimmungen, als auf real geprüften Gedanken 
beruhen ſeine Pläne einer ſich gegen Rom verſelbſtändigenden deutſchen National⸗ 
kirche, als deren beeiferter Publizift und Anwalt am Wiener Kongreß er zur 
hiſtoriſchen Perſönlichkeit geworden iſt. — Ihr eigentlichſter Anachronismus liegt 
in der damals kaum vollzogenen, alſo in den Folgen kaum ſchon richtig zu 
begreifenden Säkulariſation. Dieſe Weſſenbergſche moderne Nationalkirche baut 
fich noch unwillkürlich auf das achtzehnte Jahrhundert auf, da die deutſchen 
Biſchöfe halb- und dreiviertelweltliche Wahlfürſten aus den Dynaſtien und Adels⸗ 
familien des Reiches waren. Nichts aber hat in der neueren Geſchichte ſo ſehr 
die Gegenreformation vollendet und den hierarchiſchen Gehorſam hergeſtellt als 
der Wegfall dieſes geiſtlichen und vornehm⸗weltlichen Zwitterweſens, und infolge— 
deſſen auch die völlige ſoziale Verſchiebung in der geiſtlichen Rekrutierung. Die 
von den Laien für ſo zeitgemäß gehaltene Vernichtung des rieſigen geiſtlichen 
Erbbeſitzeß, hat gerade den ſtärkſten Schnitt durch die Verbindung des 
heimiſchen Klerus mit den Laien- und Zeitgedanken gemacht. Der römiſchen 
Herrſchaft iſt nun einmal in ihrer ganzen Geſchichte ſo vielfältig das am inner—⸗ 
lihjten verderblich geworden, was fie am Hingebung3volliten betrieben Hat, und 
wiederum dag zu unverbofft erneuernden Straftquellen, wa fie am Teiden- 
ſchaftlichſten als Bergewaltigung bezeichnet und verdammt. Die große 
Säfularifation hat ihr auf die denfbar günftigfte Weije die wirkliche Durchführung 
de8 Prinzip der Ecclesia militans und der abjolutiftiichen Befehlgewalt von 
Rom erjt überhaupt ermöglicht. Wäre der Wiener Ktongreß auf die jelbfiverfaßte 
Nationalliche eingegangen, er hätte fie genau jo jituationswidrig in die Luft 
geitellt, wie 1848 die Frankfurter PBollulanten e8 mit der weltlichen National- 
verfafjung getan. 

Aber der Stongreß dachte an alle beide gleich wenig, er Hatte für dieje beiden 
fo geiltesverwandten Ideologien nur eine zum Nein entichloffene Heuchlerijche 
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Höflichkeit. Seine wirflichfte Tendenz ift die Souveränität der Einzelftaatlichkeit. 
Zu diefer paßt Feine firchliche Nationalverfaifung mit einem romantifch altreihifchen 
Primaß und mit patriotifchen Bistümern, deren althiftorifhe Diözefen die neuen 
fouveränen Landesgrenzen von geftern freug und quer durdhfchneiden. So befchleunigen 
die Weflenbergihen Shdeen lediglich in verbängnisvoller Weife die einzelitaatlichen 
Berbandlungen und Konkordate — nach) Napoleon? Mufter — mit Rom. Ber- 
Hängnisvoll infofern, al8 e8 dDamald, der Gefamtlage nach, eher denn fonit je 
möglich gewefen wäre, au8 der fo anfprudßßvollen modernen Souveränität3betonung, 
de8 Staated die vernünftigfte ihrer Folgerungen abzuleiten: daß zur jelbit- 
beitimmenden Hoheit des Staates innerhalb feiner Grenzen auch die Regelung 
feiner firhlihen Berhältniffe gehört. 

So bat der wohlmeinende Konftanzer Herr dem gleichzeitig in Wien 
agierenden Sardinal Confalvi und den fonft in allen Traditionen der überlegenen 
Praris erzogenen Nuntien der Kurie, feine jehr großen Sorgen gemadt. Mit 
Weflenbergg Schlagwort der unabhängigen Nationalfirche bezauberte Rom die 
Eidgenoffen und riß von der Sonftanzer Diözefe ded mißfälligen Generalpvifarsg 
die großen fchweigerifchen Gebiete Io (1814). Auf die BVerftümmelung des. 
uralten Bistums folgte dann die gänzliche Aufhebung durch Errichtung der ober- 
rheinifhen Kirchenprovinz unter dem neuen Erzbichof zu Freiburg, deifen engere 
Diözefe durch die StaatSgebiete von Baden und Hohenzollern gebildet wird. 

Damit war Wefjenberg, den da3 Domtapitel 1817 nach Dalbergd Tode noch 
zum Nachfolger ala Bistumsvermwefer erwählt hatte, erledigt und zum Privatmanın. 
in Konftanz gemadt. Er hat gegen dieje arten Erlebniffe mannhaft gekämpft 
und ift mit einer gewillen Größe unterlegen; von einer zupadenden, meifternden. 
Zuthernatur war nit8 in ihm und fonnte e8 nicht fein. Sein geiftige Leben. 
bat auh nie ein perfönliches Ringen um Erfenntniffe und Gewißheiten durd- 
gefämpft, er ift in allem der Schüler Sailer8, Dalbergd und fchledhtiweg der Zeit. 
Herzlichfte Würdigung, Verehrung, Yreundihaft, Zuneigung find ihm in reichem: 
Maße geiworden, und treu und tapfer haben fi} die Landfapitel und überhaupt 
der Klerus feiner Diözeje, für defien Bildung und Berufsfinn er Wichtiges geleiltet 
hat, zu ihm geftelt. Nicht minder bat ihn die Liebe der Ktonftanzer getragen, 
denen bi3 zu feinem fpäten Tode fein menfchenfreundliche8 und erzieherisches- 
Wirken aus nädjfter Nähe fichtbar blieb. Ihnen find feine Bibliothek, feine ſchönen 
Gemälde- und Kunftfammlungen geblieben; jein Bermögen gehört der Konſtanzer 
Rettungsanftalt. Durd) die dortige „Wellenberg-Stiftung” wirft er dauernd weiter 
für die Verbreitung einer fchönen und unbeengten Bildung, und wenn der 1871 
entftandene Altkatholizismus in Weflenberg gewiliermaßen einen feiner Ahnen. 
adoptiert Bat, fo ilt e8 doch nicht nur diefe Befenntnißorganifation, die jein Ge- 
denfen und die Berehrungswürdigkeit feiner edlen Perjönlichfeit noch länger vor- 
Bergeffenbeit bewahren wird. €. Berd 
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Die politiihe Sage der Türkei 
Don Otto Jordans=Konftantinopel 


ur wenig länger als ein Jahr ift e$ her, daß Europa täglich 
WA die alarmierenden Nachrichten von dem Aufmarjch der türfifchen 
A Truppen gegen Konftantinopel erhielt, daß es ftaunend erfuhr, 
Abdul Hamid fei zur Abdanfung gezwungen und ftatt feiner 
Mahomet der Fünfte auf den Thron erhoben. Die Jungtürken 
hatten erreiht, was fie folange erjtrebten, freie Bahn für die Einführung 
wejteuropäifcher Imtitutionen an Stelle der Hamidifchen Defpotie. 

65 ift erftaunlid, nad Sjahresfriit zu fehen, wie wenig MWiderjtand die 
Anhänger des alttürfifchen Regimes den wagemutigen Neugeftaltern der türfifchen 
Verfafjung und Verwaltung entgegengejegt haben. Wenn man von einigen 
heimlichen Attentaten oder der naiven Einäfcherung des neuen Parlaments- 
gebäudes abjieht, hat es einen Auffehen erregenden Wideritand eigentlich gar 
nicht gegeben. Kaum daß man fi) zu einer energifchen Oppofition in der 
Prejje entichloffen oder e8 zur Bildung einer ftarfen parlamentarifchen Partei, 
wie etwa der der Neaftionäre in Rußland, gebraddt hat. Die jüngjt entdeckte 
Verfhmörung harakterifiert fih nur als ein Ränkeſpiel perſönlich Intereſſierter, 
jedes idealen Schwunges und jeder politiihen Tragweite bar. 

Eine foldhe Refignation der Alttürfen muß auf den eriten Blic! wunder: 
nehmen, da doch der geiltige Gehalt der von den Führern der Reformbewegung 
vertretenen “deen den mufelmanifchen Auffaffungen von Staat und Gejelliaft 
Ichnurjtrads entgegenläuft. Erflärlih wird die Schwäche des Widerſtandes 
nur, wenn man annimmt, daß nur fehr wenigen Männern die Bedeutung des 
Umjhmunges befannt war. In der Tat dürfte diefe Annahme, nad ein- 
zelnen PBarlamentsdebatten oder gelegentlichen Hußerungen der Prefje zu urteilen, 
zutreffen. 
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Mber es ift nicht allein der Tiefitand der politifhen Bildung, der den 
Übergang zum Parlamentarismus fich fo Hanglo3 vollziehen ließ. Der Wahnſinn 
des Hamidiſchen Syſtems ſelber iſt es geweſen, der den jungtürkiſchen Neuerern 
den Weg ebnete. Die lächerliche Angſt um ſeine perſönliche Sicherheit, das 
dadurch bedingte häßliche Spionageſyſtem, das die letzten Jahre des unſeligen 
Sultans unerträglich machte, hatten ihm alle Freunde genommen. So blieb 
ihm denn auch kaum ſeine nächſte Umgebung treu, als die jungtürkiſchen Truppen 
Jildis bedrohten. Ganz Konſtantinopel jubelte den Befreiern zu. 

Aber nichts wäre verkehrter als anzunehmen, aus der Türkei wäre mit 
einem Schlag ein moderner Staat geworden. Man kann ſogar billig bezweifeln, 
ob eine ſolche Umwandlung überhaupt möglich iſt; denn wie könnte man glauben, 
die Mohammedaner wollten einmal Chriſten werden! Die Aufgabe der Jung— 
türken kann daher auch nicht die ſein, eine Kopie der weſteuropäiſchen Staaten 
herzuſtellen, ſie muß vielmehr dahin charakterifiert werden, die Maſſen der 
geiſtig völlig ſtumpfen und des zielbewußten Arbeitens unkundigen orientaliſchen 
Bevölkerung aufzuwecken und zur Anſpannung ihrer Kräfte zu erziehen. In 
welche Richtung dann die Kultur des türkiſchen Volkes drängt, muß die Zukunft 
zeigen. Es mag zwar in gewiſſem Grade von der größeren oder kleineren 
Doſis europäiſcher Ideen abhängen, welche die Führer der Jungtürken in die 
gegenwärtige Bewegung einſpritzen, wird aber doch von fundamentaleren Faktoren, 
nicht zuletzt von der inneren Kraft der mohammedaniſchen Religion entſchieden 
werden. — Ob die jungtürkiſche Partei ihrer Kulturäufgabe in dem angedeuteten 
Sinne vorſteht, dürfte ſchwer zu beantworten ſein. Es iſt jedoch unzweifelhaft, 
daß das konſtitutionelle Syſtem und die Europäiſierung des äußeren Lebens 
ſchon jetzt anregend und erzieheriſch gewirkt haben. Insbeſondere hat es ſeinen 
Einfluß auf das Beamtentum in allen Zweigen der Verwaltung nicht verfehlt; 
mit Freude konſtatiert man, daß eine Art Beamtenſtolz im Begriff iſt ſich 
zu bilden. Die Entwicklung des Poſt-, Telegraphen- und Heerweſens macht 
ſchnelle Fortſchrite und die Verwaltung der Provinzen ordnet ſich mehr und 
mehr dem Gefüge der Zentralregierung ein. Nach einem Jahrzehnt der Budget— 
loſigkeit iſt nunmehr ſchon zweimal eine ernſthafte Rechnungsablage vor dem 
Parlament erfolgt, die, wenn die Bilanz auch noch mangelhaft und das Defizit 
faſt gleich einem Viertel der Einnahmen iſt, doch als großer Fortſchritt gewürdigt 
werden muß. 

Kurz, das parlamentariſche Syſtem, das ſchon jetzt weite Kreiſe zur Mit— 
arbeit an der Regierung des Staates heranzieht und die Diskuſſion über die 
wichtigſten Fragen der inneren Verwaltung, der Rechtſprechung, des Unterrichtes, 
der Beſteuerung uſw. in die öffentlichkeit trägt, muß, ſelbſt wenn die Beſchlüſſe 
des Parlaments im einzelnen mangelhaft ſind, als der richtige Weg zu einer 
ökonomiſchen und geiſtigen Belebung des türkiſchen Staates bezeichnet werden. 
Der Einwand, die Türkei ſei noch nicht reif für den Konſtitutionalismus, wird 
ſchon durch die erſten beiden Jahre der Konſtitution gänzlich widerlegt, und 
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faft die ganze türkifhe und ausländiiche Prefje ift ih am zweiten Jahrestage 
der Einführung der Berfaffung einig, den Segen der Tonftitutionellen Regierung 
anzuerlennen. — Freilich beiteht die Gefahr, daß man die für die Verwirklichung 
der neuen hohen Ziele notwendigen realen Mittel nicht richtig wertet. m 
diefem Punkt fan die Entwidlung der Dinge im Orient zu ernitlicden Bedenken 
Anlaß bieten, denn die finanzielle Grundlage des Landes ift einjtweilen Teines- 
mweg3 glänzend und der Taufmännifche Sinn des gegenwärtigen Parlaments 
durch nicht® bewiefen. Die Türkei fan die geplanten Reorganifationen nicht 
durchführen, ohne andauernd neue Schulden zu fontrahieren. Sie zwingt dadurd) 
die europäifhen Gläubigerftaaten zur Aufrechterhaltung der internationalen 
Sinanzlontrolle und weitgehender Einmifhung in die me und wirtjchaft- 
lihen Angelegenheiten des Landes. 

Auf diefe Weife geftaltet fich die politifche Stellung der Zürlei zum Aus— 
lande als eine wenig beneidenswerte und man muß fie jogar als eine recht 
prefäre bezeichnen, wenn man die Unficherheit der Landesgrenzen in Rechnung 
zieht. Im Norden ift eS die alte Frage der politiichen Einteilung der Balfan- 
halbinfel, die Politiler und Bolt in Spannung hält. Im MWeiten ift es 
Griechenland, das mit feinen fortgefegten politifchen ntrigen und feiner zähen 
nationaliftif hen Aoitation den Frieden bedroht. In Ägypten und am Roten 
Meere ift mit dem fouveränen Auftreten Englands feinesweg3 eine endgültige 
Situation gefchaffen. m Sinnern Arabiens endli” und gegen das perfilche 
Neih Hin find die Einflüffe der Konftantinopeler Regierung noch immer fo 
gering, daß man hier faum eine deutliche Grenze des Dsmanifchen Reiches zu 
ziehen vermag. 3 ijt Teineswegs Freude an den Waffen oder Liebe zum 
Kampf, wenn angefichtS einer folchen Lage Regierung und Volk ſchwärmeriſche 
Begeilterung und große Opfermilligfeit für das Heer hegen. Die nüchterne 
Beurteilung der politiihen Xage des Landes ijt es vielmehr, die dazu treibt. 
Daß das türfiihe Volk feit den Tagen der Konftitution mehr denn je gemillt 
iit, fein Hoheitägebiet zu verteidigen nnd alle Angriffe darauf zurüdzumeifen, 
ift ein Beweis des erwachten nationalen Selbitbemußtfeind. Die Befitergreifung 
Bosnien und der Herzegowina ertrug man, weil ein Krieg gegen den mächtigen 
Ufurpator in dem Augenblid der inneren Umwälzung unmöglich fhhien. ‘Bolitifcher 
Sleihgültigkeit fonnte wahrlich das türfifhe Volk nicht bejchuldigt werden, wie 
der Boykott der öjterreihiihen Waren in allen Häfen des Osmanifchen Reiches 
deutlich gezeigt hat. Ähnlich war der Hergang der Dinge bei der Souveränitäts- 
erflärung Bulgariens. Auch hierbei fchidte man fi nur mit Widerftreben in 
das Unvermeidliche. 

Ganz anders fahen die Dinge jchon bei dem Konflift um Kreta aus, an 
die Niederwerfung des Albanefifchen Aufitandes gar nicht zu denken. Das neue 
Regime hatte Zeit gehabt, innerlich zu eritarfen; es brauchte nicht zu fürdten, 
im Falle einer Verwidlung in einen Krieg das Vertrauen der Bevöllerung zu 
verlieren. Nicht nur die liberalen Kreife Konftantinopels, auch die große Maife 
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der Anhänger Mohammeds, die fonft den Beitrebungen des liberalen Ston- 
ftitutionalismus eine fehwer bereddenbare Gefahr bedeuten, forderten energiiches 
Vorgehen gegen die Beleidigungen der Sreter. Yreilih wurde die Frage von 
den beiden Gruppen nad) ganz verfchiedenen Gefihtspunften beurteilt. ®ie 
Regierung und der europäifch gejinnte Teil der Osmanen fahen in den Heraus- 
forderungen der Sreter eine Verlegung der Hobeitsrechte des türkifchen Staates, 
die man aus Gründen nationalen Chrgefühls und der Zurüdmweifung politifchen 
"Untehts nicht hinnehmen zu lönnen glaubte. Die Mohammedaner erblidten 
in dem Vorgehen der Sreter vor allen Dingen eine Zurüdjebung ihrer GlaubenS- 
genofjen durch die gehakten Chriften. 

Aber nicht nur die Türkei felbit bot ein anderes Bild, wie zur Zeit des 
öfterreichifch-bulgarifchen Konfliftes. Der ganze politiihe Horizont war ver: 
ändert. Die Politiler des Dsmanifhhen Reiches hatten zwei Jahre Zeit gehabt, 
die Haltung der europäifchen Mächte gegenüber dem werdenden StaatSmejen 
zu beobachten, und fingen langfam an, Freundihaft und Abneigung nicht wie 
in den Anfängen der Zonftitutionellen Ara nad) fentimentalen Stimmungen 
abzumägen, fondern auf Grund nücterner Beurteilung der yntereffen der 
einzelnen Staaten gegenüber der Türkei. Der Grol gegen Dfterreich- Ungarn 
hatte mehr und mehr dem Empfinden Pla gemacht, daß man in diefem Lande 
einen jelbit interejfierten und deshalb ficheren Bundesgenofjen gegen die von 
Rußland ſeit Jahrzehnten unterftüten panflawiftifchen Umtriebe befüße. Deutidh- 
land, das wegen feiner Freundfchaft zu Abdul Hamid von den Yungtürfen mit 
großer Kälte behandelt wurde, hatte langfam wieder Terrain gewonnen und 
Dank feiner mutigen Einmifhung in die perfifhen Angelegenheiten fogar viele 
ausgeiproddene Freunde belommen. Auf der andren Geite war die Sympathie 
zu den Schugmäcdhten der rebellifehen Snfel, insbefondere zu England, Rußland 
und dem mit Griechenland Tiebäugelnden Stalien, erheblih erlaltet. Wer 
no Dertrauen in die Freundfhhaft der Schusmäcdhte jegte, den mußte ihre 
anfängliche Haltung ftugig machen. 

Die offiziellen Beichüser der Hoheitsrechte des Sultans ließen e8 geichehen, 
daß die SKreter offen die Annerion der Inſel an Griechenland ausfpradden, daß 
die Abgeordneten dem Könige von Griechenland den Treueid fchwuren, daß 
man Münzen mit feinem Bilde prägte und Recht in feinem Namen fprad). 
War es ein ernjt gemeinter Schuß der Sntereffen der Türkei, wenn man das 
alles nicht bemerkte und fidh erit von der türfiihen Regierung darauf hinmweifen 
laffen mußte? Wozu hätte man fpäter fo lange Zeit zum Überlegen nötig 
gehabt, wenn man entjchlofien gemejen wäre, die Kreter in die Bahnen der 
ihnen zuftehenden Rechte zurücdzumeifen? CS würde nur der Ausfchiffung von 
einigen hundert Soldaten bedurft haben, um den Sretern die Möglichkeit zu 
nehmen, die Rechte der mufelmanifchen Synjelbewohner und des türfiichen Staates 
mit Fühen zu treten. Aber man zögerte — aus welden Gründen, ift bier 
gleihgültig — und trug fo dazu bei, dab das türfiihe Volk den Glauben 
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gewann, man wolle nicht eingreifen. Diefer Eindrud bat fi während der 
ganzen zwei Monate dauernden Verhandlungen erhalten. E3 fcheint fait, als 
ob aud) die nachträgliche, der Türkei wenigitens der Form nad) nidyt ungünjtige 
proviſoriſche Löſung der Frage nicht imftande gewejen ift, die Zweifel an der 
Ehrlichkeit der FSreundfchaft der Schugmädhte zu befeitigen. 

Ganz entgegengefegt war von Anfang an die Haltung der türfifchen 
Regierung, die fchnell entichloffen handelte und fein Mikverftändnis über ihre 
Auffaffung der Frage auflommen ließ. Nur der Bejonnenheit der türkifchen 
Regierung it e8 zu verdanken, daß es nicht zum Sriege fam. Aber den 
unblutigen Krieg hat das türkifhe Volk pontan erflärt, den Boykott gegen alle 
. griehifhen oder auf griehiihen Schiffen transportierten Waren, und diejen 
Boykott mit einer Zähigfeit und SKonfequenz durchgeführt, die wohl einzig in 
der Geichichte dajteht. — ES ift zweifellos, daß den Boyfottierten große 
öfonomifhe Echäden zugefügt worden find und daß mandhes griechiiche Unter- 
nehmen dem Zufammenbrudh nahe ift. 

Bon allgemeinem politifchen Sntereife ift Hierbei, daß man fi) mit dem 
Boykott der Griechen bewußt war, aud) ihre Freunde, die Engländer, zu treffen. 
Sn der Tat dürfte neben griechiichem befonders das engliihe Kapital zu 
leiden gehabt haben. Befonderes Mitleid haben jedoch die Engländer in weiten 
Kreifen faum gefunden; denn gerade ihnen fchiebt man ein gut Teil der Schuld 
an der läffigen Behandlung der Kretafrage zu. a, in einem Zeil der Prefje 
werden Stimmen laut, die der Regierung offen die Politif der leßten Jahre, 
d. i. die der Sreundidhaft mit England zum Vorwurf maden. Die Stretafrage 
fcheint alfo für das Verhältnis der Türkei zu den Staaten nicht ohne Einfluß 
zu fein. Gie trägt dazu bei, daß man mehr und mehr nüchterne Beurteilung 
an die Stelle fehmärmerifcher Begeifterung oder unbegründeter Abneigung 
treten läßt. 

Nimmt man von diefem Gefihhtspuntt aus einmal die Beziehungen der 
Zürfei zu den einzelnen Staaten unter die Zupe, jo Tann man den Umfdhwung 
der öffentlihen Meinung nur zu gut verftehen. Denn mas war die ganze 
Treundichaft zu England anders als die Begeifterung für den Fonftitutionellen 
Staat, als deilen “deal den Yungtürfen England galt, dank der ihnen von den 
Gebildeten Ägyptens fuggerierten been. Die Kälte gegen Deutichland war 
dagegen nichtS anderes als der Haß gegen den Freund des Hamidiichen SyitemS, 
wenn man nit gar an eine direfte Beeinflufjung der öffentlihen Meinung durch 
England denten will. 

„jedermann weiß, daß England große mufelmanifche Ländergebiete um- 
Hammert hält und nur auf den rechten Augenblid wartet, fie dem britifchen 
Meltreihe in aller Form einzuverleiben. Der Befit Ägyptens und des Roten 
Meeres gilt den Engländern als Bafis für die Erhaltung und Erweiterung ihrer 
Herrihaft in Indien und die DOffupation des perfichen Reiches. $m Süden 
des Os maniſchen Reiches muß alfo England fon aus politifchem Cigenintereffe 


318 Die politifhe Lage der Türkei 


der Stärfung der Macht des Sultans entgegenwirken. Dazu fommt, daß England 
glaubt, die Konkurrenz Deutfchlands, deffen gewaltige Eifenbahn quer durd) 
Kleinafien feinen wirtf&haftlihen Sntereffen gefährlich tft, befämpfen zu müflen; 
es läßt deshalb fein Mittel unverſucht, der wirtihaftlihen Erſchließung Klein— 
afiens Hemmniffe zu bereiten. Dort enthüllen fich die ganzen Selbitändigfeits- 
beitrebungen der arabifhen Stämme al3 nichtS andere8 denn als Xyntrigen 
Englands, mit dem unverfennbaren Zwed, der Befeitigung der Macht des 
Badifhah und der Erpanfion des deutichen Einfluffes Schwierigleiten zu bereiten. 

Bon Rußland ft eigentümlicherweife in der Streitfrage um Kreta wenig 
die Nede gemefen. Aber Teinesmegs entgeht die türfiiche Regierung Vorwürfen 
wegen ihrer allzu freundlichen Haltung gegen diefe8 Land, das der Türkei Die 
fhwerften Schläge verfegt bat, und das al3 alter Erbfeind betrachtet wird. 
Man fragt fi) aud) in der Tat vergebens, was die Türkei von Rußland Gutes 
zu erwarten hat, befjen ölonomijche Entwidlung in weiten Teilen feines Gebietes 
faum wefentlid) fortgefchrittener ift als die der Türkei. Dagegen erfennt man 
auf den erjten Blid die Gefahren, die von diefer Seite drohen. Dan braudt 
nur an den in Sofia veranftalteten panflamiftifchen Kongreß oder an die immer 
wieder zum Durchbruch gelangenden Ajpirationen der orthodoren Auffen auf die 
Heilige Stadt, des Sites des Patriarhats, zu denfen. Zudem entpuppt fich 
die Freundfhhaft zu Rukland als von England eingegeben, da8 ein beuchleriches 
Bündnis mit Rußland unterhält, um es um fo befjer in Berfien und Afghaniftan 
übervorteilen zu Ffünnen. 

Zu Frankeih, das auch in der Sretafrage eine den Türken genehmere 
Nolle zu fpielen verfudte, hegt das türkifhe Boll nad wie vor aufrichtige 
Sympathie und Verehrung. E8 bedarf hierzu faum einer befonderen Erflärung. 
Kt doch die franzöfifde Sprade in der Türlei Gemeingut aller Gebildeten. 
Da fie überdies die einzige europäilhe Sprade it, die man fennt, erjcheint 
naturgemäß der Fortichritt aller weiteuropätichen Kultur im franzöfifchen Gewande. 
Sranfreich weiß diefen Vorfprung vor den andern Staaten gefhidt auszunugen, 
indem e3 einmal dur feine Yournaliften einen ungeheuren Einfluß auf Die 
öffentliche Meinung ausübt, und auf der andren Seite nit mit Tiebenswürdigen 
Einladungen zum Bejuch feiner Städte fargt. Noch vor wenigen Wochen führte 
man eine jtaunende türfifhe Studienlommiffioen durch die ſchönſten Städte 
Tranfreich8 und gegenwärtig mweilt innerhalb der Mauern von Paris ein türkifcher 
Minifter zum Studium franzöfifher Einrichtungen und zur Anktnüpfung finanzieller 
Beziehungen. So fehr ift die Liebe zu den Sranzofen in die Herzen der Türken 
gedrungen, daß eine vor etwa zwei jahren nad) Europa entfandte Erpedition 
türfifcher Studenten, zmweihundert an der Zahl, fchon glei” nad) der Ankunft in 
Marfeille einftimmig erklärte, in Frankreich bleiben zu mollen, trogdem fie 
gruppenweife auf verjhiedene Länder verteilt war. Die Zahl der in Franfreid) 
ftudierenden Türken beträgt heute etwa vierhundert, während im übrigen Europa 
faum ein Dubend meilen dürfte! 
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Freilich ift der Vorfprung, ben die Verbreitung ihrer Spradhe im Orient 
den Sranzofen gewährt, bislang weder in politifcher noch wirtfchaftlicher Beziehung 
voll ausgenügt worden. Bolitifeh hat fi) Frankreich im mefentlichen mit der 
Refpektsitelung einer Schutzmacht der Chriften im Orient begnügt, und in 
wirtichaftlicher Beziehung hat es fi) lange Zeit, dank der geringen Erpanfions- 
fraft feines eigenen nationalen Wirtfchaftslebens, auf die Gewährung von 
Staatsanleihen beichräntt; doc feheint in beiden Beziehungen ein Wandel ein- 
treten zu follen. Bolitiih befämpft Franfreih an der Seite Englands das 
Vordringen Deutſchlands, d. b. es fucht den immer wieder al3 Hauptachfe der 
Entwidlung der Dinge erfcheinenden Bau der Bagdadbahn zu bhintertreiben, 
der den ziemlih ausgedehnten franzöfifhen Unternehmungen in Syrien aller- 
dings wenig günftig iſt. Wirtfehaftlih tritt Franfreih, durch feine fprad)- 
fundigen Ingenieure glänzend vertreten, in der legten Zeit jehr erfolgreich bei 
den Ausfchreibungen öffentlicher Arbeiten mit den andren Staaten in Wett 
bewerb. Bor wenigen Tagen erft wurde ihm die Ausführung von acht Neunteln 
der in der europäifhen und aflatifhen Türkei auszuführenden Chauffeebauten 
übertragen, und aud) die Neuordnung des Agrarfreditmejens und die damit ver- 
bundenen Geichäfte in Grund und Boden fcheinen in der Hauptfadhe franzöfiichem 
Gelde vorbehalten zu fein. 

Ganz andern Charakter tragen die Beziehungen der Türkei zu Deutich- 
land. Deutfchlands Anfehen baftert im Gegenfat zu dem franzöfiichen auf 
feinem Ruf, die gewaltigfte Militärmadht zu fein. Diefer Auf, gejtüst dur 
die opferfreudige Arbeit fchneidiger preußiſcher Offiziere im Dienfte der türkifchen 
Armee, begründet bei einem waffenftolzen Volle, wie e8 die Türken find, ein 
Preftige, das fiherlih nicht von heute auf morgen vernichtet werben Tann. 
Dazu fommt, daß Deutfhhland in feinen wirtichaftlichen Unternehmungen von 
allen europäifhen Staaten am großartigften auftritt und dadurch feinem 
militärifhen Anfehen den Ruf binzufügt, auch in wirtfchaftlicder Beziehung das 
gemwaltigfte Land der Erde zu fein. Das Empfangsgebäude der Anatolifhen 
Eifenbahn in Haidar-Pafcha, das an monumentaler Wucht mwetteifert mit dem 
gegenüberliegenden Koloffalbau der Agia Eophia, die Paläfte der deutjchen 
Banken und der nunmehr in Angriff genommene Bau einer Riefenbrüde über 
das Goldene Horn, die täglih von etwa jechzigtaufend Menjchen paffiert werden 
wird, find auch in der Tat glänzende Zeugniffe von Deutfchlands wirtichaft- 
licher Entwidlung. Aber all folde Dinge wären bedeutungslos, wenn nicht 
die Zuneigung bes türfifchen Volles an ihnen haftete. Zwar mag der National- 
ftolz des jungen Volkes fi) manchmal daran ftoßen, daß derartige Werfe Die 
Arbeit und der Befih Fremder find, aber die Erwartung, dur) die Arbeit der 
Fremden die Entwicdlung des eigenen Landes fchnell gefördert zu fehen, und 
die Hoffnung, alsbald zu Reichtum und Macht zu gelangen, läßt das türfifche 
Volt dennoch diefen Zeichen der neuen Zeit Sympathie und “ntereffe entgegen- 
bringen. Sicherlich fchneidet Deutfchland Hier nicht ungünftig ab. Denn von 


320 Das neue Derfiherungsrecht . 


dem Bau der Bagdadbahn und der damit verbundenen Erjhliegung Kkeinafiens 
erhofft die Türkei mehr al3 von allen anderen Unternehmungen, und abermals 
fteht in diefer Beziehung der Bau der Bagdadbahn im Mittelpunft. Man 
erfennt, daß bier dem intereffe der Türkei mehr alS bei irgendeinem anderen 
Unternehmen durch die Fremden gedient wird, daß Deutichland politiihe Hinter- 
gedanken, die dem Sntereffe der Türkei entgegenliefen, nicht haben kann. Das 
Mefentliche aber ift, man tft fidher, daß hier politifhe Spekulationen, die einmal 
Gefahren werden Fönnten, nicht im Spiele find. 

Dur die in der legten Zeit in der Zagespreije häufiger gemachte 
Gegenüberftellung der deutfchen Intereffen in der Türkei mit denen feiner wirt- 
Ihaftlichen Konkurrenten haben in der Tat die Beziehungen zu Deutichland eine 
wejentliche Verbefferung erfahren. &8 fcheint faft, als ob die jüngft wiederholt 
erwähnte freundfchaftlihe Annäherung 2 Türkei an Deutichland im oa 
nicht unwilllommen wäre. 

Konftantinopel, Anfang Auguft 1910. 





Das neue Derficherungsredht 
Dortrag im Derein zur Derbreitung vor Nechtsfenntniffen zu Berlin 


Don Kammergerichtsrat Otto Hagen=-Berlin 
I. : 

* s mag in dieſer Zeit, mo die Neugeſtaltung der Reichsverſicherungs⸗ 
AR ordnung im Vordergrunde des öffentlichen Intereſſes ſteht, vielleicht 
> als Enttäufhung wirken, wenn man e8 unternimmt, 
7 von privatem Verſicherungsweſen zu ſprechen. Und doch reicht 
g Agerade das private Verſicherungsweſen in ſeiner Bedeutung viel 
weiter als die öffentliche, die Sozialverſicherung. Es erfaßt alle Volkskreiſe, 
nicht bloß die Schicht des werktätigen Arbeiters; man kann ſagen, daß es heut⸗ 
zutage kaum einen Menſchen gibt, der nicht in der einen oder andern Weiſe 
an irgendeiner Verſicherung beteiligt wäre. Zum mindeſten gehört das Beſtehen 
einer Feuerverſicherung bereits zu den regelmäßigen Erforderniſſen eines ordentlich 
verwalteten Haushalts; die Lebensverſicherung, zumal in der Form der Volls⸗ 
verſicherung, erobert immer weitere Kreiſe und auch die andern größern Ver—⸗ 
ſicherungszweige, die Unfallverſicherung, die Haftpflichtverſicherung, die Einbruch⸗ 
diebſtahlverſicherung uſw. ſchreiten mit Rieſenſchritten vorwärts und werden 
Gemeingut des ſorgſamen Hausvaters auch da, wo noch vor wenigen Jahr— 
zehnten kaum einer an eine Vorſorge dieſer Art dachte. 
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Das neue Derfiherungsredht 

Auch für die Allgemeinheit gewinnt die Privatverfiherung in ihrem gegen- 
wärtigen Umfange ftet8s an Wichtigleit; man vergegenwärtige fih nur die 
Gefamtergebniffe, mit denen die Berfiherung zurzeit in Deutfchland arbeitet. 
Die Prämien eines einzigen Jahres (1907) aus dem unmittelbaren beutjchen 
Gefhäft werden angegeben für die Lebensverfiderung auf 507770000 Marf, 
für die Unfall- und Haftpflichtverfiherung auf 79640000 Mar, für die Feuer- 
verfiherung auf 272780000 Marl, zujammen alfo für bieje vier großen Ver— 
fiderungszmeige auf 860190000 Marl. Danach fließen diejen Verficherungs- 
unternehmungen an jedem Tage rund 2400000 Mark Prämien zu. Auf den 
Kopf der Bevöllerung entfallen für die genannten Zweige der Xebens-, Unfall-, 
Haftpflicht- und Feuerverfiherung 14,18 Mark Prämien jährlid. Die Prämien- 
zunahme für die fämtlichen Verfiherungsunternehmungen betrug im Jahre 1905: 
55000000, 1906: 49000000 und 1907: 43500000 Mart, alfo eine jcheinbare 
Berlangfamung des Fortichreitens, die aber mit allerlei Zufälligfeiten des Wirt- 
ichaftslebens zufammenhängt, 3. 3. mit der größern oder geringern Häufigkeit 
der Hagelihäden und der dadurdh bedingten Nahichüfle. Bei der Beratung 
des Verficherungsvertragsgefetes im Jahre 1906 wurde zur Vergleihung bervor- 
gehoben, daß im ahre 1904 für die Feuer-, Hagel-, Vieh- und Lebens- 
verfiherung in Deutichland an Prämien ungefähr das Dreifadhe des Gejamt- 
betrages ber direften Steuern in Preußen jährlich aufgewendet wird. Inzwiſchen 
mag fi das Verhältnis noch zugunften der DVerficherung verjchoben haben, 
obgleich ja au) die Steuern, wie befannt, nicht geringer geworden find. 

Sn der Lebensverfidherung find für 1907 von den Berfiherungsnehmern 
an Prämien und Policegebühren an die deutfchen Verfiherungsunternehmungen 
gezahlt worden: in der BollSverficherung 80050000 Mark und in der großen 
Berfiherung 424180000 Mark; für eingetretene Verjicherungsfäle und für 
vorzeitig aufgelöfte Verfiherungen find in der VolfSverficherung 35960000 Mart 
und in der großen Verficherung 232910000 Marf bar an die Verfiherungs- 
nehmer zurüdgefloffen; man muß dabei berüdfichtigen, daß die Prämien eines 
ahres nur zu einem Teile für VerficherungSleiftungen bdesjelben Jahres ver- 
wendet werden, zum andern Zeil al8 Prämienrejerve für zufünftige Ver- 
fiderungsleiftungen zurüdgehalten werden müfjen; diefer Prämienrejerve find 
von den Prämien in der VollSverfiherung 19830000 Marl, in der großen 
DVerficherung 173660000 Mark zugeführt worden. An der Unfall- und Haftpflicht- 
verfiherung find 42497000 Marl, in der Feuerverfiderung 125538000 Marl 
an Schäden ausgezahlt worden. Rechnet man die Verficherungsfummen der bei 
den großen deutfchen, bei den ausländifchen und den beutfchen öffentlichen Ver- 
fiherungsanftalten verfiderten Objelte zufammen, fo erhält man für Ende 1907 
mit 177601000000 Mark fehr nahe den ganzen Wert des beutichen Bolf3- 
vermögens, foweit diejes einer Verfiherung gegen Feuersgefahr zugänglid) ilt. 

Um nit allzufehr mit den großen Zahlen zu ermüden, jei nur nod) die 
Höhe der Kapitalanlagen, alfo des feitangelegten Vermögens der Berfiherungs- 
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unternehmungen, erwähnt. Berüdfichtigt find hierbei in der mir vorliegenden 
Statiftif*) nur 166 Unternehmungen, deren Kapitalanlagen für Ende 1907 auf 
4408060000 Mark berechnet werden; der Buchwert diefer Stapitalanlagen bat 
im Yahre 1907 um 256550000 Marf zugenommen, alfo durchfchnittlich jeden 
Tag um fieben Zehntel Millionen. Bon bejonderer Bedeutung, namentlid) 
für die Neichshauptftadt felbit, ift hierbei die weit überwiegende Anlegung diefer 
Kapitalien in Hypothefen und Grundjchulden, auf melde von den gejamten 
Anlagen mehr als vier Fünftel mit 3613950000 Mark entfallen. In Berlin 
allein find in den “ahren 1905 bis 1907 nicht weniger alS 619018000 Darf 
auf Hypothelen ausgeliehen worden und man hat mit Recht gejagt, dab große 
Zeile von Berlin und feinen DVororten allein mit dem Gelde gebaut worden 
find, welches die Verfiherungsgefelliehaften aus ihren Prämieneinnahmen für 
Hypothefen haben zur Verfügung ftellen können. Natürlich ftapeln die Ber: 
fiherungsgefellihaften diefe gewaltigen Kapitalien nicht zu ihrem Bergnügen 
oder aus Eigennug auf; vielmehr bedürfen fie diefer Anlagen, um aus den 
Zinseinnahmen ihren Jaufenden Berbindlichfeiten gerecht zu werden, ganz 
abgejehen von den gewaltigen Sataftrophen, die von Zeit zu Zeit, wie das 
Erdbeben von San Franzisto vom 18. April 1906, nicht bloß die betroffene 
Stadt felbft, fondern das Teuerverficherungsgefchäft der ganzen Welt in feinen 
Grundfeſten erſchüttern. 

Den eigentlichen Geſchäftsgewinn, den die Verſicherungsgeſellſchaften erzielen, 
teilen fie in immer ſteigendem Maße mit ihren Verſicherten; der 1907 erzielte 
Nettojahresgewinn der oben erwähnten 166 Unternehmungen wird auf 
166510000 Mark angegeben, wovon den Verſicherten als Gewinnanteil, 
Tantieme und dergleichen 118486000 Mark, den eigentlichen Altionären oder 
Garanten nur 21124000 Mark zufließen. 

Dieſer gewaltige Siegeszug der Verſicherung iſt im weſentlichen ein Werk 
der letzten Jahrzehnte, zum Teil ſogar der letzten Jahre. Damit ſteht im 
Zuſammenhang, daß bisher die private Verſicherung von der Geſetzgebung und 
auch von der Rechtswiſſenſchaft etwas ſtiefmütterlich behandelt worden war. Bei 
der Beratung des erſten gemeinſamen deutſchen Privatrechtsgeſetzes, des 
Allgemeinen Deutſchen Handelsgeſetzbuches, wo an ſich der Platz für eine 
Regelung des Verſicherungsrechts geweſen wäre, hat man entgegen der urfprüng- 
lichen Abſicht davon abgeſehen und lediglich das Recht der Seeverſicherung 
geordnet. Auch das Bürgerliche Geſetzbuch enthält nur ganz wenige, zerſtreute 
Beſtimmungen über verſicherungsrechtliche Verhältniſſe; der Art. 75 des Ein⸗ 
führungsgeſetzes hielt für das Verſicherungsrecht die beſtehenden Landesgeſetze 
aufrecht; man war ſich aber ſchon damals darüber einig, daß, wenn überhaupt 
ein Rechtsgebiet einer reichseinheitlichen Regelung bedürfe, dies in erſter Reihe 
vom Verſicherungsweſen mit ſeiner aller Landesgrenzen ſpottenden Entwicklung 


*) Dem Geſchäftsbericht des Kaiſerlichen Aufſichtsamts für 1908. 
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gelten müffe. Schließlich ift daS Werficherungsvertragsgeieg als Iebtes der an 
da8 Bürgerlide Geſetzbuch ſich anſchließenden Reichsgeſetze privatrechtlichen 
Inhalts fertig geworden, als der Schlußſtein der deutſchen Rechtseinheit. Es 
lautet vom 30. Mai 1908 und iſt am 1. Januar dieſes Jahres, zehn Jahre 
nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch, in Kraft getreten. 

Neben der hier geregelten privatrechtlichen Seite des Verſicherungsverhältniſſes, 
dem eigentlichen Verſicherungsvertrag, ſteht die Regelung der öffentlich-recht⸗ 
lichen Seite, die ſtaatliche Aufficht über die Verſicherungsunternehmungen. An 
ſich find die Verficherungsgeſellſchaften reine Privatunternehmungen, die ihr 
Gewerbe betreiben, wie irgendein anderer Unternehmer das ſeinige, ſei es zur 
Erzielung eines Gewinnes wie die Altiengeſellſchaften, ſei es lediglich um der 
Verſicherung ſelbſt willen wie die Gegenſeitigkeitsvereine. Grundſätzlich ſtünde 
nichts entgegen, daß auch eine einzelne Perſon, wenn ſie ſich den nötigen Ruf 
und das nötige Geld zutraut, als Verſicherer auftritt — die berühmteſte Ver⸗ 
ſicherungsunternehmung, die es auf der ganzen Welt gibt, Loyds in London, 
beſteht noch heutigen Tages aus einer loſen Vereinigung einzelner Mitglieder, 
die lediglich unter ihrer perſönlichen Haftung und Verantwortlichkeit willkürlich 
beſtimmte Summen auf die ihnen genehmen Verſicherungen zeichnen. Im 
allgemeinen erfordert aber der Verſicherungsbetrieb ſo gewaltige Mittel, daß nur 
die Kapitalaſſoziation dem Bedürfnis gerecht werden kann; der Betrieb des 
Verſicherungsgeſchäfts iſt demgemäß, in Deutſchland faſt ausſchließlich, in die 
Hand großer Geſellſchaften übergegangen, was nunmehr hinfichtlich der ver- 
ſchiedenen Arten der Lebensverſicherung, der Unfall⸗, Haftpflicht-,, Feuer⸗ und 
Hagelverſicherung auch geſetzlich feſtgelegt iſt, 8 6 des Verſicherungsaufſichts⸗ 
geſetzes. 

Auf dieſe Geſellſchaften hat der Staat ſchon ſehr früh ein wachſames Auge 
geworfen. Es iſt charalteriſtiſch, daß in Amerika, dem Lande der Freiheit, 
weitaus die ſtrengſten Auffichtsvorſchriften erlaſſen und in den letzten Jahren 
andauernd verſchärft worden ſind, im Zuſammenhang mit den Verſicherungs⸗ 
wirren, die dort in den großen Geſellſchaften, den ſogenannten giants, auS- 
gebrochen ſind und die Offentlichkeit vielfach beſchäftigt haben. Für uns kommt 
hier einerſeits die gewaltige Höhe der den Verſicherungsgeſellſchaften anvertrauten 
Kapitalien, anderſeits aber auch die Langfriſtigkeit des ihnen notwendigerweiſe 
zu ſchenkenden Vertrauens in Betracht. Wer z. B. in jungen Jahren eine 
Lebensverſicherung nimmt, zahlt Jahr für Jahr feine Prämien für eine Gegen- 
leiſtung, die unter Umſtänden erſt nach dreißig und mehr Jahren fällig und 
zahlbar wird; der Verſicherungsnehmer muß alſo eine Gewähr dafür haben, 
daß in der Zwiſchenzeit die Verſicherungsgeſellſchaft ſo verwaltet wird, daß in 
den langen Jahren bis zur endlichen Fälligkeit des Anſpruchs nicht etwa ihre 
Zahlungsfähigkeit in die Brüche geht. Hierauf gründet ſich die Notwendigkeit 
einer eingehenden Staatsaufficht über die Verſicherungsunternehmungen, die für 
das Deutſche Reich durch das Geſetz vom 12. Mai 1901 einheitlich geregelt iſt. 
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3 gehört danad) zum Betriebe des Verficherungsgefchäfts die ftaatlihe Erlaubnis, 
die nur erteilt wird, wenn ein fadhgemäßer Gejchäftsbetrieb gefichert ericheint; 
fie wird verfagt, wenn nad dem Gefchäftsplan die nterefien der Verficherten 
nicht hinreichend gewahrt find oder wenn die dauernde Erfüllbarfeit der Ber- 
 pflitungen des Unternehmens nidht genügend dargetan wird, d. b. wenn das 
Unternehmen von vornherein auf ein zu geringes Kapital zugefchnitten ift. Die 
Berfiherungsunternehmungen werden ferner fortlaufend Tontrolliert; fie haben 
jährlich der AuffichtSbehörbe einen Nechnungsabichluß und einen die Verhältnifje 
fowie die Entwidlung des Unternehmens darftellenden Jahresbericht einzureichen; 
e3 find darüber eingehende Vorfchriften erlaffen, 3. B. beitimmte Formulare 
vorgefchrieben und die Prüfung der Auffichtsbehörde erftredt fi) tatjächlich bis 
in Einzelheiten hinein; fo wird der Errichtung allzu teurer Gefchäftspaläfte ent- 
gegengetreten und es ijt eine fortlaufende Kontrolle der von den Gefellichaften 
erworbenen Hppothefen eingerichtet worden, die bis zu Repifionen an Ort und 
Gtelle ausgedehnt wird. Ergeben fih Mibitände, jo fanıı die AuffichtSbehörde 
dur) Anordnungen eingreifen und deren Befolgung durch Geldftrafen erzwingen, 
fhlimmitenfall8 aud) den Gefchäftshetrieb unterfagen, den Konkurs beantragen 
oder zur Vermeidung des Konfurfes Sanierungsmaßregeln ins Werk jegen. Als 
Auffihtsbehörde mit diefen weitgehenden Befugnifjen ift für Die Unternehmungen, 
die ihren Gejchäftsbetrieb Über das Gebiet eines Bundesitaates hinaus erjtreden, 
das find alle größern Unternehmungen, das Kaiferliche Auffichtsamt für Privat- 
verfiherung in Berlin errichtet. | 

Bon befonderer Bedeutung ift hierbei, daß der Prüfung und Genehmigung 
der Aufjihtsbehörde aud) die Allgemeinen VerfiherungSbedingungen unterliegen, 
d. b. daS gemeinfame Vertragsformular, welches eine Verſicherungsgeſellſchaft 
allen ihren Verfiherungsnehmern vorfchreibt und moraus fi) die Rechte und 
Pflihten aus der Verfiherung für beide Teile im einzelnen ergeben. ®ieje 
Allgemeinen DVerfiherungsbedingungen find au dur) das oben ermähnte 
Berjiherungsvertragägejeg nicht überflüffig geworden. Das Gefeb gibt im 
allgemeinen nur die oberiten Grundfäte und für die Einzelheiten nur wenige 
beitimmte Borjchriften; die praftifche Anpaffung der Grundfäte an die Erforderniffe 
des einzelnen Verficherungszweiges, der Feuerverfiherung, Unfallverficherung uſw. 
bleibt nad) wie vor der vertraglihen Ordnung im Rahmen der Allgemeinen 
Berliherungsbedingungen überlaffen, für die im Gefeh nur einzelne zwingende 
Vorichriften gegeben find. Zmedmäßigerweife hat man nun aber vorgefehen, 
dag mit dem inkrafttreten des Derjicherungsvertragsgejeges eine allgemeine 
QDurhfiht und Neu-Redaktion aller Verfiherungsbedingungen verbunden werden 
fol, jo daß diefe mit dem Gefege in Einklang gebracht werden und fich nicht 
etwa Widerfprühe und Schwierigfeiten hberausftellen. Die Verficherungägefell- 
Ihaften haben fich zu diefem Zmwede zufammengetan und es find nunmehr für 
jeden Berfiherungszweig, wie teilmeife jchon früher, übereinftimmende Ber: 
fiherungsbedingungen feitgefegt worden, die zugleich mit dem Verficherungs- 
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vertragsgefeb am 1. Januar d. 38. in Kraft getreten find, fo daß es fi) in der 
Tat um eine durcdhgreifende Reform des gefamten Nechtszuftandes handelt. ES 
gibt alfo zurzeit kaum ein altuellere8 Thema, mit dem fi) ein Verein zur 
Verbreitung von NRechtstenntniffen befchäftigen Tönnte. 

An fih gilt diejes neue NRedt nur für die feit dem 1. Januar 1910 neu 
abgefchloffenen Verficherungsverträge; auch) das Gefeh verleiht nur wenigen 
feiner Vorfchriften rüdmwirfende Kraft für die beitehenden Verficherungsverträge. 
E35 find aber Beitrebungen im Gange, die neuen Bedingungen au den alten 
Derficherten zugute fommen zu laffen. Da es fich infoweit um die Abänderung 
eine3 bejtehenden Vertrages handelt, gehört hierzu die ausdrüdlihe Einwilligung 
jedes einzelnen Verficherten. Wenn alfo jebt die Verficherungsgefellichaften ihren 
Berfiherten die neuen Berfiherungsbedingungen zur Unterfchrift zufenden, fo 
handelt es fich nicht, wie neulich im Sprechfaal des „Tages“ angenommen wurde, 
um einen Verjucdh der Gefellihaften, dabei befondere Vorteile für fich heraus- 
- zufchlagen, fondern eben um die vollitändige Durchführung der Reform, die im 
ganzen genommen den Berficherten erhebliche Vorteile bringt und dementipredhend 
die Gefellihaften zum Zeil empfindlich belaftet. 

Das Verfiherungsvertragsredht felbit, wie es fih auf der Grundlage des 
Geſetzes und der Allgemeinen Verfiherungsbedingungen ergibt, ift ein außer- 
ordentlich) umfangreiches Gebiet, auS dem nur einige allgemeine GefichtSpunfte 
und einige befonder8 bervorftechende Einzelheiten hervorgehoben werden lönnen. 

Mer einen Verfiherungsaniprucdh geltend macht, ift leicht geneigt, dafür ein 
befonderes Entgegenfommen feiner Gefelfchaft zu erwarten und über Scilane 
zu lagen, wenn auf die vertragsmäßig feitgefegten Beichränkungen des Ent- 
Ihädigungsanfpruchs zurüdgegriffen wird. ES feheint auch die Erwägung ver- 
führerifh mahezuliegen, daß die Entfchädigungsfumme für den einzelnen Yal 
im 2Vergleih zu dem Gefamtumfat der PVerficherungsgefelihaft gar nicht ins 
Gewicht fällt. Tatfählid werden aud in vielen Fällen reine SKulanz- 
entfhädigungen gewährt — man darf aber nicht vergeljen, daß die Sade für 
die Derfiherungsgejellihaft ein ganz anderes Geficht hat: für diefe handelt es 
fih nit um den einzelnen Fall, fondern um Hunderte oder QTaufende gleic)- 
artiger Fälle, die nicht mit verfchiedenem Mabe gemeilen werden können und 
dürfen. Dies führt auf die Grundlage, auf die am lebten Ende jeder Ver- 
fiherungsbetrieb zurüdgeht, nämlid) auf die forgfältige Abmeffung von Leiftung 
und Gegenleiftung, ohne die auf die Dauer eine Verjiherung gar nicht beitehen 
kann. eder Verficderer, der fein Gejhäft anfängt, muß in feinen Gejchäfts- 
plan, der übrigens auch die Genehmigung der AuffichtSbehörde erfordert, genau 
feftlegen, für weldhe fcharf abgegrenzten DVerfiherungsfäle er Entihädigung 
leiften will; auf Grund feiner eigenen Erfahrungen und der feiner Vorgänger 
läßt fi dann mit Hilfe der Wahrjcheinlichleitsrechnung ermitteln, in melder 
Höhe er von feinen Verfiherungsnehmern die Gegenleiftung, die Prämie, erheben 
muß, um auszufommen. Am volllommenften ift diefes Syftem bei der Lebens⸗ 
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verfiherung ausgebildet, die auf Grund ihrer langjährigen Sterblichkeitsunter- 
fuhungen die Prämie faft mit mathematifeher Genauigkeit ausrechnen Tann; 
ähnliches gilt aber auch bei allen andern BVerfiherungsarten. Der geringjte 
Nechenfehler, der hierbei begangen wird, Tann fih noch nad) Jahrzehnten für 
den Beitand der Gejellihaft verhängnisvoll erweifen. E83 liegt auf der Hand, 
daß ein Verficherer, der über die vertragsmäßigen Grenzen feiner EntihädigungS- 
pflicht hinausgehen will, dies nur Tann, wenn er gleichzeitig die Prämie erhöht. 
Hieraus ergibt fi einerfeitS die Notwendigkeit, den vertragsmäßigen Ent- 
Ihädigungsfal, das Nifilo, wie man es technifh nennt, genau feitzulegen, 
anderjeit8 aber auch, diefe vertragsmäßigen Grenzen genau innezubalten. 
Eines der beiten Beifpiele Hierfür ift die Unfallverficherung, die in neuerer Zeit 
fo Star! in Aufnahme gefommen ift. Eine Unfallverfidderung vereinigt in fich 
eine ganze Reihe von Verfiherungen: einmal eine Lebensverfiderung, wenn 
der Verunglüdte ftirbt; eine Kranlenverfiherung, infofern fie die Kurkoften trägt, 
und endlich eine mpaliditätsverficherung, die für den Fal des Eintritts der 
Arbeitsunfähigfeit eine Iebenslängliche Rente zahlt. Diefe Leiftungen werden 
gewährt für eine verhältnismäßig außerordentlich geringe Prämie, von deren 
Beibehaltung die Verbreitung der Unfallverfiherung mefentlid) abhängt. Möglic) 
ift dies nur, wenn der Entihädigungsfall, aljo der Begriff des entiehädigungs- 
pflichtigen Unfalls, auf8 engfte abgegrenzt wird, und wir finden deshalb jomwohl 
in den alten al3 in den neuen Bedingungen Vorfchriften von minutiöfer, zum Teil 
übertrieben Tleinlider Genauigkeit, bei weldhen Unglüdsfällen Entihädigung 
gewährt wird und bei melden nit. m Bublilum findet dies vielfach geringes 
Verſtändnis; befannt ift die Schnurre, daß ein Vater von feiner Unfall 
verfiherungsgejellfhaft deshalb Entihädigung haben wollte, weil feine Tochter 
ein Kind befommen hatte, was er gleihfall3 für einen Unfall tarierte. 

Bei den meilten Verfiherungszmweigen ift der Verficherer im Hinblid auf 
diefe Bemefjung des Rifilos in einer ungünftigen Lage, weil er die Verhältniffe 
des VerficherungSnehmers nicht fo genau fennt wie diefer felbit. Er ift deshalb 
darauf angemwiejen, fi beim PVertragsfhluß vom Berfiherungsnehmer genaue 
Auskunft über alle in Betracht fommenden Berhältniffe erteilen zu laffen; jo 
erflären fi) die mehr oder weniger ausführlichen Fragebogen, die bei jedem 
Verfiherungsantrag ausgefüllt werden müffen, alfo bei einer Feuerverfiherung 
über die Lage und Bauart des Haufes, über die Nahbariehaft bejonders feuer- 
gefährlicher Betriebe und vdergleihen, was in Fleinen Städten und auf dem 
Lande eine größere Rolle pielt alS bier in Berlin; bei der Lebensverfidherung 
und Unfallverfiherung die Fragen nad dem Gefundbeitszuftande, nad den 
Krankheiten, die der Antragiteller in feinem Leben fhon durdhgemadht hat, nad) 
den Zodesurfaden der Eltern, um daraus Anhaltspunkte für eine etwaige 
Krankfheitsvererbung zu gewinnen und anderes. Falle und unvollitändige 
Angaben des Berfiherungsnehmers führen zur Verwirkung der Entſchädigung; 
die Strenge, mit der die Verfiherungsgejellichaften Hierbei früher vorgegangen 
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find, hat zu einer gewifjen Abjhwähung im Verfiherungsvertragsgefeh geführt; 
der Grundfag der Anjprudsverwirfung bei Verlegungen der Anzeigepflicht ift 
aber bejtehben geblieben und mußte als Grundlage eine8 ordnungsmäßigen 
Betriebes beftehen bleiben. ndern fich die Verhältniffe gegenüber dem Zuftande 
beim Bertragsihluß, jo ift dies unter Umjtänden eine Gefahrerhöhung, infolge 
deren der Berficherer gleihfalls zurüdtreten oder die Zahlung der Entjchädigung 
verweigern darf. 

Beiondere Schwierigkeiten ergeben fich in der Praris aus der Mitwirkung 
der Agenten. Die Verfiderung lann nad) aller Erfahrung der Mitwirkung 
diefer Agenten nicht entbehren; ein befanntes Scherzwort fagt, daß die Ent- 
widlung der Verfiherung den Beinen der Agenten weit mehr verdanle al3 den 
Köpfen der Gelehrten. Nun tritt der Ugent dem Verfiderungsnehmer, namentlich 
dem einfachern Verficherumgsnehmer gegenüber al8 der Sacdjverftändige, al3 der 
Bertrauensmann der Berfiherungsgejellfehaft, auf deffen Angaben, Erläuterungen 
und Erklärungen der Berfiherungsnehmer fi verlaffen zu FLönnen glaubt. 
Anderfeit3 find aber die Verficherungsgefellicdaften weit davon entfernt, alles 
das gelten lafjen zu wollen oder zu können, mwa3 ein Agent, vielleicht gegen 
feine Inftrultion und gegen den Haren “inhalt der Bedingungen, gejagt hat, 
um einen Verfiherungsantrag zu befommen. Die Entfheidung diejes zweifel- 
Iofen Konflilt$ der verjchiedenen Sntereffen ift nicht immer ganz einfach zu 
treffen. Auch das Verficherungsvertragsgefeg Hat hieran im Grunde nichts 
geändert; es bat injofern eine feite und zwingende Grundlage gejhhaffen, als 
es DBerftöße des Verfiherungsnehmer8 gegen die Anzeigepfliht dann für 
bedeutungslos erflärt, wenn dem PVerfiherungsnehmer dabei fein Verjchulden 
zur Lajt fällt, wenn er jchuldlos gehandelt hat. Bei diefer Prüfung des Ver- 
fhuldens wird auch die Mitwirkung und eventuelle VBerleitung oder gar Täufchung 
dur) den Agenten eine wichtige Rolle fpielen. 

Hhnlih verhält es fi) mit den Dbliegenheiten, die dem DVerficherungs- 
nehmer zweds möglichiter Vermeidung des Verfiherungsfalls auferlegt werden, 
Mer eine Verfiherung genommen bat, darf nicht etwa die Hände in den Schoß 
legen und in dem beruhigenden Gefühl, daß er ja unter allen Umftänden feiner 
Entihädigung ficher fei, die Dinge ihren Lauf gehen laffen; vielmehr muß er 
fih als Affocie des Verficherers betrachten und, wie man es mit einer ein- 
leuchtenden Formel ausgedrüdt hat, fi in allem, was die Abmendung oder 
Vermeidung des DVerfiherungsfalls betrifft, fo betragen, als ob er unverfichert 
wäre. Wer durch grobe Fahrläffigkeit oder gar durch Vorſatz den Verfiherungsfall, 
alfo den Brandihaden, den Unfall, den Einbrudidiebjtahl felbit herbeiführt, 
erhält durchweg feine Entihädigung. Sn diefer Beziehung übernimmt Die 
Verfierung nun noch eine befondere vorbeugende Funktion. infolge ihrer 
fteten Beichäftigung mit Unglüdsfällen einer beftimmten Art erwerben die Organe 
der Berfiherung eine bejonders hervorragende Sachkunde in Anjehung der Ber- 
meidung derartiger Unfälle und der Unihädlihdmadhung ihrer Folgen; fie lönnen 
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alfo dem Verficherten von vornherein angeben, beratend oder vorfjchreibend, wie 
er fih verhalten muß oder welche Mittel er anwenden kann, um einen Unglüdsfall 
überhaupt nicht eintreten zu laflen. Bejonders wichtig ift diefe Funktion in 
der öffentlichen Arbeiterverfiherung, namentlich in der Arbeiterunfallverficherung, 
wo die Unfallverhütungsvorfhriften einen breiten Raum einnehmen. hnliches 
gilt aber auch überall in der privaten Verfiherung. E38 werden hier im Ber: 
trage beitimmte Lbliegenheiten feitgelegt, die der BerficherungSnehmer zu 
beobachten hat, 3. B. bei der Yeuerverfiherung gewerblicher Anlagen die Ver- 
wendung bejtimmter Feuerfhugmaßregeln und vor allem bei der Einbrud)- 
diebitahlverfiherung: befonders forgfame Aufbewahrung von Geld oder Koitbar- 
feiten, befondere Sicherung des Außenverfchluffes u. dgl. Das BVerfiherungs- 
vertragsgefeg hat es den Gefellichaften freigejtellt, in ihren Allgemeinen Ber: 
fiherungsbedingungen oder im einzelnen Falle derartige Obliegenheiten vor- 
zufchreiben und an ihre Verlegung den Verfall der Entichädigung zu fnüpfen; 
nur muß auch hier wieder dem Verficherungsnehmer der Nachweis feiner Schuld- 
Iofigfeit vorbehalten bleiben und ebenjo bleibt der Entjhädigungsanfprud 
beitehen, wenn die Verlegung der Dbliegenheit nachweislih ohne Einfluß auf 
den Eintritt des Verfiherungsfalls und auf den Umfang der Entfehädigungs- 
pfliht geweien ift, 3. B. wenn die Eingangstür aus DVerfehen unverjchloffen 
geblieben ijt, die Diebe die aber nicht gemerkt haben und zum Feniter ein- 
geitiegen find. In Ddiefem Rahmen Haben denn aud die PBerficherung$- 
bedingungen von der im Gejes ihnen gelaffenen Freiheit ausgiebig Gebraud) 
gemacht. 

Eigenartig iſt dies bei der Haftpflichtverſicherung geſtaltet, die ihre Ver⸗ 
ſicherten ſchadlos hält, wenn ſie ihrerſeits einen Schaden angerichtet haben und 
nun dafür von dem Beſchädigten verantwortlich gemacht werden. Hier über— 
nimmt die Verſicherungsgeſellſchaft namentlich auch die Prozeßführung; ſie ſorgt 
alſo dafür, daß die Anſprüche des dritten Geſchädigten nur inſoweit gerichtlich 
anerkannt werden, als ſie wirklich gerechtfertigt find. Dem Verſicherten wird 
dabei die freie Verfügung über den Prozeß abgeſchnitten; er darf den Anſpruch 
nur inſoweit anerkennen, als die Verſicherungsgeſellſchaft damit einverſtanden 
iſt. Dieſe Rechtsſchußfunktion wiegt bei der Haftpflichtverficherung ſo vor, daß 
man darin bereits ihr eigentliches Weſen hat ſehen wollen. 

Eine Lebensfrage für einen geordneten Verſicherungsbetrieb iſt auch der 
pünktliche Eingang der Prämien. Die bisherige Regelung hatte hier vielfach 
in ſtreng formaliſtiſcher Weiſe jede Verſäumung eines Prämienzahlungstermins 
ohne weiteres mit einem Ruhen der Entſchädigungspflicht, zum Teil mit einem 
automatiſchen Verfall der Verſicherung beſtraft. Dies hat ſchon das Ver⸗ 
ſicherungsvertragsgeſetz in zwingender Form beſeitigt; es verlangt ausdrückliche 
Mahnung, Beſtimmung einer Zahlungsfriſt von mindeſtens zwei Wochen und 
Androhung der Rechtsfolgen weiterer Zahlungsſäumnis; erſt wenn alles dies 
vergeblich geblieben iſt, tritt das Recht der Geſellſchaft ein, vom Vertrage zurück⸗ 
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zutreten und Berficherungsfäle, die jich fpäter ereignen, abzulehnen. Diefe 
Mahnpflicht iſt für die Sefellichaften bei der ungeheuren Anzahl Heiner Brämien- 
zablungen unbequem und Loftipielig; für die VBollSverfiherung und die fonftigen 
Arten der Lebensverfiherung mit kleinern Beträgen fanı die Auffichtsbehörbe 
Abweihhungen von der gefeglichen Regelung bewilligen. Dies ift auch tatfächlic) 
geichehen, worauf unten zurüdzulommen ift. 

ll. 

Bon den einzelnen Berfiherungszmeigen fteht die Feuerverfiherung wegen 
ihrer großen Berbreitung weitaus im PVordergrunde Die privaten Feuer- 
verfiherungsgefellfhaften haben fich fchon feit 1886 übereinftimmender Bedingungen 
bedient, die im Jahre 1904 ergänzt und in einigen Punkten gemildert worden 
find. Die neuen Bedingungen lehnen fih an die frühere Faffung an, zeigen 
aber au, abgejehen von der notwendigen Anpaffung an das Berficherungs- 
vertragsgejeg, ganz wefentliche Verbefferungen für die Berjicherungsnehmer. 
Merfwürdigermweife iit e8 bisher immer noch nicht gelungen, eine vollitändig 
treffende und allgemein befriedigende Formel für die Grundlage des Ganzen 
zu finden, nämlih für den Begriff des Brandereigniifes, defjen Folgen der 
Berficherungsgejellihaft zur Laft fallen follen. Eine gemiffe Grenze ift bier 
offenbar: wenn die Hausfrau oder die Köchin beim Braten ein Beefiteaf 
unglüdlicherweife ins Feuer fallen läßt, fo wird es dem natürlichen Nedhts- 
empfinden und dem gefunden Menjchenveritand ohne weiteres einleuchtend 
eriheinen, dab für einen foldden Schaden die Feuerverfiherung nicht einzutreten 
bat. Den bier obmwaltenden Unterjchied hat am treffenditen der große Dichter 
empfunden: 

Wohltätig iſt des Feuers Macht, 

Wenn ſie der Menſch bezähmt, bewacht ... 
Doch furchtbar wird die Himmelskraft, 
Wenn ſie der Feſſel ſich entrafft uſw. 

Die neuen Bedingungen haben die Vorſchrift aufgeſtellt, daß der Verficherer 
ſolche Schäden nicht zu erſetzen habe, welche die verſicherten Sachen durch ein 
Feuer erleiden, dem ſie ihrer Beſtimmung gemäß ausgeſetzt werden. Beſonders 
glücklich und treffend iſt auch dieſe Vorſchrift nicht. Die Schäden, um die es 
fich hier handelt, die ſogenannten Bagatellſchäden, ſpielen im Geſchäftsbetriebe 
der Verſicherungsgeſellſchaften eine erhebliche Rolle; es ſollen nicht weniger als 
46 Prozent der Schadenanmeldungen auf Schäden bis zu 20 Mark entfallen. 
Es ſind dies im weſentlichen die geringfügigen Beſchädigungen an einzelnen 
Sachen, Kleidungsſtücken, Teppichen, Möbeln uſw., die durch Unachtſamkeit oder 
Zufall, durch brennende Zigarren oder ſpringende Funken hervorgerufen und 
von den Gefellihaften, eben wegen ihrer Geringfügigleit, bisher meift ohne 
nähere Prüfung bezahlt worden find. Die Gefellfhaften Hagen bier über Über- 
vorteilung; die Entihädigungspflidt an fich Tann nicht bezweifelt werden, da 
die obenerwähnte Vorfchrift hier nicht paßt und die Urfache des Feuers oder 
die Art feiner Einwirkung gleichgültig ift; ob etwas direkt verbrennt oder dur 
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Rauch leidet oder bloß anfjengt, it für die Entihädigungsfrage unerheblid. 
Diefe fogenannten Sengihäden fomwie die fonftigen Bagatellihäden beginnen in 
neuefter Zeit vielfach die Offentlichfeit zu befchäftigen; der wöchentliche Spredy- 
faal des „Zages” 3.8. bringt faft jedesmal darüber eine Einfendung unter dem 
bereit8 typifeh gewordenen Zitel: Borfiht beim Abjchluß von Berficherungs- 
verträgen. Dies hängt damit zujammen, daß zurzeit bei den Verjicherungs- 
gefellfchaften eine lebhafte Strömung im Gange ift, hinfihtlich der Bagatellichäden 
eine fchärfere Praxis durchzudrüden. Soweit dies dahin zielt, wirkliche Über- 
vorteilungen, alfo 3. B. vorfählicde Beihädigungen eines ohnehin abgebraudhten 
Gegenftandes von den Gefellihaften fern zu halten, Läßt fi) dagegen natürlich) 
nichts fagen. Wenn aber darüber hinaus behauptet wird, die Bagatellichäden 
feien überhaupt nicht ent hädigungspflichtig, jo geht dies zu weit. Das Kaiferliche 
Auffichtsamt für Privatverfiherung bat fi in einem vor einiger Zeit ver- 
öffentlichten Bejcheide mit bemerfenswerter Schroffheit in diefer Frage gleichfalls 
auf den Standpunft der Gefellichaften geftellt; es ift aber wenig wahrfcheinlich, 
daß die Zivilgerichte, die über derartige Anfprüche zu entjcheiden haben, diefer 
Auffaffung folgen werben. 

Der größte Fortfchritt der neuen Bedingungen zugunften der Verficherungs- 
nehmer liegt in der Beftimmung der fogenannten Verficherungslofalität. Die 
bisherige Übung beichränfte jede Feuerverficherung jtreng auf diejenigen Räume, 
für die fie abgefchloffen war; im Falle eines Umzuges des Verficherungsnehmers 
mußte eine befondere Genehmigung des Berficherer8 eingeholt werden und bis 
zun Eintreffen diefer Genehmigung wurden Brandihäden, die fich inzwijchen 
ereignet hatten, nicht vergütet. Dies hängt zufammen mit der oben berührten 
forgfamen Prüfung des Riftlos, alfo der Yeuergefährlichfeit und damit der ver- 
fhiedenen Schadenwahriceinlichleit jeder einzelnen Räumlichkeit, fei es Wohnung, 
Gefchäftslofal oder Fabrik, und hat auch feinen guten Grund, wo es fih um 
Geihäfts-. oder Fabriträume handelt, alfo um individuell zu beurteilende und 
befonders gefährlihe Rififen. Bei den gewöhnlichen Privatwohnungen dagegen, 
namentlich innerhalb derfelben Stadt, wird man eine erhebliche Verfchiedenheit 
der Feuergefährlichleit kaum feftitellen Tünnen; infoweit wirkte die gedachte 
Beichränktung der Feuerverfiherung ald unbegründete und unbillige Berfallflaufel. 
Dem haben die neuen Bedingungen Rechnung getragen; fie feten feit, daß in 
Anfehung häuslichen Mobiliars die Verficherung die verficherten Sachen im Falle 
eines MWohnungswechfels in die neue Wohnung begleitet und daB auch der 
Brandichade während des Umzuges vergütet werden fol. Dies gilt nit nur 
für Umzug innerhalb derjelben Stadt, fondern auch für einen Umzug in eine 
andere Stadt innerhalb des Deutichen Reichs und ist, wie man leicht ermefjen 
fann, eine ganz beträchtliche Konzeffion an die Verfiherungsnehmer. Der Ver- 
fiderte muß aber nad) wie vor den Umzug binnen zwei Wochen feiner Ver- 
fiherungsgefjelfhaft anzeigen und diefe ift dann bereditigt, das Berficherungs- 
verhältnis mit einmonatiger Friit zu fündigen. Wird die Anzeige jchulbhaft 
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verfäumt, fo werden Berficherungsfälle, die fi nad) Ablauf diefer zwei Wochen 
(Anzeigeftift) plu3 einen Monat (Kündigungsfrift) ereignen, nicht mehr vergütet, 
bi3 der Verfiherungsnehmer die Anzeige nahholt und die Verficherungsgejellichaft 
dann die Kündigungsfrift verftreihen Täßt. Auch die Außenverficherung, bie 
bisher von den Verfiherungsgefellfhaften auf befonderes Verlangen gewährt 
wurde, aljo die Verfiherung der Sachen, die man auf die Reife ufm. mitnimmt, 
ift bis zu einem bejtimmten Betrage nunmehr Beltandteil der Allgemeinen 
Verfiherungsbedingungen gemorden (iS höchitens 2000 Mark und 10 Prozent 
der verjicherten Sachen gleicher Art). 

m Berficherungsvertragsgefe ift vorgeichrieben, daß, wenn eine Feuer- 
verfiherung für einen Inbegriff von Saden genommen ift, alfo 3. 3. für eine 
MWohnungseinridhtung, fie fih auf die Sachen der zur Familie des Verfiherungs- 
nehmers gehörenden fomwie der in einem Dienftverhältnis zu ihm ftehenden 
Perfonen erjtredt, fofern diefe Perfonen in häuslicher Gemeinfchaft mit dem 
Verfiherungsnehmer leben. Dies galt übrigens auch fchon früher auf Grund 
befonderer Policebeitinnmungen. 

Non bejonderer praftiiher Wichtigkeit find die WVorfchriften über die 
Dbliegenheiten de3 Verfiherungsnehmerd nad) Eintritt eines Brandfchadens. 
Hier wird vor allen Dingen die fofortige Anzeige des Brandes an die Ver- 
fiherungsgefelfchaft oder an den Agenten gefordert; diefe Anzeige ift binnen 
zwei Tagen zu erftatten; wird fie verfäumt, fo it der Aniprud) auf die Ent- 
[hädigung verwirkt, e8 fei denn, daß der Verfiherte die Berfäumnis entfchuldigen 
fann, alfo 3. B. frank oder verreift gemwejen ift oder den Brand erit nachträglic) 
erfahren bat. Diefe Aniprudhsverwirkung ift ftreng, aber unentbehrlich, weil 
die Verficherungsgefellihaften ohnehin in weitgehendem Maße auf die Angaben 
des BVerfiherungsnehmers angemwiefen find und nad) Ablauf einer gewiflen Zeit 
diefe natürlich überhaupt nicht mehr nachprüfen können. E8 find ferner auf 
Verlangen der Gejellichaft innerhalb einer angemeffenen Frift von mindeftens 
zwei Wochen Spezielle vom DBerfiherungsnehmer unterfchriebene Verzeichniffe 
über die zur Zeit des Verficherungsfalls vorhanden gewefenen, die vom Echaden 
betroffenen oder abhanden gefommenen und die in befehädigtem oder unbefchädigten 
Zuftande geretteten Sachen einzureichen, und zwar unter Angabe der Werte der 
Saden; der DVerfierer fann auch Belege und fonftige Auskunft fordern und 
ſelber Nachforſchungen anſtellen. Auch Hier ift überall für die fchuldhafte 
Verlegung diejer Pflichten die Vermirkung des Anfprudh8 angedroht, namentlid) 
für jeden Verfud einer argliftigen QTäufhung der Verficherungsgefellichaft bei 
den Regulierungdverbandlungen, alfo insbejondere für bewußt falfche Angaben 
über die Menge und den Wert der befchädigten Saden; man fpricht bier von 
Verlegung der Affeturanztreue. Übrigens ift der Brand und das Abhanden- 
fommen verfidherter Eadhen auch der Bolizeibehörde anzuzeigen. 

Tie Entfhädigung wird nur gewährt nad) der Höhe des tatfächlich ein- 
getretenen Schadens; die Verfiherungsfumme, die im Verjicherungsichein angegeben 
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ift, begründet feinen Beweis dafür, daß tatfächli fo viel Saden vorhanden 
gewefen find und daß der Wert der vorhandenen Saden jo body gemejen ilt, 
wie die Verfiherungsfumme ergibt. Die Verfiherungsfumme it nur die Hödjit- 
grenze der Entihädigung — mehr wird auf feinen Fall vergütet. Bei Haushalt3- 
gegenftänden und dergleihen wird der Entichädigung der Betrag zugrunde 
gelegt, der erforderlich ift, Sachen gleicher Art anzufchaffen, aber unter billiger 
Berüdfichtigung des aus dem Unterfchiebe zwiſchen alt und neu fi) ergebenden 
Minderwerts. Die Entihädigung wird nad) Ablauf eines Monats feit der 
Anzeige des Verfiherungsfals mit 4 Prozent verzinit und der DVerficherungs- 
nehmer fann nah Ablauf diefes DMtonat3 unter allen Umjtänden Zahlung des 
Betrages verlangen, den der Verficherer nach Lage der Sade mindeitens zu 
zahlen hat, au wenn die eigentliche Schadenregulierung dann etwa nod nicht 
ganz beendet ijt und noch GStreitpunfte offen ftehen. Lehnt die Gefellihaft die 
Entſchädigung ab, fo muß binnen fe Monaten nach der fchriftlicden Ablehnung 
Klage erhoben werden; jedoh muß die Gefellihaft den Verfiherungsnehmer 
bei der Ablehnung auf diefe Frift ausprüdlich hinmweifen. Nach jedem Ber- 
liherungsfall, au) wenn fein Schadenerfaß beaniprudht wird, find beide Zeile 
berechtigt, jeden zwifchen ihnen beitehenden Teuerverficherungsvertrag zu kündigen. 

Die wertvollen Funktionen der Lebensverfiherung find im allgemeinen 
weniger befannt, al& man annehmen follte. Die Rechtswiſſenſchaft hat ſich 
lange dagegen geiträubt, die Lebensverfiherung als eine wirkliche Verlicherung 
anzuerkennen. Der tiefgreifende Unterfehied fpringt ja au in die Augen: bei 
den andern Verficherungszmweigen erwädft der Anfprud) auf die Verficherungs- 
funme nur ganz ausnahmsweife; Hunderte müfjen die Prämie umfonjt zahlen, 
damit der eine, den dann fchließlid der Schade trifft, jchadlos geitellt werden 
fann. Bei den maßgebenden Hauptformen der Lebensverjiherung dagegen”) 
trifft den BVerficderer eine unbedingte Leiftungspflict; Hier erhält jeder Ver- 
fiherungSnehmer früher oder fpäter die vereinbarte Summe, wenn er nicht 
vorzeitig die Prämienzahlung einftellt. 

Hiermit hängt in gemiffer Weile zufammen, daß die Lebensverliherung 
weit weniger ängftlid und rigoros als die fonjtigen Verficherungszweige mit 
Vorſichtsmaßregeln und Vermwirkungsflaujeln zu arbeiten braudt; wir finden 
aud) bier die Anzeigepfliht bei Abjehluß des Vertrages mit ihren gejeglichen 
Tolgen des NRüdtritt3 und der Leiltungsfreiheit infolge einer Verlegung, Die 
Gefabrerhöhung und gewille Ausfchlußflaujeln, alles aber abgejhwächt und 
gemildert; namentlich hat die Xebensverficherung ſchon früher die Unverfallbarfeit 
der Police ausgebildet, d. 5. eS werden Verlegungen der Anzeigepfliddt beim 
Bertragichluß bedeutungslos, wenn feit Schließung, Abänderung oder Wieder- 
infraftfegung der Berficherung drei Jahre verflojlen find; einige Gejellichaften 
gewähren die Unverfallbarfeit fon nad) einem Jahre; das Berfidherung$- 


”) Die Yormen, bei denen die nicht zutrifft, nämlich die furzzeitigen, jogenannten 
RififoeLebensverlierungen und die Rentenverficherungen, fönnen hier beifeite gelaljen werden. 
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vertragsgefeg hatte im $ 168 bier eine zehnjährige Wartefrift vorgefehen. Mit 
der Gefahrerhöhung hängt der Begriff der Weltpolice zufammen, ber gleichfalls 
in den neuen Bedingungen weitherzig ausgebildet ift. Nad) Ablauf von zwei 
Sahren feit Ausftellung des Verfiherungsfheins ift dem Verficherten der Aufenthalt 
in allen Zeilen der Welt freigegeben; während der erften zwei Jahre ift nur 
der Tod infolge eines Aufenthalts in den Tropen ausgefchloffen, weil der 
Zropenaufenthalt in der Tat befonders Tebensgefährlich ift und deshalb eine 
merflihe Beichwerung der Berfiherungsgefellichaft darftelt. Für die Kriegs- 
verfiherung gelten befondere Eintihtungen und Beitimmungen. Gänzlicd) find 
aus den Bedingungen verfhmunden die bisherigen verfchiedenartigen Vorfchriften 
über Änderungen des Berufs und der Lebensweife, alfo der Übergang zu einem 
befonder3 gefahrvollen oder lebensgefährlichen Berufe, wozu man namentlich 
au daS Alkoholgewerbe, Saftwirtichaft und dergleichen im mweiteften Umfange 
gerechnet hat, mutwilliger oder ausjchweifender Lebenswandel, Verurteilung zu 
längerer Freiheitsftrafe ufm. Die Bedingungen entfpredhen damit dem 5 164 
des Derfiherungsvertragsgefebes, der für derartige Beichränftungen bejondere 
ausdrüdliche und fchriftliche Vereinbarung verlangt, wobei fih aus naheliegenden 
Gründen allzu merfbare Beichräntungen des DVerficherungsnehmers von felbit 
verbieten. 

Die Frage des Selbitmordes hatte bei den Beratungen des Verficherungs- 
vertragsgefehes noch eine große Rolle geipielt; in den Bedingungen wird nun- 
mehr einheitlich beftimmt, daß auch im Falle des Selbitmordes die Verficherungs- 
fumme fälig wird, wenn entweder beim Ableben des Verficherten feit Aus» 
ftelung des BVerfiherungsicheins zwei Jahre verjtrichen find oder wenn, in den 
eriten zwei $ahren, der Nachweis erbradt wird, daß die Tat in einem die 
freie Willensbeitimmung ausfchliegenden Zuftande Trankhafter Störung der 
Geijtestätigfeit begangen worden ift. Hinfichtlic des Zweilampfs, der gleichfalls 
bei den Beratungen des Verficherungsvertragsgejehes lebhaft erörtert worden 
ilt, verlangt das AuffichtSamt die Aufnahme einer befondern Frage im Antrags- 
formular, ob der Antragiteler Grund zu der Annahme habe, daß er demnädjit 
zu einem Zmweilampf genötigt fein werde, eine wunderliche Behelligung, die fid) 
faum auf die Dauer wird aufrecht erhalten laffen. 

Mit der obenerwähnten Unbedingtheit der Leiftungspflicht des Verficherers 
hängt ferner zufammen, daß in jeder Lebensverfiherung ein Sparelement jtedt. 
Nach den technifhen Grundfägen, auf denen die Berechnung der Prämie beruht, 
muß ein gemwifler Zeil der Prämie gerade dem DVerficherten zugute kommen, 
der fie gezahlt hat; es bildet fich auf diefe Weife in gemiffen Sinne ein Spar: 
guthaben bei der Verfiherungsgefellichaft, das allein für den einzelnen Ber- 
fiherten beftimmt ift, au) wenn der Verfiherungsfall noch nicht eingetreten ült. 
Wie Thon erwähnt, fpriht man hier von der Prämienreferve, einem der 
ichwierigften Begriffe des ganzen Berficherungswefens. Wenn alfo der Ber- 
fiherungänehmer die DVerficherung aufgeben will oder die Verfiherung auf 
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irgendeine Weife verfällt, 3. B. wegen Nichtzahlung der Prämien, fo verbleiben 
nicht die gefamten bezahlten Prämien der Berfiherungsgefellihaft, jondern c3 
muß der Zeil, der der Prämienreferve entiprit, in der einen oder andern 
Form dem Verfiherungsnehmer wieder zugewendet werden. Vorausgeſetzt iſt 
hierfür im Einklang mit dem Berfiherungsvertragsgefet, daß die Verficherung 
bereitö drei Jahre beftanden hat und die Prämien für diefen Zeitraum bezahlt 
worden find. Die Prämienreferve, aljo der alS Spareinlage gezahlte Zeil der 
Prämien, bleibt dann entweder beim Verficherer ftehen als einmalige Einlage 
für eine prämienfreie Berfiherung oder fie wird dem Perfiherungsnehmer 
zurüdbezahlt; wie man es früher ausgedrüdt hat: die Police wird von der 
Gefelfchhaft zurüdgelauft. An Stelle des Rückkaufs Tann auch die Beleihung 
der Police treten, d.h. wenn ein Verficherungsnehmer an fich feine Verfiherung 
fortfegen will, aber fih in vorübergehender Gelbverlegenheit befindet, jo läßt 
er fi von der Verficherungsgefellichaft eine Vorauszahlung bis zur Höhe jeines 
Sparguthabens geben; fommt er dann in beffere Umftände, jo bringt er Die 
Berfiherung dur) Rüdzahlung des empfangenen Betrages nebit Zinfen wieder 
auf die urfprüngliche Höhe; tritt der Verficherungsfall inzwifchen ein, jo mwird 
die Vorauszahlung von der Verfiherungsfumme abgezogen. Vie Berechnung 
diefer PBrämienreferve entzieht fih nun aber dem Laienverftändnis vollitändig; 
um jedem Snhaber eines Verficherungsfcheins eine Überficht zu ermöglichen, 
folen fünftig die Verfiherungsfceine eine Tabelle der in jedem Berficherungs- 
jahr verfügbaren Ummandlungswerte und Nüdvergütungen, alfo der Spar- 
guthaben, enthalten. Alles dies hatte fich fchon in der frühern Handhabung 
ber Lebensverfiherungspraris ausgebildet, war aber mehr oder weniger von 
der Willfür der einzelnen Gefellichaften abhängig. Der große Fortichritt des 
neuen NechtS Liegt, abgefehen von einzelnen Heinen Berbefferungen, vor allen 
darin, daß man nunmehr die ganzen Rechte und Verpflichtungen auf einen 
gefierten und überfichtlihen Nechtsboden gejtellt hat. Das ganze Verhältnis 
ift jo wandelbar und fchmiegt fi fo fehr den wedjielnden wirtichaftlichen 
Bedürfniffen an, daß man mit Zug und Recht eine Lebensverfiherungspolice 
ben beiten und zuverläffigiten Yreund in der Not bat nennen können. 

Diefe befondern Vorteile fallen nun freilich weg bei Der Art Lebensverficherung, 
die fih in neuefter Zeit am meitelten und allgemeinften verbreitet hat, bei der 
Bollsverfiherung, alfjo, um die Hauptmerkmale herauszugreifen, bei der Rer- 
fiderung mit Heinen Beträgen ohne ärztliche Unterfuchung und einer Prämien- 
zahlung in Meinen Raten, meift Wochenraten, die beim Berfiherten abgeholt 
werden. Bei der Bollsverfiherung tritt namentlih Hinfichtlih der Prämien- 
zahlung an die Stelle der Mahnpflicht der Gefellfdaften der automatifche Verfall 
der Berfiherung; es ift eine Zahlungsfrift von acht Wochen beftimmt; wird 
diefe verfäumt, fo verfällt die Verficherung ohne weiteres; fie fann aber innerhalb 
der nädjiten je Monate durch einfahe Nachzahlung und innerhalb weiterer 
ichs Monate durh Nachzahlung und Beibringung eines ärztlichen Gefundbeits- 
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zeugnifjes wieder in Kraft gefegt werden. Vorauszahlungen auf das Verficherungs- 
fapital finden nicht ftatt; jedoch) mandelt fich nach dreijährigem Bejtehen aud) 
bier im Yale der Einftelung der Prämienzahlung die Berficherung in eine 
prämienfreie Berfiherung mit entiprechend herabgejegtem Berfiherungsfapital 
um. An Stelle der ärztlichen Unterfuhung tritt eine Karenazeit: ftirbt der 
Berfiherte im erjiten Berjicherungsjaht, jo werden nur die geleifteten 
Prämien zurüdgezahlt; ftirbt der Verficherte im zweiten Jahr, jo wird die 
Berjicherungsfumme nur zur Hälfte gezahlt; wird der Tod durch Unfall herbei- 
geführt, fo wird aud) in den beiden eriten ‘Jahren die Verficherungsfumme voll 
bezahlt; zum Zeil wird das gleihe auch für gemifje Krankheiten beitimmt. Auch 
die Volfsverfiherung fennt die Geminnbeteiligung der Berficherten. 

Die VBolfsverfiherung tritt vielfach als gemilchte Verficherung auf, d. b. das 
verficherte Kapital wird nicht nur beim Tode des Verficherten, fondern auch nad) 
Ablauf eines beitimmten Zeitraums gezahlt; namentlich gilt dies bei den meit 
verbreiteten Kinderverfiherungen. nm diefer Form ift die Volfsverficherung im 
mweientlichen eine Sparfaffeneinrihtung. Der Nachteil liegt hierbei in der über- 
großen Zahl verfallender Verficherungen und in der Höhe der Verwaltungskoſten; 
es find wie befannt unzählige Verbefferungs- und Neformoorfcdjläge aufgetaucht, 
ohne daß man bisher ein Mittel gefunden hätte, dieje Nachteile wirklich zu 
vermeiden. Die Vollsverficherung bietet, wenn man fi) die Sache genau aus- 
rechnet, dem Berficherten eine geringere Verzinjung als die unmittelbare zinsbare 
Anlage der gleichen Beträge bei einer Sparklaffe. Diefer Nachteil wird aber 
aufgewogen dur den mwohltätigen Sparzmang, der bisher troß aller Verfuche 
dur) nichts Ähnliches bat erfegt werden können. 

Die gleiche Entwidlung ift dur die ganze Welt gegangen. Entitanden 
ift die VBolfSverficherung in England und bezeichnenderweife hat der Privatbetrieb 
dort feinen Hauptauffhmwung genommen, al man mit Maßregeln unging, die 
ganze Sache zu veritaatlihen. Bon England ift fie nach Amerika übergegangen, 
wo 1907 nit weniger al3 zehn Milliarden Mark auf Bolksverfiderungsicheine 
verfidert fein follen; nach Deutichland ijt die VolfSverfiherung dann auf dem 
Ummege über Öfterreih gefommen und hat bei uns feit 1892 ein rapides 
Madhstum angenommen, als fi) die befannte Verficherungsgefellihaft Biltoria 
der Sache bemäditigte. Für Ende 1907 wird in Deutfchland ein Beitand von 
6099351 Bollsverficherungspolicen angenommen, deren Durdfchnittsbetrag jich 
etwa auf 179 Mark ftelt. ‘Man bat berechnet, daß mindeitens ein Viertel der 
Gefamtbevölferung des Deutfchen Reichs in der einen oder andern Weife, wenn 
auch nur al3 Ehefrau oder Kind eines DVerfiherten, an einer Bollsverficderung 
intereffiert fei und fo ift die Wolfsverjicherung bei all ihrer \ugend eines der 
marlantejten Beifpiele der modernen allfeitigen Verbreitung des Verſicherungs— 
gedanfenS. 

Zu diefer Verbreitung des BVerficherungsgedanfens wird aud) die Der- 
breitung von NRechtsfenntniffen über das Verſicherungsweſen ein gutes Zeil 
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beitragen fünnen. Gie dient dazu, einerfeit3 die Einfiht in die Vorteile und 
Wohltaten der Verfiherung in ihren mannigfahen Zweigen zu vertiefen, ander: 
jeit3 dem Verficherten den rechten Einblid in feine Rechte und Verbindlichkeiten 
zu gewähren und ihn fo einen gemwifjfen Rüdhalt in feinem Verhältnis zu feiner 
Berjiherungsgefelichaft zu verfchaffen, vor allem aber das Berftändnis für die 
notwendigen Lebensbedingungen der Verfiherung zu ermweden und damit die 
unausbleiblihen Anfprüde und Verbejlerungswünfhe auf daS Maß des Mög- 
lihen und Crreihbaren zurüdzuführen und mande Quelle des Mißtrauens 
gegen die Verjicherung zu bejeitigen, das der vollen Entfaltung ihrer fegens- 
reihen Wirffamfeit bisher hinderlich gemefen ift. 
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ie amerifanifhe Nationalkranfheit der gejeßgeberifchen Negulier- 
4 und Scilanierfucht gebt fo weit, daß man fid — wie bereits 
angedeutet — auch nicht davor jheut, die verfafjungsmäßig ver- 
bürgten Grundrechte anzutajten und zu verlegen, wenn freili auch 
immer nur unter einer gemwiljen verhüllenden Drapierung. Mitunter 
" bleibt befagte Drapierung aber doc ganz verzweifelt durchfichtig. 

Wurde Shon an andrer Stelle gezeigt, daß die Beitimmungen der Bundes- 
verfaffung nur zu oft bei zahlreichen Konflilten mit den Gefegen der Einzel- 
ftaaten in ärgjte Bedrängnis geraten, fo fehlt e8 auch leineswegs an zahlreichen 
Fällen, in denen fich die Bundesgefege felbit nicht mit den in der Bundesverfaflung 
niedergelegten Grundfägen in Einflang bringen lafjen. 

Mie ftolz ift nicht jeder Amerifaner auf die in feinem Lande durch die 
Konftitution garantierte abfolute Preffreiheit! 

In Wirklichkeit Hat die Sache aber ihren gewaltigen Hafen — ja, bei 
Lichte betrachtet fogar deren mehrere. 

Und zwar erftens in der Form von äußert ftrengen Cchadenerfaparagrapheı 
in nahezu allen Staatsgefeßgebungen, die den vielgeplagten Zeitungsmann 
auh dann nod) nicht einmal jchügen, wenn er imftande ift, den Beweis der 
Mahrbeit für feine Behauptungen zu erbringen. 

Während des letten Jahrzehnts hat der Kongrek in Wafhington aber au) 
noh ein Gefeß angenommen, daS in bezug auf eine fpezielle Angelegenheit 
die Prepfreiheit überhaupt aufhebt, indem es für einen befonderen Fall Die 
Beförderung der betreffenden Preßerzeugnijfe dur) die Pojt ganz und gar ver: 
bietet. Wer nun aber glauben follte, es handle fi) Hierbei um etwas ganz 
befonder8 Furdtbares und Vermerfliches, der wird nicht wenig in Erjtaunen 
verfegt werden, wenn er erfährt, daß es ih bei diefer Suspendierung Der 
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Preßfreiheit in dem „freieften Lande der Erde” um nicht3 anderes handelt, als 
um daS — Lotteriewefen! 

Begreifen fanıı das allerdings niemand, der die Vorgefchichte der ameri- 
fanifhen Bundes-Antilotteriegefeßgebung nicht Tennt. Diefe Gejehgebung trägt 
den Charakter des Ausnahmegefeges und richtet fich in allererfter Linie, wenn 
nit ausjchlieklid), gegen die StaatSlotterie von Louifiana, — ein allerdings 
auh in ganz gigantiihem Maßftabe betriebene® Gaunerunternehmen —, Dod 
eritredt fich ihre Wirkung aud) auf alle Lotterien und Verlofungen und zwar nicht 
nur des snlandes, jondern auch des gefamten Auslandes. 

Auch bier tritt wieder, — mie darauf in diefen Betrachtungen ja fehon 
wiederholt bingewiefen wurde, — die Sucht hervor, an fi) redht harmlos und 
in allen anderen Ländern für ftatthaft geltende Dinge zu verbieten und zu 
ächten, anſtatt Auswüchſe und Mikbräuche, zu denen fie hin und wieder führen 
fönnen und wohl aud) führen, zu bejchneiden und auszumerzen, rejpeltive fie 
zu verfolgen und zu beftrafen. 

MWohl in feinem anderen Lande der Erde it die Wett- und Hafardierluft, 
alfo auch die Vorliebe für das Xotteriefpiel, ftärfer als in den Pereinigten 
Staaten. Freili wird aber aud) wohl nirgends fo viel Unfug damit getrieben 
wie dort. 

Nachdem e3 den LXotteriegegnern gelungen war, den meiften großen Lotterie- 
unternehmungen den Boden zu entziehen, blühte fchließlich noch jahrzehntelang 
die jogenannte Staatslotterie von Louifiana. Sn Wirklichleit war es feine 
wirkliche StaatSlotterie, — etwa in dem Sinne der preußiichen oder der jächlifchen 
Staatslotterien —, fondern ein ganz gewaltiges Hochitaplerunternehmen, da3 
fi) aber mit einiger Berechtigung jenes. offizielle Mäntelchen umbhängen durfte, 
da e& dem jtetS in ärgften Geldnöten befindlichen Staate Zouifiana liberal einen 
nicht zu fnappen Teil feines Naubes abgab. Um ferner nod) den Schein ber 
NReipeftabilität zu wahren, fungierten als offizielle Beifiter bei den öffentlichen 
Ausipielungen in Nem Drleans zwei würdige alte Generale aus der Zeit des 
Gezeffionsfrieges, — Beauregard und Yubal Early —, ein Schauftüd, welches 
zugleid) Tragiflomödie und Farce war. Ab und zu gewann ja auch wohl mal 
jemand in der LZouifiana-Rotterie etwas. Aber oft fam’3 nicht vor; und dann 
waren die Gewinner auffallenderweife meift „prominente“ Leute, mit deren 
Namen fi) gut Reklame machen ließ. Die Zeitungen aber hüteten fi) forglichit, 
etwas gegen die Louiftana-Lotterie zu fagen, denn die Lotteriegefellihaft war 
eine ihrer allerbeiten..... Anzeigefundinnen! Cbenfo hütete fih auch der Staat 
Rouifiana, diefer Gefelichaft das Leben fauer zu machen; denn diefer fouveräne 
Staat jtrid alljährlich ungezählte Millionen aus der, wenn auch nicht bejonders 
Haren, fo doc) unerfhöpflich jcheinenden Quelle ein. Die Bundesregierung Tonnte 
aber nicht direkt in die inneren Angelegenheiten des jouveränen füdlichen Bundes» 
ftaatS eingreifen. So verfiel man denn jchließlicd auf die dee, dem Unfug 
dadurd) ein Ende zu machen, daß man eine abjolute Pojtiperre erließ gegen 
alles, was mit Lotterien aud) nur im entfernteften Zufammenhang fteht. So 
befördert die Poft der Vereinigten Staaten von Amerifa feittem auch feine 
Zeitung oder Zeitfchrift mehr, welche Lotterieanzeigen oder Ziehungsliften 
enthält, felbjtverftändlih auch feine Losanpreifungen oder LXofe uſw. Dieſes 
Verbot bezieht fich aber nicht nur auf inländilche Blätter, fondern aud auf 
alle ausländifchen, die derartige Anzeigen oder Gemwinnliften enthalten. Auf 
bie legteren erjtredt fich das Verbot allerdings nicht, wenn fie direft und in 
einzelnen Nummern, unter Streifband und mit Poftmarfen verfehen, an bie 
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Abonnenten verſandt werden, da ſie dann durch die internationalen Poſtverträge 
geſchützt ſind. Dieſer Schutz fällt aber fort, wenn jene ausländiſchen Zeitungen 
oder Zeitſchriften, — wie das ja zumeiſt geſchieht —, per Fracht in Ballen an 
die New-Yorker Sortimenter, reſp. Spediteure, geſchickt werden, die ſie dann 
per Poſt den einzelnen Abnehmern zuſenden. Es machte entſchieden einen ganz 
ruſſiſchen Eindruck, wenn man dann ſolch deutſche Zeitſchriften, wie die „Garten⸗ 
laube“, das „Daheim“, das „Univerſum“ oder die „Woche“ uſw. in die 
Hände bekam, aus deren Seiten ganze Stücke ſorgſam herausgeſchnitten 
waren! War das doch die einzige Art, wie ſich die Herausgeber, reſp. die 
Zwiſchenhändler, vor der ihnen ſonſt drohenden Konfiskation ſchützen konnten! 
Neuerdings haben ſich die Herausgeber der in Frage kommenden Zeitſchriften 
ja wohl dadurch zu helfen verſucht, daß ſie ſpezielle Ausgaben für den Verſand 
nach den Vereinigten Staaten veranſtalten, aus denen die verpönten Lotterie⸗ 
anzeigen und Ziehungsliſten uſw. weggelaſſen werden! 

Der Kölner Dom iſt durch Lotterien gebaut worden und in Süddeutſchland 
werden noch jedes Jahr Kirchenbau⸗-Lotterien in großer Anzahl veranſtaltet; im 
„freien Amerika“ aber hält man dieſes Verfahren für fluchwürdig, verbrecheriſch 
und ſtrafbar. (Ganz unvertreten iſt dieſe Richtung ja in Deutſchland wohl 
auch nicht.) 

Wird nun aber deshalb in den Vereinigten Staaten dem Glücksſpiel etwa 
weniger gehuldigt als auf dieſer Seite des Atlantiſchen Ozeans? Bewahre, es 
wird dort noch weit mehr geſpielt, aber allerdings — heimlich! 

Aber nicht nur das Lotterieſpiel und das eigentliche Haſardſpiel ſind drüben 
ſtreng verboten, ſondern auch das harmloſeſte öffentliche Karten- oder Würfel⸗ 
ſpiel iſt auf das ſtrengſte unterſagt. Der Wirt, der es in ſeinem Lokale 
erlaubt oder auch nur ſtillſchweigend duldet, gewärtigt die ſofortige Annullierung 
ſeiner Ausſchankgerechtſame. Wenn ich bier in Deutfchland fehe, wie die ehr- 
famen Herren Rechtsanwälte, Arzte und Gymnaftallehrer in ihrer gemütlichen 
Stammfneipe ihren Skat dreichen oder gar den MWürfelbecher fehwingen, um 
den „lujtigen Müllerburfchen hüpfen und tanzen” zu laffen, — womöglid gar 
am Sonntag oder abends nah 12 Uhr! —, dann fomme ich oft in die Ber- 
ſuchung, diefen Herren Har zu maden, was für arge und vielfache Ubeltäter 
und Gefegesübertreter fie doch eigentlih, — aus dem Gefichtswinfel des „freien 
Amerifaners” betrachtet! — find. Uber ich fürdte ftets, daß fie mich völlig 
veritändnislos anbliden und meine Wahrheitsliebe in peinlicher Weife in Zweifel 
ziehen würden. Die dümmiten, alberniten und plumpiten Wibe aus dem 
„Arizona-flider“ aber nehmen ganz diefelben Leute ohne Zaudern und Zögern 
auf daS bereitwilligite für bare Münze! 

Als ganz befonders verrudt gilt in dem „Lande der Freiheit”, das beikt 
da, wo es überhaupt noch offen betriebene ZTrinflofale gibt, das bejonders 
unter der deutichen afademilhen sugend früher, und wohl jet auch noch, fo 
beliebte „Knobeln”. Ä 

Sn Texas wurde unter den Deutichen früher, d. 5. vor dem Siege der 
Zwangstugendbolde, noch ziemlich viel gefnobelt — und zwar zumeift al3 Erfah 
für da$ unfinnige Traftierigftem. Aber wird nun dort, feitdem der MWürfelbecher 
in die Rumpelflammer geworfen werben mußte und feitdem aud) die Statlarten 
mit dem Bann und dem großen nterdift belegt worden find, etwa weniger 
oder gar nicht mehr an Fortuna appelliert? 

Natürlich erit reht. Auch da zeigt fich wieder, wie eritaunlich erfinderijch 
der Menjchengeift in der Umgehung mihliebiger Gefetesvorfcriften ift. 
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Dafür zwei Beifpiele: Drei Bekannte treffen fih an der Bar. Giner von 
ihnen madt den Vorfchlag, einmal ausnahmsmweife vom Traktieren abzujehen 
und es „auszuraten“, wer die Zeche bezahlen fol. Das Würfeln ift aber ver- 
boten. Doch da weiß man fich zu helfen. ine gefüllte Streichholzbüchfe ijt 
überall zur Hand. Die wird in die Mitte vor die drei Hingeftellt und jeder 
von ihnen nimmt, ftreng der Reihe nad), ein Streichholz heraus — fo lange, 
bis die Büchfe leer it. Wer das lebte herausgenommen hat, „darf“ bezahlen. 
Sehr einfah. Und das ift doch fein Glücksſpiel? Bemwahre! Eine nod) 
„geiftreichere” Methode ift die folgende. Man läßt fich drei Stüdchen Zuder 
geben und jeder legt eins davon vor fi) hin. Auf mweilen Stüd fi) zuerit 
eine — Fliege niederläßt, der ift der gütige Gaftgeber. Die Zahl fold licht- 
voller Erfagmittel Tieße fi auf Wunfch ins Endlofe vervielfältigen, wie es denn 
faum irgend etwas gibt, maS der findige Amerifaner nicht zum Gegenftande der 
„Sämbelei”, d. h. des Hafardierens oder Lotteriefpieles zu machen wüßte. Das 
Wetten liegt ihm im Blute. 

Mer auf dem großen Hamburger oder Lloyddampfer den Ozean Treuzt, 
Iann davon oft fhon kurz vor der Landung im Nem-orker Hafen einen Begriff 
belommen, wenn nicht fchon früher. Bor jenem Hafen freuzt ftetS eine Anzahl 
von Lotfenbooten, — fagen wir deren dreißig —, die numeriert find und 
die ihre Zahl in Riefengröße auf dem Hauptjegel zur Schau tragen. Diele 
Boote kreuzen dort, um die großen trandatlantifchen Dampfer in den Hafen zu 
geleiten.. Dan weiß jedesmal fo ungefähr, wann man diefe Boote erwarten 
und fie auftauchen jehen fann. Dann ift der Zeitpunkt gelommen, daß irgend- 
einer der mitfahrenden Amerifaner gewöhnlich eine Wette in der Form einer 
Lotterie in Borfchlag bringt. E83 werden Xofe mit den Zahlen 1 bis 30 
ausgegeben zu je einem Dollar, und wer nachher die Zahl hat, die das erite 
in Sicht kommende Lotfenboot aufweilt, der ift der glüdlihe Gewinner ber 
breißig Dollars! Mit welch unglaublicher Spannung dann mit Ferngläjern dent 
erften Boote entgegengeblicdt wird, wenn e8 am Horizont auftaucht, — erft al? 
faum mwahrnehmbarer Punkt, der dann wäclt und wädjit, bi$ das Segel fihtbar 
wird, und dann bis zu dem großen Moment, an dem endlich) die Zahl jelbft 
auf dem Segel zu erfennen ift! 

Der Neuanlömmling, der die Erregung wahrnimmt, die diefer Vorgang 
verurfacdht — eine Erregung, die in gar feinem vernünftigen Verhältniffe zu 
dem Betrage fteht, um den es fidh bei der Wette handelt, befommt da jdhon 
einen ziemlih guten Vorgefhmad von der Rolle, die das „Sämbeln“ und 
Metten im Leben des Amerifaners troß aller gefeglichen Vorjchriften, Verbote 
und Strafen fpielt. 

AS Paul Lindau im Jahre 1893 auf feiner zweiten großen Reife durd) 
die Vereinigten Staaten und Merilo in San Antonio weilte, lonnte ich ihn 
noh dur die dortigen merxifanifhen Monte-Spielhöllen führen, wo damals 
no) ganz offen und unbehindert Roulette, Keno (Xotto) und „Monte“, — eine 
Art von „Meine Tante — Deine Tante” —, gefpielt wurde. Paul Lindau 
intereffierte fich lebhaft für das bunte Treiben dort, da$ er aud) in feinem 
außerordentlich Tejenswerten Buche „Aus der Neuen Welt“ fehr anjchaulid) 
geichildert hat —, wie er überhaupt einer der wenigen tjt, die bei verhältnis» 
mäßig flüchtigem Durchſtreifen der Vereinigten Staaten die charakterütiichen 
Eigenihaften des Amerifaners aud) unter dem nebenfädhliden Beimerf wirklic) 
Iharf erfannt haben. Lindau fonnte fi) damald gar nicht genug darüber 
wundern, daß es in den von uns durdjitreiften merxifanifchen Spielhöllen jo 
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auffallend ruhig und ordentlich bergehe. a, daS bewirkte die Durch die völlige 
Öffentlichkeit ermöglichte Auffiht und Kontrolle. Jetzt hat daS öffentliche 
Slüdsipiel aud in Can Antonio längft aufgehört, dafür wird aber um fo 
mehr heimlich gefpielt, und diefes heimliche, fi) jeder Überwachung entziehende 
Spiel ift felbftverftändlih ungleih jhädlicher und gemeingefährlicher als 
das im Lichte der Offentlichfeit betriebene. Genau fo, wie der „geheime Suff“ 
unendlich viel verderblicher ift, al$ das öffentlich betriebene, verftändig fontrollierte 
Schanfgemwerbe. 

Gefpielt wird aber unter allen Umftänden, folange e8 noch zwei 
Amerifaner oder auh zmei Merifaner gibt, daS beitreitet überhaupt 
niemand ernftlih, der diefe beiden Nationalitäten fennt. 

* * 

Die in den Vereinigten Staaten ſo mächtig ja übermächtig gewordene 
Strömung, die Menſchen auf dem Wege des geſetzlichen Zwanges zu voll⸗ 
kommenen Tugendmuſtern zu machen, beſchränkt ſich aber keineswegs auf 
die Tugend der Enthaltſamkeit von Alkohol oder auf die ſtrikte Enthaltung von 
allem weltlichen Treiben am Sabbat, oder auf die Bekämpfung und Unter⸗ 
drückung des Spielteufels, auch auf das Gebiet der eigentlichen Moralität, 
oder was man gemeiniglich darunter zu verſtehen pflegt, erſtreckt ſich ihre 
Wirkſamkeit. 

Aber auch da ſind die Amerikaner weit weniger Vorkämpfer der wahren 
Sittlichkeit als Schildknappen der — Prüderie! Dagegen verſagen ſie vollſtändig 
in dem Kampfe gegen die wirklich vorhandenen Schäden und Mängel auf dem 
Gebiete der Volksmoral. Es gilt das ganz beſonders in bezug auf das 
„social evil“, wie man drüben die Proſtitution in ſchöner Umſchreibung zu 
nennen pflegt. Man begnügt ſich drüben damit, dieſe „ÜUbel der bürgerlichen 
Geſellſchaft“ mit mildem Augenaufſchlag zu beklagen, anftatt aud) nur daS geringite 
zu tun, was zu ihrer Eindämmung und Abmilderung bei einigem guten Willen 
recht wohl geichehen föünnte. Don derartigen SKontrollmaßregeln will man 
drüben abfolut nichts wilfen, ebenfalls aus purer Beuchelei nicht, denn, fo 
meint man, jede derartige amtliche Kontrolle würde Doch ein offenes Eingejtändnis 
der Duldung, wenn nicht Billigung, des befagten „jozialen 1bel3“ fein. Offen 
dulden und billigen fann man aber dod fo etwas unter feinen Umjtänden. 
Es geht aber um fo jchöner, wenn man bie ‘Bolitif des intelligenten Bogel3 
Strauß befolgt und den Kopf in den Sand ftedt, um das, was einem nicht 
paßt, nicht um fi) herum fehen zu müflen oder fehen zu wollen. 

Wozu diefe Methode des „Laissez faire, laissez passer“ gerade auf 
diefem Gebiete jchlieklih führt und was für graufige Verheerungen fie infolge 
Tehlens aller fanitären Maßregeln mit fid führt, brauddt man wohl nidt erft in 
epifher Breite auszumalen. .. 

Als vor mehr als einem Jahrzehnt Sarı Antonio im Begriffe jtand, fich 
aus einer Mittelitabt in eine Großftadt zu verwandeln, da fam der damalige 
Mayor vulgo Bürgermeifter, ein aus franzöſiſch⸗iriſch⸗mexikaniſcher Blutmiſchung 
hervorgegangener Mann, namens Bryan Callaghan, der — im Gegenſatze zu 
den weitaus meiſten Amerikanern — auch europäiſche Verhältniſſe aus eigener 
Anſchauung kannte, auf den Gedanken, jene törichte Vogel⸗Strauß-Politik auf⸗ 
zugeben. Mit Hilfe der zu zwei Dritteln aus Deutſchen beſtehenden Stadt— 
verordneten wurden damals alle jene Maßregeln, die man in Berlin kurz und 
vielſagend „die Sitte“ nennt, eingeführt, und Gebühren zur Deckung der dadurch 
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verurjahten Kojten feitgefegt. Aber den Sturm der Entrüftung, ben dies 
„unerbörte Verfahren” im ganzen Lande entfeffelte, Hätte man miterleben follen! 
Schließlich miſchten ſich die Staatsgerichte ein und erklärten Callaghans 
Neuerungen für null und nichtig, da „die Verordnungen der Kommunalbehörden 
zur Regulierung und Beſteuerung von ungeſetzlichen Betrieben im Widerſpruch 
zu den Beſtimmungen der Staatsverfaſſung ſtünden“. Hurra, die „Tugend“ 
hatte wieder mal geſiegt! 

Je ängſtlicher man es aber drüben vermeidet, den wirklichen Schäden und 
Mängeln auf dem Gebiete der Volksmoral — und dadurch der Volkswohlfahrt — 
an die Wurzeln zu gehen, um ſo eifriger und bereitwilliger iſt man beſtrebt, 
den Schein zu erwecken und aufrecht zu erhalten, als habe das amerikaniſche 
Vollk die makelloſeſte Sittenreinheit in General-Entrepriſe genommen. Es geſchieht 
das oft in ſolch unglaublich plumper Weiſe, daß man nicht begreift, wie viel 
Banauſenhaftigkeit mit einem ſolch hohen Kulturgrade, wie dem des amerikaniſchen 
Volkes, vereinbar ſein kann! 

Da exiſtiert in New York ein Menſch namens Anthony Comſtock, der ſich 
aus eigener Machtvollkommenheit — aber ſcheinbar unter faſt allgemeiner 
Anerkennung, wenigſtens ohne nennenswerte Proteſte — gleichſam als ameri— 
kaniſcher Ober-Sittenwächter aufgeworfen hat. Sein früherer Partner, Rev. 
Parkhurſt, ſcheint ſich ſeit einiger Zeit vom Geſchäfte zurückgezogen zu haben, 
wenigſtens hört man von ſeinen Taten in den letzten Jahren nichts mehr. Was 
ſich dieſer amerikaniſche Tugendpapſt Comſtock herausnimmt und was auf ſeine 
und ſeiner Anhänger Anregung hin an Verfolgungen und Unterdrückungen auf 
dem Gebiete von Kunſt und Literatur hin geleiſtet wird, das ſpottet jeglicher 
Beſchreibung. 

Handelte es ſich dabei etwa nur um die Bekämpfung von „Schmutz in 
Wort und Bild“, d. h. pornographiſcher Auswüchſe, ſo brauchte man ſich darüber 
natürlich keineswegs zu ereifern. Denn daß auf dieſem Gebiete ein eiſerner 
Reformbeſen ganz angebracht iſt, das beſtreiten ja nur wenige ernſtlich. Beſtimmte 
Grenzen find da innezuhalten — gewiß. Aber Grenzen nach beiden Seiten 
hin. Jedenfalls ſoll und darf der Geiſt des zelotiſchen Puritanismus bei 
der Abſteckung dieſer Grenzen nicht ausſchließlich maßgebend ſein. Der viel⸗ 
genannte Herr Rören iſt entſchieden in ſeiner Eigenſchaft als Tugendbold noch 
der reine Waiſenknabe im Vergleiche mit Anthony Comſtock und Genoſſen! 

Comſtock und ſeine Leute unterhalten ein ſich über das ganze gewaltige 
Gebiet der Union erſtreckendes Spionierſyſtem, vor dem nichts, aber auch abſolut 
nichts ſicher iſt, was ſich ohne doppelt und dreifach gefüttertes Feigenblatt an 
die Offentlichkeit hinauswagt. Die puritaniſche Welt- und Lebensanſchauung, 
daß die Welt ein Sünden- und Laſterpfuhl iſt, und daß jegliche Lebensfreude 
als ſündhaft unterdrückt werden muß, und daß beſonders eine jede Regung 
geſunder Sinnlichleit ſchon an ſich als fluchwürdig und ſträflich zu brandmarken 
iſt, kommt dabei in vollſter Glorie zur Geltung. Kein in der ganzen übrigen 
ziviliſierten Welt ſeit Jahrhunderten anerkanntes Kunſtwerk iſt weder im Original 
noch in der Kopie vor dieſer Schnüffelbande ſicher, die es auch verſtanden hat, 
ihren Einfluß in weitgehendſter Weiſe auf die Geſetzgebung, — die ſtaatliche 
wie die nationale, — geltend zu machen. 

Da ſind es denn in erſter Linie wiederum die Poſtgeſetze, die die 
Handhabe liefern mußten und auch geliefert haben zur „Beförderung der Sitt⸗ 
lichkeitsbeſtrebungen“. Da gibt es Geſetze, die „den Mißbrauch der Poſt 
zu obſzönen Zwecken“ zum Kriminalverbrechen ſtempeln und unter Umſtänden 
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mit mehrjähriger Zuchthausitrafe bedrohen. ES find dies Gefeke, die im 
Prinzip gar nicht jo ohne weiteres fummarifch verurteilt zu werden brauchen, 
die aber gerade durd ihre unabſehbar kautſchukartige Dehnbarkeit in ihrer 
Übertreibung zu dem denkbar tolliten Unfug führen. 

63 find das Gefege, die, — nad) der Analogie der bereit3 zuvor erwähnten 
amerifanifchen Anti-Lotteriegefege, — die Prekfreiheit vollftändig iluforifch machen. 
Denn diefe Gefege treffen nicht etwa nur den gemeinen und gemeingefährlichen 
Berfender unzüchtiger Briefe, fondern durch fie fan auch der DVerfender der 
Photographie eines Kunſtwerks erſten Ranges, ja einer Venus von Milo, 
getroffen werden, jomwie der Verfaffer eines wiffenfchaftliden Buches, das beifpiels- 
meife ernite feruelle Probleme behandelt, und zwar in durchaus dezenter, ein- 
wandfreier Weife behandelt, deren Beipredung aber der Yirma Comftod, 
PRardhurft u. Co. nicht in den Kram paßt. Das Allerglimpflichite und Mildefte, 
was man dabei zu gemwärtigen bat, ift und bleibt noch die — Sonfisfation. 

Die Entfcheidung bei dieſem amerikaniſchen, — eigentlich hHon mehrruffiiden —, 
PVoftzenfur- und SKonfisfationsverfahren fällt zumeift in die Hände ganz unter: 
georbneter Organe, denen e3 naivermeile völlig frei überlafjen bleibt, bei der 
Sortierung beifpielSmeije alle folden AnfichtSpoftlarten auszumerzen und von der 
Meiterbeförderung auszufchlieken, die nad ihrem fubalternen Auffafjungs- 
vermögen unmoralijch oder obfzön find. AnfichtSpoftlarten mit der Darftellung 
der Berliner Echloßbrüde würden die Kontrolle diefer jubalternen Sittlichkeits- 
wächter fiherlich nicht paffieren! 

Mie weit diefe Zenfur geht, die wahrjcheinlich den Sammlern unter Ddiefen 
amerifanifchen Boftichweden bejonder3 zugute kommt, davon habe ich felbjt ein 
Beilpiel erlebt. Zmei Poftlarten, die ih von Galvefton aus an Belannte in 
San Antonio fandte und die völlig harmlofe Darftellungen vom Badeftrand auf: 
wieſen, ähnlich wie fie die meijten deutfchen iluftrierten Ylätter vom Yamilienbad 
MWannfee oder von Ojtfeejtrand uf. ganz unbeanftandet braten, find niemals 
an ihre Adreffe gelangt. Xer Umijtand, daß auf diefen Karten ein paar zwar 
befleidete, aber allerdings nicht in Negenmäntel und Pelze eingehüllte badende 
Damen abgebildet waren, genügte dem intelligenten und bochmoralifchen Brief: 
fortierer, fie im Orkus der al obfzön gebrandmarkten Boftjendungen ver- 
fhmwinden zu lajlen. a, im Grunde genommen mußte ich noch froh fein, dap 
mich das Bundesgericht nicht wegen „Mikbrauds der Pojt zu obizönen Zıveden“ 
vor feine Schranlen forderte. Denn jelbjt wenn, — wie alerdings vorauszufehen, — 
ein Sreifpruch erfolgt wäre, jo würde do fchon die bloße Anflage jchier unab- 
fehbare Koften und Scherereien zur Folge gehabt haben. Gegen jenen Zenfur- 
und Konfisfationsunfug gibt eS aber aud) nicht das geringjte Mittel in der Form 
eines Protejtes oder einer Berufung. Wenigitens feine andere, al3 eine jolche, 
die vor tauben Ohren erhoben würde und deren Endziel fein anderes wäre als 
der — Bapierlorb. 

Sind es doc Hödjitens immer nur einzelne, die fi) zu einem Broteit 
gegen fol ein Kägliches offizielles Zimperliefentum aufraffen. Im allgemeinen 
beherriht eine folhe Prüderie die öffentlihe Meinung von New Vorl bis 
nad) San Francisco, von Key Weit bis zum Puget-Sunde. 

Mar e3 doch auch diefer Geilt, der vor einigen Jahren die von Gomftod 
und Konforten aufgehegten Bandalen in Nem NYork dazu bewog, die Nympben 
am Heine-drunnen zu bdemolieren, weil ihr Banaufenfinn in den armutigen 
Runftgebilden nur „anitößige nadte Frauenzimmer“ zu erbliden vermochte. 
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Terjelbe Geilt war es auch, der erjt unlängit die Generaldireltion der 
großen nternationalbahn in Sarı Antonio dazu veranlaßte, aus der Rotunde in 
ihrem neuen ftattlihen Bahnhofe im Miffionsftile den Fünftleriihen Schmud von 
der Uhr zu entfernen. Diejfe monumental ausgeftattete Uhr wies allegoriiche 
Figuren von „Zeit“ und „Ewigkeit“ auf — bei der „Zeit” batte fich aber das 
verhüllende YBufentuch in höchft unpaffender Weile verfhoben. Sole Kaffern! 

Die Schuld für ein folches Banaufentum ift aber nicht auf die paar Schnüffler 
im Solde Comftods zu befchränfen, von denen die Anregung zu foldhen Unfap- 
lichfeiten ausgeht, fie erftrecdt fich vielmehr auf alle diejenigen intelligenten und 
in ihrem äfthetifhen Empfinden weiter Fortgefchrittenen, die fi in all folchen 
Fällen damit begnügen, den Kopf zu jchütteln, anftatt fi) zu gemeinjamen 
Vorgehen dagegen energifch aufzuraffen. 

Bei alledem fteht die gefliffentlich zur Schau getragene amerikanische Prübderie 
im denfbar fchroffiten Widerjpruche zum wirflicden Stande der allgemeinen Moral. 
Standalaffären, wie der Tham- Prozeß, die einen fo endlos tiefen Einblid in 
an. Abgründe fittlicher VBerfommenheit gewähren, jtehen ja feineswegs ver- 
einzelt da. 


* * 
* 


Menn der DVerfaffer diefer Zeilen, der jet in einer der über eine mehr 
als taufendjährige geichichtliche Überlieferung zurüdblidenden Städte am Fuße 
bes mildreichen Harzes lebt, auf feinem Speifetifche mit fchmunzelndem Behagen 
einen Wildbraten erblidt, — fei es, daß es fi) um eine zarte Rebfeule, einen 
mürben Hirfhrüden oder um NRebhühner handelt, oder womöglid gar um 
Fafanen oder um einen Wildfchweinsbraten —, dann fann er niemal3 den 
Gedanken unterdrüden: „Das Lönnteft du auch nicht haben, wenn du noch in 
Texas wäreſt!“ ... 

„Nanu?“ wird der ſteptiſch beanlagte Leſer zweifellos dieſer Behauptung 
gegenüber ausrufen. „Das iſt doch“, wird er zu meinen geneigt ſein, „ganz 
widerſinnig und undenkbar, daß der Wildreichtum in dieſem uralten Kulturlande 
größer ſein ſollte als in einem Lande, das man, — wenn auch mit Unrecht, — 
noch immer dem ‚Wilden Weſten' zurechnet und wo jedenfalls noch vor weniger 
als einem halben Jahrhundert Hunderttauſende von Büffeln die endloſen Prärien 
bevölkerten, ganz zu ſchweigen von den zahlloſen Hirſchen, Antilopen, Bären 
und Panthern, die nach noch gar nicht ſo ſehr alten Schilderungen Texas 
zu einem wahren Jägerparadieſe machten.“ 

Und doch iſt es ſo. Die Jagd iſt in Deutſchland ergiebiger, — trotz der 
erſtaunlichen Bevölkerungsdichtigkeit —, ja, entſchieden weit ergiebiger, als in 
dem noch fo verhältnismäßig dünn beſiedelten Weſtſtaate Texas. Dort muß 
man ſchon Tagereiſen weit hinwegfahren von allen Städten und Niederlaſſungen 
und in ganz unwirtliche Gegenden, wie beiſpielsweiſe in die dichten Dſchungeln 
in Südoft-Teras, wo QTiheodore Roofevelt früher gern der Bärenjagd oblag, — 
wenn auch zumeiſt mit recht ſpärlichem Erfolge. 

Das vandalenhafte Raubſyſtem, das die gewaltigen ganz unerſchöpflich 
ſcheinenden Waldungen der Vereinigten Staaten in den letzten Jahrzehnten mit 
einer ſolchen Geſchwindigkeit und Gründlichkeit verwüſtet hat, daß man dort 
ſchon heute genötigt iſt, Bauholz zu importieren, und zwar aus Norwegen 
und — Deutſchland, hat auch in entſprechender Weiſe unter dem amerikaniſchen 
Wildſtand aufgeräumt. 
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Geradezu ein unauslöfchlicder Schandfled auf den Blättern der amerikaniſchen 
Rulturgefchichte ift die völlige Ausrottung der Büffel. Taufende und Aber- 
taufende diefer Koloffe hat man innerhalb weniger ‘sahre, — nad) der Erfindung 
der weitreichenden Kleinfalibrigen epetiergewehre und des raud)- und fnall- 
Ihdwahen Scießpulvers, — in beitialifher Weife niedergefnallt, nur der Häute 
und der Zungen wegen. Den „Reit“ überließ man den Coyote und den 
Aasgeiern! 

Aber trotz dieſer ſcheußlichen Aasjägerei würde man in Texas auch als 
Nichtjäger doch noch ab und zu einen Wildbraten zu ſehen und zu eſſen bekommen 
können, wenn da nicht wiederum die Regulierſucht der Geſetzgeber in einer Form 
zum Ausdruck gekommen wäre, welche einem jeden grotesk erſcheinen muß, 
der noch nicht imſtande geweſen iſt, ſich von dem feſteingewurzelten Begriffe der 
Vereinigten Staaten als des typiſchen Landes der Freiheit zu emanzipieren. 

Der Staat Texas, — wie auch andere Staaten der Union, — bat weit 
ſtrengere Jagdgeſetze als irgendein deutſcher Bundesſtaat, und zwar läßt ſich 
das merkwürdigerweiſe ganz gut vereinbaren mit dem Grundſatze: „Die Jagd 
iſt frei für jedermann!“ 

Die Ausübung der Jagd iſt allerdings frei für alle. Sie iſt keineswegs 
etwa nur reſerviert für die durch Erteilung eines beſondern Jagdſcheines 
Privilegierten. Jedermann kann in Texas und in den meiſten andern Staaten 
der Union die Flinte über die Schulter nehmen, drauflosziehen und ſchießen, 
aber — ja, da kommt dann gleich eine ganze Anzahl von einſchränkenden „Abers“. 

Erſtens kann jeder Farmer und ſonſtige Grundbeſitzer, auch die Beſitzer 
von Liegenſchaften im Umfange deutſcher Herzogtümer oder gar Großherzogtümer, 
an denen es ja in Texas durchaus nicht fehlt“), alle fremden Jäger von 
ſeinem Grund und Boden fernhalten, wenn er an den — oft viele Meilen 
langen Stacheldrahtumzäumungen von Stelle zu Stelle Schilder anbringen 
läßt mit dem Vermerke: Trespassing and hunting not allowed!, das heißt: 
„Betreten und Jagen nicht erlaubt!“ Oder ganz lakoniſch auch nur: „Posted!“, 
was ſich nur ganz weitſchweifig überſetzen läßt mit: „Offentlich angeſchlagene 
Warnung“. Die Beſtimmungen der nachſtehend erörterten eigentlichen Staats— 
Jagdgeſetze gelten aber auch für ſolche Landmagnaten. 

Erzählte man in Texas noch vor zwölf oder fünfzehn Jahren den im 
Lande geborenen Leuten etwas von den Jagdgeſetzen in den Ländern Europas, 
dann begegnete man einem mitleidigen und geringſchätzigen Lächeln. Aber jetzt 
hat man ſelbſt welche, und zwar noch weit ſtrengere als jene, wenn auch zumeiſt 
nach deren Muſter. Letzteres gilt beſonders von den ſehr verſtändigerweiſe 
eingeführten Beſtimmungen über die Schonzeiten. 

Aber auch auf dieſem Gebiete der Jagdgeſetzgebung zeigt fich abermals in 
erſtaunlichſter Weiſe, wie unmöglich es dem Amerikaner im allgemeinen und 
dem amerikaniſchen Geſetzgeber im beſonderen zu ſein ſcheint, ſich von ſeiner 
Nationaluntugend der Ubertreibungsſucht frei zu Halten. 

Denn man iſt weder bei der Feſtſetzung ſolcher Schonzeiten, und zwar 
ſehr ausgiebig bemeſſener, ſtehen geblieben, noch bei der Einführung von 
allerlei andern Beſchränkungsmaßregeln, wie beiſpielsweiſe der Begrenzung der 
Zahl von Stücken Wild, die ein jeder Jäger an einem Tage wie auch in der 
ganzen Jagdſaiſon ſchießen darf, ſondern man iſt noch viel weiter gegangen. 


*) Um bloß ein Beiſpiel anzuführen: die in Nueces County — unweit der Hafenſtadt 
Corpus Chriſti — gelegene Santa Gertrudes Ranch der Mrs. King. Der Umfang dieſer 
Ranch entſpricht etwa dem des Großherzogtums Oldenburg. 
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Katürlih geichieht das wieder durch den Erlaß der dem amerifanifchen 
Durcfchnittsgefeggeber fo eng ans Herz gemwacjfenen Nadikalverbote und 
Anordnungen nad) der Methode des feligen Doktor Eifenbart. 

So dürfen jegt im Staate Teras „NRiden“, d. h. weibliches Neb- refp. 
Rotwild, überhaupt nicht mehr gefchoffen werben, einerlei, wenn fie auch in 
einzelnen Gegenden fo zahlreich und läftig werden, daß fie den Farmern die 
Maisfelder oder die Süßfartoffel- oder Bataten-Pflanzungen verwüften. Wild- 
fhadenerja gibt’8 aber natürlich nicht! Was die Folge davon tft, fann man 
fi unfdhwer denfen: Selbithilfe — troß des Gefehes! 9 

Bei diefem Verbote, das fi immerhin noch zur Not verteidigen Yieke, hat 
es aber feineswegs fein Bewenden. 

Denn verboten ift ferner der Verfand von Wild, fei es in ganzen Tieren 
oder in zerlegten Stüden, wie Keulen ufw., und zmar fowohl aus einem 
Staate nad) dem andern, fondern fogar aus einem County besfelben Staates 
in daS andere! 

Sodann aber it überhaupt der Verkauf von Wild verboten! Wildbraten 
zu ejlen befommen Tann man heutzutage in dem ehemaligen SYägerparadieje 
Zera8 nur, wenn man es entweder felbft gefchoffen hat oder wenn man e$ 
geichenkt befommt — eS fei denn, daß man von einem guten Freunde, der ein 
erfolgreicher Nimrod ift, zum Wildfehmaufe eingeladen wird! 

Alfo felbit in einem Hotel oder Speifehaufe fann man weder für Geld 
no gute Worte eine Portion Hirfch-, Neh- oder wilden Putenbraten befommen 
— nebenbei bemerkt den föftlichiten Wildbraten, den es nad) dem perjön- 
lihen Gejchmade des DBerfafjers überhaupt gibt. 

sn Houfton wurde vor einigen Jahren ein Hotelbefiger, der feinen Gäjften 
jelbjtgeihofjene wilde Enten vorfegte, wegen Verlegung der Staatsjagdgefeße 
angellagt und progzeffiert; Hatte er doch tatfähhlid) „Wild verkauft”. 

Aber troß aller diefer Übertreibungen und Ungeheuerlichfeiten möchten wir 
Doc) gerade mit diefem Zmangsgefege nicht allzu ftrenge ins Gericht gehen, handelt 
es fih dabei dDoh um einen, wenn aud) redt plumpen und tappigen, 
Berfuh, alte und als folche endlich erfannte Sünden auf dem Gebiete der finn- 
Iofen Raubmwirtfhaft wieder gut zu machen! 

Entiprechende Verfuhe, die noch viel verhängnispolleren Sünden auf dem 
Gebiete der Waldverwüftung wieder gut zu machen, wären ganz dringend 
erforderlih. Db fie nicht aber doch fchon zu fpät kommen würden? Sind doc) 
die — zuerst von Karl Schurz, zulegt aber noch fehr energifeh von Noofevelt 
gegebenen Anregungen in biefer Richtung leider fo gut wie unbeachtet geblieben! 

* = * 

Mit welch eiſerner, einer beſſern Sache würdigen Konſequenz die ameri— 
kaniſchen Geſetzgeber, deren Willkür durch keinerlei Rückſicht auf die beſtehenden 
konſtitutionellen Schranken eingeengt wird, beſtrebt ſind, Handlungen und Dinge 
mit dem Stigma des Verwerflichen und Strafbaren zu belegen, die überall ſonſt 
für ehrbar und ſtatthaft gelten, anſtatt ſich darauf zu beſchränken, Auswüchſe 
zu beſchneiden, mag endlich noch an ein paar weiteren, recht draſtiſchen Bei⸗ 
ſpielen erläutert werden. 

Vollkommen mit Recht wird jemand, dem man erzählt, daß in zahlreichen 
Staaten der nordamerikaniſchen Union das Bier zu den verbotenen Dingen 
gehört, weil fi) hin und wieder jemand, der ſich nicht zu beherrſchen verſteht, 
darin übernimmt, darauf erwidern können: „Dann könnte man doch noch viel 
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eher die Revolver verbieten, weil damit ſolch arger Unfug getrieben wird!“ 
Gemach. Dieſer Einwand iſt nicht nur zutreffend, ſondern die ſich daraus 
ergebende Konſequenz iſt tatſächlich auch längſt gezogen worden. Schon vor 
ein paar Jahren geſchah das von ſeiten der — leider! — überhaupt außer⸗ 
ordentlich produktiven texaniſchen Staatslegislatur in Auſtin. Zwar mußte man 
wohl oder übel darauf verzichten, den landesüblichen „Six-shooter“ vollſtändig 
zu verbieten, wohl aber führte man eine S Staatsfteuer von 100 Prozent auf 
jeden zum Verkauf gelangenden Revolver ein. Natürlich” verhindert die dadurd 
bewirkte Preisverdoppelung den Revolverhandel keineswegs. Den Schaden davon 
haben nur die Waffenhändler im Staate felbft. Den Vorteil davon aber haben 
die betreffenden Händler in den andern Staaten der Union, die jet den Staat 
Teras mit Katalogen und Preisliften überjhmemmen, in denen fie ihre Ware 
für die Hälfte des teranifchen Ladenpreijes anbieten. Die Poft, die ein 
Bundesinftitut ift, verjendet diefe Kataloge natürli ganz unbeanitandet, denn 
was fümmern fie die teranijchen Staatögefeße und deren Verbote? 

Noch Fraffer tritt jene verwerfliche Zendenz in einem andern teraniichen 
Staatögefege zutage, das dem in deutfchen Lebensanfhauungen Aufgemachenen 
und nie aus dem Geltungsbereiche diefer Anfhauungen Herausgelommenen einfad) 
undenfbar und unfaßlich erjcheinen muß. ch habe es wiederholt erfahren, das 
diejenigen, denen ic) es zu fchildern verfuchte, bedenflid” und ärgerlich den 
Kopf Ichüttelten, als ob fie fagen wollten: „Das lüg’ du gefälligft einem andern 
vor!" Das waren noch die Höflicheren unter ihnen. Man fann es ihnen 
nod) gar nicht mal verdenfen, jo unwahrjheinlid Flingt die Cade. 

63 ift dies das Staatögefeb, das unter Androhung ftrenger Strafen jeglichen 
Genuß geijtiger Getränfe auf den Eifenbahnzügen verbietet, und zwar aud) auperhalb 
der Rolal-Option-Counties! Das heißt: nicht etwa nur den Verfauf oder Aus- 
ihanf von Bier und Wein ufw. auf den Bahnhöfen oder in den Zügen, fondern 
fogar den Genuß von eigenem Getränk, das man ic) jelbft mitgebradht hat. 

Wenn ich fo auf deutichen Bahnhöfen höre, wie die Kellner ihr: „Bier 
gefällig“, „Srankfurter Mürftchen, A—to— ma—tique!“ ausrufen, und wenn 
man jtebt, wie herzhaft da zugelangt wird, und zwar ganz ohne daß dadurd) 
irgendein erjichtlider Schaden angerichtet wird, dann muß ich jtet3 von neuem 
daran denfen, in weld) grellem Kontraft das zu den entiprechenden Verhältniffen 
im „freien Amerifa” fteht, fpeziell zu denen in Teras, wo jid) der Zugpafjagier 
ſchon dadurch ſtrafbar macht, daß er ſeiner Reiſetaſche eine Flaſche Wein oder 
Kognak entnimmt, um davon einen Schluck zur Stärkung zu genießen. 

Wie mir gegenüber ſeinerzeit der alte Herr von Meuſebach in Loyal 
Valley die Einrichtung der Lokal-Option in Maſon County zu rechtfertigen ver- 
ſuchte, ſo fehlt es auch nicht an ganz beſonnenen, verſtändigen und viel im 
Lande herumreiſenden Leuten, die dieſe im Widerſpruch zu allem ſonſt Her— 
kömmlichen und Bräuchlichen ſtehende Einrichtung nicht nur zu entſchuldigen 
verſuchen, ſondern fie obenein noch für ſegensreich erklären und demgemäß preiſen. 
Ehe dies Geſetz beſtand, verſichern ſie war man auf den Bahnen im Weſten 
gar oft ſeines Lebens nicht ſicher. Cowboys und andre wilde Geſellen brachten 
Whiskey in großen Mengen mit, ſoffen ſich toll und voll und begannen dann 
ihre Mitreiſenden in der brutalſten Weiſe zu terroriſieren. Wer dagegen nur 
muckte, auch von ſeiten des Zugperſonals, riskierte über den Haufen 
geſchoſſen zu werden, denn das Schießeiſen pflegt dieſen Herrſchaften ſchon 
ſowieſo ſehr locker zu ſitzen, ganz beſonders aber dann, wenn ſie ein 
gehöriges Quantum Alkohol im Leibe haben. 
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Aber wie nun, wenn dieje Kerle jhon betrunfen auf den Zug fommen? 
Überhaupt: Weil ein paar zügellofe Burjchen fi) betrinfen Tönnten, 
follen alle verjtändigen und mäßigen Leute gezwungen werden, fidh einer 
gewohnten Stärfung zu enthalten, oder fie follen im „Übertretungsfalle“ in 
Strafe genommen werden? 

Was für ein Kunftitüd es ift, ahnungslofen Fremden, beifpielSmweife eben 
erit direft über Galvefton Eingewanderten, dies Gefeg und jeine Bedeutung 
Har zu maden, habe ich einmal vor zwei Jahren erlebt. ES dauerte fehr lange, 
bevor der Betreffende überzeugt war, daß man fid) nicht bloß über ihn Luftig 
maden und daß man ihm feinen Bären aufbinden wollte. Selbft die fehr ernit 
gemeinten Warnungen des Zugführers verfehlten ihre Wirfung, um fo‘ mehr 
noch, als diefer bei den tapferen Verfuchhen des jungen Einwanderers, Englifch 
zu Ipredhen, nicht lange ernft zu bleiben vermochte. 

Dabei fehlt dem Anglo-Amerifaner, jo wenig man ihm aud) fonft den 
Sinn für Humor abftreiten fann, jegliches Verftändnis dafür, daß man fid) 
durd) ale Gejebe vor der gejfamten übrigen zivilifierten Welt unfterblich 
blamiert! 

Sonft wäre doch beifpielsweile ein Gejeß, wie das im Staate Indiana, 
— nod) dazu einem der älteften und in der Entwidlung am weiteften vor- 
geichrittenen Staaten der Union, jfeit einer Reihe von ahren beftehende 
Anti-Zigarettengefeg, gar nicht möglich gewefen. 

Man hat in letter Zeit viel über das in England angenommene Gefeh 
gefpottet, daS der Polizei die Erlaubnis erteilt, alle minderjährigen Perjonen 
zu verhaften, die öffentli) Zigaretten rauchen. Wber im Vergleih mit dem 
Anti-Zigarettengefeg von “ndiana ift das neue britiihe Gefeb noch geradezu 
liberal zu nennen. Denn in dem genannten amerifanifhen Bundesitaat darf 
überhaupt niemand öffentlid) Zigaretten rauchen! 

Einem Fremden, der nihtsSahnend mit der Bahn von Nein York Tommt, 
fann es pajfieren, daß, wenn er mit einer Zigarette im Munde in mdianapolis 
aus dem Zuge fteigt, ihm auf dem Bahnfteige ein Scheriffägehilfe die Hand auf 
die Schulter legt und ihn im Namen des Gejehes für verhaftet erflärt. 

Sn der teranifchen StaatSlegislatur ift eS in einer der lebten Geffions- 
perioden vorgefommen, daß ein als Witbold befanntes Mitglied desNepräfentanten- 
haujes Ddiefe geradezu Frankhafte gefeßgeberifche Topfguderei verfpotten wollte und 
zu diefem Zmed eine Bill einbrachte, durch die genau feitgejegt werden follte, 
wie oft in den Hotels die Betten frijch überzogen werden müßten und wie lang 
und breit die Bettlafen zu fein hätten. Er hielt dann aud eine gravitätiiche 
Nede zur Begründung feines Antrags, die zu feinem eigenen Erjtaunen jehr 
beifällig und ohne jede Fritifche Unterbreddung aufgenommen murde.. Dann fam 
es zur Debatte. Da er aber fürchtete, nicht ernit bleiben zu fünnen, verließ 
er auf einige Zeit den Situngsfaal. Wie erftaunt war er aber, als er nad 
einer halben Stunde zurüdfam und man ihm gratulierte — zur einjtimmigen 
Annahme feiner Bill gratulierte! 

Derartiger UI wird in den Gefebgebungen der etwa vier Dugend ameri- 
tanifchen Bundesftaaten überhaupt fehr häufig getrieben. Übrigens verführt 
fchlieglich auch die landesübliche Iegislative Maffenproduftion hierzu. Nicht nur 
im Kongreffe zu MWafhington, fondern aud in den Xegislaturen der Einzel« 
ftaaten fann jeder NRepräfentant und auch jeder Senator auf eigene Saujt jo 
viele Bis und Refolutionen einbringen, wie es ihm Spaß madt. Eine gejeß- 
lihe oder verfafjungsmäßige Beichränfung in dem Sinne, daß ein Antrag nur 
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zur Verhandlung fommen Tann, wenn er durd) eine gemijje Anzahl andrer 
Abgeordneten mit unterzeichnet it, gibt es nit. Man kann fich daher vor- 
jtellen, wie gewaltig die Hochflut folder Antragftellungen ift und wie fie mit 
einem jeden Situngstage immer Höher und höher anfhmwillt. Verjpürt dod) 
jeder einzelne NRepräfentant und jeder Senator des Kongreffes und der fedh5- 
undvierzig Staatslegislaturen das dringende Bedürfnis, feinen Wählern zeigen 
zu fünnen, was er für fie getan hat, oder was er doch wenigftens für fie zu 
tun beabfichtigt hat. Schon im Hinblid auf die Neuwahlen muß er das tun, 
und bdiefe fommen recht peinlich) oft, da die Legislaturperioden nur — zwei 
jährig find! Weitaus die meilten diefer BilS kommen natürli niemals zur 
Verhandlung, gefchweige denn zur Annahme. Glücdlicherweile! fann man 


nur fagen. 
Sclußbemerfungen*). 

n feinem vielgenannten, aber meiner Anficht nad) do) noch) nicht genügend 
gewürbigten Buche „AS Arbeiter in Amerifa“ hat Regierungsrat Kolb (— id 
fage das, obwohl ich in verfchiedenen Punkten nicht mit ihm übereinftimme —) 
befonders darauf hingemwiefen, daß die Deuticdy)-Amerifaner fi) jo verhältnis- 
mäßig fchnell an die verjchiedenen Formen der gejeglihen Beichränfungen und 
Schilanierungen, die in den Vereinigten Staaten an der Tagesordnung find, 
gewöhnten. Befonders die Arbeiter, meint Kolb, jchienen dur) die in ber 
Union berrfjhende — Schimpffreiheit für alle anderweitige Unbill entichädigt 
zu fein. echt ergößlich fchildert er, wie ihm deutfch-amerifanifche Fabrifarbeiter 
wiederholt enthufiaftifch verfichert hätten, wie herrlid) es doc fei, daß man in 
diefem Lande ganz ungeftört und jtraffrei fogar den Präfidenten einen — 
Schmweinehund nennen dürfe. Sn Wirklichkeit täte daS ja niemand, eritens 
gerade weil es nicht verboten fei, fodann aber au), weil es ganz unjinnig 
wäre, fo etwas zu behaupten**). Etwas Wahres ift daran entjhieden. Das, 
was Kolb die’ Schimpffreiheit nennt, wirft ohne Frage in hohem Grade als 
Manometer, al8 Drucdentlajter. Dan jcheint das ja aud) neuerdings im 
Deutihen Reihe eingefehen zu haben, al8 man fih dazu entihloß, dem 
Majeitätsbeleidigungs-Paragraphen feine ärgiten Härten zu nehmen. 

Aber im allgemeinen gewöhnen fi die Deutfch-Amertfaner feineswegs jo 
leiht an den Zwang, der ihnen drüben in bezug auf Lebensgemohnheiten auf: 
erlegt wird, die ihnen fchlechterdings nicht im Sinne der Strafwürdigfeit und 
Vermwerflichleit erfcheinen wollen. 3 bleibt ihnen aber nicht anderes übrig, 
al3 fi, wenn auch murrend, zu fügen, da fie natürli fait überall in 
der Minderheit find, und da fie felbit in den Heineren, mittleren und felbit 
großen Städten (zum Beilpiel in Milwaufee), wo fie über die Mehrheit ver« 
fügen, fehlieglih von der Majorität auf dem Lande überftimmt werben. 

Wenn nun aber Profeffor Hugo Münfterberg, der fich jeit dem Tode von 
Karl Schurz mit Vorliebe als Wortführer der Deutfch-Amerifaner aufzufpielen 
pflegt, diefen einen Vorwurf daraus zu machen verfudht, daß fie über Die 
Bedrüdung dur) die Mehrheit murren, fo it nicht redt einzufehen, 
was für ein Gewinn für fie darin läge, wenn fie au) nod) ein vergnügtes 


*) Bal. die Auffüge in Nr. 8, 27 und 28 der Grenzboten. 

“Mir möchten da höchlten?® den biedern Kohnfon, den unmwürdigen Nachfolger des 
herrlichen Abraham Lincoln, ausnehmen! Mit diefer vielleicht ftarf Hlingenden Behauptung 
jtüigen wir uns aber unter anderem auf die Schilderungen, die ein jo borfichtig urteilender 
Mann, wie Karl Schurz, in jeinen Denfhivürdigfeiten von diefem Manne entivirft, deiien 
Amtstätigteit den Vereinigten Staaten zur Schande und zum lud) gereicht hat. 
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Geficht darüber erheudjelten. Fügen müffen fie fi) ja jomwiejo, und es bleibt 
fi Ichließlih glei, ob man die Prohibitionsfrage als bloße „Zrinkfrage” 
oder al3 „Frage der perjönlichen Freiheit” auffaßt. Das Nefultat der unleid- 
lichen Unterdrüdung bleibt ganz daSfelbe. 

Unbegreiflich ift und bleibt e3 aber, wie ein theoretifch Doch wirklich freies 
Bolt durch die wahnmißige Übertreibung an fich richtiger demofratifcher Grund- 
fäge praftiich dazu kommen fann, fich felbjt aus freiem Entfchluffe in einer Art 
und Weife zu Mnechten und zu fnebeln, die felbit einem politiich ganz unreifen 
und unfreien Volke, wie etwa dem ruffiichen, völlig unerträglich erjcheinen würde. 

Dffenbar Liegt diefer ganzen Gelbitfnebelung die löblihe Tugend der 
Selbfterfenntnis zugrunde. Nämlid) die Erkenntnis, daß bei dem „echten“ 
Amerifaner die große Tugend der Gelbitzucht und der Selbitbeherrichung, die 
Fähigfeit des Maßhaltens in allen Dingen, in einem geradezu fchmerzlichen 
Grade verfümmert ift. it der Amerifaner aus gerade diefem Grunde dod) 
mehr alS der Dertreter irgendeiner anderen Nation geneigt, aus einem Extrem 
in daS andere zu verfallen. Das gilt, wenn auch nicht gerade von allen 
Amerifanern (— wir wollen uns vor der unter allen Umftänden vermwerflichen 
Verallgemeinerungsjuht hüten! —), fo do) aber ganz fiher von der ganz 
erdrüdenden Dtajorität aller Anglo-Amerilaner. 

Deshalb dürfen fo viele Amerikaner entweder gar fein geiftiges Getränt 
anrühren, oder fie betrinfen fi) bis zur Bemwußtlofigfeit. Ste dürfen entweder 
gar feine Karte in die Hand nehmen, oder fie verfpielen Haus und Hof. Gie 
benehmen fich wie Unmündige. Dan bat behauptet, daß das „ertreme Klima” 
der Vereinigten Staaten, das oft jäh wechlelnd zwiichen fibiriicher Kälte und 
afrifanifcher Glut jchmankt, in erfter Linie für diefe Eigenart de8 amerifanifchen 
Bollscharafters verantwortlich zu machen fei. Wer weiß? 

Sedenfalls ift die ganze Zwangsenthaltſamkeits-Geſetzgebung ein offenes 
Eingeitändnis der Unmündigfeit und des Mangels an Selbitvertrauen. 

Dazu fommt dann noch die puritanifche Lebensauffaffung, daß eigentlich 
jede Außerung des Frohfinns und der Lebensfreude jündhaft fei. Die Auf- 
faffung des Evangelium3 als einer „rohen Botihaft“ fteht jedenfalls in direktem 
Widerſpruch zu den Lebensanfchauungen der amerilaniischen Presbyterianer, ſowie 
auch der Baptiiten, Methodijten und anderen „iften” und „aner”. Schiller8 Lied 
von der Freude als „Ichönem Götterfunfen” wäre jedenfalls nie in den Ver- 
einigten Staaten gedichtet worden. Denn nad) der puritanifchen Auffaffung ift 
die Freude durdaus nicht als göttlihen Urfprungs zu betrachten und zu begrüßen, 
fondern vielmehr als verbächtiger Teufelsipuf zu beargmwöhnen! Ä 

Db aber unter der Herrichaft derartiger Bepormundungsgefege jemals die 
almähliche Erreihung zur Mündigfeit denfbar — ja, Überhaupt nur möglid) ift? 

Nur wenn eine Bejahung diefer Frage im Bereihe der Wahrjcheinlichkeit 
läge, fünnte von einer entfernten Berechtigung der gejamten Richtung die 
Rede fein. 

Auf dem Wege von Verboten, und nichts al3 Verboten, ift doc) aber 
jede ee zur wirflihen Freiheit und Gelbftändigfeit von vornherein aus⸗ 
geſchloſſen. 

Ja, man verneint dadurch ſogar ſchon die Abficht, den guten Willen zu 
einer ſolchen Fortentwicklung. 

Darf man aber ein ſolches Land, in dem eine ſolche Auffaſſung tatſächlich 
die vorherrſchende und maßgebende iſt, ein Land der Freiheit, oder vielmehr 
ſogar „das Land der Freiheit“, nennen? — 
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Der Berfaffer der vorliegenden Schilderungen protejtiert gegen dieſe auf 
beiden Seiten des Dzeans übliche PBhrafe, und er würde den Zmed diejer 
Betrachtungen für erfüllt halten, wenn die Mehrzahl der Lejer feinen Proteit 
durd) ebendieje Schilderungen für beredytigt und begründet anfehen würde. 

Auf den Vorwurf der Berunglimpfung und der Verhöhnung der amerifa- 
nifchen Lebensanfdhauungen, Verhältniffe und Zuftände macht fih der Verfalier 
gefaßt. | 

Er fann dies um fo ruhiger und gleichmütiger, als er felbjt von der Tüchtigfeit 
des amerilanifhen Bolfes und der großen Rolle, die e8 in der zufünftigen 
Kulturentwidlung der Menjchheit fpielen wird, tief durchdrungen ift, mindejtens 
ebenjo tief wie irgendeiner jener vorwurfsvollen Tadler. Aber gerade weil er davon 
jo tief Durhdrungen ift, weil er troß alledem und alledem fo feit an die Zufunft 
der Vereinigten Staaten von Amerifa als wirkliches Land der Freiheit glaubt, 
deshalb hofft er fo zuverfichtlich darauf, daß fich das amerifanifche Volk allmählich 
von jenen ummürdigen Banden der Heuchelei frei machen werde, die es bis 
jest nod) daran verhindern, daß jene fhöne Hoffnung in Erfüllung gehe! 
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Was können wir von der Weltausſtellung in Brüſſel lernen? 
Seit Jahren ſchon wird immer wieder die Frage erörtert, ob es nicht richtig wäre, 
in Deutſchland eine Weltausſtellung ins Leben zu rufen, wobei in erſter Linie 
natürlich immer an Berlin als Ausſtellungsſtadt gedacht wird. Die ſtehende 
Antwort iſt dann: die Welt, Deutſchland insbeſondere, und die deutſche Induſtrie 
ſind ausſtellungsmüde und daher iſt ein Erfolg nicht zu erwarten. Aber bei jeder 
von einer anderen Nation veranſtalteten Weltausſtellung taucht die Frage wieder 
auf und das Wort von der Ausſtellungsmüdigkeit wird für ein leeres Schlagwort 
erklärt. Neuerdings hat wieder der Erfolg der deutſchen Abteilung auf der Welt— 
ausſtellung in Brüſſel, die Schmeicheleien, die deshalb von allen Seiten auf uns 
einſtrömten, die Hoffnungen der Ausſtellungsfreunde aufs neue belebt. 

Der Erfolg iſt nicht zu beſtreiten. Bietet er aber eine Gewähr für ein 
Gelingen einer Weltausſtellung in Berlin? Um die Frage beantworten zu können, 
muß man etwas näher darauf eingehen, wie denn die gute Meinung über die 
deutſche Ausſtellung zuſtande gekommen iſt. In erſter Linie hat da offenbar die 
Pünktlichkeit gewirkt, mit der ſie eröffnet werden konnte. In den andren Ab— 
teilungen waren noch Anfang Juli, nachdem über ein Drittel der Ausſtellungs⸗ 
dauer verſtrichen war, große Teile der Hallen mit Vorhängen verkleidet, hinter 
denen eifrig gearbeitet wurde, vereinzelt traf man noch ganz leere Stände; in der 
allgemeinen Maſchinenhalle war man noch bei der Montage einer großen Kraft—⸗ 
maſchine und es ſah nicht ſo aus, als ob ſie ſo bald betriebsfähig werden ſollte. 

Eine Folge der Pünktlichkeit der Deutſchen iſt die Vollſtändigkeit und Zu— 
verläſſigkeit ihres Katalogs, — in den anderen Abteilungen hapert es damit ſehr —, 
es iſt alſo dem ernſthaften Ausſtellungsbeſucher verhältnismäßig leicht gemacht, ſich 
zurechtzufinden. 
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Geht man durch die Ausſtellung, ſo fällt die deutſche Abteilung ſchon durch 
die Einheitlichkeit und Eigenartigkeit der Außenarchitektur auf. Man kann es nicht 
jedem recht machen; mancher würde ſich wohl ein etwas feſtlicheres, farbenfreudigeres 
Gewand für den Gebäudekomplex gewünſcht haben. Weiße Wände, graues Schiefer- 
dach, ſchwarze Säulen — eine Abtei im Frankenlande. Würde ſich mit grünen 
Bergen als Hintergrund vorzüglich machen. Der fehlt hier. Die bunte Fahnen, 
die lebhaften Farben der umliegenden Hallen, der ganze Jahrmarktstrubel laſſen 
die ernſthaft frohe Gemütlichkeit, auf die das deutſche Haus abgeſtimmt iſt, 
nicht recht zum Durchbruch kommen. Trotzdem eine künſtleriſche Leiſtung erſten 
Ranges. Mit einfachſten Mitteln, lediglich durch richtige Verteilung der Maſſen, 
richtige Wahl der Abmeſſungen iſt der Eindruck erzielt. Im Inneren iſt es ähnlich. 
Nicht alles ganz einwandsfrei, aber vornehme Wirkung: geſchmackvolle Architektur, 
überſichtliche Anordnung der ausgeſtellten Gegenſtände, Fernhaltung alles Markt— 
ſchreieriſchen; Fernhaltung auch der Trödler, die in den Abteilungen andrer 
Nationen ſo vielfach den Beſucher durch Anbieten von Füllfederhaltern, billigem 
Schmuck und anderen Kinkerlitzchen ſtören. 

Soweit iſt alles gut. Die Anfänge für die Organiſation einer Weltausſtellung 
in Berlin find gegeben. Leute, die Erfahrung auf dem Spezialgebiete des Aus— 
ſtellungsweſens haben, ſind offenbar in ausreichender Zahl vorhanden. Sie würden — 
darüber kann kein Zweifel beſtehen — auch der größeren Aufgabe ge— 
wachſen ſein. 

Nun die Kehrſeite. Die geſchilderten Vorteile haben ſich nur durch die Zu— 
ſammenfaſſung nahezu aller deutſchen Ausſteller erreichen laſſen. — Der Strom 
des Bieres und der Bratwürſte hat ſich natürlich gleichmäßig über alle Teile der 
Ausſtellung ergoſſen. Dieſe Zuſammenfaſſung hat aber auch ihre Nachteile. Wenn 
3. B. die deutſchen Textilmaſchinen in der allgemeinen Maſchinenhalle nicht allzuweit 
von den gleichartigen engliſchen aufgeſtellt wären, ſo würde es mehr in die Augen 
fallen, daß ſie ſich recht gut daneben ſehen laſſen können; daß das Vorurteil, 
welches dem engliſchen Maſchinenbau noch immer eine UÜberlegenheit auf dieſem 
Gebiete zuſpricht, nicht mehr berechtigt iſt. Wenn neben den engliſchen Sauggas— 
motoren die deutſchen — — — hm, ja, wo ſfind die? Die ganze deutſche Ver— 
brennungskraftmaſchineninduſtrie iſt, abgeſehen von den Automobil- und Luft- 
ſchiffmotoren, durch einen 40pferdigen Gasmotor und drei kleinere Motoren der 
A. G. Köln-Ehrenfeld vertreten. Das iſt der zweite wunde Punkt: Lücken 
ſind für den, der die Induſtrie eines Landes einigermaßen kennt, ſofort heraus— 
zufinden. Wer ſie aber nicht kennt — der Ausländer — wird geneigt ſein zu ſagen: 
Was? Das iſt alles? Ich hatte mir die deutſche Induſtrie vielſeitiger 
gedacht. 

Und Lücken ſind da, wenn man nur anfängt darauf zu achten. Von unſerer 
chemiſchen Induſtrie ſind nur die Sprengſtoffabriken vertreten, — natürlich durch 
Nachahmungen, denn die Sprengſtoffe ſelbſt wird man nicht an einen Platz mit 
ſo ſtarkem Menſchenverkehr bringen. Die für unſer Vaterland ſo charakteriſtiſche 
Kaliinduſtrie, die Farbeninduſtrie, die ſogenannte chemiſche Großinduſtrie, d. h. 
alles, was ſich um die Schwefelſäure als Ausgangspunkt gruppiert, — ſie fehlen. 
Unſere Großeiſeninduſtrie iſt faſt gar nicht vertreten. Es mag ja nicht nötig ſein, 
der Welt immer wieder vor Augen zu führen, daß wir Kanonen und Panzerplatten 
herzuſtellen verſtehen, aber es gibt doch auch noch eine Menge andrer Sachen, 
die man ausſtellen könnte. Ahnlich iſt es mit den Dampfmaſchinen. Die Loko— 
mobilen ſind durch Wolf, Magdeburg, und Lanz, Mannheim, würdig vertreten; 
die Dampfturbinen durch die Bergmann-Elektrizitätswerke A. G. Berlin, die zugleich 
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die einzigen bedeutenderen Außfteller auf dem Gebiete der Elektrizität find”). Die 
ftationäre Kolbendampfmaichine fehlt vollftändig. E8 wird Doch niemand behaupten 
fönnen daß auf dem Gebiete in den legten Jahren feine Yortichritte, gemacht 
feien, die man zeigen fönnte. 

Nein! Die AusftelungSmüdigfeit ift zmeifello8 vorhanden. Wenn unfere ®elt- 
firmen, wenn die drei großen ECleftrizitätsfirmen, wenn Strupp und Ehrhardt, wenn 
Bohum, Deuk und Börlig dur Abwejenheit glänzen, — alles Firmen, die gewohnt 
find, große Summen für Repräfentation und Reflame auszugeben —, dann haben 
fie eben eingejehen, daß der Nuten den Koften nicht entipriht. Das it nämlich 
der eigentliche und vollfommen beredtigte Grund der Augftelungsmüdigfeit. Um 
zur würdigen Vertretung ded Baterlandes beizutragen, hat jemand je nad) feiner 
Reiftungsfähigfeit wohl einige Hundert oder taufend Marf übrig; jeder gewiffenhafte 
Direktor aber muß fich fehr befinnen, da8 Geld feiner Aktionäre in der für eine 
würdige Bertretung — eine bejcheidene fchadet mehr als fie nügt — der Firma 
erforderlichen Dienge fortzugeben, wenn er nicht hoffen fann, mindeftens in |päterer 
Zukunft realilierbare Vorteile dabei herausfpringen zu fehen. 

Sn andren Staaten jcheint die Ausftelungdfreudigfeit übrigens nicht viel 
größer zu fein als in Deutfchland. Alm vielfeitigiten ift wohl Zranfreich vertreten, 
namentlich wenn man deffen Sonderaugftellungen, den Bavillon für Landwirtichaft 
und denjenigen für Slugtechnif, mit in Betradht zieht, daneben fehr achtbare 
Reiftungen der fleinen Schweiz. In der Majchinenhalle tritt neben Belgien 
namentlid England hervor, deflen Induftrie fonft große Lüden zeigt; ein auch nur 
annähernd richtiges Bild der Mannigfaltigfeit und de8 Reichtumß engliicher 
Gewerbetätigfeit Tabt fi auf der Ausftelung jedenfall® nicht gewinnen. Das 
find die am beiten vertretenen Staaten. Mande anderen fehlen ganz, 3. Bd. Nord- 
amerifa und Ofterreic) - Ungarn; man müßte denn fchon den amerifaniihen Schreib- 
materialienhändler alS Bertreter der Vereinigten Staaten, oder gar den Süßigkeiten 
verfaufenden Bosniafen als einen folhen de3 großen Donaureiche8 gelten Iafien. 
Bei andern Staaten erdrüdt wieder ein Gewerb3zmeig geradezu alles andere, jo 
bei Italien und Dänemark. Dort die pradtvolle Ausitelung farbiger Plaftif, 
hier die der Kopenhagener PBorzellanmanufaftur. Daneben erinnert ein Fleiner 
Benzinmotor daran, dag man in Dänemark aud) Majchinen baut. Warum ijt fein 
Motorboot aus diefem Lande da, dad Doch in neufter Zeit einen großen Zeil der 
Tilchereiflotten aller Ränder mit Boot3motoren verlorgt? 

Wir fommen da zu einer neuen Frage: Wa veranlaßt den SFabrifanten, 
fi bei einer Ausftelung zu beteiligen oder zurüdzubalten? Wer Gejichüge 
und PBanzerplatten liefert, wer Eleftrizitätäwerfe baut, wer Halbfabrifate — Roh— 
eifen und andere Metalle, auch Walgeifen fann in diefem Sinne hierher gerechnet 
werden — auf den Markt bringt, der braucht die Ausftelungsreflame nit. Er 
hat mit wenigen großen, fachverjtändigen Stunden zu tun, an die er mit anderen 
Mitteln beijer heranfommt. Wer fih an die große Menge wendet, wer Stuffe, 
Kurzwaren, überhaupt Gegenjtände des täglihen Gebrauchd, auch wer Yofomobilen 
oder fonftige Kleinmotoren zu verfaufen Hat, der bat Beranlaflung außdzultellen. 


*) Wie wohl die deutiche Kraftmaihinenhalle ausfehen würde, wenn nicht die genannten 
drei firmen bejonderen Anlaß zur Beteiligung gehabt Hätten? Die beiden Lolomobilfirmen 
haben, weil fie rechtzeitig am Plage waren, die Stromlieferung für die Ausjtellung befonmen, 
haben damit alfo eine bedeutende Unterjtüßung, machen vielleiht noch gar ein Geihäft. Die 
Bergmannmwerfe aber haben al3 neue Firma ein bejondere3 Sünterefle daran, der Welt zu 
zeigen, daß ihre Fabrikation vieljeitig genug ilt, um fie bei Tibernahine größerer Arbeiten von 
den drei alten zu eimem Ninge vereinigten Kirmen unabhängig zu maden. 
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Aber auch unter diefen wird mander fih fagen: Ob du Stunden gewinnt, ift 
zweifelhaft; ganz filher aber madjft du die KKonfurrenz auf dein Sondergebiet auf- 
merlfam. Das kann jehr wohl der Brund jein, weshalb der dänische Boot3motor fehlt. 

Sieht man in der Brüffeler Ausftellung von den fogenannten Nitraftionen, 
den Rutſchbahnen, Negerdörfern, der Stermefje (Kirmes), ab, ebenfo von den 
Keitaurantd, den Händlern mit Stleinigkeiten, Poftfarten, Süßigkeiten u. dgl., 
dann bleibt für den ernithaften AusftellungSbefucher verzweifelt wenig übrig. Bon 
den Ausftellungen erotifher Staaten farın man aud) einen guten Teil ald bloße 
Schauftellung für die Neugier, veranlagt durch die Eitelkeit zu glänzen oder das 
Bedürfnis, die reditwürdigfeit des Landes in ein gutes Licht zu rüden, betrachten. 
Einige von diefen Zandesabteilungen find allerding3 aud) durchaus ernft zu nehmen: 
o find 3. 8. die fehr hübjchen Pavillons Brafiliend und der Kanadilhen PBacifichahn 
offenbar darauf berechnet, durch den Hinweis auf den Reichtum der vertretenen 
Länder an Bodenproduften und Mineralihägen zur Einwanderung anzuregen. 

* ® 


Es iſt ja möglid), daß Berlin, die Stadt erniter Arbeit, die nicht nur politifch 
die Hauptitadt eines großes Neiches, jondern aud, was in diefem Falle noch 
wichtiger, der Mittelpunkt eines gewaltigen Abjatgebiete8 für Erzeugnifje der 
Zandwirtihaft und Snduftrie ift, daß diefes Berlin eine größere Anziehungsfraft 
auf ernfthafte Ausfteller und Ausitellungsbejucdher ausüben würde al da3 leicht- 
lebige Klein-Paris, wohin die Leute gehen, um fi) zu amüfieren. Sedenfalls 
aber ilt e8 verfehrt, wenn, wie e8 in der Zageöprefle gejchehen ift, auß dem Erfolg 
der deutfchen Abteilung auf der diesjährigen Augftellung in Brüffel Anlaß genommen 
wird, Berlin ald Ort für eine fünftige Weltausftellung in empfehlende Erinnerung 
zu bringen. Sehen wir mal von den politischen Eiferfüchteleien ab, die einer &rogmadt 
heute die Weltaugjtellungsfreudigfeit verderben müflen; von der Preßhege, Die 
aweifello8 auf da3 beitgehaßte Deutfchland niedergehen würde, und fragen wir ung: 
Was fünnte ausländifche Ausfteller wohl zu einer Beteiligung in Berlin bewegen? 
Die Abjagmärfte in Europa find in ziemlich feiten Händen. CS wird folde Märkte 
weder zu erobern noch zu verteidigen geben. Sn diefer Beziehung wird irgendein 
füdamerifanifcher Staat größere Anziehungskraft Haben al8 Deutihland oder ein 
anbere3 europäifches Land, wie denn auch jeßt fchon die Ausitellung in Buenos 
Aire3 von manden europäifchen Staaten beifer befchidt fein fol alö die in Brüflel. 

E3 ift nötig, daS Gebiet einer Ausstellung örtlich oder fachlicd) zu begrenzen, 
wenn man Nütliches Teiften will. Ein gutes Beifpiel für die örtliche Begrenzung 
ift die augenblidlih in Allenftein in Oftpreußen ftattfindende Eleine Augftellung. 
Eine einzelne Provinz Hat beitimmte Bedürfniffe. Der Augfteller weiß, was er 
mit Ausfiht auf Erfolg Binbringen fann. So entiteht ein abgerundetes Bild. 
Der Ausftellungsbefudher aus der Provinz fann fi) mit verhältnismäßig leichter 
Mühe über den Stand der für ihn wichtigen Fragen, über Bezugsquellen zur 
Befriedigung feiner Bedürfniffe unterrichten, der Auswärtige gewinnt ebenfo leicht 
einen UÜberblid über die Gejchäftslage der Provinz. Einen libergang zu den 
fachlich begrenzten — den Fadhausftellungen — bieten diejenigen Ausftellungen, 
bei denen die örtliden ®renzen weniger mit Rüdfiht auf die Befucher al3 viel- 
mehr für die Ausfteller gezogen find. So bat bei der Außftellung zu Düjjeldorf 
im Bahre 1902 die Einfhränfung auf in Rheinland - Veftfalen Hergeitellte Waren 
zur Solge gehabt, daß im wefentlihen eine Yahausitelung für Hüttenweſen, 
Groß-Eifen- und Mafchineninduftrie entitand, die viel bedeutender und von größerem 
wilfenfchaftliden und Fünftleriichen Werte war, nicht nur als die deutiche Abteilung, 
fondern al8 die ganze Augftellung in Brüffel überhaupt. 

Grengboten III 1910 45 
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Was fih mit eigentlichen Zachausitellungen erreichen läßt, lehrt die Erinnerung 
an die Gartenbau -Außitellung von 1897 in Hamburg, an die Schuh- und Xeder- 
Ausitelung von 1908 in Berlin. Bei folhen Beranitaltungen findet der Bejucdher 
in der Regel lüdenlos alle, was ihn angeht. Er bat ji nicht dur einen Wuſt 
ihm völlig gleichgültiger Segenjtände Hindurchzuarbeiten und überfieht daher 
weniger leicht jolde Dinge, die für ihn von Wichtigkeit find. Leider werden 
folhe zachausitellungen, wenn fie nicht grade Sport betreffen, fait jtet3 in engem 
nationalen Rahmen gehalten — leider —, denn auf ihnen wäre ein Vergleich der 
Leitungen verfchiedener Länder auf beitimniten Gebieten am leichteiten durd- 
zuführen. Auf einer internationalen Ausjtelung von Mafcdhinen zur Metall-, 
Holz- und Steinbearbeitung dürfte 3. B. Nordamerika nicht fehlen; wer lich da 
drüdt, erflärt fich für befiegt, während auf der Weltausftellung faum der Hundertite 
auf fo etwas achtet. Allerdings wird man fich noch überlegen müffen, ob ohne 
den Weltaugjtelungstamtam genug Gutes und Bollftändiges zufammenzubringen 
ift. Sonit laßt man die Sade befjer ganz. 

CıHlieglih fei darauf BHingewieien, dap eine Außitellung ein Geichäft ift. 
Wer fie veranitaltet, erhofft von ihr mittelbaren oder unmittelbaren Gewinn, und 
wer al3 Außfteller oder Bejucher bar bezahlt, braucht fi) nicht außerdem nod) 
erfenntlid zu zeigen. Das Gerede, daß Deutihland „ich revanchieren“ müfje, ift 
aljo völlig Haltlog. Wer fo jpricht, zeigt außerdem, daß er die Austellung nicht al 
Mittel zur Förderung der Kultur, fondern — wie der Berliner fagen würde — 
als Feetz anfieht. 


Der Berkauf der Brandenburg-Klaſſe. Unterm 3. Auguſt wurde ſeitens 
des türkiſchen Miniſterrates der Ankauf der zwei Linienſchiffe der Brandenburg-Klaſſe 
„Weißenburg“ und „Kurfürſt Friedrich Wilhelm“ beſchloſſen und der Kauf am 
6. Auguſt in Berlin durch einen türkiſchen Würdenträger um die Summe von 
9 Millionen Mark für jedes Schiff rechtsverbindlich gemacht. Die Bürgſchaft für 
die Abzahlung iſt ſeitens der Deutſchen Bank geleiſtet worden, bei der bekanntlich 
die Millionen des entthronten Sultans Abdul Hamid deponiert ſind. 

Für die Türkei bildet dieſer Ankauf ein nicht genug hoch einzuſchätzendes 
maritimes Übergewicht über das in der Kretafrage feindſelig gegenüberſtehende 
Griechenland. Für das Deutſche Reich liegt in dem Ankauf der beiden Schiffe 
durch die dem Dreibund befreundete Macht um ſo mehr ein ſchlagender Beweis 
für die Anerkennung, der ſich der deutſche Kriegsſchiffbau und die geſamte deutſche 
Flotte allſeitig im Auslande zu erfreuen haben, als der Ankauf auf Grund warmer 
Empfehlung eines ehemaligen engliſchen Admirals vor ſich gegangen iſt, der zur 
Reorganiſation der türkiſchen Marine in die Dienſte der Türkei übergetreten iſt. 
Für die deutſche Marineverwaltung erwächſt aber aus dem Ankauf eine ſehr zu 
ſchätzende und kaum erwartete Rückeinnahme von 18 Millionen Mark. Da aber 
das Linienſchiff „Kurfürſt Friedrich Wilhelm“ bislang als Stammſchiff der Rejerve- 
diviſion der Oſtſee in ſtändigem Dienſte geſtanden hatte, tritt an ſie auch die 
brennende Frage einer Neubeſetzung dieſer hochwichtigen Funktion heran. 

Zur Verfügung hierfür ſtehen, nachdem einerſeits die acht Küſtenpanzerſchiffe 
der Siegfried-Klaſſe definitiv aus der Liſte für Wiederverwendung im ſtändigen 
Dienſte geſtrichen find, anderſeits bezüglich der beiden andern Schiffe der Brandenburg⸗ 
Klaſſe „Wörth“ und „Brandenburg“ eine Neigung der Türkei zu weiterem Ankauf 
zu erkennen gegeben wurde, nur noch zwei Schiffe der vor kurzem erſt moderniſierten 
und verſtärkten Kaiſer⸗Klaſſe, nämlich „Kaiſer Karl der Große“ und „Kaiſer Wilhelm 
der Große“, dann aber auch zwei erſt unlängſt außer Dienſt geſtellte Schiffe der 
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WittelSbach-Klaite, nämlich „Wettin“ und „Wittel&bach”, zur Verfügung. Wird für 
Keubefegung der Refervedivifion der Nordfee die Staiferklaffe nod .al8 genügend 
erachtet und dem Stammidiffe in analoger Reife, wie folches bei der Neferve- 
divijion der Dftfee in der Beltinnmung de3 Linienfchiffes „SKaifer Friedrich III.“ 
al3 Stammjdiff und „Kaifer Wilhelm der Große“ als Beifhiff vor fi) gegangen 
ilt, ein Beifchiff beigegeben, fo ift damit die gejamte Kaifer-Stlaffe — Linienfdiff 
„Kaiſer Barbaroffa“ ift noch beim I. Gefhhiwader der Hochleeflotte eingeteilt — 
wieder in ftändigem Dienfte in Wiederverwendung. Wird aber dagegen die 
Wittelsbach-Klaſſe als für Stammidiifbefegung mehr geeignet bevorzugt, fo tritt 
damit da3 Beitreben der oberiten Marinebehörde zutage, aud) in die Refervedivilion 
der Nordjee höherwertiges Kriegsichiffmaterial einzuftellen, alg dies in jener der 
Ditjee der Zal war. In jedem alle aber tritt eine ganz bedeutende Mebrung 
des bienfipräjenten Mannjchaftsitandes in der Referveformation ein und ift bei 
Beigabe eined Beilhiffes Hiermit die Gefegesbeitimmung des TFlottengejeges 1900 
bezüglich der Refjerveformation wenigftens biß zur Hälfte (vier Schiffe ftatt adjt) 
in Straft getreten. | 

Wie von glaubwürdiger Seite weiter verfichert wird, fol dem Anfaufe der 
beiden Schiffe von Seite der Türkei no) ein weiterer Ankauf der beiden nod) 
reitierenden Schiffe der Brandenburg-Slaffe „Wörth und „Brandenburg“ auf dem 
Fuße nachfolgen. Zür die Türkei würde diefer weitere Ankauf die Aufitellung 
eine Grunditodes für die beabfihtigte Marinereorganifation bedeuten und zugleid) 
ihrer Marine ein für die innern und äußern Berhältnifle der Türkei völlig auS- 
reihenden Sefechtöfraftzumachd verleihen. Für die deutiche Marine war zwar die 
Bedeutung der Brandenburg-Klaffe nur mehr von untergeordneter Natur, da foldhe 
infolge ihrer geringen Schnelligkeit von nur fiebzehn Seemeilen in der Stunde zu 
einem gemeinfaınen Operieren mit einer höherwertigen Linienjhiffsdivifion nicht 
mehr vereinigt werden fonnte und außerdem im Ernftfalle die ein unverhältnis- 
mäßig bobes Kohlenquantum erfordernde Brandenburg-Divifion Do nur mehr 
vier Seditel der Gefechtäfraft eines einzelnen Schiffes der Naffau-Slafle oder 
des „von der Tann“-Typs aufzumeilen Hatte. Immerhin aber würde durd) da8 
Ausfcheiden der gefamten Brandenburgdivifion eine Schwächung der Gefamtitärfe 
ber deutichen lotte eintreten und damit der Marineverwaltung die unabweisbare 
Pit erwachlen, mit Hilfe der unerwarteten und eventuell auf 36 Millionen Mart 
fi fteigernden Rüdeinnahme für entjprehende Ausgleihung diefer Gefechtstraft- 
minderung Sorge zu tragen. Hier würde nun die jehr delifate Yrage brennend 
werden, ob diefe Außgleihung der Gefehtsfraftminderung durd) fofortige Stapel- 
legung neuer Schiffe oder dur Abivarten eines hierzu geeigneten Zeitmomentes 
vor fi) gehen fol. Für Jofortige Stapellegung fpricht die eingetretene Schwächung, 
dagegen aber ſpricht die Rückſichtnahme auf die derzeitige lberanftrengung der deutfchen 
Kriegſchiffsbauwerften bis 1912 durch ſtaatliche Aufträge. Für Abwarten eines 
geeigneten Zeitmomentes ſpricht auch der Umſtand, daß im Jahre 1912 ohnehin 
die Stapellegung von vier großen Schlachtſchiffen (Linienſchiffen und Panzerkreuzern 
auf eine ſolche von nur zwei herabgeht, und ferner, daß im Zuwachs von Zins 
und Zinſeszinſen aus 36 Millionen Mark im Vereine mit der nur ratenweiſe 
erfolgenden Abhebung der einzelnen Summen ſich die Möglichkeit ergeben dürfte, 
ohne Einbringung einer Marineforderung und eines neuen Flottengeſetzes, in den 
Jahren 1912, 13, 14 neben den durch Marinenovelle 1908 geſetzlich gewordenen 
Erſatzpanzerkreuzern für die Herta-Klaſſe je einen zweiten Erſatzpanzerkreuzer auf 
Stapel zu legen und die Mittel für die Bauvollendung dieſer drei vorzeitig auf 
Stapel gebrachten Panzerkreuzer erſt 1914/15 vom Reiche nachzufordern. 
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Welcher Weg nun aud) eingeichlagen würde, um die Gefechtäfrafiminderung 
auszugleichen, jo darf mit Gicherheit von unferer jo Hochitehenden Marine- 
verwaltung erwartet werden, daß aus der unerwarteten Rüdeinnahme aud in 
bezug rechtzeitiger Stärfung der Hochjeeflotte das Geeignete getroffen werde und 
wo e8 nur immer möglid) ift, in die Wege geleitet werde, da einzig richtige 
Erjagb auverhälinis für jeh8undfünfzig große Echladhtichiffe bei einundzwanzigjähriger 
Dienftzeitdauer, nämlich die Stapellegung von jährlich drei Erfagbauten, für Die 
nädjfte Zukunft herbeizuführen. 


Brentano und Steinle Sn pietätvoller und feinfinniger Weife hat der 
Sohn und Biograph Edward von Steinles, der Frankfurter Yuftizrat Dr. Alphon3 
Maria von Steine, int Sahre 1897 den zwifchen feinem Vater und defjen zsreunden 
gepflogenen Briefivechjel herausgegeben. 1908 ließ er und wieder einen flüchtigen 
Blid in den Löftlihen Schaf feiner Sammlungen tun, al3 er eine an die Malerin 
Emilie Linder gerichtete fehr intereffante, wenn auch höchft „bizarre“ Zeichnung 
Clemeng3 Brentano3 veröffentlichte. Nunmehr hat e8 Steinle in Gemeinihaft mit 
Alerander von Bernus unternommen, fämtlihe Zeichnungen und Bilder Edward 
von Steinle8 zu Dichtungen Brentanos zufammenzuftelen und gleichzeitig Die 
dazu gehörigen Dichtungen teiltweife unverfürzt abzudruden. („Eleniens Brentano 
und Edward von Steinle. Dichtungen und Bilder.“ Herausgegeben von Alerander 
von Bernus und Alphon? M. von Steinle. Mit dreißig ganzjeitigen Bildern. 
Kempten und München, Verlag Yo. Köfelfhe Buchhandlung.) E3 ift dadurdh ein 
Werk entitanden, daß jeden Freund ber beiden fongenialen Stünftler entzüden wird, 
auf da3 aber aud) weitere Kreife nadhdrüdlich Hingemwiefen feien. In dem Buche 
ergibt fi) ein prächtiges und anfchauliches Bild der künftlerifchen Wechjelbezichungen 
zwifchen Steinle und Brentano, die in Zeichnungen und Gemälden, in Dichtungen 
und Erzählungen Form und fünftlerifchen Augdrud gefunden baben. Die beiden 

Künftler gaben fich gegenfeitig wertvolle Anregungen, doch war meiftend Brentano, 
deffen Pbantafie unerfhöpflich Thien, der gebende Zeil. E83 mag’ für Steinle oft 
fhwierig gewejen fein, den Dichter von der Unmöglichkeit der bildneriihern Au8- 
führung aller feiner Sdeen zu überzeugen; trogdem ließ fich der Maler gern von 
dem viel älteren Dichterfreunde beeinfluffen. Die inneren Gründe des menjdlichen 
und fünftlerifhen Berhäliniffes zwiichen beiden Freunden befpridt Bernus in 
zutreffender Weife, den perfönliden und brieflihen Verkehr ſchildert Steinle kurz 
und anfhaulid. Wie der fiebenundgzwanzigjährige Maler in einer für Brentano 
außerordentlich bezeichnenden Art die Belanntichaft des falt jechaig Dahre alten 
Dichter8 madıte, Hat Steinle felbft befchrieben: 

„Sn München Hatte ich an PBrofejfor Schlotthauer einen Brief abzugeben 
und wurde in die Slodenfiraße 11 gewiefen. Sch Hatte feine Ahnung, daß 
Clemens bei diefem wohne. Bei Schlotthauer erfhien Hinter der Magd, welche 
mir fagte, daß ihr Herr nicht zu Haufe fei, ein breitfchultriger Mann mit 
bedeutendem Geficht, großen dunflen Augen und eifenfarbenen Xoden um bie 
Stirn; er hatte einen grauen Schlafrod an. „Wer find Sie?“ fragte er mid) 
mit fonorer Stimme. Mein Bedanfe war: Das muß Clemen3 Brentano fein! 
Al3 ich meinen Namen fagte, fprad) er: ‚„Rommen Sie zu mir berein!“ Er 
ging dorauf durch einen Gang in fein Arbeitszimmer, bat mid), die Zür nur 
anzulehnen, damit die Schwalbe, welde ihr Neft vor feiner Tür Hatte, durd 
Seniter und Zür der Stube fommen fönne. Er fchob mir mit dem Zuße einen 
Stuhl hin, nachdem er fich Hinter einen QTannenholztiich in feinen nur auf der 
linfen Seite mit einer Xehne verfehenen Stuhl gefegt Hatte... Clemens machte 
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mir nun wohl über eine Stunde lang eine jehr merfwürbige Schilderung feiner 
felbit. ALS er endete, waren wir ‘zreunde . 

Dad war im Sabre 1837. Nur fünf Jahre dauerte die Freundſchaft, 
denn bereits 1842 ſtarb der Dichter. Trotzdem waren die Wechſelwirkungen 
bedeutungsvoll für beide Künſtler; das zeigt die jetzt gegebene Zuſammenſtellung 
der Bilder und Dichtungen. Das vorliegende Buch, deſſen äußere Ausſtattung noch 
beſonders lobend hervorgehoben werden muß, iſt um ſo mehr zu begrüßen, als 
ein großer Teil der hier veröffentlichten, in Privatbeſitz befindlichen dreißig Bilder 

biſlang faſt unbekannt war. Heinz Amelung⸗Berlin 


Ein Jahrtanſend lateiniſcher Hymnendichtung. Eine Blütenleſe 
aus den Analecta Hymnica mit literarhiſtoriſchen Erläuterungen von Dr. theol. 
Guido Maria Dreves. — Nach des Verfaſſers Ableben revidiert von Clemens 
Blume. — Leipzig. O. R. Reisland 1909. 2. Bände. 18 M. 

Der Materialismus des neunzehnten Jahrhunderts hat ſeine Höhe überſchritten; 
eine geiſtige Bewegung macht ſich in den innerſten Zentren des Lebens fühlbar und 
an vielen Punkten der Peripherie ſpürt man ein erneutes Sehnen nach tieferer 
Deutung der Daſeinsprobleme. Im Religiöſen bekommt die Aufmerkſamkeit auf 
die Forſchungen der hiſtoriſchen Theologie eine Nuance, die über den Anteil am 
rein wiſſenſchaftlichen Ergebnis hinausgeht: ein leiſes Verlangen nach den reineren 
Urſprüngen beginnt aufzuwachen. Glückliche Funde aus den Frühzeiten des 
Chriftentums haben die alten Bilder erweitert und ſie — man möchte ſagen — 
aus ihrer theologiſch-philoſophiſchen Iſolierung gelöſt. So ſieht man aus den 
Fragmenten der frühen Sekten deutlicher, wie ſich der dichteriſche Genius der 
Völker, der Hebräer, Syrer, Kopten, Griechen, mit den chriſtlichen Ideen neu 
befruchtete und dieſe wieder durch das dichteriſche Gebild mit den noch lebendigen 
geiftigen Formen verſchmolz. Noch vor wenigen Monaten hat Harnack aus einer 
ſyriſchen Papierhandſchrift das von dem Engländer James Rendel Harris entdeckte 
jüdisch-Hriftlihe Pfalmbudh) aus dem erften Sahrhundert, die fogenannten „Oden 
Salomons”, herausgegeben, die ung den großen Fosinijchen Hintergrund der 
frühen driftliden Gnofi8 und ihre hohe dichterifche Kraft aufs neue zeigen. Eine 
befiere Erichließung der griehifhen Hymnen aus den erfiten Jahrhunderten 
nah Chrijti würde ung audb für dad weitaus michtigite Land der Antife 
gleihe Aufichlüffe geben, aber die deutfhe Willenihaft Hat fid — von den Arbeiten 
Wilhelm Meyers über den Rhythmus abgefehfen — in ben letten Jahrzehnten 
nod) faum mit ihnen beichäftigt. Selbit dem viel näher liegenden Hymnenihag 
der Iateinifhyen Kirche erging es ja nur wenig beffer. Nachdem Herder und Goethe 
feine große Schönheit aufgededt und die Romantiter fich begeiltert vor allem mit 
den mittelalterlihen Zeilen beichäftigt Hatten, waren etmaß jpäter die großen 
Sammlungen von Daniel und Mone erichienen, die aber ihrem fritiihen Apparat 
nach ungulänglich und al3 Deaterialfammlungen unvollitändig geworden find. Dennoch 
wurde diejes Gebiet der Titeratur in der zweiten Hälfte des neungehnten Bahrhunderts 
nur wenig beftellt und feine Anftrengungen gemacht, den Stoff zu einer Geidhidhte 
der Hymnodie zu jammeln. Dies ift um fo auffälliger, wenn man den großen 
Einfluß bedenkt, den die mittelalterlihe Tateinifche Dichtung auf die mittelhoch- 
beutiche ausgeübt Hat; ohne jene ift die Entwidlung diefer nit völlig zu 
verftehen und man fönnte die lateinifche die ältere Schweiter nennen, weldje vor 
und neben ber jüngeren fon alle Kormen entwidelt, deren Reichtum ung bei diejer 
entzüdt: ja, in nod) tieferem Sinne ift die Iateinijche Lyrik eine notwendige Er- 
gänzung der mitteldochdeutfchen, denn wenn der Minnepoefie des Mittelalterd mit 
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vielem Recht eine zu große Leichtigkeit des Stoffes und ein zu kleiner Umfang 
der ſeeliſchen Erlebniswelt vorgeworfen wird, liegt der Grund in dem gleichzeitigen 
Parallelismus der religiöſen Dichtung, die für ſich die Erhabenheit des geiſtigen 
Vorwurfs und darum auch die größere Wucht der dichteriſchen Gebärde in An— 
ſpruch nahm. Daß ſie trotzdem bei uns noch nicht die verdiente allſeitige 
Erforſchung erfuhr, und ſelbſt ein ſo gutes franzöſiſches Werk über fie von 
Ulyffe Chevalier (Poesie liturgique traditionelle de l’eglise catholique en Occident) 
in Deutfchland nur wenig beachtet wurde, liegt — von religiölen Gegenjägen 
abgejehen — vielleicht daran, daß fie eine Art Grenzgebiet zwiichen der germa- 
nifchen, romanifchen und Hlaffiihen Philologie darftelt. E38 war daher ein Glüd, 
daß fie in der alten Kirche felbit eine erneuerte Pflege fand und der Provinzial 
der deuffchen Orbensprovinz im Jahre 1886 den Sefuiten Guido Maria Dreves 
mit der Ausarbeitung einer Gefchichte der Hymnen betraute; in mehr al3 zwanzig 
Sahren bat der Foricher den Stoff dazu in Ardiven und Bibliothefen Europas 
gefammelt und — jpäter mit feinem Mitarbeiter Clemen? Blume — in den 
Analecta Hymnica niedergelegt. est erjcheint nach feinem Tode und von jeinem 
Nahfolger Blume revidiert und ergänzt eine Blülenleje auß diejen Analeften, die 
ein Sahrtaufend Tateinifcher Symnenditung, vom vierten 6i8 fünfzehnten Iahr- 
Hundert, umfaßt und in ihrer Auswahl SKennerfchaft und feinen Zaft verrät. Dabei 
beihränft fich die Auswahl nit ausjchließlih auf die Analeften; aud) die Älteren 
Sammlungen find herangezogen, fo daß „ein Bild des Gefamten und Großen‘ 
vermittelt wird. Das Hauptgewidht ift auf die Zeit der rhythmisch vollendeten 
Dichtung des zwölften und dreizgehnten Jahrhundert8 gelegt und von allen Dichtung$- 
arten, dem Hymnuß, der Sequenz, dem Tropus, dem geiftlihen Lied und dem Reim- 
gebet, Broben oder wie bei den Pjalterien und Reimoffizien wenigitens Zeile von 
ihnen aufgenommen worden. Die Gliederung de8 ganzen Stoffe ift bei der 
Schmwierigfeit diejeg Problem3 eine glüdlihe zu nennen. Der erite Band enthält 
die Hymnen, deren Berfafler mit Namen befannt find, und ordnet diefe in 
hiftorifcher Reihenfolge, fo daß ein ganzes Dihtungs-Iahrtaufend vor unjerm 
Bli vorüberzieht. Mit dem vierten, dem glänzenden Sahrhundert der römijchen 
Spätzeit beginnt der Reigen. Damal3 wurde der heidnifhen Dichtung noch einmal 
in Nonnos (Dionyfiafa) und Claudian Glanz und Fülle; auf cdhriftlicher Seite 
bildeten Männer wie Athanafius Bafilius, Chryfoftomus, Hieronymus und 
Auguftinus alle Zeile der neuen Theologie, Philofophie und Gefhichte au. In 
der Poelie ſchuf Invencus das bibliſche Epos, PBaulinus von Nola die poetifche 
Regende und Hilarius, Ambrofiug und PBrudentiuß fangen die eriten Tateinifchen 
Hymnen, die in ihrem firengen und einfachen Gefüge fogleidh den römischen Geift 
verrieten, der die Völker awang; nur in den Anfängen Elingt noch zuweilen die 
Erinnerung an den griedifchen Urfprung und die Slut orientalifher Sonnen- 
Hymnen durd. Mit dem Bordringen der Slirche drang aud) der lateiniſche Hymnus 
über ganz Europa. Sn den folgenden Sahrhunderten finden wir die Haupt- 
produktion in Spanien und fyranfreich; aber nirgend3 erhebt fie fi) über die 
Schönheit de3 Anfangs. Erſt als Notker der Stammler (F 912) der Dichtung in 
der Sequenz neue Möglichkeiten geöffnet hatte, die dem neuen germanifdhen Sprad)- 
geilte auf rhythHmiich-mufifaliichem Wege ein volleres Einftrömen geftatteten, den 
Keim ausbildeten und den Hymnu3 von der antifen Metrif loslöften, begann 
langjam jene wundervolle Blütezeit heraufzufleigen, die in der hohen Gotif gipfelt 
und der Welt durdy) Dichter wie Hildebert von Lavardin, Adam von St. Viktor, 
Z<homa3 von Aquin und Thomas von Gelano die jchönften Hymmen fchentte. 
Wie die mittelhochdeutfche verliert fih dann im vierzehnten und fünfzehnten Sahr- 
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Hundert aud) die Tateinifshe Dichtung immer mehr in metriiche Spielereien, wenn 
auch) ein Name wie der Jacopone da Zodis, der wahricheinlich da3 Stabat Mater 
Dichtete, nod) weit über die Deenge ragt. Die Renaiffance und das ZTridentiner 
Konzil entzogen dann der liturgiihen Dichtung die Leben3bedingungen, indem 
fie dem römifchen Ritus die Alleinherrichaft gab, alfo die verfchiedenen Diözejanriten 
und mit ihnen die germanifhen und die belebenden Bolfselemente ausfchloß und 
nur in der Bentrale eine unmögliche Wiederbelebung der antifen Metren verfudte. 
Der zweite Band enthält die Hymnen unbefannter Berfaffer, und wie die befannten 
Dichter mit einer fnappen Biographie und Bibliographie find bier die einzelnen 
Hymnen mit einem furzen Begleitwort zur Orientierung über Beit und Herkunft 
verjehen und nach ihrem Inhalt in der Reihenfolge der kirchlichen Feitzeiten geordnet. 
Durd) diefe Anlage, die in der fyftemaliichen Gliederung der gejamten lateinischen Lyrif 
durch Dreves (Bd. Vorivort) ihre nähere Erklärung findet, befommen wir ein Bild 
davon, wie die Öymnendidhtung mit dem ganzen fulturellen Dajein deg Mittel- 
alter3 verflochten it. Im Mittelpunft des geiftigen Lebens ftand damal3 da3 
euchariltiihe Opfer und da3 öffentlihe Stundengebet; in der jüngften Zeit Haben 
die beiten Lehrer der Kunftgejchichte (3. 3. Wölfflin) die Notwendigfeit erfannt, von 
Diefem Zentrum au8 die ganze mittelalterliche Kunftgefchichte, Architektur wie Malerei 
und Bildnerei, zu betrachten, um ihre Einheit und lebendige Eymbolif zu erfaffen. 
Für die Iateinifche Poefie gilt DiefeNotwendigfeit ebenfojehr. Die Feftzeiten des Ktirchen- 
jahres mit ihren wechjelnden religiöfen Motiven und dem Wechlel der PBerfonen, 
die zu ihnen in Beziehung gejegt waren, Schlangen fich al3 bunter Strang um Die 
immer gleihe Mitte, wie die Zeiten des Jahres wandelt fi) au) um einen feiten 
Stern der Inhalt der Stundengebete und -gefänge de3 Tages, und dem dichterifchen 
Ingenium war aljo die Aufgabe gejtellt, in der weiten Gebundenheit deS Stultes 
zugleich deilen Mannigfaltung nad) Zeiten zu ergreifen und im bymnifchen Gebild 
darzuftelen. Die Löfung diejes Problem3 fehen wir Hier in den Werfen felber, 
und man braucht nur an da Veni Sancte Spiritus oder daS Ave, maris stella 
zu erinnern, um die Schönheit vieler diejer namenlojen Lieder ermeifen zu laffen. 
Wir hoffen nach dem anfangs Bejagten, daß diefe Blütenlefe zur rechten Zeit er- 
Schienen it; neben den Gründen, die wir erwähnt haben, trug wohl vor allem der 
naturalütifche Zug der legten Sahre dazu bei, daß den bHymnifchen Gefängen fo wenig 
Aufmerkſamkeit gewidmet wurde; da diefe trübe Welle Iangfam verebbt und der Geift 
wieder an höheren und reineren ;sormen Gefallen zu finden beginnt, wird man 
auh die Schönheit diefer Dichtung wieder lieben lernen, von der Herder 
fagte: „Die Hymnen der mittleren Zeiten find voll von dDiefen goldnen 
Bildern, in die unermeßliche Bläue ded Himmel3 gemalt. Sch glaube nicht, daß 
e3 Ausdrüde füßerer Empfindungen gebe, ala die bei der Geburt, dem Leiden und 
Tode Ehrifti, bei dem Schmerze der Maria, bei ihrem Abichiede aus der Sicht- 
barfeit, oder bei ihrer Aufnahme in den Himmel und bei dem freudigen Singange 
fo manden Märtyrer, bei der jehnenden Geduld jo mander leidenden Seele, 
meifien3 in den einfachlten Silbenmaßen, oft in Sdiotismen und Solözißmen des 
Affeft3 geäußert worden. — Wilder Silbenmaße bediente man fich dabei nicht; 
vielmehr äAußerft anftändiger und fanfter. Selbit daS verzüdte Metrum des 
fogenannten Pervigilii: Eras amet, qui numquam amavit (Morgen liebe, wer 
niemal3 geliebt), da3 in den Hymnen oft gebraudt it, erhält in ihnen einen 
Zriumpbton und eine Würde, die ung gleihfam aus ung felbit Hinaugjegt und 
unjer ganzes Wejen erweitert.“ (1795.) Dr. $riedrih Wolters 
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Berantwortlich George Cleinow in Berlin⸗Schöneberg. (Herr Dr. Paul Mahn befindet ſich auf Reifen.) 
Verlag der Grenzboten G. m. b. H. in Berlin SW. 11. 
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Stellennachweis. 

(Aus der Tages⸗ und Fachpreſſe.) 
Anfragen zu richten unter Beifügung von 
Rückporto an die Geſchäftsſtelle der „Grenz— 

boten“, Berlin SW. 11. 


A. für Akademiker. 


56. Oberlchrer, Oberrealihule Neuß, DOjtern 1911. 
(Neuere Spraden.) 

88. Bürgermeifter, Tönning, 11. Jan. 1911 (3600 M.). 

89. Hausiehrer, Theologe, 1. DOMt., Pommern. 

92. Hauslchrer, für 11 jähr. Knaben, Brandenburg. 

98. Seemannspaftor, (2400-800) M.) England. 

102. 2 Oberfehrer, Oberrealichule, 1.4. 11, Pommern. 

103. Oberlehrer, höhere Lehbranitalt,” Dftern 1911 
(3000-6000 M.), Provinz Sadjen. 

104. Bfarrer jofort, Rommern. 

105. Hauslehrer, Reformgymnafium, 1.10. reip. 1. 11., 
Weitpreußen. 

106. Hausichrer (ev., Theologe oder Philologe) jofort, 
Schleſien. 

107. Bürgermeiſter, 1. 11. 10. (8000 M.), Rheinland. 


B. Für penſionierte Offiziere. 


67. Offizier, jüngerer, (Stenographie, Schreibmaſchine) 
f. induftr. Unternehmen. 

73. Neifender, Weit-Deutihland, 1. Oftober. 

81. General-Agent, Feuer-Berfiherungs:Gejellichaft, 
Aachen, 1. Januar 1911, hoc) dotiert. 


C. £ür Damen. 


82. Erzieherin, gepr., Mufit, 1. Oftober. Cchlefien. 
84. Erzieherin, Mufit, Latein, 1. Oftober. Pommentt. 
91. Erzieherin, gepr., ev., Mufit (800 M.), 1.10. Poſen. 
94. Erzieherin, gepr., ev., Franz., Muſik, 1. 10., Oſtpr. 
95. Erzieherin, jüng., ev. Engliſch, Muſik, Schleſien. 
96. Erzieherin, jüng., energ., für bald, Weſtpreußen. 
97. Erzieherin, gepr. (Franz. im Ausland erlernt), 
Dftober, Ditpreußen. 
98. Engländerin, Franz., 1. 10., Pommern. 
99. Hauslchrerin (Stud. bevorz.), 1. 10., Pommern. 


100. Xehrerin, höhere Privat-Mädchenfdhule (Engliich) 
(1200 M.), 1. 10., R.-R. 
101. Erzieherin, ev., 1. 10., Brandenburg a. 9. 


Stellen- Gefuche. 
Biß zu 8 Zeilen 2 M., jede weitere Zeile 1 M. 


Dr. pbil. („mit Auszeihnung“) fucht dauernde Ber» 
wendung im Schul- oder Bibliothelödienft oder 
in der Breffe. Anfragen unter B. 3.819 an bie 
„Srenzboten“, Berlin SW. 11. 


Oberleutnant a. D., 34 Jahre alt, evang.. verheiratet, 
jucht Lebensitellung. Gejhäfts- und jhriftgewandt, 
Drganifationstalent, audgeftattet mit großer Arbeit?» 
fraft und Schaffensluft, auf einer Handelsichule in 
Buchführung aller Art und SHandelslehre unter: 
richtet, großes Berftändnis im Umgang mit Unter» 
gebenen, Angeitellien und Arbeitern. Staution. 
Empfehlungen ftehen zur Seite. Angebote unter 
9.715 an die „Örenzboten“, Berlin SW. 11, erbeten. 


Ber Anftellung im 


Rommunaldienst 
jucht 


annonciert in den 


„‚Kommunalfinanzen‘“ 


(Halbnonatsidrift). 


Derlag und Grpedition 


Berlin SW. 11, 
Bernburger Straße 224/23. 





An die verehrlichen Salem Aleikum-Raucher ! 


Infolge der den Bedarf in brauchbaren Tabaken nicht deckenden 
türkischen Rohtabakernten der letzten Jahrgänge sehen wir uns vor die 


Frage gestellt, entweder die 


ualität zu verschlechtern. oder den 


Detailpreis der Salem Aleikum- Cigarette Nr. 3 um einen halben Piennig 
zu erhöhen. Da der grosse Konsum nur auf der guten Qualität dieser 
jeder bestechenden Ausstattung entbehrenden Cigarette beruht, konnten 
wir uns in Anbetracht des wachsenden Verständnisses, welches das 


p. t. Publikum Qualitätsci 
entscheiden und wir 
Salem 


* „tr — — 
— * zu handeln. 
ge" Nr. 


— — 


——— entgegenbringt, nur für das letztere 
lauben, damit im Interesse aller Qualitätsraucher 
eikum nn in der alten feinen Qualität unter 


zu4 5 6 8 10 Pi. d. St. weitergeführt. 


Fabrik-Ansicht. 





Orientalische Tabak- ss Inhaber: Hugo Zietz, 
und Cigarettenfabrik „YENIDZE ’ Dresden. 


SHür vorjtehende Inferate verantwortlih: Karl Schulze in Berlin« Schmargenbdorf. 
Drud: „Der Reichsbote“ &. m. b. H. in Berlin SW, 11, Deflauer Straße 37. 





Die Sage in Ungarn 


ie Gejchiclichkeit der Magyaren, immer einen tadellofen parla- 
mentarif hen Aufmarfch auszuführen, mas in Dfterreich regelmäßig 
mißriet, hatte ihnen im Verlauf der Jahre einen Einfluß gefichert, 
A der eine Gefahr für die Monarchie zu werden drohte. Seitdem 
aber ihre filbenjtecheriiche Politif, durch folche Erfolge übermütig 
gemadt, einen Konflikt mit der Krone heraufbefhmwor und in der Heeresfrage 
eine unzmweideutige Niederlage erlitt, ift die KrifisS überwunden. Das Land hat 
bereit3 daS „unparlamentarifhe” Minijterium Fejervary über fich ergehen lafjen 
müffen, und das darauffolgende jogenannte Koalitionsminifterium, das fi 
angeblich auf die die Trennung von Dfterreich fordernde Unabhängigfeitspartei 
jtüßte, hat einem zum eriten Male beiden Neichshälften gerecht werdenden 
Ausgleiche zugeitimmt, der Ungarn vorläufig bi8 1917, aber aller Vorausficht 
nad) länger, an Dfterreih bindet. Das Hingt fchon einigermaßen wie ein 
Treppenwih der Weltgefchichte. Aber die aktive Bolitif, in die Ofterreich-Ungarn 
endlih durch die Annerion von Bosnien und der Herzegowina eingetreten ift, 
bat es den Magyaren für alle Zukunft unmöglich gemacht, ihre bisherige Raub- 
politif gegen Lfterreich weiter zu betreiben. Die neuen Berhältniffe verlangen 
eine ftraffere Zufammenfaffung der Monardie, das zeigt fi deutlih in 
einem anderen Berhalten der Krone. Nach der pragmatifhen Sanktion tit ihr 
die Hoheit über die äußere Politif und die Armee ausfchließlich vorbehalten, 
für die wirtfchaftlihen Beziehungen der beiden Neichshälften war die gleiche 
Einheit nicht ausgefprochen worden. Daran hatte Kaifer Franz $ofeph bis in 
die neuefte Zeit mit der peinlichften Genauigkeit feitgehalten. Die Einheit der 
Armee und feine militärifhen Hoheitsrechte hatte er in dem Armeebefehl von 
GChlopy am 16. September 1903 mit Entfchiedenheit gewahrt, in den mirt- 
ihaftlihen Ausgleichsitreit zwifchen beiden Neichshälften griff er aber nicht ein. 
Grenzboten III 1910 46 
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In dieſer Haltung ift in den legten Jahren eine unverfennbare Anderung ein- 
getreten. Schon bei den Ausgleichsverhandlungen 1906/07 hatte die Krone 
nit nur den dringenden Wunfh für das Zuftandelommen ausgeiprochen, 
fondern der Kaifer hat im September 1907 bei den entjeheidenden Berhand- 
Iungen aud) mehrfach vermittelnd eingegriffen. Noch deutlicher trat dies hervor 
zu Anfang des ahres 1909, wo der Monarch die Forderung einer befonderen 
ungarifhen Banf, die allerdings den Anfang der wirtfchaftliden Trennung 
bedeutet hätte, in jeder Form ablehnte. 

Die Aufgaben, die Heute der habsburgifchen Monarchie gejtellt werden, 
vertragen eine weitere Verfchärfung der Zweiteilung nicht mehr, und e3 bejteht 
fein Zweifel darüber, daß die Ungarn mit der entichiedenen Gegnerjchaft der 
Krone zu rechnen haben würden, wenn fi) bei ihnen wieder Strömungen in 
den Vordergrund drängen follten, die au nur auf die wirtichaftliche Trennung 
binzielen. Das weiß man jenfeitS der Leitha au ganz genau, und trogdem 
wurde der „König“ bei feiner Anmefenbeit in Budapeft im uni mit außer: 
gewöhnlicher Wärme aufgenommen, und das neue „unparlamentarifhe” Mini» 
fterium Khuen-Hedervary erhielt durch die Neuwahlen eine Mehrheit, die noch 
die Koloman Szells übertrifft, al3 er 1900 die Nationalpartei mit der liberalen 
Partei vereinigt hatte. Diefe auffällige Wandlung, nachdem noch bei den Wahlen 
von 1906 die Kofjuthpartei allein die Mehrheit im Abgeorbnnetenbaufe erzielt 
hatte, dürfte auch in weiteren Streifen den Wunfch nahelegen, die für den gegen- 
wärtigen Zujtand entjcheidenden Beweggründe Flarzulegen, aber auch die Wahr- 
f&heinlichkeit feiner Dauer zu unterfuhen. Ausführlicderes über die ungarifchen 
Partei- und PBarlamentsverhältniffe, über den Sturz der liberalen Partei und 
den Beginn der Regierung des fogenannten Koalitionsminifteriums ift bereits 
in den „Srenzboten“ (1904: 50, 51; 1905: 51, 52; 1908: 15) mitgeteilt 
mworden; e3 fei hier darauf verwiefen, um ausführlichere Wiederholungen und 
Erflärungen zu vermeiden. 

ALS die jogenannte Koalitionsregierung am 9. April 1906 die Leitung der 
Geichäfte übernahm, um die in Ungarn allein herrfchende politiihe Clique nad) 
dem Stabinett Fejervary wieder ans Staatöruder zu bringen, batte fie der 
Krone gegenüber beitimmte Verpflihtungen eingehen müfjen, unter denen das 
einftweilige Fallenlaffen aller militärifhen Forderungen und die Einführung 
des allgemeinen Wahlrecht3 die wichtigsten waren. Die eritgenannte Verpflichtung 
war von der ungarifhen und der die magyariihen Beitrebungen auf parla- 
mentarifhe Machterweiterung begünftigenden Wiener Prefje alg großer Erfolg der 
Koalition auspofaunt worden, während fie Doch bloß die von der Krone gewährte 
goldene Brüde bildete, über die allein die Parteiführer der bisherigen DOppofition 
zu den Minifterfefleln fchreiten fonnten, wenn fie fi nicht in vollflommenen 
MWiderfprud mit dem von ihnen bisher behaupteten Standpunft feen wollten. 
Daß es nichts weniger al8 ein Sieg war, zeigte fih bald. Denn die Abmadhung 
bedeutete zugleih das Nuhenlaffen der fon 1903 den Minifterien Szel und 
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Tisza in Ausficht geftellten militäriihen Zugejtändniffe, die damals der 
Unabhängigfeitspartei zu geringfügig erjchienen, während fie von der oben- 
erwähnten Wiener Prefje ald der Beginn der Spaltung der Armee bingejtellt 
wurden, um den Deutjchöfterreichern die Luft zu benehmen, fi) zum Schuße 
der Einheit des Heeres an die Seite des Kaifer3 zu ftellen. AS das Roalitiong- 
fabinett — anfangs aud) das „Slanzminifterium” genannt, weil ein Koffuth 
darin fa — jeine Popularität immer mehr jhwinden jah, wäre ihm mit 
einem Bruchteil jener Zugeitändniffe gedient gewefen. E3 verlautete auch im 
vergangenen “jahre mehrfah in den Zeitungen, allerdings in hödhft unbejtimmten 
Ausdrüden, von Beratungen der ungarifhen Minifter mit der Krone über 
militärifche Forderungen. Tatjadhe ilt, daß der Staifer verjchiedene Anzapfungen 
nad) diejer Richtung entihieden abgelehnt hat. Er hielt ebenfo feit an dem 
mit den Koalitionsminijtern vereinbarten PBalt, al8 er von ihnen die Einhaltung 
besjelben begehrte. Er hatte nicht Luft, auch nur einen Teil der von ihm in 
Ausfiht geftellten Zugejtändnifje zuguniten von Männern definitiv zu gewähren, 
deren ehrlihes Wollen ihm je länger je mehr immer zweifelhafter erjcheinen 
mußte. 

Der Grund diefer Erfheinung liegt nun in der zweiten übernommenen 
Berpflitung zur Durdführung des allgemeinen Wahlrehts. Ym heutigen 
Ungarn ift die Zahl der Wahlberechtigten fehr gering, aber gerade darauf 
beruht die Möglichkeit der Herrfchaft der jebigen parlamentarifchen Clique, die, 
einerlei ob bei der Negierungspartei oder in der Oppofition, in dem politifchen 
Zreiben vollitändig aufgeht, wenn fie Geld bat, oder davon lebt, wenn fie 
feins befigt. Das von der Koalitionsregierung der Krone zugeitandene allgemeine, 
geheime und gemeindeweije auszuübende Wahlreht würde daS Ende der Herr: 
haft diefer Magyarenclique bedeuten und die demofratifchen Elemente im Verein 
mit den Vertretern der anderen Nationalitäten in den Vordergrund fchieben. 
Davor hatten fi die Herren fchon unter dem Minifterpräfidenten Fejervary 
gefürdtet. ALS deſſen Miniſter des Imnern Kriftoffy am 9. September 1905 
eine Wahlrede darüber gehalten hatte, wurde der ganze ungarifche hohe und 
niedere Adel ftugig und befhwor die Oppofition, in ihren militärischen Forderungen 
nachzugeben. Nachdem das ficher Stand, gab Fejervary, der nur ungern im 
Dienfte jeirfes Monardhen Minijterpräfident geworden war, am 13. feine 
Demilfion und erhielt fie; die Führer der Dppofition wurden nah Wien 
berufen. Sie hielten fi) nad) dem Rücktritt des unparlamentarifhen Dtinifteriums 
{don für die Herren der Zage und bejchloffen am 21.September vor ihrer Abreije 
nad Wien fiegesficher das Feithalten an den Forderungen der Oppofition. Darauf 
folgte die denfwürdige Audienzs am 23. September in Wien, bei der ber 
Monarh in jedem Sinne des Worts mit den Herren deutjch fpradh und fie 
nah kaum zehn Minuten mit einem jchriftlicden Ultimatum entließ, in dem 
ganz deutlich zu lefen war, unter welchen Bedingungen er überhaupt mit ihnen 
unterhandeln werde. Die Herren jchieden jehr verdubt, die Preffe, die den 
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eigentliden Zufammenhang nicht fannte und fhon den Sieg der ungariichen 
Oppofition gepriefen hatte, war e8 noch mehr; fie wußte fi den Vorgang nur 
durh eine Sinmesänderung des Kaifers unter dem Einfluffe der fagenhaften 
Kamarilla zu erflären. Das Minifterium Fejervary wurde natürlich realtiviert 
und die Gefahr des allgemeinen Wahlrecht3 beitand weiter. 

Nun wurde zwar in den ungarifchen Blättern viel ftaatsrechtlicher Lärm 
gemacht, aber die Bevölkerung blieb ruhig. Sie hatte fein AIntereffe für die 
militärifhen und anderen ftaatsrechtlicden Forderungen ihrer Parlamentarier. 
Die Sozialdemofratie fehlug fi) wegen des allgemeinen Wahlrecht auf bie 
Seite der Regierung und duldete feine Straßendemonftrationen außer ben 
eigenen. ALS dann zu Anfang des ahres 1906 da3 Miniftertum Maßregeln 
traf, aus denen unverfennbar hervorging, daß es fi} auf eine längere Dauer 
einrichtete, befchloß die DOppofition wieder einzulenten, da aud) VermittelungS- 
verfuche des Erzherzogs ofeph und eine Audienz des Grafen Andrafiy am 
26. Januar auf den unerjchütterliden Widerjtand des Kaifers geftoßen waren, 
der an feinem Ultimatum feithielt. Ihre erften Vorfchläge wurden Anfang 
Februar abgelehnt und Fejervary mit der Auflöfung des Reichstags beauftragt, 
die am 19. vor fi} ging, ohne einen Eindrud auf die Bevölkerung zu machen. 
Diefe blieb auch bei allen meiteren ftaatSrechtlicden Erörterungen der Prefle, 
gegen deren Ausfchreitungen das Minifterium energifch einfchritt, volllommen 
ruhig. AS Haupttrumpf wurde fehlieklich noch ausgeipielt, der „König“ mülle 
die Neuwahlen vor dem 11. April ausfchreiben infolge feines Eides auf die 
Berfaffung, von dem ihn nur der Papft entbinden könne. Dieje Wahlfriit- 
beitimmung bezieht fi aber bloß auf regelmäßige Zuftände, von denen Doc 
feine Rede war, und Fejervaryg madte am 15. März — gerade am Gedenl- 
tage der DVerfaffung von 1848 — befannt, die Regierung werde erft dann 
wählen laffen, wenn fie ficher fei, daß der neue Reichstag nicht einen völligen 
Umjturz der öffentlihen Ordnung und des ftaatlihen Anfehens bedeuten würde. 
Alles Wüten dagegen blieb nah) oben wie nach unten hin wirfung$los, aud) 
der von den Damen ber Parlamentarier gegründete Qulpenorden verfehlte 
jeden Eindrud auf meitere Kreife. Dagegen fhloß fi ein gemeinfamer 
Miniiterrat in Wien am 3. April der Auffaffung Yejervarys an. Nun war 
e8 die höchite Zeit für die parlamentarifhen Herren, einzulenfen, denn von 
einem fo gefährlichen SMinifterium mar jeden Dtoment aud) die offizielle 
Ankündigung des allgemeinen WahlrechtS zu befürchten. 

Sobald man fich gezwungenermaßen zur Unterwerfung unter das Taiferliche 
Ultimatum entfchloffen hatte, ging die Entmwidelung ungemein rajch vor fid). 
Zuerft reiften Kofjuth und Graf Andrafiy nad Wien, dann folgten andere, und 
ihon am 9. April wurde das neue Minifterium in Wien vereidigt und abends 
bei der Ankunft in Budapeft mit unendlihem ubel von der Bevölferung 
empfangen. Sie bradte aus Freude Über den wiederhergeftellten Yrieden fort- 
während Hocrufe auf den „Lonftitutionellen König“ aus, da ihr die Prefle vor- 
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geredet hatte, der Monarch habe nadhgegeben, damit der von der PVerfaflung 
vorgezeichnete Termin des 11. April eingehalten werden lönne. Die Hauptjache 
war, daß unter Führung des ehemaligen Liberalen und von der Börfe begünitigten 
Welerle die Parteihäupter auf den DMinifterftühlen und der ganze Anhang der 
Parlamentarier, wenn aud) ein wenig anders gruppiert, wieder auf ihren Pläßen 
faßen und die Diäten und die StaatSunterftügungen an die der Regierung 
befreundeten Indujtriellen wieder bezahlt werden konnten. &3 handelte fih nun 
darum, fi) in diefer Stellung zu behaupten, was fi) anfangs ganz leicht machte, 
da fleißig mit verteilten Rollen gearbeitet wurde. Die Beratung des Budgets 
und einer Reihe zum Zeil recht nütlicher Gejegentwürfe ging anftandslos vor 
ih. Die militärifhen Streitfragen, um derentwillen einjt die heutige Mehrheit 
die verhaßte Gemwaltherrfhaft der Tiberalen Partei geftürzt Hatte, durften nicht 
angerührt werden, da fie durch den Pakt „auf Wunjch der Krone” befanntlich 
ausgejchaltet worden waren. ALS freilich im Herbit 1906 aus den Verhandlungen 
im öfterreihifchen Abgeordnetenhaufe hervorging, daß das Dtinifterium doch weitere, 
bisher verfchwiegene militärifhe Verpflichtungen eingegangen war, und als der 
Kaifer den Feldzeugmeiiter Schönaid) ausprüdlih zum „ReichStriegsminifter” 
ernannte, entitand Doch einiger Numor unter den unentwegten Unabhängigen; 
aber er wurde erftict durch den patriotifhen Rummel, unter dem am 25. bis 
30. Ditober die Gebeine der „Rebellen“ Zölöly und Rakoczy beigefebt wurden. 
So fhloß das Jahr 1906 und das folgende bradite jogar den neuen Ausgleich 
mit Ofterreih bis 1917, der doc) im ausgefprocdhenften Gegenfag zu dem 
Programm der jegt dem Namen nad) berrichenden Unabhängigfeitspartei jtand. 

Man kann ja nun darauf binweifen, daß überall die Verhältnifje ftärker 
find als die Menfchen, und daß fhon mand) eine Oppofition, nachdem fie zur 
Regierung gelommen war, in Saden der Staatönotwendigleit genau das tun 
mußte, was fie vorher befämpft hatte. Man braucht auch nicht außer acht zu 
lafien, daß das PVerlangen der Unabhängigfeitspartei nach wirtichaftlicher 
Trennung von Ofterreich wirklich eine reine Oppofitiongfomöbie tft; denn Ungarn 
würde in die größte Berlegenheit geraten, wenn Lfterreich ernftlich darauf ein- 
gehen wollte. Trog allem hatte der Eifer, mit dem die Koalitionsregierung den 
Wunfd des Kaiferd vertrat, die Stellung der Vertrauensfrage durch Koffuth bei 
feiner Partei und fchlieklich wegen der DObftruktion der Kroaten die Durchfeßung 
des Ausgleih8 dur ein Ermädtigungsgejeb doch eine befondere, nicht in der 
Ausgleihsangelegenheit felbft Liegende Urfadde. Die Herren hatten nämlich 
allen Anlaß, fi mit der Krone gut zu ftellen, denn über ihnen fchmwebte gleich 
dem Schwerte ded Damofle8 die Durchführung des allgemeinen Wahlrechts. 
E38 war freilih ein wenig viel verlangt, daß die jet unter der Firma 
der Koalition wieder herrihende SKoterie fi ernitlih bemühen follte, die 
Grundlagen ihrer Herrihhaft zu untergraben. Nun braudt man nicht gerade 
anzunehmen, daß wenigitens die Ehrlicheren unter ihnen gleich von vornherein 
mit unredliher Abficht zur Regierung gejchritten feien. m glühenden Drang, 
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wieder zur gewohnten Herrichaft zu gelangen, mag die Tragmeite der Verpflichtung 
nicht von allen richtig ermeilen worden fein. m übrigen maren im Verlaufe der 
Zeit mancerlei Sinnesänderungen möglih, und fchließlih boffte man, fich 
durch prompte Führung der Staatsgefchäfte der Krone gewiffermaßen unentbehrlid) 
zu maden, wodurh die Wahlrehhtöfrage obfolet werden fonnte. Lebterer 
Gefihtspunkt feheint Tängere Zeit hindurch ausfchlaggebend gemeien zu fein. 
‘ebenfalls war 1907 für die Wahlreform noch nichts gefchehen, wofür man fi 
mit den unleugbaren Schwierigfeiten der Vorarbeiten entfhuldigen konnte. Ter 
Kaifer hielt indeffen unbedingt an der Durchführung des Pafts feit, und darum 
wurde das Jahr 1908 in der Hauptjadhe mit Winfelzügen zur Verjchleppung 
des Wahlgejetes verbracht, nad) deijfen Erledigung aud) die Armeefragen wieder 
in Angriff genommen werden follten. 

Da man mit den nationalen Forderungen gegen Ofterreidh fehr vorfichtig 
fein mußte, wurden die nationalen Angelegenheiten im Lande um fo eifriger 
betrieben, um die Mehrheit zufammenzubalten. Die Kroaten wurden Ddurd 
Verordnungen und Gefegentwürfe in und außer dem Abgeordnetenhaufe nod) 
mebr als fonjt malträtiert, daS Unterrichtögefeb des Grafen Apponyi lief auf 
die vollfommenfte Magyarifierung des gefamten Schulwefens hinaus. m übrigen 
bemühte man fi), neue Objelte aufzufpüren und durch fie das Abgeordnetenhaus 
in Stimmungen zu verfegen, die das Einbringen der Wahlreditsvorlage gar nicht 
al3 rätlich erfheinen Iaffen mochten. in im Frühjahr aufgetaudhter Plan, die 
Verärgerung und teilweife Spaltung in der Mehrheit wegen des Ausgleich3 zu 
einer neuen Koalition auszubauen, die an die geltenden Abmadungen nicht 
gebunden fei, war zwar echt magyarifh, murde aber megen ihrer fichtlichen 
Gefährlichkeit bald fallen gelaffen, da die Krone eine foldhe Überrumpelung nur 
mit der Bejeitigung der jetigen &emalthaber beantwortet hätte. Während 
einzelne über die fehmierige Lage des Kabinetts unterrichtete VParteiführer bereits 
begannen, aus Mikvergnügten einen perjönlidden Anhang zu fammeln, um bei 
der fünftigen Verteilung der Minifterpoften auf dem Plate zu fein, wurde in 
der zweiten Hälfte des ‘Jahres als neues parlamentarifches Hindernis plöglid) 
die Srage der felbitändigen ungarifchen Bank aufgerollt, für die das Minijterium 
eifrig befliffen war, in Wien den Vorrang vor der Wahlreform burchzufegen. Für 
diefe hatte der Minifter des Innern Graf Andrafiy ein die Magyaren ausfchließlich 
begünftigendes Pluralitätswahlgefet entworfen, tonnte aber troß aller AbänderungS- 
vorjchläge und Berhandlungen die definitive Genehmigung der Krone nicht erlangen. 
Die Annerion von Bosnien und der Herzegomina hatte inzwifchen eine neue politifche 
Lage geihaffen, die eine meitere Verjchleppung der großen StaatSangelegenbeiten 
nicht ertragen fonnte. Die Krone drängte energifh auf die Durdführung des 
bauptfächlichiten Punktes der Abmadhung mit der Koalition, der Wahlreform, damit 
nad Erfüllung des Paltes der Weg für neue Vereinbarungen frei würde. 

So war die Lage zu Beginn des Jahres 1909, und unter Felthaltung 
diefe8 Hauptgefichtspunftes find die weiteren Vorgänge aufzufafien. Alles 
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andere war nur Beimerf, wobei feinesmegs ausgefchloffen ift, daß abermals mit 
geihicdt verteilten Rollen gearbeitet wurde, denn Regierung wie Dppofition 
hatten da3 gemeinfame “intereffe, nicht durch eine ernfte Wahlreform um ihre 
berrfdhende Stellung gebracht zu werben. Über biefen eigentlihen Sernpunft 
der fogenannten Verhandlungen mit Wien ift auch diesmal der Bevölkerung 
fein ehrlicher Aufihluß gegeben worden, fondern fie wurde mit Mitteilungen 
über Nebenfadden abgefpeilt. Sie ift ja niemals über die mirfliden Vorgänge 
in der parlamentarifhen Koterie mit voller Wahrheit unterrichtet worden. Das 
Abgeordnetenhaus hatte wohl fleißig gearbeitet, die Steuerreform angenommen 
und aud die auswärtige Lage in unzweifelhaft patriotifhem Sinne behandelt. 
Aber das Eonnte der Krone nicht mehr genügen, da ber Pakt mit der Koalition 
ihren weiteren Plänen im Wege ftand und fo oder fo befeitigt werden mußte. 
AL dann das Abgeordnetenhaus fi) über die Bankfrage zu ereifern begann, 
Sufth mit Rüdfiht auf die Zukunft feine Trennung von Kofjuth einleitete, 
benuste das Minifterium die günftige Gelegenheit, fich einen patriotifchen Ab⸗ 
gang zu fihern, und gab am 25. März feine Demiffton. Die Blätter wußten 
bloß zu melden, es fei wegen der Bankfrage gefchehen. Die Demilfion wurde 
angenommen, das Kabinett aber mit der Weiterführung der Gejchäfte beauftragt. 
Der Kaifer begab fi am 4. Mai felbft nad) Budapeft, wie e8 hieß, um auf 
Grundlage der Gemeinfamfeit der Armee und der Bant eine neue ‘PBarteibildung 
anzuregen, Tehrte aber am 12. unverrichteter Dinge nah Wien zurüd. 3 
war ar, daß mit der zerrütteten Koalition nichts Pofitiveg mehr ins Werk zu 
fegen war, und ein neues „unparlamentarifches Minifterium” ftand vor der 
Tür. Da aber in Ofterreich fi) gerade die parlamentarifche Lage durd) die 
DObftruftion der flawifchen Union ausfichtslos geftaltet hatte und auch) dort für 
die Pläne der Reichsregierung augenblidlich nichts zu erreichen war, wurde am 
6. Juli das Minifterium Welerle von neuem ernannt und damit die ungarifche 
Krife zur weiteren Aufflärung bi zum SHerbft vertagt. Damals foll aber der 
Kaifer gejagt haben: „ES war genug der Proviforien in Ungarn, es muß 
endlich ein Definitivum gefchaffen werben.“ 

E3 war auffällig, in wie geringem Maße die Bevölkerung an den Por: 
gängen teilnahm. Sie war vollflommen ernüchtert worden, denn das „Slanz- 
minifterium” hatte fi) nicht im geringiten von feinen Vorgängern unterfchieden. 
Bergeblidi batte man ihm auf den Namen des glorifizierten Kofjuth bin 1906 
eine übermäcdjtige Mehrheit gewählt, es Hatte fih nichts gebefiert. Da 
fant au) der Glaube an die Koffuthlegende bin, obgleih der Sohn des 
Gefeierten unter all den politiiden Drabtziehern unftreitig der ehrlichite war. 
Man erblidte Willen und Kraft nur bei der Krone, und die Annerion von 
Bosnien und der Herzogemina hatte mit den darauffolgenden politifchen 
Schwierigkeiten au) in Ungarn erfrifchend gewirkt. Die große Mehrzahl der 
Abgeordneten, deren politiiche Eriftenz darauf beruht, mit der berrfchenden 
Partei zu geben, war bereit, bei der eriten paffenden Gelegenheit nad) der 
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Richtung abzufchwenken, in der fich die neue Macht konzentrieren würde. Das 
Kabinett Hatte im Parlament feine Stüge mehr, und darum wäre felbit ein 
ernftlicher Verfucdh der Krone, doch mit ihm ein Auslommen zu finden, aus» 
ſichtslos geweſen. Unter diefen Umftänden Hatten verfchiedene Audienzen 
MWelerles in Wien feinen Erfolg mehr. Auch im Kronrat am 20. Dftober in 
Wien erflärte der Kaifer den nochmals mit Vorfchlägen anrüdenden Erzellenzen, 
er wünfhe die Löfung der Krife auf verfafiungsmäßigem Wege, fordere 
aber von ihnen die Einlöfung der übernommenen Berpflichtungen. Das 
war den Herren nicht möglich, die Warteizerfegung ging weiter und Das 
Abgeordnetenhaus erteilte fchließli” dem Miniftertum bei der Beratung des 
Budgetproviforiums jogar ein Miktrauensvotum, fo daß daS Jahr 1910 
mit einem budgetlofen Zuftande (ex lex — jagen die Ungarn) begann. Seit 
dem 19. Dezember 1909 waren als VBertrauensmänner des Kaijers Graf Khuen- 
Hedervary und von Lulacs in Budapelt für eine neue Kabinettsbildung tätig, 
am 23. lesterer mit ihr fpeziell beauftragt und am 3. Januar 1910 zum 
Minifterpräfidenten ernannt, Do jchon am 11. dur den Grafen Shuen- 
Hedervary erfeßt. Diefer beichloß, fi auf feine frühere Liberale “Partei, 
die auf dem Standpunkt des Ausgleihs von 1867 fteht, zu ftügen, morau$ 
die Notwendigkeit der Auflöfung des NReichstages hervorging. Am 18. wurde 
das Miniiteriums Welerle definitiv, aber ungemein gnädig, entlafjen, und da3 
Kabinett Khuen-Hedervary, in das von Lulacs als Finanzminifter eingetreten 
war, vereidigt. Da das Abgeordnetenhaus nad) viertägiger lärmender Debatte 
mit großer Mehrheit ein Miktrauensvotum gegen das Minifterium angenommen 
hatte, wurde e8 am 28. Januar vertagt. In der Schlubfibung am 31. März, 
in der das Auflöfungsdefret für den folgenden Tag verlefen wurde, machten 
Angehörige der YJufthpartei einen unerhörten Skandal und warfen ſchließlich 
allerlei Gegenftände nad) den Miniftern, wodurd Graf Khuen-Hedervary und 
der Aderbauminifter Graf Szarenyi nicht unerheblid) verwundet wurden. Eine 
allgemeine Balgerei im Saale jchloß fi daran. 

Das war das bezeichnende Ende der fogenannten Koalition, von deren 
Schlagworten fih die Bevölferung längjt enttäufcht abgewendet und in hellen 
Haufen der vom Miniftertum begründeten „nationalen Arbeitspartei” angefchloffen 
hatte, die das allgemeine Wahlrecht, entgegentommende Behandlung der 
Nationen und die fo fchmerzlih entbehrten Reformen, namentlid im Der- 
waltungs- und Suftizwefen, in Ausficht fteltee ine foldde Nobeit war 
au im ungarischen Abgeorbnnetenhaufe noch nicht vorgelommen. Die Folgen 
von allem zeigten fi) bei den Neumahlen, die im erften Drittel des Monats 
Yuni ftattfanden. Die Negierungspartei hatte fchon in den erjten Wahltagen 
die Mehrheit errungen, die jebt unter Jufth und Koffuth getrennte Unabhängig- 
feitSpartei, die unter Welerle auf zweihundertdreiunddreißig Mandate geitiegen 
war, hatte zufammen hundertfünfzig Wahlfige eingebüßt. Unter diefen Unftänden 
war es erflärlih, dat Kaifer Franz Fofeph perjönlic) zur Eröffnung des Neich$- 


Kritifhe Auffäge 369 


tages am 22. uni in Budapeft eintraf und ebenfo feierlich al$ begeiftert begrüßt 
wurde. Es ift aud erflärlih, daß die Oppofition in der bis zum 2. Auguft 
dauernden  erften Seffion des Neichstages fih auffällig ftill verhielt. Selbſt— 
verftändlich leiftete diefer in fechs Wochen mehr als der SKtoalitionsreihstag in 
jehs Monaten und erledigte insbefondere die von jeinem Vorgänger hinter- 
Iajjenen Rüdftände, darunter die Vorlage über die Rekrutenfontingente und über 
die Befeitigung des Ex-lex-Zuftandes. Die Ankündigung der Oppofition, daß 
es im Winter ander3 werden fönnte, hat wenig zu befagen, da fie aus eigenen 
Kräften zu fhwah if. Zumads könnte ihr nur aus Unzufriedenen der 
Regierungspartei fommen, und daran dürfte e3 in Zukunft faun fehlen. Denn 
die Abgeordneten beftehen ebenfall® wieder aus Mitgliedern der berridhenden 
politifchen Stoterie, der e8 weder mit der Einführung des allgemeinen Wahl: 
recht8 noch mit einer einigermaßen "gründliden Verwaltungsreform jemals 
wirflid ernit fein fann. , —D— 





Kritifjhe Auffäße zum Dorentwurf eines neuen 
deutfchen Strafgefegbuches 


Don Amtsridter Dr. Ernft Sontag >» Kattowig ©®.sS. 


Straffchärfungen und Sicherungsmaßnahmen des Dorentwurfs eines 
neuen deutfchen Strafgefeßbuches 


Pa eben die Beitimmungen des Vorentwurfs, welche als die haupt- 
aa lächlichiten zu einer Humanifierung des Strafrecht3 beftimmt find, 
zu mandherlei Bedenken Anlaß, jo wird man um fp uneingefchränfter 
den Paragraphen des Entwurfes zuftimmen können, die eine Ver- 
Ihärfung des StrafredhtS im Gefolge haben follen. 
Chte Strafihärfungen bringt $ 18 B.E., mweldder in Abfag 1 beitimmt: 
„Zeugt die Tat von befonderer Nobeit, Bosheit oder Verworfenheit 
oder it nad) den Vorbejtrafungen des Qäter8 anzunehmen, daß ber 
gewöhnliche Strafvollzug auf ihn nicht die. erforderlide Wirkung aus— 
üben würde, fo fann das Gericht im Urteile Schärfungen der Zuchthaus- 
oder Sefängnisitrafe anordnen. 

E35 war die höchfte Zeit, daß wir eine jolde Handhabe gegen eine gewiffe 
Sorte von Verbredhern befommen. E3 ift durchaus typiich, was einem Gefängnis- 
vorstande in Schlefien von einem vielfach vorbeftraften Subjelte ins Geficht 
gejagt worden ijt: „Sür uns baut der Staat die Gefängniffe und ihr feid 
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dazu da, aufzupafien, daß uns darin nichts paffiert.” — Belaniit find allgemeig 
die Handlungen Obdadjlofer, die eine Spiegeliheibe einfchlagen oder eine 
Majeftätbeleidigung ausjtogen, um für die Wintermonate im Gefängnis warmes 
Quartier und freie Verpflegung zu erhalten. Unfere Gefängniffe find eben auf 
einer gewiffen Höhe des Komfort3 angelangt, daß viele nfaffen e8 an Pflege 
und Nahrung viel mwohnlidher treffen als zu Haufe. Kommt nun nod hinzu, 
daß fie aus einer Bevölferungsfhicht ftammen, in der es weiter für feine 
Schande gilt, zu „figen” oder „gefeffen zu haben“, fo fehlt dem heutigen 
Strafvollzuge, insbefondere dem fürzeren, jegliche Wirkung auf das Gemüt des 
Sträflings. Solche Kreife finden wir aber nicht etwa nur unter dem Lumpen— 
proletariat der Großftädte, fondern auch) in manchen Drtfchaften unferes Snduftrie- 
bezirks. So wird von einem oberfälefifchen Torfe nahe der öfterreichiichen 
und ruffiihen Grerfze erzählt, daß, als der Gemeindevorfteher wegen Unter: 
Ihlagung von Mündelgeldern verurteilt und deshalb natürlich feines Amtes 
entjegt worden war, der Landrat in die größte DVerlegenheit geriet, wen er 
als Nachfolger für den Pojten eines Gemeindevorftehers vorfchlagen folle, da 
fämtlihe ermadhfenen männlichen Dorfeinwohner mindeitens megen MWilderns 
oder Schmuggelns vorbeftraft waren. Das vergegenmwärtige man fi), um voll 
zu begreifen, wie weit Eindrud e3 madt, wenn man einen folden Staats- 
bürger mit zwei oder vier Wochen Gefängnis beitraftl. Die Freibeitsitrafe 
fängt für diefe Kreife exit an ein Übel zu fein, wenn fie fo lange dauert, daß 
ihnen der Schnaps und die Weiber ernitlid) fehlen. Da man aber wegen leichter 
und mäßiger VBerfehlungen unmöglicd) auf fechs Wtonate und darüber erfennen 
fann, jo handelt der Vorentwurf durdaus dem "praftifhen Bedürfnis ent- 
fprehend, wenn er Strafiärfungen einführt und in der von der Theorie auf- 
geworfenen Streitfrage, ob diefe nur bei längeren oder auch bei fürzeren 
Streibeitsitrafen anzuwenden feien, fi gerade für die lestere Alternative ent- 
fheidet. Die Schärfungen follen in geminderter Koft und harter Lagerjtätte 
oder einem von beiden beitehen. Daß die Gefundheit der hierzu Verurteilten 
dadurch nicht leide, dafür ift durch) detaillierte Beitimmungen über die Dauer 
der Schärfungen und ihr Maß im Verhältnis zur Länge der zu verbüßenden 
Sreiheitsitrafe geforgt. Stet3 muß die Schärfung an jedem dritten Tage weg- 
fallen. Den anderweitig verwandten Dunfelarreft hat der PVorentwurf als 
. Straffhärfungsmittel abgelehnt, einmal, weil dadurd die Arbeit des Sträf- 
lings (die einen erzieheriihen Einfluß auf-ihn ausüben fol) wiederholt 
unterbroden werden würde und zweitens, weil noch ein Mittel als Disziplinar- 
mittel zurüdbleiben fol. Man wird dies durhaus billigen können. Da alle 
Berurteilten von irgendwie zweifelhafter Gefundheit, wenn ber Richter gegen 
fie auf Koftentziehung erkannt haben wird, in der Strafanftalt alles in Bewegung 
fegen werden, um den Nachweis zu führen, daß die Ernährung mit Waffer 
und Brot ihrer Gefundheit abträglid fei, und ber Anftaltsarzt oder Die 
Beichwerdeinitang hon-aus Scheu’ vor der Öffentlichkeit nur zu häufig geneigt 
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fein werden, die Schärfungen in Wegfall zu bringen, fo fieht der Vorentwurf 
in einer weilen Beitimmung vor, daß das Geriht die Strafe felbft ver- 
längern darf, wenn die Schärfung in Wegfall kommt. Dann haben die 
Herren Verbrecher die Wahl, ob fie neun Monate mit Diät oder zwölf Donate 
mit voller Ernährung fien wollen. Alsdann aber wird mancher plößlich finden, 
daß die warme Suppe, Sped und Hering mit drei Monaten der goldenen Freiheit 
doch zu teuer erfauft find. 

Für fentimentale Gemüter fei noch bemerkt, daß nicht allein Rußland und 
Spanien, die in manden Streifen nicht mehr zu Europa gerechnet werden, 
fondern auch die Fulturel hochftehenden Länder England, Schweiz, Norwegen 
Straffhärfungsmittel fennen. Norwegen bat die befonders gute Einrichtung, 
daß jeder Sträfling unbedingt die erften beiden Tage feiner Strafhaft bei Waffer 
und Brot verbüßen muß. Ein nicht fo leicht zu vergefjender Eindrud. 

Das naheliegende Strafihärfungsmittel der Prügelftrafe einzuführen, bat 
der Entwurf unter Berufung auf die diefer Strafe als einer fulturwidrigen 
überwiegend abgeneigten Wilfenfhaft und VBolfSmeinung in Deutfchland abgelehnt. 
E3 wird aud) bei diefer in Deutfchland tatfächlich Herrfhenden Strömung erfolglos 
fein, für diefe Strafe einzutreten, obwohl man als Strafrichter Robeitstaten 
genug zu feben befommt, bei denen man immer wieder das lebhafte Bedauern 
empfindet, daß man diefen Roblingen nicht am eigenen Leibe die Schmerz- 
baftigfeit von Mißbandlungen Mar machen fann. Jedermann fennt folche Bei- 
fpiele rober Erzefle aus den Mitteilungen der Preffe.. Um nur zwei der eigenen 
Praris zu erzählen, fo hatten zwei Burfchen aus Übermut einen fiehzigjährigen 
blinden Zeierfaftenmann überfallen, zu Boden geworfen, den Hilflofen mit feinem 
eigenen Stod fo lange gejchlagen, biS der Stod zerbrad), dann ihn mit Mefler- 
ftichen traftiert und Liegen laffen. in jechsjähriger Knabe hatte zum zmweitenmal 
in furzer Frift feine Mübe verloren. Der hierüber erzürnte Vater beftrafte ihn 
damit, daß er das Kind mit entblößtem Gefäß auf die Eifenplatten des heißen 
Herdes fehte. Natürli) trug der Ärmfte fürchterlihe Brandwunden davon. 
Yft es wirklich eine genügende Sühne, wenn jene YBurfchen und diefer Vater 
dafür beiten Falles auf einige Jahre die Freiheit verlieren? In England, 
Dänemarl und den Bereinigten Staaten von Nordamerila ift die Prügelftrafe 
geltenden Rechts, und die meiften Richter in England behaupten, daß die vor 
dem Jahre 1868 überhand genommenen Raubanfäle dur Einführung der 
Prügelftrafe eine erhebliche Verminderung erfahren hätten. Grfahrungsgemäß 
neigen gerade die jüngiten ftrafrechtlih verantwortlichen Elemente am meilten 
zu Robeitsdeliften; wäre e8 deshalb nicht wenigitens erwägenswert, die Prügel- 
itrafe für Jugendliche, wobei ich deren Alter allerding$ auf einundzwanzig ‘yahre 
beraufgefegt jehen möchte, einzuführen? Es läme dann, um die Strafe weiteren 
Kreifen annehmbar zu machen, in Betradt, daß die Prügelitrafe gegenüber 
jungen, nod) erziehungsbedürftigen Elementen nicht fo demütigend ijt alS gegen- 
über Erwadjfenen. 
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Eine ſcharfe Reaktion auf das Verbrechen bringt neben den eben beſprochenen 
Schärfungen der Strafvollitredung eine volllommene Neuregelung der Rüdfalls- 
materie. Die Kriminalitatijtit der lebten Jahre zeigt neben einem langfamen 
Sinfen der Kriminalität überhaupt ein Steigen der Rüdfallsverbreden. Nicht 
mit Unredt ift ein Teil der Schuld bieran auf die in der Praris weit ver: 
breitete zu milde Beltrafung der NRüdfälligen gefchoben worden. Da3 geltende 
Reichsitrafgefegbuh Tennt den Rüdfall überhaupt nur bei Diebjtahl, Raub, 
Betrug und Hehlerei und gibt verflaufulierte Beitimmungen, wann eine dritte 
zur Verurteilung gelangende Tat als Rüdfall anzufehen fei. Den in diejer 
Beihhränkung des Rüdfals Tiegenden unberedhtigt plutofratifhen Zug unjeres 
Strafgejebbuches Hätte die PrarisS bei der Weite der für die meilten Delikte 
vorhandenen Strafrahmen durch eine ausgiebige Benugung der Obergrenze diejer 
Rahmen gegen rüdfälige Mefjeritecder, Chrabjchneider, Kuppler ufw. mwettmachen 
fönnen. Allein wo findet man überhaupt einmal ein Urteil, welches da3 Marimum 
eines Strafrahmens ausipridt. E38 ijt 3. 3. für die gefährliche Körperverlegung, 
mit einem Strafrahmen bis zu fünf Jahren Gefängnis, wie wenn das vierte 
und fünfte Jahr überhaupt nicht gefchrieben wären. Ein Kollege, fonit ein 
vorzüglider Strafrichter, hatte folgenden Fall zur Aburteilung. Ein junger 
Schlepper fonımt von der Shit nad Haufe und hofft, das Mittageffen vor- 
zufinden. Die Mutter aber, Statt Efjen zu fochen, hat fi vollftändig betrunfen 
und liegt mit aufgefnöpfter Taille in feligem Zuftande neben dem SKochherbe, 
in dem das Feuer mählid) auszugehen beginnt. Den Burfchen ergreift die 
Wut über diefe fürforgliche Mutter und Hausfrau, und als es ihm nicht gelingt, 
fie dur Rütteln aus ihrem Schlummer zu ermweden, da langt er mit der 
Kohlenichaufel in den Ofen und jchüttet ihr eine Schaufel voll glühender Kohlen 
auf die bloßen Brüfte mit den gemütvollen Worten: „So, du Pieron*), da 
wirft du mohl endlih aufmachen." Die Mutter trug von diefer Behandlung 
ihres Sohnes fehwere und jhmerzhafte Brandwunden davon. Das Schöffen- 
gericht hat gegen den Rohling auf zweieinhalb Jahre Gefängnis erfannt. ALS 
ih den Kollegen darauf fragte: „Sagen Sie, an was für fchwerite Fälle mag 
der Gefehgeber wohl gedadt haben, der eine Oberftrafe von fünf Jahren 
Gefängnis zuließ, wenn Xhr Fall nicht den Anforderungen an die Marimal- 
itrafe genügt?” —, jo mußte er allerdings nichts zu entgegnen. indet fich 
aber der eine oder andere Amtsrichter, der mit feinen Schöffen eine fräftige 
Strafpraris gegen rüdjällige NobeitSverbredher einführt, jo wird er nicht immer 
an der übergeordneten Straflammer den nötigen Rüdhalt finden. Die Tat- 
fadhe, daß das Landgericht milder urteilt, fpricht fi) aber nur zu rajch herum; 
die Wirkung ift, daß die erite njtanz als eine Quantit& negligeable von den 
Herren VBerbredhern behandelt wird, und fi) der Vorfigende jede Woche als 
Antwort auf eine ÜUrteilöverfündung von einen Angellagten die Dreiftigfeit ins 


*, „Bieron“, ein beliebted oberichlejiihe® Schimpfwort, da® auf deutih „Donner: 
wetter“ heißt. 
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GSeficht jagen Iaffen muß: „Ich bin nicht zufrieden, ich gehe weiter” oder „Ich 
gebe nad X“ (dem Site des Landgeridhts)*). 

Die Kunft der Strafzumefjung fordert nad) einem treffenden Worte Kahl 
„das Höchjite an Beurteilungsfähigkeit der äußeren Vorgänge und Wirkungen 
der Straftat, an Menjhhenkenntnis und Seelenfunde, an Beherrfehung des pofitiv- 
rechtlichen Stoffes, an Gelbitzudt, Unbefangenheit und Gerechtigfeit“. Der 
Gefeggeber wird, da bealrichter, die allen diefen Erforderniffen genügen, 
in fämtlichen Inftanzen nun einmal die Ausnahme bleiben werden, nicht umhin 
fönnen, künftig Maßftäbe für die Strafzumelfung wmwenigitens bei den fjchmwerer 
zu beftrafenden Verbredern zu geben. Bei leichten Deliften und niedrigen 
Strafen Tann die Differenz der einzelnen Urteile felten fo jchlimm werden, daß 
fie die Kritit des allgemeinen Rechtsgefühls herausfordert. Anders bei fchweren 
Taten, wenn die eine Inftanz womöglich auf zwei Jahre Gefängnis und Die 
andere auf 150 Mark Gelditrafe erkennen fann. ch möchte fagen, wir nüpfen 
mit einer allgemeinen Strafihärfung gegen Rüdfällige, Gemohnheitsperbredher 
und Unverbefferliche gemiffermaßen dort an, wo eine mittelalterliche Entwidelung 
unterbroden wurde. Das mittelalterliche Strafrecht Tannte für alle ſchwereren 
Verbrechen, fpäteitens aber für den zweiten oder "dritten Rüdfall, nur eine 
Strafe, das mar: die Todesitrafe**). Sie nuancierte bei Diefer nur entfprechend 
ihrem Grundfage der fpiegelnden Strafe (das ift, daß der Strafvollzug ein 
möglichft getreues Abbild des Verbrechens fein follte) dadurch, daß fie die Hin- 
rihtungsarten verfchieden fein ließ. Die Todesitrafe aber hatte, mochte fie 
nun dur) Rad, Schwert, Galgen, Pfählen oder Verbrennen vollitredt werden, 
jedenfalls die fihere Wirkung, jeden Rückfall des Perurteilten unmöglih zu 
maden. So Hatte aljo Strafgejeggebung und Yuftiz bis zur Zeit der Auf- 
Härungsperiode mit dem Problem der Rüdfälligen und Unverbefferliden wenig 
Sorge. AS mit milderen Sitten die Todesitrafe nur auf ganz wenige Delikte 
befchränft wurde, da ftand man dem genannten Problem fo fremd und unerfahren 
gegenüber, daß e8 eines Herumerperimentierens von faft einem Jahrhundert 
bedurft bat, bis man endlich zu der zwingenden Einfiht fam, gemwifje Ver- 
brecherfategorien müffen um jeden Preis und fo lange wie möglich unfchädlic) 
gemacht werden. Da ihre Ausrottung in größerem Umfange nad) dem Nechts- 
empfinden unferes Zeitalter8 nicht mehr möglich ift, fo haben bereits eine Reihe 
Staaten längere Snternierungen eingeführt. Am weiteften find bier einzelne 
Staaten der Vereinigten Staaten von Nordamerifa gegangen, die den Habitual 
(der etwa unferem Rüdfälligen entfpricht) bei Begehung des britten Verbrechens: 
Yoma zu mindeftens fünfundzwanzig Jahren, Maffachufets zum Strafmarimum, 
Wafhington umd Indiana zu lebenslänglicher Freiheitsitrafe verurteilen. Letteres 


*) „Deutſche AJuriften- Zeitung“ 1906, Sp. 895. 

**) Art. 162 der Beinlihen Halsgerichtsordnung Kaifer Karla de3 Fünften jagt 3. B.: 
„Solher dreifaltiger diebital . . . das ift eyn merer verleumbter dieb“, und verlangt für ihn 
die Todegitrafe. 
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fieht fogar bei bejonders Hartnädigen und unverbeſſerlichen Individuen die 
Kajtration vor. e 

Sp weit geht nun der Vorentwurf natürlich nicht, und für unjer deutfches 
Empfinden aud) mit Redt. Cr beftimmt vielmehr nur folgendes: Als Rüdfall 
fol nad) 8 87 B.E. das zweite Verbrechen oder vorjägliche Vergehen angeſehen 
mwerden, das binnen fünf Jahren nad) der erjten wegen einer foldden Tat 
erlittenen und verbüßten Beitrafung begangen wird. Die Rüdfallsitrafe foll 
nah 8 88 2.E. ftet3 angemefjen höher fein als eine Erjtbeitrafung. Ym dritten 
und ferneren Rüdfalle beträgt die Strafe mindeftens ein Viertel und hödjftens 
das Doppelte der angedrohten hödjften Strafe, Doch darf der gejeglihe Höchſt— 
betrag der zur Anwendung kommenden Strafart nicht überjchritten werden. Bon 
mehreren angedrohten Strafarten ift die jchmwerjte zu wählen. Beträgt 3. 8. die 
Strafe für gefährliche Körperverlegung nach dem geltenden Rechte bis zu fünf 
"ahren Gefängnis, jo müßte danad) gegen den, der das drittemal einen 
Menjhen mit Meifer oder anderen Werkzeugen überfält, mindeitens auf ein- 
undeinviertel Jahre Gefängnis und höchftens auf zehn Jahre Gefängnis erfannt 
werden. Welche wertvolle Stetigfeit und fortfchreitende Steigerung wird eine 
folde Zmwangsbeftimmung in unjere Rechtspflege und in die einzelnen Strafen 
der Verbreher bringen. Beute erleben wir e8, daß ein Rohling, der fchon 
mit fehs Monaten und zwölf Dionaten wegen Körperverlegung vorbeitraft it, 
das Glüd hat, an ein mildes Gericht zu geraten, das die von ihm mit einer 
Slasflafhe an dem Kopfe eines anderen verübte Sörperverlegung nur mit 
zwei Monaten Gefängnis fühnt. Befonders midtig ift auch der legte Sap 
der oben wiedergegebenen Beitimmung, daß von mehreren angedrohten Strafarten 
vom dritten Rüdfal ab die fhwerfte zu wählen it; banad) bleibt für foldhe 
NRüdfälige Fünftig wenigftens die Anwendung von Gelditrafe jo gut wie aus- 
geihhloffen.. Da ausnahmsweile ein fpäterer Rüdfall einmal milder liegen 
fann, jo beugt Abfat 4 des 5 88 einer zu großen Starrbeit in diejer Straf- 
ftaffelung dur die Zulaffung milderer Strafen beim Vorliegen bejonderer 
Umjtände vor. 

Bon den Rüdfälligen getrennt werden die gewerbs- und gemwohnheitSmäßigen 
Verbredher in $ 89 behandelt. 

Unter diefen verfteht der Vorentwurf ÜÜbeltäter, die mindeitens fünfmal 
mwegen Verbrechen oder vorfäglicheu Vergehen mit erheblichen Freiheitsitrafen, 
darunter mindeftens einmal mit Zuchthaus, beitraft find und die lette Strafe 
vor nicht länger als drei Jahren verbüßt haben, und nunmehr ein neues Ver: 
breden oder vorjätliches Vergehen verüben, da3 fie in Verbindung mit den 
Borftrafen als gemerbs- oder gemohnheitsmäßige Verbrecher ericheinen läßt. 
Diefe Regelung dürfte in ihrer Beichränkung auf die fchwereren Delikte, in dem 
Erfordernis mindeftens einmaliger Zuchthausitrafe, in dem Hinweis auf den 
Bufammenhang der Taten untereinander den Rahmen zutreffend abfteden, in 
weldhem wir die ndividuen erkennen fünnen, welche, fei e8 aus verbrecdherifcher 
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Neigung, ſei es aus moraliſcher Hilfloſigkeit, ſobald ſie ſich in Freiheit befinden, 
immer wieder in das Verbrechen zurückfallen. Es find die Verbrechergruppen, 
bei denen der Beſſerungszweck der Strafe kaum mehr in Betracht kommen, 
ſondern bei welchen der überwiegende Zweck der Strafe ſein wird, die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft möglichſt lange vor ihnen zu bewahren, die Verbrecher möglichſt 
lange unſchädlich zu machen. Darum wird als Strafe für das ſechſte und ſpätere 
Verbrechen Zuchthaus nicht unter fünf Jahren und für das ſechſte und ſpätere 
Vergehen Zuchthausſtrafe nicht unter zwei und bis zu zehn Jahren feſtgelegt. 

Entſprechend der Gefährlichkeit der Gewohnheitsverbrecher und der ſtrengen, 
mit dem Beſſerungszwecke faſt gar nicht mehr rechnenden Behandlung, die ihnen 
im Zuchthauſe zuteil werden ſoll, ſchreibt Abſ. 3 des 8 89 vor, daß dieſe 
Verbrecher künftig nur in beſonderen, nur für ſie beſtimmten Strafanſtalten 
verwahrt werden ſollen. Auch diefe Beitimmung wird nicht verfehlen, "ihren 
abjchredenden Eindrud auf die Herren Verbrecher zu machen, da dieje zwifchen 
der Behandlung in den einzelnen Anjtalten forgfältig unterfcheiden und fich die 
Willenihaft davon fo weiter geben, wie etwa die Reifenden die Adrefjen guter 
Hotels. So fchreibt. ein alter Verbrecher, der ‚Matrofen-Albert‘, in feinen 
Memoiren: „Ein Jahr Sonneberg ift fo [hlimm wie zwei Jahre Neubrandenburg.“ 

Wenn man fi erinnert, daß Anfang der achtziger ahre des vorigen 
Yabrhunderts ein Teil der deutfchen Bundesitaaten noch fo furzfichtig war, die 
Bettler und Landftreicher, weldde nicht Landesfinder waren, fondern zwar 
Reichsangehörige, aber folche eines anderen Bundesftaates, nicht in feine Arbeits- 
bäufer zu fteden, jondern über die Landesgrenzen abazufchieben, weil die 
Arbeitshäufer nur für die Landeskinder da feien, und es erit eindbringlicher 
Vorſtellungen höchſter Reihsorgane bedurfte, um diefer Annehmlichkeit für Die 
Bagabunden ein Ende zu machen, fo wird man ermefjen, welchen Fortfchritt die 
Strafredtspolitit in dem letten fünfundzwanzig Jahren gemacht hat," daß der 
Vorentwurf bei Beurteilung der Gewerbs- und Gemohnheitsmäßigfeit des Ver- 
bredder3 jegt fogar über die Neichsgrenzen hinauggreift. 8 89 Abf. 2 heftimmt, 
daß für die Beurteilung der Frage, ob Gemwerbs- oder Gemohnheitsmäßigkeit 
vorliegt, aud) ausländifhe Strafen von mindeftens einem Jahre und der 
Strafart, welhe unferem Zuchthaufe am eheften entipricht, in Betracht fommen 
ſollen. Es ijt dies eine fehr weile Maßregel mit Rüdjicht auf das internationale 
Verbredertum der Hocjtapler, Mädchenhändler uw. 
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Qualitätsbezeichnungen 
Von Dr. Beinrich Pudor 


2 m die Konkurrenz auszufchalten, bedient man jich im gewerblichen 
wie im geichäftlichen Leben zumeijt nicht des Mittel der Erhöhung 
der Dualität einer Ware, jondern der Verbilligung Dderfelben. 
Solange nun diefe Verbilligung nicht auf Koften der Qualität 
geichieht, jondern mit Hilfe tecdnifcher Errungenjdaften, ift nichts 
dagegen einzuwenden. Sobald aber dieje Verbilligung in der Art einer Dualitäts- 
verjchleierung mittel3 einer Vortäufhung echten oder wertvolleren Materiales 
durch ein unechtes und minder wertvolles Material (Materialfälihdung und 
Materialverfälfhung) gefchieht, liegt eine Form des unlauteren Wettbewerbes 
vor, liegt ein Vergehen gegen Treu und Glauben, liegt eine arglijtige 
Täuſchung vor. 

Es iſt noch nicht lange her, daß uns die Augen über die Unrechtmäßigkeit 
dieſes Konkurrenzkampfes aufgegangen ſind. Früher meinte man, daß man es 
hier mit einer begreiflichen und verzeihlichen Form der ſchrankenloſen Konkurrenz 
als Folge der Gewerbefreiheit zu tun habe. Das Gewiſſen erwachte zuerſt in 
den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in München, wo Joſeph 
Bauſchinger, Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule in München und Vorſtand 
der mit ihr verbundenen mechaniſch-techniſchen Verſuchsanſtalt für Baumaterialien, 
im Jahre 1885 die erſte Verſammlung zur Aufſtellung von Vereinbarungen 
und einheitlichen Prüfungsmethoden von Bau- und Konſtruktionsmaterialien 
einberief. Er war es auch, der der in Berlin zu demſelben Zweck tagenden 
internationalen Konferenz 1890 präſidierte, aus der der Internationale Verband 
für die Materialprüfungen der Technik hervorging. Bauſchinger ſtarb im Jahre 
1893 in München. In München wirkte ferner der große Hygieniker Max 
von Pettenkofer, dem das deutſche Nahrungsmittelbuch, alſo die Materialkontrolle 
auf dem Gebiete der Ernährung, zu danken iſt. Erinnert ſei dabei an Petten— 
kofers Tätigkeit an der Münze, an ſeine Beſtrebungen zur Affinierung des Goldes 
und Verbreitung des Platins. In München wirkte ferner A. W. Keim, dem wir 
das deutſche Farbenbuch zu danken haben werden. Auf dem rechtlichen Gebiete 
begann die Bewegung Anfang der neunziger Jahre in Berlin'). 





*) Bgl. Näheres hierüber in dem Artilel des Verfaſſers „Induſtrieſchutz“ in der 
„Zeitſchrift für Induſtrierecht“, Auguſt 1909. 
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Ein Markſtein in der Geſchichte dieſer Bewegung iſt dann die Schrift des 
Geh. Juſtizrats Prof. Dr. Kohler „Treu und Glauben im Verkehr“. Und ein 
ähnlicher konſequenter Charakter iſt der ſterreicher Emil Steinbach, deſſen im 
Jahre 1900 erſchienenes Buch ebenfalls „Treu und Glauben im Verkehr“ 
betitelt iſt. Steinbach wurde 1891 Finanzminiſter, 1899 erſter Präſident des 
oberſten Gerichts und Kaſſationshofes. Im Jahre 1903 erſchien ſeine Schrift 
„Der Staat und die modernen Privatmonopole“. 

An Geſetzen liegen bisher vor: das Handwerkergeſetz, das neue Geſetz gegen 
den unlauteren Wettbewerb und das Geſetz für die Sicherung von Bauforderungen. 
Wir haben es hier eben, wie Dr. Obſt dargelegt hat, mit einer allgemeinen, 
um Wahrhaftigkeit ringenden Kulturbewegung zu tun, welche Treu und Glauben 
in Handel und Wandel zur Anerkennung bringen will. Dieſe Bewegung iſt zum 
Teil ſogar international. International iſt der Verband für die Materialprüfungen 
der Technik, deſſen jüngſter Kongreß Anfang September 1909 in Kopenhagen 
ſtattfand. Erinnert ſei ferner an den Kampf Rooſevelts, ebenfalls eines Wahr⸗ 
haftigkeits-Apoſtels, gegen die amerikaniſchen Syndikate und Truſts, an ſeine 
Mahnung an Taft in der Juni⸗Nummer 1909 des „Dutlooks“, in der er an 
das amerikaniſche Volk einen leidenſchaftlichen Appell richtet, im Kampfe gegen 
bie Unehrlichkeit im politiſchen und kommerziellen Leben nicht zu erlahmen. 
Erinnert ſei ferner daran, daß wir auf dem Gebiete des Pelzmaterials Anfänge 
einer Materialkontrolle bereits beſitzen: der Pelzwarenausſchuß der Londoner 
Handelskammer bildete eine Auffichtsſektion, die kürzlich in einem Zirkular 
Deklarationspflicht gegenüber folgenden Unterſchiebungen verlangte: gefärbte 
Kaninchen und Ottern an Stelle von Seal, Murmeltiere an Stelle von Nerz, 
weiße Haſen an Stelle von Fuchs, weiße Kaninchen an Stelle von Hermelin oder 
Chinchilla, gefärbte Ziegenfelle an Stelle von Bärenfellen uſf. Auf einem anderen 
Gebiete, in der Seifenfabrikation, beſteht eine Kontrolle zum Teil ſchon, indem 
3z. B. die Seifenfabrikanten des Bundesſtaates Sachſen die Deklarationspflicht 
für gefüllte oder Verſchnittſeife eingeführt haben, ähnlich wie der Kognakparagraph 
des neuen Weingeſetzes beſtimmt, daß Trinkbranntwein, der neben Kognak 
Alkohol anderer Art enthält, als Kognakverſchnitt bezeichnet werden muß, aber 
nur dann ſo bezeichnet werden darf, wenn mindeſtens ein Zehntel des Alkohols 
aus Wein gewonnen iſt. 

Das neue Geſetz gegen den unlauteren Wettbewerb iſt hauptſächlich gegen 
den Ausverkaufsſchwindel gerichtet. Was nützt es aber, wenn wir uns gegen 
dieſen wenden und ihn einſchränken, wenn dabei die Waren, die nicht 
in Ausverkäufen, ſondern in regelrechtem Ladenverkauf ausgeboten werden, 
gefälſcht oder verfälſcht ſind? Hier ſehen wir, daß die Materialgediegenheit die 
Grundlage bildet, auf welcher allein ein ſolider Handel ſich aufbauen kann. 
Tas Moment der Echtheit folgt aus der Ehrlichkeit. Es iſt unehrlich, ein 
Material durch ein minder wertvolles argliſtig zu erſetzen und den Käufer zu 
täuſchen. 

Grenzboten III 1910 48 
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Ssnfolgedeffen hat aud) die Nehtsihut- und Zolltommiffion des Deutich- 
franzöfifhen Wirtfehaftsvereins und des ComiteE Commercial Franco -Allemand 
am 21. Dftober 1909 in gemeinfamer Situng folgenden Beihluß gefaßt: „Die 
Berfammlung tritt ein für Abichluß einer deutfch-franzöfiihen Konvention behufs 
befferen Schubes der Herkunftsbezeichnungen und Unterbrüdung der Verfäljchung 
von Nahrungsmitteln und fonftigen Artileln, deren charafteriftifche Eigenfchaften 
auf den Gigentümlichfeiten des Bodens, des Klimas oder befonderer Art der 
Fabrifation beruhen. &3 fol in beiden Ländern eine Umfrage veranitaltet 
werden, um alle diejenigen Artikel feitzuftellen, deren Bezeichnungen nicht al3 
Gattungsnamen zu betrachten find und demgemäß im deutich- franzöfiichen 
Verkehr eines derartigen Namensfchuges bedürfen; und dieje Lite joll dem Text der 
abzufchließenden deutfch-franzöfiihen Konvention al3 Anhang zugefügt werden*).“ 

‘%e weiter die fogenannte moderne Sunjtbemwegung vorwärts jchreitet, deito 
mehr fcheinen die Zeiten der NRaritäten- und Glasſchrank- und Muſeumskunſt 
vorüber und wir felbit fchon mitten drin zu fein in der Gegenwarts- umd 
Gemwerbefunft oder befjer Gebraudskunit. Schon das Wort Kunftgewerbe muß 
heute befjer vermieden werden. Das beflere Wort dafür ift Kunjthandwerf, 
das weitere Induſtriekunſt. Was iſt denn aber nun das Kunfthbandwert anderes 
als Handwert, als das fünitlerifche Ziel verfolgende Handwerk, was iſt Induſtrie⸗ 
funft anderes als nduftrie, äfthetifche und Fünftlerifche Ziele verfolgenn? Wir 
werden aljo auch induftriele Gruppen meiter in unjeren Kreis ziehen müjlen. 
Das Handwerk aber bildet, wie erfichtlich ijt, die Kerntruppe des Kunjtgewerbes. 
Nicht alle Gruppen des Handwerls zwar fallen in diejen Bereich, aber weitaus 
die meilten. Eine Gefundung, eine Stärkung, ja geradezu eine Neugeburt, vielleicht 
die neue Renaiffance des Kunftgewerbes wird kommen, wenn diejes fi) wieder 
feiner handwerklichen Eriftenz bewußt wird und im Schoße der nnungen fein 
Heim findet. 

Damit wird aber auch dem Handwerf felbit geholfen werden. Dem Hand» 
werk ift e8 fo fchlecht gegangen, weil es fi hat in die Ede drängen laffen, 
weil e8 faum einen Schmerzenslaut von fi) gegeben bat, als man es zerdrüdt, 
zertreten und zerrieben bat und als man hundertmal das Wort wiederholte, 
die Zeit des HandmerfS ift ein für allemal vorüber, weil e8 nicht einmal fidh 
verteidigt, gefchweige die Dffenfive ergriffen bat. Was der Hanfabund heute 
tat, daS hätte vom Handwerk ausgehen müfjen. Heute ijt daS Handmwerf jtolz, 
daß der Hanjabund die Gnade gehabt hat, das Handwerk jelbit im Vorſtande 
feiner Folofialen Gemeinichaft zu vertreten. Vielleicht war es aud) ein Yortfchritt, 
aber das Handwerk als große Produftionsgruppe hätte allerhöchft den Dandel 
ins Schlepptau nehmen dürfen, nicht umgefehtrt. 

Alfo das Handwerk muß felbitbewußt werden, es muß mehr Stolz haben, 
es muß fih al$ Kraft: und Sterntruppe der Bevölkerung, als Herz und Mittel 


*) Bol. die YZeitichrift „Bandel und Gewerbe” vom 4. Dezember 1909. 
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ftand fühlen, zugleih al8 der Stand, dem die Snterejlen der Kunjt, der 
Gemwerbefunft, anheimgegeben find, der den Thron des Kaifers zimmert und 
vergoldet, der den Altar des DBaterlandes baut und die Waffen gegen die 
Teinde des VBaterlandes fchmiedet. Welcher andere Stand kann es mit foldhem 
aufnehmen? 

Und man muß das Handwerk nicht zu eng fallen. Nah unten ergänzt 
es fi fortwährend aus dem Arbeiterftand. Der Arbeiter ift felbft eigentlich 
zum größten Teil Handmerfer, unfelbitändiger Handwerker oder Gefelle, 3. B. 
der Zimmermann, Gärtner, Maurer, das gilt felbft vom Fabrifarbeiter. Vielleicht 
läßt fich jpäter einmal etwas tun, wie man dieje Arbeiter den Handmerfer- 
organijationen in irgendeiner Form dienjtbar machen fann. 

Nach) oben verbreitert fi) das Handwerk zur Induftrie im engeren Sinne. 
Eine Fabril ift ein HandwerfSgroßbetrieb. Daß in der Fabrif mehr mit 
Maichinen gearbeitet wird als im eigentlichen Handwert, fpielt gar feineRolle. Denn 
die Mafchine felbjt muß doch wieder von der Hand und vom Handwerker bedient 
werden. sm Gegenteil, ic) bin der Meinung, die Machine ift der Entwidlung 
des reinen Arbeiterjtandes zum Handmerlerjtande günftig, denn fie nimmt die 
eigentliche FabrilSarbeit, die mechanifche Arbeiterfronarbeit auf fi und fchafft 
Pla für geiftige, handwerkliche und Fünftlerifhe Arbeit. Sn der Kindheitszeit 
der Mafchine glaubten wir wohl an da8 Ammenmärdien, daß die Mafchine den 
Handwerfer tot und überflüffitg made. Heute wollen wir vielmehr einjehen, 
daß gerade die Mafchine den Handwerker frei madt. 

sn der ausgezeichneten Denkichrift der jähfiihen Mittelitandsvereinigung 
ift der Kampf gegen die Materialqualitätäverjchleierung ausdrüdlich vorgefehen. 
©. 28 ift von der trügerifhen Manipulation des Verlaufs der Bera-Diamanten 
die Nede. Auf der folgenden Seite beißt es: „Ferner wäre zu erwägen, 
ob nicht durch Einrichtungen öffentlicher Toftenfreier Prüfungsämter die Über: 
wadhung des trügeriihen WarenhandelS angebahnt und den Fälfhungen und 
Zäufchungen ein Riegel vorgefhoben werden Tünnte. Qurd) die Ausbietung von 
Schundwaren zu Schleuderpreifen wird der folide Kaufmann und Handwerker 
ichwer geihädigt und gleichzeitig das Publiftum um fein gutes Geld betrogen. 
Die öffentlide Brandmarkung des unfoliden Warenhandels durd) die behördlichen 
Hmter Könnte hier viele Mibjtände befeitigen.“ 

Sn der Tat ift diefe Materiallontrollangelegenheit eine Sache des Hand- 
werfes und Mittelitandes. Denn des unlauteren Wettbewerbe der Material- 
verfälihung bedienen fi) nicht die Handwerker der einzelnen Brandhen, zum 
mindeften nicht zugunften ihrer eigenen Tafchen, fondern zugunften der Zafchen 
der Warenhäufer und Großlaufhäufer und Bafare. Diefe find es, weldde Waren 
aller Art fcheinbar fpottbillig, im Grunde borrend teuer, nämlich mit Qualitäts» 
verjchleierung unter Materialerfag, Materialfälihdung und Verfälichung verlaufen, 
das Bublifum dupieren, die Konkurrenzproduftion jchädigen und die Konfurrenz- 
geichäfte unmöglih machen. Wie viele zehntaufend Handwerfereriftenzen richtet 
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nicht ein folhes Warenhaus zugrunde E3 ift wahr, es verkauft auch teure 
echte Ware. Aber fein Gefhäft macht e8 mit der Namfchware, darüber fol 
man fih feinen Täufchungen bingeben. Gerade dur die brutalen Ramſch— 
manöver der Dualitätsverfchleierung wird der folide Handel geichädigt, das 
ehrlihe Handwerk zugrunde gerichtet, wirtihaftlih und, mas vielleidht nod) 
ichlimmer ift, moralifh irre geführt und irre geleitet, und felbit irre in den 
eigenen Geihäftsgrundfägen. Alfo unfere Sade des Mtaterialfedußes iſt durchaus 
eine Angelegenheit des Handwerles, eine Lebensfrage des Handmwerfes. Tas 
ungemein inftruftive Buch „Die Smitationen” bildet gemwiflermaßen einen Xeit- 
faden zu der Kunft, das ehrliche Handwert auf allen Gebieten zugrunde zu 
rihten. Dan höre, wie der Berfaffer den Begriff der Smitationen erflärt: 
„Um in bezug auf die edeliten Stoffe wenigitens den Schein hervorzurufen“ — 
man beacdte diefe Worte: wenigftens den Schein — „bat man verfudht, gemijle 
Gigenihaften der Fojtbaren Stoffe" — natürlich wieder den Schein anlangend — 
„jo nadhzuahmen, daß der Gegenjtand dem Ausfehen nad” — alfo jegt fommt 
es: dem Ausfehen nad) — „aus diefen Stoffen beiteht, und hieraus bat fidh ein 
eigener Zweig der gewerblichen Tätigkeit entwidelt, weldden man al „Nach— 
ahmung” oder „smitation” bezeichnet.” Wenn kürzlich jemand die Materiale, 
foweit Metall in Betracht fommt, in edle und unedle teilen will, fo müflen wir 
auch biergegen proteftieren. Vom Standpunkt der Materiallunde gibt es feine 
unedlen Metalle, Höcjitens eine unedle Bearbeitung eines Metalles. Man fpricht 
wohl von Edelmetallen und Cdelmetallinduftrie, aber e3 geht nicht an, nun 
die Metalle in edle und unedle zu jondern. 

Wir wollen jedes von der Natur uns gegebene Metall als edel empfinden 
lernen, ob es nun Eifen oder Zinn oder Holz ift, weil wir nämlich jedes Diaterial 
al3 belebt und alS befjeelt empfinden follen. Das Dtaterial einer Holzfchnigerei 
oder einer Schmiedearbeit im Gegenfag zu einer filbernen ardiniere als unedel 
zu bezeichnen, ift Dilettantisinus und Rüdmwärtferei. Dem künftlerifhen Stand- 
punft nad) fan vielmehr eine folhe unedle Materialarbeit weit wertvoller al3 
eine „edle“ fein. Diefe Gegenüberftellung „uneble und edle Metalle” verfchiebt 
alfo die Sadlage und ift feief. 

Bon gegnerifcher Seite, d. b. alfo von der Geite, welche der Material: 
Ihönung frönt, ift gejagt worden, die Sade der Materialfontrolle fei nichts 
Neues. E3 ift wahr, fon Semper hat viel von Materialechtheit geiprochen, 
Ihon Semper bat gefordert „feine Surrogate mehr”, fchon Semper hat gejagt: 
„Das Material fchafft den Stil". Aber zu einer Anwendung in der PBraris 
it eS nicht gefommen, nicht einmal zu einer Bewegung. ES kam vielmehr zu 
der unglüdlichen oder zum mindelten bedeutungslofen Renaiffance der fiebziger 
Sabre. Der neuen Kunjtbewegung lfann — abgejehen von Ruslin und 
Morris — zum Vorwurf gemaht werden, daß fie nicht von Anfang an, ftatt 
mit der Trummen Linie zu fofettieren, die Materialqualität zur Grundlage des 
funftgewerblihen Schaffens madte. So weit find mir alfo jest erft nach fünfzehn 
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Jahren kunſtgewerblichen Kämpfens vom Sezeſſions- und Jugend- bis zum 
Biedermeierſtil gekommen. Den größten Fortſchritt in dieſer Richtung bedeutete 
die Münchener Ausſtellung 1908, die zum erſten Male das, was der Verfaſſer 
den „Materialſtil“ nennt, zur Darſtellung brachte. 

Die Warenhäuſer („Verband deutſcher Waren- und Kaufhäuſer“) haben 
ihrerſeits erlannt, daß die Bewegung, auch in Handel und Produktion mehr 
Aufrichtigkeit zur Geltung zu bringen und daß das neue Geſetz gegen den 
unlauteren Wettbewerb, gerade ſoweit es dieſem Ziele dient“), ihnen gefährlich 
werden kann, und ſie haben deshalb dem deutſchen Handelsſtag gegenüber den Wunſch 
geäußert, daß Erhebungen und Feſtſtellungen in bezug auf die Zuläſſigkeit zweifel— 
hafter Beſchaffenheits- und Herkunftsbezeichnungen angeſtellt werden möchten“). 
Der Vorſtand des Deutſchen Handelstages entſchied ſich dafür, dieſem Wunſch 
zu entſprechen und richtete an die Mitglieder des Deutſchen Handelstages das 
Erſuchen, das ihnen von jenem Verband vorgelegte Verzeichnis ſolcher zweifelhaften 
Bezeichnungen durchzuſehen und Ergänzungen dazu dem Deutſchen Handelstag 
zukommen zu laſſen. Es beſteht die Abficht, die Bezeichnungen in Berlin von 
Kommiſſionen Sachverſtändiger prüfen zu laſſen, das Ergebnis der Prüfung den 
Mitgliedern des Deutſchen Handelstages zur Nachprüfung zu unterbreiten und auf 
Grund der daraufhin eingehenden Äußerungen die Arbeit zum Abſchluß zu bringen. 

Derfelbe Verband deuticher Waren- und Kaufhäufer hat fich an die Handels— 
fammer Magdeburg, als die gefchäftsführende Stelle des Verbandes mitteldeutfcher 
Handelsfammern, gewandt mit dem Erjuchen, innerhalb diejes Verbandes zu 
prüfen, inwieweit im Hinblid auf das neue Wettbewerbögefeb Fünftig Waren 
mit einer handelsüblichen, aber ihrer Qualität (oder Herfunft) nicht völlig ent- 
Ipreddenden Benennung bezeichnet werden dürfen. Die Handelsfammer Magdeburg - 
ftelte daraufhin anheim, zu prüfen, ob es fich empfiehlt, daß der Zeutiche 
Handelstag die Löfung der Aufgabe verfucht, oder ob e8 richtiger ift, daB Die 
Klärung der Angelegenheit der Recditfprehung überlafjen bleibt*””). 

sn der Tat dürfte der lebtere Weg, der der Nechtfprehung, der geeignete 
fein. Somwohl gegenüber der Unficherbeit alS gegenüber der begreiflichen menfc)- 


”, In Betracht fommt Hierfür befonder8® $ 11 de8 neuen Gefeges, twelches Tautet: 
Zur Vermeidung von Quantität3e und Qualitätsverfchleierungen ift dem Bundesrat das Net 
gegeben, Beitimmungen zu erlajjen, wonad bejtimmte Waren im Einzelvertehr nur in vor« 
geichriebenen Einheiten der Zahl des Maßes, ded Gewicht? zugelaffen werden dürfen uf. 

”, m bejonderen wünfjchte der genannte Verband feitgejtellt zu willen, inwieweit für 
die Waren der verjcdhiedenen Branden im Detailverfehr die Namensnennungen teil® als 
Gattungsbegriffe, teil3 als QualitätSbezeichnungen handel2gebräudlid) geworden find. E& 
follte fodann ein Berzeichniß der in Betradht fommenden Rarenbenennungen zujammengeftellt 
werden. (So beidloflen auf der zweiundvierzigften Ausfhupfigung diejes Verbandes amı 
28. September 1909.) 

”) Eine jehr bedenflihe Anjiht jprah Ernft Bahl anf der Ausfchußfigung ded Ber: 
bandes der Teppich, Linoleum» und Möbelftoffhändler Teutihlands über die Aufitellung 
einer maßgebenden Lijte normaler Qualitätzbezeihnungen und Qualitätsdeflarationen aus, 
dat nämlich „eine ftrafbare Handlung nur dann vorliege, wenn die Qualität der Ware und 
ihre Bezugsquelle nicht übereinftimmen“, 
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lihden Schwäche, bie fi in diefem Falle aufs neue in egoiftifhem Sinne ftatt 
in altruiftifdem äußern mwürde*). Denn die Tradition, das Herfommen, ber 
Brauch und das Syitem, nicht diefe oder jene Perfon ift es, auf die im Grunde 
genommen die Schuld fallt. Eine der dringendften Aufgaben der deutichen 
Rechtiprehung zum Nugen des deutichen Wirtfchaftslebens und der Gejundung 
des Bolfslebens ift daher die Schaffung eines Materialihubgefeges, das Die 
Dualität garantiert und fchübt, die Qualitätsbezeichnung normiert und reguliert, 
die Dualitätsverfchleierung verhindert und die Dualitätstäufchung beitraft. Zie 
geeignete Grundlage zu diefem Gefe wird das deutiche Materialbudy bilden, 
welches für die deutfche Smdujtrie etwas ähnliches bilden wird wie daS deutfche 
Nahrungsmittelbud für die Nahrungsmittel-nduftrie, und das der Berfafler 
in Verbindung mit den geeigneten Sacjleuten aller in Betracht fommenden Gebiete 
und in Fühlung mit dem Veutfchen Werfbund zu bearbeiten im Begriff ilt. 

Der erite Anfang eines Materialfchusgefehes auf einem Teilgebiete der 
Induſtrie war in dem Feingebaltsgefeg des Jahres 1844 gegeben, daS 
allerdings mehr eine Entfeffelung als eine Regelung der betreffenden Produftion 
zur Folge hatte. 

Daß übrigens ein reelles Gefchäft in der Lage ift, einftweilen, auch ohne 
daß ein gefegliher Zwang vorliegt, von fi) auß die neuen berechtigten For- 
derungen einer Klaren, unzmeideutigen Qualität3- und Materialbezeihnung zu 
erfüllen, zeigt die neue Ginridhtung, die daS befannte Leinenhaus Heinrich 
Grünfeld in der Leipziger Straße in Berlin getroffen bat, welde in der 
Verfügung des Chefs folgendermaßen lautet: Auf den für mich beftimmten 
Rechnungen und Lieferfeheinen über beitellte Waren aller Art, fowie auf Auftrags- 
- beitätigungen und Gegenmufterbogen bitte ich für die Folge das Material jedes 
einzelnen Artifel$ genau anzugeben, und zwar ift Baummolle mit (B), Rein- 
leinen mit (L), reine Wolle mit (W), reine Seide mit (S), Halbleinen mit (TL) 
— teilmeife Leinen —, Halbwolle mit (TW), Halbfeide mit (TS) zu bezeichnen. 
Bei geiticdten Arbeiten ift neben der Bezeichnung des Grundftoffes noch der 
Vermerk, ob Handarbeit (H) oder Mafchinenarbeit (M) Hinzuzufügen, fo daf 


*), Xrefiend fagt Dir. Dr. jur. €. Bifchoff, Leipzig, in feinem vor ber Eomenius- 
Gejellihaft gehaltenen Vortrage „Die foziale Frage im Lichte de Humanitätsgedantens“: 
„Die Sudt nad) Erwerb bringt den Produzenten zur inhumanen, tulturfhädlichen Behandlung 
der feinem Einfluß unterliegenden Baujteine der Gefellihaft, ohne daß er darum irgendivie 
ein Böjewicht zu fein braudt. Wo aber einer als Konjument oder al3 Produzent an fi 
feineöweg3 zur fulturzerftörenden Habjudht neigt, wird er doc) wieder und iwieder zum blinden 
Frofitmahen gezwungen dur die anderen, mit denen er den Wettbeiverb im Kampfe ums 
Talein zu beftehen hat, und die ihn niederrennen, wenn er e& unterläßt, auf dem Markt 
möglihit für Erjparung und Mehrung feiner Kapitalmittel zu forgen. Der einzelne muß 
mit den Wölfen heulen, um nicht von ihnen gefreflen zu werden. Diefe ungezügelte WRolfe« 
moral, diejer allgemeine torreftivlofe Mammonigmus, der den Grundzug unferer Wirtichafte- 
jitten bildet, zeigt jene fulturjhädlichen Folgen im Gefellichaftsleben erit, feitden da8 Zeitalter 
der Maihinen und des Berfehrd ung Mammoniften eine ungeheure Fülle neuer Profitmöglich- 
teiten im täglichen Zertehr2getriebe beichert hat.“ 


Die f[hwarze Mutter Gottes von Reith 383 


3. B. Reinleinen mit Handarbeit mit (LH), Halbleinen mit Mafchinenarbeit 
mit (TLM) zu bezeichnen ijt. 

Natürlich gelten diefe Forderungen unzmeideutiger Dualitätsbezeihnung für 
alle nduftrien ausnahmslos, auch deshalb, weil fich gerade in legter Zeit die 
Bedeutung der Material-Uualitätsfteigerung in allen Induftrien gezeigt hat, ob 
es fi nun um Stahl, Stein, Kohle, Holz, Papier, Porzellan oder Emailarbeit 
handelt. Am eflatanteiten und folgenfchwerjten ift dies vielleicht beim Stahl. 
„Wenn man die Kontrolle der gefamten Stahllieferungen in der bejchriebenen 
Weife jtreng durchführt, jo wird man fehr bald die Segnungen fpüren, die der 
Bezug eines jtet3 glei guten Rohmaterials für die Fabrikation mit fich bringen 
muß, und man wird fchnell einfehen, dab die Koften der Unterfuhhungen fich 
bundertfältig bezahlt maden.“ So fagt Bertold Mitan in feinem Artifel 
„Das Materialprüfungsmefen in einer modernen Mafchinenfabrif” in der Zeit- 
Ihrift „Werkitattstechnif”" Nr. 9, 1909. DVerlag Yulius Springer. 

Sn der Tat follten die Verfuche, die Härte des Stahles zu erhöhen und 
zugleich das Gewicht zu vermindern, mit Unterftügung aller mwiflenfchaftlichen 
Mittel fo rege alS möglich betrieben werden*). 





Die jchwarze Mutter Gottes von Xeith 


Eine Gefchichte aus dem Dormärz 
Don Otto KHaufer- Wien 


an Jah e8 jchon Jeit dem Frühling fommen. Die Winterfaaten 
erwiejen fich al8 verdorben. Ganze große leden gingen nicht auf. 
Die Mäufe waren eingefallen und Hatten den Grund mit ihren 
@ Gängen durchzogen und die Wurzeln abgefrefien. Man aderte die 
A Selder um, zerpflügte dabei die Schädlinge und trieb andere aus 
dem Beritede, die dann mit Stöden erjchlagen oder von den Hunden gejagt 
wurden; denn man pflegte die Hunde mitzunehmen und auf die Mäufe zu hegen. 
Dann wurde Sommerjaat gefät. Man Hatte nicht eben viel Zuverficht, aber jah 
e3 bald, daß gar nichts zu Hoffen war. Mittlerweile vernichtete ein ſpäter Froſt 
die ganze Baumblüte und zum Überfluß famen noch die Raupen und fraßen aud) 
die Blätter, jo daß die Bäume fo fahl ftanden wie im Mittiwinter. Es war traurig 





*), Seither haben wir Friedrih Krupps Homogeneifenjtahl. Dann fam Kohlenitoffitahl 
von 5000 bis 6000 Kilogramm pro Quadratzentimeter Feitigkeit. Bejlemerjtahl hat 6000 bis 
7000 Kilogramm Feltigfeit. Endlid Banadiumftahl und Nidelftahl. Brüden aus Nidelitahl 
tönnen bis zu 30 Prozent billiger gebaut werden als flußeiferne, infolge der bedeutenden 
Gewichtverminderung; denn Nidelitahl ift bedeutend härter als Flußeiſen. 
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anzufehen. So fegte man die legte Hoffnung auf die Kartoffeln, da Brot der 
Armen. Das Kraut ftand zu Anfang nicht Schleht und man glaubte eine gute 
Ernte erwarten au dürfen, bald aber befam e3 gelbe und jchwarze Zeichen, und 
als man die Kartoffeln herausnahm, Hatten fie die Fäule, und die wenigen, Die 
von ihr nicht angegriffen waren, jchmedten feifig, faum zu genießen. 

Da blieb fehr vielen Sleinbauern nicht andere übrig, als ihren Hof zu 
verlaflen und fi) im Nachbarlande Arbeit und Berdienft zu fuchen. Die meiiten 
taten e3 in ftummer Ergebenheit, aber einige von ihnen machten fi doc ihre 
Gedanken und gingen nur mit fchiwerem Herzen, der eine und andere tat aud) 
wohl ein Gelübde, wenn bei der Heimkehr alles gut ftünde, eine Mefje lejen 
au laſſen. 

Einer der Kleinbauern, ein Mann in den mittleren Sabren, der mit am 
härteften betroffen war, hatte nun ein junges, jchönes Weib, da8 er heißen Blutes 
wußte und nur mit Bangen allein zurüdlieg. Mehrere Tage hielt er mit fih 
Rat, was er fun folle, um fich ihrer Treue zu verfihern. Manchmal meinte er 
zwar, daß Fleine Sind, das fie faum erjt abgeipännt Hatte, würde fie immer an 
ihre Pflicht erinnern und alle Sorge fei darum unnügß, dann jedod |dien ihm 
diefe Bürgihaft viel zu gering. Endlich beichloß er, der fchwarzen Mutter Gottes 
in dem nahen WallfahrtSorte zwei Wachdferzen zu opfern, fie zu bitten, Hüterin 
feiner Zrau zu fein, und ihr für dieſen Dienft ein prächtige8 weißes geftidtes 
Gewand für fie und da8 Fleine Schwarze Sefuskindlein auf ihrem Arm zu geloben. 
So tat er und ließ obendrein no in der Wallfahrtsfirche eine Mefje Iefen, was 
ihm einen nicht geringen Zeil feines NReifepfennigd foftete; aber gern wollte er 
dafür auf feinem Wege darben, wenn nur die Mutter Gotte3 auf fein Weib recht 
ahtgab. Daß fie e8 tun würde, diefe Gewißbeit famı ihm, während er vor feinen 
brennenden Sterzen auf den Snieen lag und da8 Bild auf fi) berabbliden fah, ohne 
allen Zweifel, und ganz getröftet und ficher ging er wieder heim, und in der 
gleihen Stimmung ließ er feine Yrau mit dem Knechtl, einem fechzehnjährigen 
Burjchen, der allen Dienjt zu verrichten Hatte, und ihrem Fleinen Kinde zurüd. 
Cr verjpradh, ihr fchreiben zu laffen und empfing von ihr die Zufage, dab aud) 
fie durch den Schullehrer Nachricht von fih) und dem Zuftande feiner Wirtichaft 
geben wolle. 

Während andere Bauern auf dem Wege in Klagen ausbrachen, etlihe aud 
unfromme Reden führten, ging er mit feinen Arbeitsgeräten auf der Schulter und 
dem Bündel auf dem Rüden rubig und faft Heiter. An ihrem Beltimmungorte 
zerjtreuten fie fich dann in Fleinere Zrupps und arbeiteten, wa3 e8 eben gab. 

Über den Winter fehrten mehrere mit dem bisherigen, freilih nur geringen 
Erlös zurüd. Es waren jene, die beftimmt bofften, die Mäufe würden inbefien 
weiterwandern, jo daß man wieder anbauen fonnte. Sie erfannten bald, baf 
fie fi betrogen Hatten und mußten im Frühjahr den weiten Weg in die Syremde 
nod einmal machen. | 

Der erwähnte Bauer war nicht darunter gewejen. Er glaubte der Nachricht, 
die einer von ihnen aus dem Dorfe erhalten Hatte, daß nämli im nädhften 
Srübjiahr alle Arbeit vergeblich fei, und blieb alfo. Er Hatte al8 Knecht einen 
guten Dienft aud) über den Winter gefunden und parte fich eine hübihe Summe 
zufammen. Gegen Weihnachten ließ er an feine rau einen Brief fchreiben, der 
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ihr feine Verhältnifie fchilderte, fie um die Vorgänge auf dem Hofe fragte und 
mit dem Sage fchloß, fie möge nur fein treue Weib bleiben. Er Hatte ihr erft 
fohreiben Iafjen wollen, daß er fie dem Schuge der Heiligen Jungfrau anvertraut 
babe, dann aber dachte er, e3 fei befjer, wenn fie nicht wüßte, in mwefjen Hut fie 
ftand, und meinte aud, das Mißtrauen könne fie fränten. AIlS er den Brief 
vorgelefen befam, merkte er, daß er gar nicht nach jeinem kleinen Buben gefragt 
hatte. Das mußte nod) unter den Schluß gefegt werden. Er war mit dem Schreiben 
jehr zufrieden und entlohnte e8 Höher, al3 ausgemacht war. E38 war ihm ganz 
jo gewejen, al3 babe er jeßt mit feiner rau von Mund zu Mund gefproden. 

Die Antwort, die nach einiger Zeit eintraf, fagte ihm, daB daheim getan 
wurde, mwa3 unter jo traurigen Umftänden eben zu tun möglich war, und daß fein 
Kind gedeihe. 

Dann begannen al3bald die neuen eldarbeiten und e8 fam gu feinem 
weiteren Briefivechfel. | 

Im Herbit entitand die Frage, ob e3 num geraten war, in die Heimat zurüd- 
aufehren, oder ob man lieber noch ein Jahr in der Yremde arbeiten follte. Zwei 
Briefe waren au3 dem Dorfe eingetroffen; der eine befagte, daß alle noch ebenjo 
Ihlimm ftehe wie im vorigen SHerbit, der andere, daß die Mäufe- und Raupen- 
plage nacdhgelafjen habe und auch die Kartoffeln beiler feiern. 

Diesmal gehörte er zu den Zuverfichtlichen und fehrte mit heim. Er war 
an vierzehn Donate fortgewejen und alte in diefer Zeit mehr geipart alS irgendein 
anderer. Denn er hatte nicht einen Grofchen für Wein oder Dirnengejchenfe au$- 
gegeben und fid) immer nur mit dem Notwendigften bejchieden. 

Mit großer Yreudigfeit trat er den Weg in die Heimat an, aber je näher 
er ihr fam, um fo mehr Gedanken machte er fih. War fein Weib ihm wirklich 
treu geblieben? Wenn er nur darüber Sicherheit gehabt Hätte! Aber Hatte er 
nicht die Mutter Gotte8 zu ihrer Hüterin beitelt? Wo gab e3 eine befiere Gewähr? 
Gewiß, fie Hatte über jeden Schritt feines Weibed gemacht. DO wie dankbar wollte 
er ihr nun fein! Nicht nur das weiße geftidte Geiwand follte fie befommen — 
da3 war viel zu wenig —, er wollte auch noch zwei, nein drei Mefien lefen 
laffen. Das Geld Hatte er ja dazu. Aber wenn nun trogdem? — Dod) nein, 
dag war ja nicht möglid). 

Der Bauer fand daheim alles in Ordnung. Das Kind Hatte gehen und fchon 
ein wenig plappern gelernt und jein Weib war gefund und freundlid. Nur ein 
wenig jchwarz um die Augen fah fie aus. Sa, fie Hatte fi) beim Kartoffelhaden 
etwa3 verdorben; e8 war ein jo naßfalter Nebeltag gemweien. Sie hätte fich zu 
Bett legen jollen, hatte e8 aber nicht getan und darum ftedte ihr die Krankheit 
noch ein wenig in den Gliedern. Das Knechtl kam erft ganz zulegt aus dem 
Stalle hervor, Hatte die Heugabel in der Sand und war von der Arbeit rot. 
But fah er au$, der junge Burihe, wie er jo vor dem Bauern Stand, und 
gewadjien war er um mehrere Zoll. Der Bauer ließ fi) von der Bäuerin alle8 
zeigen und alles war, wie er ed nur wünjchen fonnte. Er war Herzlich froß. 
Aber er hatte e8 ja gewußt, daß alles gut ftehen mußte. 

Dann fah er fih die Felder an und fand fie von den Mäufen fchon fo 
ziemlich verlafien. Ein rechter Ertrag war für dad nächjfle Yahr wohl noch nicht 
zu erhoffen, aber man fonnte e8 immerhin wagen, im Frühling wieder zu fäen. 
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Schon an einem der nädlten Tage ging ber Bauer in die Stadt und beitellte 
dort bei dem Devotionalienhändler ein Gewand für die Schwarze Mutter Gottes 
von Reith, deren Ma& man ja hatte. Er befam verfprocdhen, daß e8 cin ganz 
bejonder8 fchönes Gewand werden folle, worit er bei der heiligen Sungfrau gewiß 
Ehre einlegen werde. Es war freilih um vieles teurer, al8 er erivartet Hatte, 
aber ihm war e8 um da8 Geld nicht leid. Und die drei Mefjen mollte er aud) 
nocd) Iefen laffen, obwohl fie erit nachträglich zum Gelübde gefommen waren und 
darum nicht unbedingt dazu gehörten. 

Als er nach einiger Zeit feine Gewandipende dem Mebner der Ballfahrt3- 
firche übergab, erfuhr er, daß die Ihmwarze Mutter Gottes jech&hundertfiebenundneungig 
Kleider Hatte, darunter foldye ganz aus Goldbrofat und mit echten Edeljteinen 
bejegt, und fie wurden ihm aud) gezeigt: in Kaftern mit vielen fladden Laden, die 
forglich verfperrt waren, lagen fie und die £oftbarften Bingen an der Wand unter 
Glas. Dagegen war nun fein geftidtes weiße Gewand recht armielig, aber er 
freute fih do, alS der Meßner fagte, auch fein Kleid werde baranfommen, 
wenn die Reihe an ihm fei, und er meinte, er werde da8 an dem betreffenden 
Zage jpüren müjlen wie einen bejonderen Segen. Dann zahlte er auch nod) 
feine drei Meilen, fagte der Mutter Gotte8 Danf im Gebet und ging Heim in 
frober Erleichterung. 

Nun fam zunädjit die müßige Winterzeit. Man jchlief lange und ſaß den 
Zag über zumeift binterm Ofen. Wo fein Korn eingebradt worden war, gab e 
fo gut wie gar nicht8 zu tun. Dann und wann erhielt man Bejudh. Gemwöhnlid 
war e3 eine Gevatterin au der Nachbarichaft, ein älteres Weib, daß den SJrauen 
in indesnöten beiftand und aud) feiner Frau diefen Dienft getan Hatte. Der 
Befuh war ihm nicht fonderlid angenehm, denn die Alte wußte von nichts als 
Entbindungen zu erzählen und tat dies mit einer Ausführlichteit, die ihm übel 
machte. Aber feine rau fonnte fie vielleicht \vieder brauchen, und da mußte 
man Freundfchaft mit ihr Halten. ALS ihn darum eines Tages feine Zrau fragte, 
ob fie der Gevatterin nit von ihren Kartoffeln weldhe mitgeben dürfe, ıwilligte 
er ohne weitere ein. Durch Fenster fah er dann das Weib mit einem ziemlid) 
großen Sade auf dem Rüden fortgehn. 

„Du bätteft ihr nicht fo viel zu geben brauchen,“ fagte er zu feiner iyrau, 
al3 fie wieder in die Stube trat. 

Sie meinte, die Gevatterin Habe e8 fehr farg und werde nicht fo bald 
wiederfommen. 

Er ließ e8 gut fein. 

Aber Ihon nach Furzer Zeit fragte ihn feine Frau, ob fie der Gevatterin 
von dem Mehl, da8 er von jeinen Erjparnifien eingeihafft Hatte, ablaflen dürfe. 
Er wollte e8 weigern, gab c8 aber do zu. Er war freundlich geftimmt. &3 
mochte eine Art Nachtrag zu den Meiten fein. Die Heilige Sungfrau würde bie 
Buttat jehen und fi über fie freuen. 

Ein nädjiteg Mal merfte er, daß die Gevatterin mit einem Bade foriging, 
ohne daß feine Frau erft gefragt Hatte. Er begehrte von ihr Aufihluß darüber. 
Sie wurde eimaß verlegen, machte erft die Musflucht, die Alte habe den Baden 
\hon beim Kommen mitgehabt, und entichuldigte dann ihre Eigenmächtigfeit, weil 
jene „gar fo ein armes Weib fei“. 
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Der Bauer jah eine folche Heimlichfeit nicht gern, verbot der Zrau, ihre 
Waren zu verfchenfen und beichloß, darüber zu wachen, daß e8 nicht wieder 
geſchah. 

Eine Zeitlang fam die Gevatterin umfonft. Die Bäuerin empfing fie ver- 
legen. Darauf erihien fie eine Tages mit einem fleinen Kinde auf dem Hof. 

Die Bäuerin ging ihr entgegen und fragte fie, wa8 fie mit dem Stinde wolle. 

„Sch will’8 dem Bauern zeigen,” fagte die Alte und lächelte mit ihrem 
zahnlüdigen Munde. „Der Bauer Hat ja die Kinder gern, e8 wird ihm gefallen.” 

„Um Gottes willen,” fchrie die Bäuerin leife, „er darf eg nicht willen, und 
Ihr Habt e8 mir ja zugeſchworen.“ 

Die Gevatterin meinte, ob fie ihren Schwur halten werde oder nicht, das 
liege nur an ihr, der Bäuerin, und ob fie ihr jetzt noch ein paar Pfund Mehl 
und einen Topf Schmalz mitgeben wolle. 

Ja, ſie ſollte es erhalten. 

Bald darauf verlangte fie Geld. Die Bäuerin hatte keines. Dann möge 
fie e&8 doch vom Bauern nehmen, der hatte Doch „draußen“ fo viel verdient, daß 
er der Ihwarzen Mutter Gotte8 von Neith ein weißes geftidte8 Gewand jchenken 
und gleich drei Meflen zahlen fonnte; die Gevatterin Hatte e8 von dem Meßner 
jelbft erfahren. Die Bäuerin fchlug e8 ihr ab; den Bauern beitehlen Tönne 
fie nicht. 

Am näditen Tag brachte die Alte das Kind wieder mit. Der Bauer ging 
eben vom Stall auf dag Haus zu und da3 Knechtl Hatte an der Stalltür geitanden 
und ihm müßig nadhgeblidt. Nun verfhmand der junge Burfch fogleich, der 
Bauer aber fragte die Gevatterin, was für ein Sind dag fei, da8 fie da bringe. 

Die Alte lächelte und juchte ein verlegeneß Geficht zu machen: „ES ilt ein 
Kind, das ich in die Pfleg’ bekommen Hab’, nur ein lediges Kind, aber gelt, 
Bauer, ein jchönes Kind?“ 

Sie zeigte es ihm und der Bauer ftimmte zu, ging aber dann wieder in 
den Stall zurüd, um nicht mit der Alten gufammen fein zu müflen. 

Die Bäuerin Batte die Szene beobachtet. Gleich Hinter der Tür ftürzte fie 
auf die Gevatterin zu und fragte fie, wa8 der Bauer gejagt babe. 

„Ad, nichts Hat er gejagt, nur zum Snecdhtl ift er gegangen.‘ 

Der Bäuerin fhoR e8 durch den Kopf: jekt bringt er ihn um, dann fommt 
er zurüd und wird auch fie umbringen. Sie faßt fi) und fragt, was ſie denn 
miteinander geredet Hätten. 

Die Alte berichtet e8. 

Die Bäuerin atmet auf. 

„sah bin gekommen,” fährt die Gevatterin fort, „ob Ihr mir nicht doc 
einen Gulden geben möchtet. &8 ift, weil ich gerade ein Holz brauch’. Aber Ihr 
müßt’8 Euch bald überlegen, weil fonft der Bauer fommt und ber möcht’ 
vielleicht nicht leiden... .“ 

Der Bäuerin fhwindelt ed. Sie muß e8 tun. Gie geht in da Zimmer, 
wo da8 Kind gerade vor dem SKaften figt, in dem das Geld liegt. E83 ift ihr wie 
ein Zeichen, daß fie’! nicht tun fol. Aber fie muß e8 tun. &8 ilt fchon nicht 
anderd. Sie Holt den Schlüffel, jchiebt da Kind weg und fperrt auf. Sie 
nimmt den Gulden unter der Wäfche, mo da8 Geld verftedt ift, hervor und fchließt 
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ichnell wieder den Saften zu, Iegt den Schlüfel an feinen Ort und bringt das 
Geldjtüf, das ihr wie Yeuer in der Hand brennt, der rau. 

„Aber jest geht, Gevatterin, jet geht, bittet fie. 

Und die Alte dankt und gebt. 

Der Bauer wartet, bi3 fie fort ift, dann fommt er ind Hau?. 

„Nun,“ fragt er die rau, „hat fie Heut nicht wieder was wollen?“ 

„Nein,“ fagt die Bäuerin und fieht von ihrer Arbeit nicht auf. 

Cr ladht: „Mir fcheint, wollen bat fie fhon wa3, befommen aber Hat 
fie nicht8.“ 

Sie wird fih’8 nun merfen, denft er. 

Aber e3 dauerte nicht Iange, jo fam die Gevatterin wieder. Sie wollte jest 
immer nur Geld, jedesmal einen Bulden. Und jedesmal befam fie ihn. 

Der Bauer jah bald, daß feine Frau nicht mehr wie fonjt war, daß fie ihm 
gar nicht mehr ing Gefiht bliden wollte, daß fie geichäftig tat, aud) wenn fie feine 
Arbeit hatte. In der Nacht Schlief fie nicht redht und Hatte am Zage Kohle Augen. 
Erft dachte er, fie werde Jich wieder Mutter fühlen. Aber als er fie geradezu 
fragte, fagte fie: „Nein“. Er wußte nicht, maß er fonft denten follte. 

Eine3 Sonntags zählte er fein Geld und fand, daß viel mehr fehlie, als für 
da8 Haus bisher verausgabt war. Er fah zu feiner Frau Binüber und fah, wie 
ſie die Farbe wechſelte. 

„Was iſt's mit dem Gelde?“ fragte er. „Da fehlt mir etwas.“ 

Sie hatte ſich für den Fall ſchon eine Ausrede zurecht gelegt. Sie babe 
während ſeiner Abweſenheit Schulden gemacht, die fie nun bezahlen müſſe, und 
habe ſie ihm nicht eingeſtehen wollen. Er ſolle ihr verzeihen. Er fragte, bei 
wem ſie die Schulden gemacht habe. Sie zögerte. „Bei der Gevatterin,“ ſagte 
ſie dann. 

Er fragte weiter, ob ſie noch bei ihr Schulden habe. 

Sie wagte nicht zu bejahen und ſchüttelte nur den Kopf. 

„Dann iſt's gut,“ ſagte der Bauer, ſperrte das Geld wieder in den Kaſten 
und nahm den Schlüſſel an ſich. Das Weib ſah es in jähem Schrecken, aber 
wagte kein Wort. 

Mehrmals fam jekt die Gevatterin umſonſt, ſie bekam nichts als die Ver—⸗ 
tröſtung auf das nächſte Mal. Aber der Bauer behielt den Schlüffel. Da brachte 
fie wieder dag Kind mit. E3 ging jchon gegen dag Frühjahr zu und der Bauer 
richtete draußen auf dem Hofe mit dem Knecdtl den Pflug und die Egge wieder 
ber. Sie hämmerten auf das Eifen, daß e8 nur fo fchalltee Und der Tag war 
hell und Tuftig. 

„Bäuerin, begann die Gevatterin drinnen im Haus, „heut fag’ ich’3 ihm, 
wenn Ihr mich wieder vertröften mollt.“ 

Die Bäuerin bat fie, nur nod einmal zu warten. Sie wollte nit. Eine 
Weile redeten fie jo Hin und ber, danı jagte die Alte, kurz abbrecdhend: 

„Seßt geh’ ih zu ihm.‘ 

Und fie ging mwirflih hinaus und nahm ihren Weg auf den Bauern zu, der 
fie bemerft Hatte umd mit feiner Arbeit erwartend einbielt. 

Da jedod läuft ihr die Bäuerin voraus und wirft fih ihrem Manne an 
die Bruſt. 
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„Erichlag’ mich! Erfchlag’ mich!” fchreit fie. „ES ift mein Kind, das fie da 
trägt. Sie will’8 dir jagen, aber lieber will ich’8 dir felber fagen. — So, jet 
ift’3 heraus. Du fannjt maden, was du willft. Und der Snechtl ift’3 geweſen. 
Aber er bat feine Schuld.“ 

Der Bauer madt fih von ihrer Umflammerung lo. Er ilt jo rubig, daß 
e3 ihm jelbit jonderbar vorfommt. „Nein, wiederholt er dann, „der Stnechtl hat 
feine Schuld — und du au nit. Nein, ihr nicht. Eine ganz andere hat jhuld 
und ihr will ich’3 zeigen.“ Er bebt drohend die Fault. 

Da meint die Gevatterin, die Drohung gelte ihr, und fie freifcht auf und 
rennt davon, jo jchnell fie fann. 

Der Bauer muß darüber laden, ganz laut lachen. Nein, ihr gilt die Drohung 
wahrlich nicht, Tondern einer ganz anderen. 

„Beichehn ift geichehn,“ jagt er darauf philofophiih, „Iaffen wir’3 fein, wie 
e8 if. Und nun, Snecdhtl, madjen wir den Pflug fertig. Du wirft heuer tüchtig 
arbeiten müffen.” 

Während die beiden mweiterlärmen, figt die Frau im Haus und Jäßt ihr Kind 
nicht au8 den Armen, weil fie fi) fürchtet, daß der Bauer plöglich herein geftürgt 
fommt, um fie zu erfhlagen. Da fol er das Kind fehen und ihr um des Kindes 
willen da8 Leben lajlen. 

Aber der Bauer hat nicht? joldde3 im Sinn. Er denft vielmehr, wie er der 
Ihmwarzen Mutter Gottes heimzahlen kann, daß fie ihn fo betrogen Bat. Denn 
für ihn ift e8 Betrug: fie Hat den Kohn wohl genommen, aber geleiftet hat fie 
dafür nicht3. Er fommt dazu, daß er ihre Kirche anziinden will, damit fie famt 
ihr verbrennt. Sa, da8 will er tun. Und dazu madjt er fih am näditen Tag 
nach Reith auf. 

Unterwegs denkt er an alles, wa8 nun fommen wird. Man wird ihn ein- 
fangen und für viele Kabre einfperren. Ganz gewiß. Und die Sjrau wird mit 
dem nedjtl allein jein und fie werden miteinander leben wie Mann und Weib. 
Der Knechtl wird ein tüchtiger Bauer werden, denn er ift ein fleißiger Burid. 
Aber fo recht froh fein wird er nicht, weil ja der Bauer auf einmal zurüdfommen 
fann. Und dann ift feine Herrlichkeit au und er fann feine Kinder nehmen und 
vom Hof gehn wie die Dirn’ vom Tanz. Nun, er braucht fich eigentlich nicht zu 
fürdhten. Denn der Bauer wird nicht jo alt werden. Und dann, wenn die Bäuerin 
den Zotenjchein hat, wird fie ihn Heiraten. Sie werden beide noch ganz rechte 
Eheleut’ werden. Yreilih, fein eigener Bub’ wird beifeite geftoßen werden und 
den Hof werden die anderen befommen. Das folgt fo aus dem Übrigen. 

Darüber ift er fi) ganz im Llaren und dod) ift er völlig rubig. Und auch 
al3 e8 Nacht geworden ift und er weiß, daß alle fchlafen, und er nun an 
vier, fünf Eden da8 Teuer legt und acht gibt, ob es auch weiterbrennt, ilt er 
ganz ruhig. Er bleibt gleich in der Nähe, damit man ihn nicht zu fuchen braudt, 
wenn man ihn einfangen will. Nur darum ift er nicht geflüchtet, jest aber, wie 
er die Zlammen überall Hinaufleden fieht, ift eg ihm doppelt recht, daß er 
geblieben ift. Denn da8 Feuer freut ihn. Wenn nur noch ein Wind fäme! Und 
richtig erhebt fih ein Wind und fhürt nun den Brand, daß in wenigen Minuten 
der Dadjftuhl ergriffen ift und Schon aud) die TZurmbalfen brennen und davon die 
Sloden zu läuten beginnen... 
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Auf einmal ift alle8 wach und läuft durdeinander und fchleppt Leitern 
herzu und bringt Kübel mit Waffer. Aber das nährt die Zlammen nur. 8 ilt 
alle3 verloren. 

Da ift e8 dem Bauern, der felbit bei dem vergebliden Löjchen mithilft, er 
- müfle jegt und jet ladjen, ganz wie bei der drolligen Ylucht der Gevatterin mit 
dem Kind, nur hundertmal lauter, lachen, daß die Mauern zufammenjtürzen.... 

Aber da fraden fie Ihon und mit einem allgemeinen Ruf de3 Entjegens 
weichen die Leute weit zurüd. Der Turm wird zufammenbreden. Und nun 
wartet man, wartet man, während die Gloden, deren Metall fchon angefrefien 
ift, noch fordläuten, immer jammernder, immer diffonierender. 

Der Bauer fteht mitten unter den vielen, aber er allein weiß, wa8 diefes 
Sammern ber Gloden bedeutet: das ift fie jelbit, die da flagt, fie jelbft, die ihn 
betrogen hat. 

Auf einmal bonnert der Zurm in fih azufammen. Auß den Trümmern 
Ihießen Stihflammen auf. Niemand wagt fich in die Nähe. 

Allmählich läßt das Praſſeln nach und durch die glutdurhhaudte Luft fentt 
e3 fih wie ein fühles Zuh. E8 wird immer ftiller. Aber nod) ift alles ringsum 
rot. Man ijt nun an daß Raufchen gewöhnt. €8 ift fait wie ein Vaflerfall.... 

Da Hört der Bauer in feiner Nähe ein weinerliche8 Gellage. Der Dechant 
der verbrannten Slirche läuft zwifchen den Xeuten umher und fann fi nicht faflen. 
Immer wieder fragt er, wer da8 nur getan Haben fünne. Daß der Brand gelegt 
worden fei, darüber war man bereit3 einig. 

Der Bauer Hört fein Klagen und bat plöglich da Gefühl, ala fünne er dem 
alten DManne von feinem quälenden Weinen helfen, wenn er ihm Antivort gebe. 

„Sc bab’8 getan, Hochmwürden,” jagt er einfach, wiederholt da dann nod) 
mehrmal3 und läßt fi fefleln und fortführen. 

Mit einem Male wird da8 Bolt wild, beginnt au toben und will ihn zu 
Zode fchlagen, aber nur einige Stöße treffen ihn; der Geiftliche jelbit geht zu 
feinem Schuße Hinter ihm. Er flagt jegt in der Tat nicht mehr. 

Damit war die Sadje erledigt. 

Und alles fam, wie der Bauer fih’8 gedacht Hatte, nur eines Hatte er nicht 
ahnen fönnen: 

AL man zum Neuaufbau der Kirche die Trümmer fortihaffte, fand man 
unter ihnen da3 Bild der ſchwarzen Mutter Gottes völlig unverfehrt; nicht einmal 
ihr Kleid war verbrannt, und eben da8 weiße geitidte Kleid war’3, da8 jener 
Bauer ihr gejpendet Hatte. Und der Ruf von diefem neuen Wunder ging in da3 
ganze Land auß. 








Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel Berlin, 21. Auguſt 1910. 


Poſener Siegesfeier — Zur Elſaſſer Frage — Bedeutung der Sozial— 
demokratie für die innere Politit. 


Geſtern, am 20. Auguſt, iſt der Deutſche Kaiſer in die neue Burg zu Poſen 
eingezogen. Feſtliches Gepränge umgab ihn, — vor allen Dingen aber militäriſches. 
Die ganze Feier trug den Stempel eines Siegesfeſtes, bei dem der Sieger dem 
Unterlegenen noch einmal ſeine ſtattliche Macht vorzuführen ſtrebte, um dann — 
ja, — warum? — — — um dann die Verſöhnung folgen zu laſſen. Dem 
Sieger ſteht es zu, die Hand zum Frieden zu bieten und die Wege zur innern 
Ausſöhnung zu weiſen. Nachdem alſo der ſiegreiche Herrſcher in die Burg zu 
Poſen eingezogen ifi, müſſen wir logiſcherweiſe erwarten, daß die preußiſche 
Oſtmarkenpolitik in Zukunft verſuchen wird, die Wunden zu ſchließen, die ſie 
angeblich den Bewohnern der Oſtmark geſchlagen hat. Wo zeigen ſich dieſe 
Wunden? Soweit wir im Lande Umſchau halten, iſt von ſolchen Wunden nichts 
zu bemerken. Wer die Oſtmark ſeit mehr als zwanzig Jahren kennt, hat vor 
ſeinen Augen aus kultureller und wirtſchaftlicher Verſumpfung Reichtümer erſtehen 
ſehn, wie fie vordem Poſen und Weftpreußen nicht gefannt haben. Der Gro$- 
grundbejig, defjen früherer Rüdftändigfeit wir in allererfter Linie den Niedergang 
des Deutfhtums im Oſten zu danfen haben (Näheres f. „Srenzboten“ von 1908, 
Heft 31,33, 35, 37), ift wieder mädtig emporgefommen und die große Mafje der 
Bevölkerung, Deutfche und Bolen, lebt unter jo günftigen wirtfchaftlihen Verhältniſſen, 
wie fie vor nod) gar nicht langer Zeit geradezu al3 unmöglid) galten. Mit einen 
Wort, die preußifche Regierung bat ein kulturelles FSriedensiwerf allererjten Ranges 
geleiſtet. Ein ſolches Friedenswerk kann faum die VBeranlaflung zu militärischen 
Siegesfeiern bieten, um fo weniger aber, wenn e8 nicht beendet ilt. Das Kulturwerf 
im Olten liegt erft im Zundament vor und. Die jchiwerere und langivierigere 
Aufgabe, auf dem wirtfchaftliden Zundamente den deutihen Kulturbau auf 
zuführen, trog ultramontaner, international-freifinniger und polnifher Gegenmwehr, 
ift nocd) zu leiften. Der eigentliche Kampf fängt fomit erft recht an. Aug dieſem 
Srunde fragen wir noch einmal, wozu die Siegesfeier in Poſen inſzeniert wurde? 

‚Die Burg ſoll ein Symbol ſein dafür, daß Poſen deutſch geworden iſt. Bei 
der Übernahme des goldenen Burgſchlüſſels aus der Hand des Oberbürgermeiſters 
von Poſen Dr. Wilms, ſagte der Kaiſer: 

. Wir freuen uns, in unſerer jüngſten Reſidenz, zu der ich die 
Stabt Bofen hiermit erbebe, Aufenthalt zu nehmen, um fortan zu 
ihren Bewohnern in nähere Beziehungen zu treten. Möge die Bürger- 
haft Bofens fih beim Anblid diejer madtvollen Pfalz ftet3 de3 
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Iandesväterliden Schußes bewußt fein, mit dem ih und meine Nad- 
folgeran der Krone jede ehrliche Arbeit und Hantierung geleiten werde. 

Möge die neue NRefidenz mit ihren Schweitern im Lande getreu 
zu Kaifer und Reid, in Liebe zu König und Baterland allezeit feit- 
halten und fein und bleiben ein Hort und eine Pflanzftätte deutjcher 
Kultur und GSittel.. .“ 

Sit die Stadt Bojen wirklich [don deutfch geworden? Der SKtaifer jcheint e3 zu 
glauben, fonit fonnte er nicht von der „Bürgerjchaft Vofeng“ ohne Einfchränfung 
und Unterjhied fprechen, fonft fonnte er nicht fagen: „Möge die neue Rejidenz... 
fein und bleiben ein Hort und eine Pflanzftätte deuticher Kultur und 
Sittel“ Alle Tatfachen der wirtihaftlihen und jozialen Entwidlung der Stadt 
Pojen, wie der meilten Städte des Anliedlungsgebietes fprechen gegen eine jolde 
Auffaſſung. Polen darf heute nody nicht als ein Hort deutiher Ktultur betradhtet 
ıverden, und die jtolge Burg bat durdy ihr Entjtehen mitgewirft an der Hinau$- 
ihiebung des Zeitpunftes, in dem die Stadt ein folder Hort fein fünnte. Die 
Burg Hat durch mehrere Sabre Hindurd) Zaufenden von nichtdeutfchen, dem 
Deutihtum feindfelig erzogenen Handwerfern .und Arbeitern reihen Berdienit 
gegeben. Sie bat der polnifchen Bevölkerung nicht unter zwei Millionen Mart 
eingetragen, die auf den viel gewundenen Wegen des Wirtihaftslebeng Tchlieglich 
dazu dienen, die Güter deutfcher Adlicher aufzufaufen. Die Bolen fennzeichnen 
diefe Zatfache durch da8 bei ihnen umlaufende Wort: „Wir bauen die Burg dem 
fünftigen König von Polen!” Somit fann auch) von Siegern und Beliegten nicht 
die Itede fein. Noch ftehn wir mitten im Kampf und zerfplitiern lediglich unjere 
Kräfte, wenn wir Burgen bauen und Denfmäler errichten auf einem Boden, der 
uns noch immer nicht fiher ift. — Wird jemand fich finden, der den Sailer auf 
die ihn in Bofen umgebenden Widerfprüche aufmertfam machte? Auh da3 glauben 
wir nit. Der hohe Würdenträger, der ed wagte, fiele in Ungnade, und mit Recht, 
denn er bewieje damit, daß er fich nicht geicheut Habe, die Berfon des Monarden 
in ein Pojjenfpiel zu ziehen. Könnte ein maßgeblicher Beamter überhaupt unjer 
Argument würdigen, dann wäre die Burg wahricheinlich nod) nicht gebaut. Aud) 
von den Großgrundbeligern, die fih dem Kaifer in Bofen nahen dürfen, wird 
niemand im obigen Sinne gefproden Haben, auch wenn er ihm zuftimmt. Denn 
die nationale Ziele verfolgende Oftmarkenpolitif bedroht den Großgrundbelig in 
feiner ausfchlieglichen Stellung. Die Anfiedlungs3politif demofratifiert die Qand- 
tpirtichaft, in der richtigen Erfenntnis, daß die Kraft der Nation in deren breiten 
Schichten, nicht aber bei den oberen Zehntaufend liegt. Treu national gejinnte 
Männer haben daS aud) unter den Großgrundbefigern der Ofimarf erfannt, fie 
tragen dafür den Ehrennamen ‚SHafatiften“. Aber zahlreihe Großgrundbejiger 
nehmen den Standpunft der polnifhen Herren ein, und wenn fie von nationalen 
Aufgaben in der Oftmarf fprechen, fo Haben fie dabei lediglich die Regelung ber 
Arbeiterverhältniffe im Auge. Ob dieje Arbeiter Bolen oder Deutfche find, ift ihnen im 
übrigen gleichgültig. Daß aber die Auffaffung diefer Streife zur maßgeblichen 
erheben wird, dafür jpricht die Ernennung dreier polnifher Edelleute zu föniglidh- 
preußiihen Stammerberren. 

Solche und Ähnliche Erwägungen mögen die Beranlaffung zu den Erörterungen 
der Prefle gebildet Haben, die in den abgelaufenen zwei Wochen ben Kaifertagen 
in Poſen voraufgegangen find. ES Täßt fich nicht leugnen, daß weite Kreife von 
einer gewillen Unruhe ergriffen find, wenn fie unter Berüdfichtigung der fonftigen 
innerpolitiihen Zuftände in Preußen und im Reihe an die Zufunft unjerer 
Grengmarlen denfen. 
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Auh im Weiten gehen Dinge vor, die fih mit einer wünjchenswerten 
Entwidlung fchiver in Einklang bringen laflen. Aber während im Often falfche 
Rückſichtnahme auf Teile des Sroßgrundbefiges die gefunde Entwicklung aufhält, ift 
es im Welten die Furcht vor der Sozialdemofratie, die eine fraftvolle Regierungspolitif 
verhindert. Elfaß -Lothringen fol der franzölischen Propaganda entfremdet werden, 
die fih unter der Zührung de8 Klerus und gelitten von den Notabeln immer 
tiefer in die breiten Maflen einfrißt. Die nationaldeutiche (altdeutiche) Sejellichaft 
it nun der Auffaffung, daß die Propaganda nur gebroden werden könnte mit 
Hilfe der alteingefeflenen eljäffifchen Bevölkerung; infolgedefjer wird daß allgemeine 
BVahlreht mit proportionaler Stinimenverteilung auf die einzelnen Parteien 
gefordert. Aus einer jolhen Anordnung ergäbe fich aber aller Borausfiht nach 
eine ftarte jozialdemofratifche Mehrheit in der Kammer. Wenn man die Hilfe der 
Sozialdemofratie zur Zörderung nationaler Ziele nicht in Anfprucd) nehmen wolle, 
fo jagt eine beträchtliche altdeutiche Minderheit in den Reich8landen, dann bliebe 
fein andrer Ausweg, als die Reichdlande zu preußiichen Provinzen zu machen, 
Sofern fie deutih bleiben folen. Wir Haben biefer Deinderheit wiederholt 
Gelegenbeit gegeben, ihre Meinung in den Grenzboten zum Ausdrud zu bringen. 
Nun ftelle man fich aber vor, daß der deutiche ReichSfangler im Reichdtage für ein 
GSejeg eintreten fol, da8 aller Wahricheinlichfeit nach die fozialdemofratiihe Partei 
in den Neihslanden auf eine ähnlihe Stufe erheben würde, wie fie fie in 
Baden einnimmt. Die Heutige Mehrheit im Neichdtage würde ihm den Strieg 
erflären und im Lande würde er eine Verwirrung anrichten, die gar nicht auß- 
zudenfen ilt. Gejeßt jelbit den Fall, daß Herr von Bethmann Hollweg, geitügt 
auf den Staifer und nach einer Reichstagsauflöfung, imitande wäre, die Sogial- 
demofraten im Neich3lande zur Herrichaft zu bringen, jo wäre er alg Minifler- 
präfident in Preußen unbaltbar, oder aber er müßte fi auch) dort der Linken 
anjchliegen, die er heute bekämpft; eine Reihe der fchwerften Konflifte wäre die 
notivendige Yolge de eriten Schrittes. 

Eine Bismardiihe Natur würde fih nun vermutlich nicht Iheuen, den Weg 
dur Konflikte Hindurh zu nehmen, wenn fie an deffen Ende da3 Heil des 
Baterlandes fähe. Dazu gehört aber noch ein Drittes. Soldy eine SKonflikt3zeit, 
wie wir fie hier andeuten, läßt fih in Preußen nur dann durdhalten, wenn der 
Minifterpräfident bei allen feinen Schritten auf die Unterjtüßung des Königs 
rehnen darf. Auf welcher politischen Bafis das Berhältnis ziviichen dem König 
und feinem erften Beamten ruht, wollen wir heute nicht unterfuchen, vielleicht 
geben ung bald einige Anderungen in der preußifchen hohen Beamtenjchaft dafür 
genauere Fingerzeige. Im Reich find die Dinge komplizierter. Neben der Unter- 
jtügung dur Staifer und Bundesrat bedarf der Kanzler einer gewillen Nachfolge 
organifierter Sträfte, fofern er dur Konflikte zu dauerndem Frieden gelangen 
will. Snfolgedeilen find im Neid) aud) andere Maßitäbe zuläflig als in Preußen. 
Sm Neih bildet den Schwerpuntt aller politiicher Maßnahınen deren jeweilige 
Bedeutung für die Entwidlung der Wirtihaft. Meaterielle Motive jind anerfannter- 
maßen in den Vordergrund gerüdt, und die Art ihrer Behandlung durd) Die 
Neichöregierung md die einzelnen Parteien ijt ausichlaggebend für die Stellung 
des einzelnen Bürgers zur Regierung und zu den Parteien. Mit diejer Zatjache, 
in der aud die Ohnmacht der Mittelparteien begründet liegt, ftehen wir am 
Abichluß einer Epoche. und damit an der Schwelle einer neuen, für die wir 
berufen find, die wirifchaftlihen Grundlagen zu Ichaffen. Die legten vierzig Sabre 
haben auf der in den fiebziger Jahren geichaifenen Grundlage früher nicht geahnte 
Kräfte entfelfelt, Die Heute nicht mehr alle dem ruhigen Zortichritt nugbar 

Grenzboten III 1910 50 





394 Maßacblibes und Unmaßgebliches 








gemadt werden. Unfere Aufgabe ilt c3, Dieje Kräfte in den Dienst der Allgemein- 
heit und des Stulturfortichritt3 zu Spannen und damit zu verhindern, daß fie 
überreifen Früchten gleih am Baume verdorren und den Baum gefährden. Wer 
Soll fie einfpannen? Die heutigen Nugnießer der Früchte — gleichgültig weldyer 
Partei lie angehören — rufen: die von uns angeleitete Regierung! Tie Nation 
aber fühlt und denft, daß lie jelbft berufen und befähigt ift, Die ihr auferlegten 
Aufgaben durchzuführen, und fo bat lie drei große wirtfchaftlihe Organilationen 
hervorgebracht, au8 deren gegenfeitigem Stanıpf das Yundament der neuen Zeit 
entitehen fol: Sozialdemofratie, Bund der Landwirte und Hanjabund. 

Da3 Borbandenfein der drei großen Organifationen bedeutet die Mobvilt- 
fierung dreier großer Lager oder Stände, die, obwohl ald Angehörige eines 
MWirtfchaft2gebiet3 aufeinander angetwviefen, ich vorübergehend befämpfen mülfen, 
weil das Zefthalten an überlebten Formen einer Minderheit unter ihnen über die 
Mehrheit die Herrichafl verfchafft Hat, zu deren und de3 ganzen Landes Schaden. 
Die Notwendigkeit des Kampfed8 au dem angeführten Grunde fchafft aber eine 
Intereffengemeinjichaft in der Mehrheit, die fehr wohl zu einem Bündniß des 
ftädtifchen Bürgertum? mit der von der Sozialdemofratie organifierten Arbeiter- 
Ichaft führen fann, wenn die Minderheit nicht noch rechtzeitig einlentt. Dieje 
Erwägung liegt augenfcheinli den Antworten zugrunde, die der Präfident des 
Hanfabundes, Herr Geheimrat Profefior Dr. Rieger, einem Münchener Mitgliede 
des Bundes, SFreiherrn von Bechmann, auf defen Aufforderung, die Sogialdemofratie 
zu befämpfen, gegeben bat. Herr Rießer, der geniale Saınmler des gewerblichen 
Bürgertumd till die rucht feiner Mühen nicht dadurd) zerftören, daß er den 
Hanfabund vor politiihe Aufgaben ftelt. Er will den Kampf augfchlieglich auf 
wirtichaftlichem Gebiet geführt willen. Aus diefem Willen wird nun von fonjervativ- 
agrariiher Seite gefolgert, der Hanfabund wolle die Sozialdemokratie und damit 
die republifanifchen Tendenzen unterftügen. Wir glauben aus Rießerd Antworten 
etwa8 anderes heraußlefen zu dürfen. Nießer und Genoflen find Sich ſehr wohl 
bewußt, daß der Kampf gegen den Bund der Zandwirte nur eine Epijode in der 
Beihichte bleiben wird. Man weiß in unjerm Handel3itande jehr wohl, daß eine 
Trennung zwilchen Stadt und Land, wie fie dur die felbitjüdhtige Politik der 
Großagrarier leider eingetreten ift, nicht längere Zeit währen darf. Mar weiß 
aber aud), daß diefer gefährliche Zuftand nur zu befeitigen ift durch einen ınate- 
rielen Sieg über den Bund der Landwirte — wohlverftanden: nicht über die 
fonfervative Weltanjhauung. Da nun aber diefer Sieg nur mit Hilfe der Wirt- 
Ihaft3gefeggebung möglich ilt, jo bat da8 nichtagrarifche Bürgertum aud) fein 
SInterefje daran, jegt [hon Organifationen zu befämpfen, deren wirtiaftlidhe Ziele 
eine weite Strede hindurd) parallel zu den feinen laufen. Diefe Ziele find allbefannt: 
gerechtere Verteilung der Laſten, Berbilligung der Lebendhaltung. Theoretiſch 
wollen die agrariichen Bündler foldhes auh. Aber da in der Prarid gerade die 
die landwirtichaftlihe Produktion Ihügende Gefeßgebung jenen Beitrebungen im 
Wege Steht, jo müljfen die Großagrarier, rein menfchlich gewürdigt, jedes Rütteln 
an den beitehenden Breisverhältnifien als Teindjeligfeit in der Praxig befämpfen. 
Tallen wir gegenüber den Ssntereilen der drei einander befämpfenden Stände da3 
Intereſſe der Geſamtheit des Volkes und des Neich8 ind Auge, dann fönnen wir 
und nicht verhehlen, daß fie gegenwärtig beſſer durch die Beſtrebungen des Hanſa⸗ 
bundes gewahrt bleiben als durch den Bund der Landwirte. Die politiſchen 
Forderungen der Sozialdemokratie ſcheinen uns in Deutſchland unerfüllbar, 
ſolange die Monarchen dynaſtiſche und völkiſche Intereſſen weiſe gegeneinander 
ausgleichen. Daß die wirtſchaftlichen Forderungen der Sozialdemokratie 
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radifaler jind al3 die ded8 Hanfabundes, ilt für die politiihe Strategie der 
Reformer fein Nachteil, für dag Neid) feine Gefahr. Die Wirtichaft wird 
nidt von Sdeologen, jondern von rechnenden Praftifern geführt, und von einer 
beitinmten Stufe ab müflen Stadt und Land einander wieder die Hände zum 
Bunde reihen, um den Anmaßungen de3 wirtichaftlichen Radifalismus wirffam 
begegnen zu können. 


Zum Streit der Werftarbeiter. Nur eine Winterfampagne trennt 
und nod) von den Wahlen; e3 ijt naturgemäß, daß die Parteien jegt fchon ihr 
Nüftzeug prüfen und Heerfhau balten. Für eine Mufterung in diefem Sinne oder 
für eine Art Borpoftengefeht möchte ich auch den neuerdings über unjere Sciff- 
bauinduftrie hereingebrodenen Streit Halten, ein Gefecht um jo gefährlicher, weil 
der Weizen der Sozialdemofratie dabei blüht, gleichviel ob die Arbeiter al3 Sieger 
oder Beiiegte darauß hervorgehen. Den Sieger trägt da3 Bewußtſein des Erfolges, 
den Beliegten brennen die Wunden; was der Kampf an rauchenden Trümmern 
zurüdläßt, ift den Agitatoren der Sozialdemokratie gleichgültig. 

Für die Werften ift der Kampf ganz ungemein viel fehtwieriger. Wäre der 
Schiffbau der ganzen Welt international verstaatlicht, fo könnte e8 den Werften 
nur erwünjcht fein, wenn ein Zeil von ihnen einmal eine Weile feiern müßte; 
wie die Tinge aber tatlächlich liegen, werden die deutfhen Schiffbauer ihre Zeche 
allein bezahlen müflen. &8 ift befannt, daß angefiht3 des großen wirtihhaftlicdhen 
Auffchtwunge® vor zehn und zwölf Sahren die deutfchen Werften ihre Anlagen 
erheblich erweiterten und daß nicht unbedeutende Unternehmungen damal3 über- 
haupt neu entitanden find. Den Hauptantrieb gaben mohl die Ausfichten der 
Stauffahrtei, aber auch die zu erwartenden regelmäßigen Aufträge der Kriegsmarine 
baben da3 ihrige dazu beigetragen. Sin gleicher Weiſe gingen aber auch andere 
Völker, insbejondere die Engländer, mit dem Ausbau ihrer fchiffbaulichen Anlagen 
vor. Das Arbeit fuchende Kapital wandte fich mit Vorliebe diefen Unternehmungen 
zu, und Hlieb ihnen au treu, al3 die Chancen abflauten und die Werften 
immer neue Schiffe aud) ohne Auftrag auf Stapel legten, nur um nicht feiern 
und die mit fo großen Koften erbauten Sellinge leer ftehen laflen zu müflen. 
Näheres Hierüber fann man fchon feit einer Reihe von Sahren in den 
Geihäftsberichten de8 Bereind Hamburger NReeder nadjlefen. So entitand eine 
Lage, daß, während beim Rüdgang des Gejchäfts in der legten wirtfchaftlichen 
Sriie die Zrachten mehr und mehr eine weichende Richtung zeigten, immer neue 
Schifsräume dem Meere zuftrömten und die Zahl der in den Häfen aufliegenden 
Schiffe immer größer wurde. 

Zritt jegt für eine Weile ein den Werften aufgezimungener Stillftand ein, fo 
fann das einitweilen auch bei fteigender wirtichaftlicher Tendenz nur die Folge 
baben, daß jene überzähligen Schiffe Beichäftigung finden. Eine Notlage für die 
Anforderungen ber Sandel3flotte ift noch Tange nicht zu gewärtigen. Die Aufträge 
der SKrieggmarine vermögen die Werften nit vol in Anjprud) zu nehmen; e8 ilt 
befannt genug, wie gut die Marineverwaltung die Tage ausgenugt Hat, unter den 
Angeboten jo vieler Werften das niedrigfte auszuwählen. Die Anforderungen 
fremder Kriegämarinen gingen uns leider famt und fonder8 verloren, weil die 
Ausbietung derartiger Objekte zugleich einen politischen Yaltor bildet, und 
zumeilt die Nation, die dag Geld hergibt, au den Bau der Schiffe für fidh 
beanſprucht. 

Schlimmer noch liegt die Sache für die Reparaturarbeiten. Bereits berichten 
die Zeitungen, daß Schiffe, die in Hamburg nicht reparieren konnten, ihre Zuflucht 
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nach England genommen haben. Währt die Ausſperrung längere Zeit, ſo wird 
das die Regel bilden, zumal in den meiſten Fällen gar kein unmittelbarer Zwang 
vorliegt, die Frachten bis in die deutſchen Häfen laufen zu laſſen. Wir treten 
dann für eine Weile wieder in den überwundenen Standpunkt zurück, daß 
England den Stapelplatz hergibt und Zwiſchenhändler zwiſchen uns und dem 
Weltmarkt wird. 

Eigenartig liegt die Sache auch für die Arbeiterſchaft. Ganz vor kurzem 
erſchien im Buchhandel eine ſehr gute Studie des Schiffbauingenieurs Dr. Joſeph 
Neumann: „Die Schiffbauinduſtrie, eine Darſtellung der volkswirtſchaftlichen 
und ſozialen Bedeutung ihrer techniſchen Entwicklung“, in der namentlich die Ver— 
hältniſſe der Arbeiterſchaft eine höchſt intereſſante Beleuchtung finden. Wir lernen 
hier den eigentümlichen Tatbeſtand kennen, daß die heutige Schiffbauinduſtrie eine 
ſpeziell nur für ſie vorgebildete Arbeiterſchaft eigentlich überhaupt nicht kennt. Ein 
ſehr großer Teil der Eiſenarbeiter kann auch in anderen Induſtrien Beſchäftigung 
finden, deshalb lehrt die Arbeiterſtatiſtik, daß bei Hochkonjunkturen die Schiffbau—⸗ 
induſtrie mit Schwierigkeiten des Arbeitererſatzes zu kämpfen hat, indem die Leute 
die mühſelige und nicht beſonders geſunde Arbeit in den engen inneren Schiffs— 
räumen nicht ſuchen, und daß zu allen Zeiten ein außerordentlich ſtarkes Fluktuieren 
in dieſer Arbeiterbevölkerung zu beobachten iſt. In der Tat können alle dieſe 
Nieter, Schmiede und Schloſſer, aber auch die Arbeiter der elektriſchen Induſtrie, 
die Tiſchler, die Maler und Handlanger, ſowie die Leute in den Gießereien ſofort 
andere Arbeit finden. Es wäre intereſſant, feſtzuſtellen, wie viele von den nominell 
Streikenden heimlich den Kampfplatz verlaſſen, um anderwärts den Hammer zu 
ſchwingen. Auch eine Lohnfrage im gewöhnlichen Sinne gibt es in der Schiffbau— 
induſtrie nicht, weil faſt alle Arbeit von Gruppen von Leuten in Akkord geleiftet 
wird. Allerdings zeigen die Löhne der einzelnen Branchen eine ſehr ins einzelne 
gehende Gliederung bei ſtarken örtlichen Verſchiedenheiten; aber um ſo klarer iſt 
es, daß ein plumper Aufſchlag von zehn Prozent auf der einen Seite nicht 
gewährt werden kann, während es unſchwer zu ermöglichen iſt, berechtigtem Geld— 
bedürfnis der Leute ohne weiteres bei der Bemeſſung der Akkorde Rechnung 
zu tragen. 

Die Werften können den mit heuchleriſcher Beſcheidenheit vorgetragenen 
Wünſchen der Arbeiter nicht nachkommen, denn ſie wiſſen ganz genau, daß es ſich 
hier nur um eine Machtfrage handelt, in der die andere Partei den Frieden nicht 
will. Werden dieſe Forderungen zugeſtanden, ſo werden neue erhoben werden; ſo 
müſſen ſie den Kampf durchhalten, und das wird ſchwer genug werden, 
denn es iſt bekannt, daß die finanzielle Fundierung bei manchen dieſer Unter- 
nehmungen leider viel zu wünſchen übrig läßt, und daß es in den letzten 
Jahren Mühe genug gemacht Hat, die notwendigen „Sanierungen“ durch— 
zuführen. 

Die Zeche bei dieſem leichtfertig heraufbeſchworenen Kampfe bezahlt aber 
die deutſche Volkswirtſchaft im ganzen, und das Geſchäft macht das Ausland, 
vor allem England, deſſen ſcheinbar ſo große Bedrängniſſe doch keinesfalls auf 
dem Gebiet der auswärtigen Politik, ſondern auf wirtſchaftlichem Boden beruhen. 
Nichts kann unſeren engliſchen Vettern lieber ſein, als wenn das gewaltige Vorwärts- 
drängen des deutſchen Seehandels, der ihnen immer unbequemer die eigenen Kreiſe 
zertritt, für eine Weile wieder ins Hintertreffen kommt. Das iſt um ſo 
gefährlicher, weil im Handel und Wandel einmal zerriſſene Fäden ſich ſchwer 
wieder anknüpfen und einmal verlaſſene Pfade nicht ſo leicht wieder beſchritten 
werden. 
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Zur diefen Erfolg, wenn er eintritt, hat da8 deutjche Volk fich bei der 
Sogialdemofratie zu bedanken; dem genieinen Manne, der den ihm in die Hand 
gedrüdten Wahlzettel abgibt, wird die Sadlage jchwerlich zum Berwußtfein fonımen, 
um fo lauter aber jollte den bürgerlichen Barteien in die Ohren gellen da3 „Quousque 
tandem!“. Ä P. X. 


Ergebniſſe der letzten Berufezählung. Die Berufszählung in einem 
Großſtaat iſt unter den heutigen Verhältniſſen ein gewaltiges Werk. Auf die 
eigentliche Zählung folgt die Aufbereitungsarbeit. Dieſe iſt bei uns grundſätzlich 
Sache der Einzelſtaaten, nur die letzte Zuſammenfaſſung beſorgt das Kaiſerlich 
Statiſtiſche Amt; doch haben bei der Berufs- und Betriebszählung vom 12. Juni 1907 
14 Kleinſtaaten die ihnen zufallende Arbeit auf das Reichſsamt abgewälzt. Das 
preußiſche Statiſtiſche Landesamt hat rund 7000 Perſonen dazu gebraucht und 
mußte zeitweilig 2600 Bureauhilfsarbeiter und Hausarbeiter annehmen. Dem— 
gemäß ſind auch die Koſten bedeutend: etwa 6/. Millionen Mark. (Die Vereinigten 
Staaten haben, obwohl dort die Arbeit durch Zählmaſchinen abgekürzt wird, im Jahre 
1900 — die Zählung wird nur alle zehn Jahre vorgenommen — 11/, Millionen 
Dollars gebraucht.) Die wichtigſten Ergebniſſe find im „Reichsanzeiger“, im 
„Statiſtiſchen Jahrbuch für das Deutſche Reich‘“ und im „Reichsarbeitsblatte“ 
veröffentlicht worden. Die Veröffentlichung des geſamten Materials iſt noch lange 
nicht vollendet; fieben Zahlenbände ſind herausgekommen, neun weitere befinden ſich 
teils im Druck, teils in Vorbereitung; die Textbände find noch gar nicht in Angriff 
genommen. Die Aufſchließung des Rieſenſtoffs, d. h. die Darſtellung der Tatſachen 
und Zuftände, die daraus erkannt werden können, iſt, wie Dr. R. van der Borght 
in ſeiner Schrift „Beruf, geſellſchaftliche Gliederung und Betrieb im Deutſchen Reiche“ 
hervorhebt, Aufgabe der Wiſſenſchaft. Um zu dieſer Aufſchließungsarbeit einen kleinen 
Beitrag zu liefern, hat er in der Gehe-Stiftung zu Dresden am 15. Januar 1910 
einen ſehr umfangreichen Vortrag gehalten, den er unter obigem Titel (mit 9 Zahlen— 
tafeln und 8 Zeichnungen) bei G. B. Teubner in Leipzig herausgibt. 

Die modernen Berufsverhältniſſe ſind ungemein verwickelt, nicht allein wegen 
der ungeheuren Differenzierung der Gewerbe, ſondern noch aus vielen andern 
Gründen. Man denke nur daran, wie ſchwierig es namentlich in der Landwirtſchaft 
iſt, die in der Wiriſchaft helfenden Familienglieder und die Lohnarbeiter, überall 
ſonſt Haupt- und Nebengewerbe, Klein- und Alleinbetriebe auseinander zu halten, 
die Erwerbstätigen in die drei großen ſozialen Schichten richtig einzureihen, da 
z. B. der „unſelbſtändige“ Betriebsdirektor einer Aktiengeſellſchaft der oberſten 
Schicht, der „ſelbſtändige“ Flickſchuſter oder Heimarbeiter der allerunterſten angehört. 
Deshalb würde ein Verſuch, den Hauptinhalt der Schrift auf zwei oder drei Seiten 
darzuſtellen, mehr verwirren als aufklären. Nur auf drei große Tatſachen ſoll 
hingewieſen werden, die das hier verarbeitete Zahlenmaterial jedem Zweifel entrückt. 
Die deutſche Landwirtſchaft verliert zwar, wie längſt allbekannt, an Bedeutung 
für den Volkskörper (ſo pflegt man, meiner Anſicht nach unzutreffend, die Tatſache 
auszudrücken, daß ihre Angehörigen einen immer kleineren Prozentſatz der Bevölkerung 
ausmachen), aber ſie iſt durchaus geſund, nicht bloß in Beziehung auf ihre wahrhaft 
erſtaunlichen Leiſtungen (die nicht Gegenſtand der vorliegenden Schrift ſind), ſondern 
auch in Beziehung auf Bodenverteilung und ſoziale Gliederung. Von den 
43,11 Millionen Hektar der landwirtſchaftlichen Fläche gehören den Stellenbeſitzern 
2,45, ben Stleinbauern 4,31, den Mittelbauern 13,77, den Großbauern 12,62, den 
Nittergut3befigern und Magnaten 9,22 Millionen Hektar. Die Haupimafje gehört 
alfo den Bauern, ıumd diefe find mit verihwindenden Ausnahmen Eigentümer, 
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nicht Pächter ihrer Scholle. Dabei iſt der bäuerliche Beſitz im Wachsſtum, der 
Großgrundbeſitz im Rückgang begriffen. Von Großgrundherrſchaften mit 1000 und 
mehr Hektar landwirtſchaftlich benutzter Fläche kommen 83 auf Poſen, 68 auf 
Oſtpreußen, 53 auf Brandenburg, 51 auf Pommern, 32 auf Weſtpreußen, 27 auf 
Schleſien, 21 auf die Provinz Sachſen, 17 auf Mecklenburg-Schwerin, je 5 auf 
Mecklenburg⸗Strelitz und Anhalt, je 2 auf Schleswig-Holſtein und Hannover, je 
1 auf Weſtfalen, Königreich Sachſen und Württemberg. In allen übrigen Teilen 
des Reiches fehlen ſolche fürſtlichen Güterkomplexe. Die landwirtſchaftliche Ent— 
wicklung bewegt ſich alſo in einer Richtung, die der von den ſozialdemokratiſchen 
Theoretikern gewünſchten entgegengeſetzt iſt. Dagegen dürfen ſie allerdings aus 
der gewerblichen einige Hoffnung ſchöpfen: die Konzentration der Betriebe, die 
Zunahme der Abhängigen und die relative Abnahme der Selbſtändigen iſt hier 
unzweifelhaft. Im Gewerbe allein (ohne Handel und Verkehr) hat fich die Zahl 
der Selbſtändigen gegen 1895 um 4,11 vom Hundert, gegen 1882 gar um 10,18 
v. H. vermindert. In Handel und Verkehr iſt zwar die Zahl der Selbſtändigen 
bedeutend geitiegen, aber weit ftärfer fteigt die Zahl der Betriebsperfonen. In 
Großbeirieben de8 Handel8 waren 1907 beichäftigt 183176, in Mittelbetrieben 
550519 Berfonen. Der Zugang zur Selbftändigfeit ilt den Angeftellten im Groß- 
betrieb jo gut wie ganz, im Mittelbetrieb beinahe verfchloffen, und die yälle, daß 
Handlungsdiener einen Sleinbetrieb übernehmen oder gründen, werden jeltener. 
„Die faufmännifchen Arbeitskräfte, die mit einer dauernden Abhängigkeit zu rechnen 
haben, empfinden natürlih manchen Mißitand fchwerer ala die, denen die Ausſicht 
auf fpätere Selbitändigleit mandes Unbequeme und Nachteilige erträglich ericheinen 
läßt. Da die Zahl jener zugenommen bat, erflärt es fi von felbit, das da8 
Ringen um Berbefjerung von Arbeitsbedingungen audy in Handel fo lebhaft und 
drängend geworden ift und in der Offentlichfeit jo große Wellen ſchlägt.“ Dod) 
find wir glüdlicherweife von einer Stonzentration, die den Umfchlag in eine (jelbit- 
verftändlich rajcd vorübergehende) Herrichaft des Proletariats ermöglichen fönnte, 
no ziemlich weit entfernt. Um ung auf das Gewerbe (ohne Handel und Verkehr) 
zu beichränten, jo waren nad) der Zählung in den 32000 Großbetrieben 5,36, in den 
270000 Mittelbetrieben 3,69, in den 3,15 Millionen Sleinbetrieben 5,38 Millionen 
Berjonen beichäftigt. 

Eine dritte Tatfadje, die nicht bloß vollswirtihaftlich wichtig ift, fondern aud) 
für die Bolitit und für das gelamte Kulturleben ind Gewicht fällt, beftebt in der 
wachſenden Zahl der weiblichen Berfonen, die um$ Brot arbeiten müfjen. Lafjen 
wir die 4,60 Millionen, die an der landwirtichaftlichen Erwerbstätigkeit teilnehmeı, 
aus dem Spiele (weil fie zu einem großen Teil Yamilienangehörige des Baucrn 
find und weil die landmirtichaftliche TFrauenarbeit althergebradt und in feiner 
Beziehung bedenklich it), jo waren im Sahre 1907 im Gewerbe 2,10, in Handel 
und Berfehr (wo die Zunahme gegen frühere Zählungen bejonderg Stark ift) 3,48, in 
häuslichen Dienften und Xobnarbeit wechfelnder Art (dieje Kategorie nimmt ab, mas 
zu allerlei Betrachtungen anregt) 0,32, im öffentliden Dienft und in freien Berufs- 
arten 0,29 Millionen weibliche Berfonen tätig; außerdem wurden 1,79 Millionen 
jelbftändige fJrauen ohne Beruf gezählt. Das macht zufammen 7,98 Millionen rauen, 
die wirtichaftlih auf ihren eignen Yüßen ftehen. So widerwärtig diefe Entwidlung 
Leuten von meinem Gejchmad fein mag, hemmen oder rüdgängig machen läßt fie 
fi nit, und ihren politifchen Konfequenzen können wir ung nidht entziehen. 
Wenn alle Völker aller Zeiten die fyrauen in irgendeiner Zorm der Mundichaft 
de8 Mannes unterjtellt haben, fo ift da8, bei den Germanen wenigitens, nicht aus 
Deipotenlaune geichehen, fondern in der Abficht, die Krauen der Notwendigkeit 
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eines Kampfes ums Dafein zu überheben, der ihrer Natur nicht entipriht und 
ihre Würde gefährdet. Läßt fih der Zwed für einen anfehnlihen Bruchteil, der 
fi der Hälfte nähert, nicht mehr erreichen, dann verliert das Mittel feine Berechtigung; 
muß aud da3 Weib hinaus ing feindliche Xeben (deffen Kämpfe ich übrigen heute 
in weniger rohen, darum der weiblihen Natur weniger unangemefjenen Yormen 
abipielen al8 in wilden und beroifchen Beitaltern), dann darf man diefen Frauen 
auch die Waffen zum Kampfe nicht mweigern, weder die intelleftuellen und tedh- 
niihen: den Befuh aller Arten von LXehranitalten, noch die politiichen:.da8 volle 
Stoalitiond- und das Stimmredt. 


Ein Radikaler. E&3 ift mit Dank zu begrüßen, wenn ein Denfer den 
Mut feiner Meinung bat und deren äußerite Konfequenzen zieht, denn er erleichtert 
dadurd den Lejern die Entfcheidung für Zuftimmung oder Ablehnung. Plar 
Kordau predigt in feinem neuelten Buche „Der Sinn der Gefchichte den radikalen 
Naturalismus. Nichts eriftiert außer der Störpermelt, die wir mit unfern Sinnen 
wahrnehmen, und der Welt unferd Bemwußtfeing, die ein Produkt jener ift. Die 
jenfeitigen Wejern der Religion und der Metapdyfit find Shufionen, die fich der 
Menih zum Zroft in feinen Nöten und aus Zurcht vor dem Tode geichaffen Bat. 
Das Wefen des Lebens ift der LZebenddrang, und diefer ift in feinen verjhiedenen 
zormen die einzige Triebfeder alle8 menfchlihen Handelns; feiner will etwas 
anderes, al? fich felbit erhalten, und zwar in einem von Unluft freien Yuftande. 
Der Menich ift von Haus aus fein politiiches Tier; der einzige joziale Naturtrieb 
ift der Gefchlechtötried; Freundichhaft beruht auf Berftandesfonvention, echier 
Altruismus ift Abnnormität, Philanthropie eine dem religiöjen Wahnlinn verwandte 
Geiftesfrantheit. Nur die Not treibt und giwingt zur Stiftung fozialer Gebilde. 
Während die übrigen Lebewejen ihrem Lebensdrange damit genügen fönnen, daß 
fie fi) bei Anderung ihres Milieus der Natur dur erganifche Anderungen 
anpaflen, ift den Menichen diefe Art der Selbfterhaltung verfagt. Statt deiien 
eröffnet ihm fein an verbältnismäßiger Größe das aller Tiere übertreffendes Hirm 
den Weg zu einer andern, der fünftlihen Anpaflung, die darin befteht, dab er 
nicht feinen Organismus der ihn umgebenden Natur, fondern diele feinen Bedürf- 
niffen anpaßt, wa8 er nur in Befellichaft vermag. In der Gefellihaft nun finden 
fehr bald die Stärferen, daß für fie die bequemfte Art der Bedürfnisbefriedigung 
im Barafitismu3 befteht, und fie organifieren die Ausbeutung der Schwäderen 
im Staate; die ganze politifde Gejichichte ift weiter nichts ald „daS Melodrama 
des Parafitismug”. Die ganze jogenannte Gefhichtsichreibung ift wertlod. Denn 
alleg Wejentliche ereignet fich teild in der Natur (Veränderungen des Klimas und 
jonitige Kataftrophen, alltägliches biologifche Befchehen), teild in dem der Beob- 
ahtung unzugängliden Innern, fo daß eritend der wirkliche Kaufalzufanımenhang 
teil außerhalb der jogenannten Gefchichte liegt, teilß nicht zu ermitteln ift, zweitens 
aber die vermeintlich großen gefhichtlichen Ereigniffe famt ihren Helden gleidh- 
gültig, weil fie ohne wejentlihen Einfluß auf den Gang der menihlihen Entwidlung 
find. Alle „Seihichtsphilofophie‘ wird nicht aus den Begebenheiten berau$-, 
fondern in fie hineingelefen; SHerbers ‚Ideen‘ 3.8. find „eine fpiegelnde Wort- 
fülge odne feiten Begriffstern‘. Sind Hiftoriihe Werke gut gefchrieben, jo gehören 
fie in die Unterbaltungßliteratur; zur Kenntnis der wirflihen Gefchichte des 
Menichengefchleht8 tragen fie nidht8 bei. Diefe Gefchichte it bisher in der Weile 
verlaufen, daß der Menfchengeift aus den Phantafien und SAufionen heraus und 
allmählih in die Bahn wifjenihaftlicher Naturerforfhung und Erfenntniß hinein- 
gefunden Hat, daB die außbeutenden Machthaber die Genied in ihren Dienft 
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nahmen und dadurch die Erfenntnis und die Technif förderten. Eben damit aber 
haben fie ihre Herrfchaft zwar vorübergehend geitügt, für die Zukunft aber unter- 
graben. Die mijjenichaftliche Erfenntni® hat die IUufionen und Symbole, wie 
Gott, Vaterland, Nation, die zur Beherrihung der Maflen verwandt wurden, 
zeritört und einen gefelichaftlihen Zufammenhang geftiftet, der die Majje der 
Schwächeren widerjtandsfähig und die Ausbeutung immer fchwieriger madjt. Der 
weitere zufünftige Gang der Entwidlung läßt fih zwar nicht vorausjehen, aber 
die Vermutung Hat die Wahricheinlichfeit für fi), daß die fünftlihe Anpaflung 
vollendet werden wird. Der Menih wird die Natur in dem Grade beberrichen, 
daß feiner mehr der Hilfe des Nächiten bedarf und alle zufammen den Staat 
niht mehr brauchen. Die Menfchen werden dann lange jung bleiben, in guter 
Sefundheit fehr alt werden und, einander jehr ähnlich, in Yrieden behaglid) leben. 
Das wird nach heutigen Begriffen fehr unromantifch, einförmig und langiwveilig 
fein, aber der Gefhmad wird fich ändern, und wer fann wiffen, ob nit dur 
Umitände, die fih nidht vorausfehen laflen, für neue Abwechslung gejorgt werden 
wird? AZulegt füllt Nordau aus feiner Rolle, inden er ein? von den alten 
Spdealen, da8 er fchon alß eine Pfychofe ausrangiert Hatte, infonjequenterweije 
wieder in Stur3 fegt: „Welches von allen Sdealen.... beitegt vor der nüchternen 
Erfenntni8? Eigentlih) nur eines: das deal der Güte und felbitlofen Liebe.“ 
Geiner Weisheit Schluß lautet: „Hinter allem Schein und allen Zäufchungen 
finden toir alö wirflihen Sinn der Geidhichte: die Betätigung ded Nebensdranges 
der Menjchheit durch Paraſitismus, Illuſion ıumd Erfenntnis, die, in aufiteigender 
Reihe, die menschliche Zorm der Anpaflung an die Natur find.” 
Weltanſchauungen find Produkte einer bejonderen Gemütsverfafiung, Sade 
de3 Geichmads; man fann fie weder beweifen nod) widerlegen, fondern nur 
annehmen oder ablehnen. Nordau wird fih mit der Darftellung der feinen bei 
den Führern der Sozialdemofratie Danf verdient haben, die feineren und edleren 
Geelen werden ji in ihren Idealismus beftärkt fühlen vor diefem Bilde einer 
entgötterten und entgeiftigten Welt. Alfo um feine Grundanjicht mit ihm ftreiten 
wäre zwedlod. Die einzelnen Behauptungen dagegen, mit denen er feine Anficht 
zu begründen jucht, unterliegen natürlich der willenichaftlichen Stritif und Disfuffion. 
&3 müßte wunderlich zugehen, wenn ein jo geicheiter Mann nit aud mande 
richtige Beobahhtung gemadt Hätte und mande Wahrheit ausfpräche. So ift es 
3. 8. umnbeftreitbar, daß, wie er ausführt, die meilten Menjchen von der in der 
Schule eingepauften Gefhichte jo gut wie nichts behalten und fehr wenig Intereite 
für Begebenheiten und Perjonen der Vergangenheit Haben. E3 ijt nüglich, das 
von Zeit zu Zeit zu fagen, weil an Ddiejer Interefjelofigfeit zum Teil die ungwed- 
mäßige Art de8 Geihicht3unterriht3 fehuld ift. Eine Darftelung vergangener 
Begebenheiten ıumd Zuftände, die und ein anjchauliches Bild vor Augen ftelli, 
bereitet Genuß und haftet im Gedächtnis, aber eins der Lehrbücher einpaufen 
müflen, die an unfern höheren Zehranitalten eingeführt find, ift eine Qual, felbit 
wenn anfhauliche Vorträge de8 Lehrer, an denen e3 zudem oft fehlt, zu Hilfe 
kommen. Richtig iſt ferner, daB nur die Individualjeele wwirfliche Eriftenz Hat, 
die „Voltsfeele” Dagegen eine bloße Abitraftion, und die Bölferpiychologie von 
Lazarus und Steinthal ein Berfuh von jehr zweifelhaften Wert ift; nur hätte 
hinzugefügt werden müljen, daß Wilhelhn Wundt in feinem großen Werf dem 
Worte „Völkerpfychologie” einen ganz unanfechtbaren Sinn gegeben hat. Richtig 
ift endlih auch, — wenigiteng meiner llberzeugung nad) —, dag fich ein Fortjchritt 
weder in der Moral, noch in der Kunit, noch im Wohlbefinden, in der Zufriedenheit 
der Menſchheit nachweiſen läßt; was fortichreitet, da3 ijt allein das Willen und 
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die Technik; Ergebnis und Zwed diefes Fortichritt3 pflege ich allerdings anders 
darzustellen als Nordau. Bon einer Menge andrer Aufitellungen würde ſich, wenn 
e8 die Mühe Iohnte, leicht beweijen Iajjen, daß fie falih find. Hätte Nordau, 
ehe er über den Sinn der Geihichte fchried, die Weltgefhichte ftudiert, fo würde 
er nicht behaupten, daß der Staat ein Rarafit fei, daB die großen weltgefdicht- 
lihen Berfonen und Ereignifje auf den Bang der menjchlihen Entwidlung feinen 
Einfluß geübt Hätten, daß „fein einziger Anjpruch der Religion auf Berdienit um 
die Menjchheit“ Ti aufrecht Halten Tajje, und daß, wer in der Natur und in der 
Beihichte der Menjchheit Zwed und Plan fieht, beides nicht heraus-, ſondern 
bineinleje. Die Menjchheit ift ihm „im Verhältnis zum Weltall nicht mehr, nichts 
anderes al3 irgendeine Gattung are oder Injekten”; die Entrüftung über eine 
folhe Wertung de Menjden nennt er „einen verjpäteten und greifenhaft ohn- 
mädtigen Ausbruh anthropozentriiher Eitelkeit”. cd Habe wiederholt gezeigt, 
daß die antbropogzentrifche und anthropomorphe Weltanficht feinedivegS einem 
Größenwahn de3 quantitativ freilid” dem Univerfum gegenüber verfchwindenden 
Menihen entjprungen, jfondern vernünftig und notwendig, unabmweidbar if. Denn 
alle bewußten Wejen binweggedadht, ijt daß förperlide Univerfum nit bloß ein 
völlig ıwertlofer Kothaufen, fondern gar nicht vorhanden. Erjt die Empfindung 
bewwugter Wejen verleiht dem Körperlichen wirkliches Dafein, die de Wurmes 
einem Erdflümpchen, die de höheren Tieres einer Mannigfaltigkeit irdiicher ;sarben, 
Geitalten und Töne, die des Menichen (daS Pferd, der Hund, der Affe blidt nicht 
nad) den Sternen) dem Univerfum, gu dem er alle durch die Sinne twahrgenommenen 
und auf Grund de3 Wahrgenommenen voraußgefegten Dinge anordnet. Woraug 
folgt, daB nicht Die Störperwelt, fondern der beivußte Geift da8 Urjprüngliche, 
das wahrhaft Seiende ijt (natürlich nicht der Menjchengeift, der genau weiß, daß 
er den Grund feine8 Dafeind nit in fidh jelbit trägt), und dag der Menicd recht 
daran tut, fi) das Wefen, da3 die Welt erfchaften bat und trägt, nad) jeinem 
eiqnen Bilde al3 vernünftigen, bewußten, planvoll wirfenden Geijt vorzuftellen. 
Earl Jentfch 


Dinge, die man nidht fagt. Herr Dr. Dar Semmerich bat vor wenig 
mehr als einem Jahre ein Buch „Kulturfuriofa” Herausgegeben, da im weient- 
lihen die Zendenz hatte, herrichende Vorurteile über die Vergangenheit zu zeritören. 
Ein gewilier Wahrheitsfanatismug, der nicht ganz frei war von einem gemwillen 
burihifofen Draufgängertum, durchdrang da3 Bud. E8 bot, ohne grade eine 


Beiftestat zu fein, eine nicht zu unterfhägende Menge intereffanten Materiald - ° 


und fpracd) deutlich für die fchranfenloje Ehrlichkeit und Borurteilslofigfeit des 
Verfaſſers. 

Nun hat es Herr Dr. Kemmerich unternommen, uns in ſeinem neueſten 
Werke „Dinge, die man nicht ſagt“ ſeine Stellung zur Gegenwart, zum geiſtigen 
und ethiſchen Leben in Deutſchland klar zu machen. Dieſes neue Werk iſt infolge 
gewiſſer äußerlicher glänzender Eigenſchaften meines Erachtens dazu angetan 
mehr Verwirrung als Gutes zu ſtiften und fordert deshalb eine genauere 
Betrachtung. 

Auch hier fällt auf den erſten Blick ein ſtark prononcierter Männerſtolz vor 
Königsthronen, Miniſterſeſſeln, Kirchenſtühlen und Kathedern auf, der ſehr geeignet 
iſt, jüngere, begeiſterungsfähige Menſchen in den Werdejahren — und ich kann 
den Eindruck nicht loswerden, das Buch ſei in erſter Linie für ſolche geſchrieben — 
für den Verfaſſer einzunehmen. Der ruhige, vielleicht auch etwas ſkeptiſche 
Mann wird ſich allerdings ſagen, daß dieſer Stolz nichts koſtet. Ein leiſes Miß— 
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trauen wirb ihn befallen, und diefe8 Mißtrauen wird ftärfer und ftärfer werden, 
je tiefer er in dad Werk eindringt. Schließlich wird er, der ruhige Steptifer, 
nad) gewiffenhafter Brüfung nit umhin können, ein fräftigeß cavete! allen denen 
auzurufen, die von Natur geneigt find, allzuleiht auf einen gewilfen fraftmeiernden 
Typus des Sanatiferd hineinzufallen. 

E3 fol gewiß nicht geleugnet werden, daß Wahrheiten in diefem Buche find. 
DaB beißt „Wahrheiten“ ift vielleicht Schon zuviel; fagen wir „Zatjädhlichkeiten‘. 
Aber wenn Herr Dr. Kenimerich felbft meint oder andere glauben maden mill, 
biefe Tatfächlichkeiten feien „Dinge, die man nicht fagt“, fo irrt er eben getvaltig. 
An Wahrheit find diefe Dinge fchon recht oft gefagt worden. Herrn Dr. Stenimerichd 
Sniff befteht nun aber darin, diefen vereinzelten ZTatfächlichkeiten einen Nimbus 
betrübender Allgemeinheit zu verleihen und fie fo al8 Wahrheiten Binzuftellen. 
Dagegen muß unter allen Umftänden proteitiert werden. 

Kemmerich, der Univerfitätslchrer, widmet einen wefentlihen Zeil jeincz 
Buches dem YZuftande unferer Univerfitäten. Gefchidt vermeidet er e8, Bierbei auf 
riedrih von der Leyen Buch „Deutfhe Univerfitäten“ (bei Eugen Diederich3, 
3ena 1906) angufpielen, da8 ihn — nun, drüden wir’ gelinde au8 — angeregt 
hat. Denn diefe Anfpielung würde auch dem Naiven verraten, daß Diele „Dinge“ 
eben öfter „gejagt“ werden. Bloß mit dem lUnterfdiede, daß von der LXeyen 
bewußt und mit beftimmter Bezeichnung Einzelheiten berausgreift, während 
Kemmeric) diefe Einzelheiten jofort al8 da8 Regelmäßige, allgemein Ablihe Hin- 
ftelt. Ein Beifpiel nur: ein einziger Münchener Germaniit pflegt ein Ktolleg über 
Walter von der Bogelmeide fo zu Iefen, wie e8 bei Kenimerich beichrieben ijt.”) 

Sch babe an den verjchiedenften Univerlitäten dasfelbe Kolleg gehört und e3 
nie ohne äfthetifhe Anregung verlaflen. Kemmerich aber tut jo, ala gäbe e3 nur 
vertrodnete, etelhafte Kleinlichkeitsfrämer in Deutfchland, die der Jugend jede Auft 
am fünftlerifhen und wiflenfhaftliden Genuß benehmen. Alle Profelforen auf 


*), Bol. dv. d. Leyen, „Deutihe Univerfitäten”, S. 40: 

„Man denfe fi einen jungen Studenten, dem feine Lehrer auf der Zchule Walter von 
der Bogelweide und das Nibelungenlied priefen, der darin aud hier und da felbit lag, nod 
ohne redtes VBerjtändnis, aber in der dämmernden Ahnung, daß hier Schäge ruhen, die er 
nur nod) nicht heben Tonnte. Diefer Student wird, wenn er auf unjeren lUniverjitäten Vor 
lejungen über Walter bejudht (hier macht fi) aud) dv. d. Zeyen einer verallgemeinernden Über: 
treibung fehuldig) zuerjt etwa von den mittelalterlihen Handfchriften hören, in denen Walters 
Gedichte und überliefert tvurden. Dann, weldhe Geburtsorte die Korihung für Walter für 
möglid und für unmöglid erklärt, dann die fämtlihen fümmerlihen Daten über alters 
Leben und angenommene ahrten, wobei man ihm mande Meinungaverichiedenbeit als 
wiflendwert anführt. Biertend® die Geichichte der Korihung über Walter bis ins fleinfte 
Tetail; fünften Walter® Vorgänger und Meifter, wobei grade das Außerliche und ÜUberflüſſige, 
die Heinen Einzelheiten fid) wieder in den Vordergrund drängen; fechlten® nterpretation, 
wobei der Tozent von der Geidhichte der einzelnen Worte, ihrer grammatifhen Bedeutung, 
ihrem Wert für die äußere Kultur fehr viel fpriht, der Walter eigentümliden Schönheiten 
wenig oder gar nicht gedenft; gelegentlihe Worte ftreifen nebenbei und wie aus Jufall dieje 
Echönheiten, die der arme Student genießen wollte, und dieje Mlrteile, die fih feltiam aus 
Unbeholfenheit und Anmaßung zufammenjegen und am liebften Meinungen anderer tieder: 
geben, verraten nicht, daß grade das Tünftleriihe Nahenpfinden da® Vermögen ift, das dem 
Vortragenden abgeht.“ 

Man vergleihe diefe Ausführungen Leyen mit der jhon angezogenen Stelle bei 
Kemmerih (S. 40f.) und man wird mir einräumen, daß er genau den Gebdantengängen 
Leyend gefolgt ift und aus eigenen nur die feuilletoniftifch = fatirifhe Auzihmüdung 
zugegeben hat! 
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den orbentlichen Lehritühlen Deutichland8 — den einzigen Lamprecht nimmt er 
aus (S. 45 f.) — find nach ihm fpezialifierende Bohrwürmer, die fi) in irgend- 


einen fleinften Zeil der Weltgeichichte feitfreffen und von niht3 anderem willen - 


nod) wiflen wollen. Ein rüdfichtSlofer SKlüngelgeift herricht unter ihnen; feiner, 
der nicht zur Zunft gehört, twird gugelaflen; wer ihre Töchter heiratet, wird ordent- 
liher Profeffor; wer fie wiflenihaftli angreift, ift ein boß8hafter Ignorant, ein 
hämifcher Narr, dem man entweder die Karriere abfchneidet oder ihn, wenn er 
fie Shon Hinter fich Hat, der allgemeinen Beratung preisgibt (©. 45 f.). 


Und dag, Herr Dr. Kemmerich, find „Dinge, die mar nicht jagt“? Berzeihen 


Sie gütigft: aber das find Dinge, die fo veraltet und unmwahr geworden find, daß 
die „izliegenden Blätter“ fild ihrer bereit3 vor zwanzig Sahren bemädtigt haben. 
Solhe Typen laufen noch Bier und da in fleinen Univerfitäten vereinzelt Herumm. 
Weshalb, Herr Dr. Kemmerid), ftellen Sie diefe Originale als Durchſchnit tstypen 
dar? Weshalb, Herr Doktor, tun Sie, ald ob Sie die trojanifhe Mauer einrennen, 
während Sie doc) in Wahrheit durch offene Türen mit Siegermiene ungehindert 
Bindurchfchreiten? Sie haben eine fharfe Yeder, Herr Doktor, Sie find mwitig und 
vol Eiprit und deshalb Ihrer Wirkung auf gemwilfe Menfchen fiher. Aber ein 
Babrbeitsfinder find Sie nicht. Denn wenn man im erften Teile Ihres Wertes, joweit 
es die Univerfitäten behandelt, Ihnen eine gewifle Stenntnis ganz beftimniter Einzel- 
verbältnifjenicht abfpredhen ann, fofälltdoch weiterhinunangenehm auf, daßeinemalles, 
wa3 man lieft, fo befannt vorfommt. Berzeihen Sie, Herr Doktor: fennen Sie Georg 
Hirths „Wege zur Liebe”? (vgl. temmerid) ©. 146, 152, 167, 183, 194). Pardon: 
find Ihnen Chamberlaind „Srundlagen des neunzehnten Jahrhunderts“ bekannt? 
Haben Sie vielleiht Schopenhauer gelefen (vgl. Kemmerih ©. 223), vielleicht 
fogar die Paralipomena, und a3war Nr. 287 (vgl. Kemmerid) S. 160.) Denn, 
Herr Doktor,.bei Hirth (vgl. Hirt „Wege zur Liebe”, (Hirth8 Verlag, 1906), Inhalt3- 
verzeichni8) finden fich jo mwunderhübfche Abhandlungen über ehelihe Moral, 
über Nuditätenfchnüffeleien, über Humanität und PBatriptismus, die fich mit den 
Ihren — ein wenig berühren! Wie originell aud), dag Ehamberlaüı etwa fünfzehn 
Jahre vor Ihnen den Gedanken gedacht hat, dab daS alte Zeftanrent, da3 Judentum 
und dadurch natürlid) da8 EChriftentum auf die Germanen unbeilvollen Einfluß 
ausübte? Daß der biblihe CHriftuß für die wahrhaft germanifche Seele nicht 
zu braudhen fei? (Haben Sie vielleicht gar Hilligenlei gelefen?) Sit Ihnen Schopen- 
hauers Vorſchlag, die Polygamie einzuführen, gang unbefannt? (Bol. Chamber- 
lain a. a. ©. „Der Eintritt der Juden in die WVeltgefchichte“.) 

Sch beneide Sie, Herr Doktor, beneide Sie von ganzem Herzen. Nicht fo fehr 
un Shre Belefenheit (aud) die muß ganz Hübfch fein), nit fo fehr um Ihren 
freien, allem wiflenfhaftlihen rondienfte feindlihen Geift, der ‚Sie Quellen- 
angaben ald Sleinlichteitäträmereien verachten läßt; nein, wirklich und aus tiefiter 
Seele beneide ih Sie um Ihren unerjchütterlihen Mut. Sie wagen e3, ein 
Buch zu fchreiben, daß für die laienhafteiten Laien beitimmt ift — nur für fie 
beitimmt fein fann. Sie wagen e3, Dieje8 Buch „Dinge, Die man nit jagt“ zu 
- betiteln — und in ihm Dinge auszufprechen, bie feit dreißig und mehr Jahren 
entweder veraltet und unwahr find oder fo oft gejagt, durchdadhf, beiproden, daß 
ein halbwegs kulturdurchſetzter Primaner fi von ihnen abmwendet. Sie befommen 
e8 fertig auf faft dreifundert Seiten feinen neuen Gedanken zu bringen und wagen es 
doch fih ala den Ruzifer, den Tichiträger und farfaftiihen Satan zugleich aufzufpielen. 

Nein, Herr Doktor! Ihnen kann feiner den Vorwurf irgendwelcher Wiflen- 
Ihaftlichfeit machen. Sie haben — gegen alles Serfommen — vorn aufs Titel- 
blatt Ihren „Dr.* gejegt: Ihre Mrbeit aber ift eine, Die jeder od) jo „Eramen®- 
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lofe” auch Hätte fompilieren fönnen. Aber Sie willen ja, Oppofition imponiert 
in Deutfchland immer. Oppofition, gleihgültig gegen wad. Populäre, wibig- 
fatiriihe Yorm gefällt au) — der Stoff ift dabei ziemlih unwichtig. So 
wird Ihr Bud viel gefauft und gelefen werden, und wenn das zehnte Taufend 
erreicht ift, jo wird damit ein Faktum da fein, das Material für einen wunder- 
hüdichen Abjchnitt in einem von Ihnen neu zu fompilierenden Buche „Kultur- 
furiofa der Gegenwart” bilden dürfte. Dr. Dictor Goßfhmidt- Würzburg 


Eine fchweizerifhe ITationalliteratur? 


Don Dr. Eduard Korrodi- Zürich 


N wei Zitell „Gejchichte der deutichen Kiteratur in der Schweiz“ von 
> —— —8 J. Bächtold, 1892. „Histoire de la litterature suisse“ par V. Rossel 
Jet H. E. Jenny, 1910. Zwei Titel! Nichts weiter? Zu wiſſen, 
Mdaß der erſte ungefüg und lang, der zweite kurz formuliert iſt, wie 

BA 03 einem Franzofen geziemt? Aber das find Außerlichkeiten: 
ih Bitte den beiden Ziteln etwas vorfichtiger ind Auge zu fehen! Sie find nichts 
Geringeres als zwei gehamifchte programmatifche Thejen, Gegenfäge Ichärfiter 
Prägung. Bächtold erzählt fachlid und auf den fihern Brüden mübhjelig errafften 
Zatlahenmateriald, ohne die Leidenfhaft eines Künftler8, von dem Anteil der 
Schweizer an der allgemeinen deutfhen Literatur, von Dichtern, die zwar nicht 
erröten, reichlich die Helvetiihen Muttermale zu zeigen, die gleich, Haller nicht 
verleugnen, wie energich fie mit der beutfhen Sprache gefämpft, wie fie allzeit in 
der Avantgarde waren, ‚wenn e8 galt, gegen Monopolifierungdverjudhe eines 
Gottiched mit der Hartichädelhaftigfeit eine Bodmers anzuftürmen, die freudig je 
und je die Segnuigen eines jo reichen Literaturgufammenhanges genofjen. Birgil 
Roifel, der neue Gejchichtsfchreiber der Schweizer Dichtung, macht fich zum Inter- 
preten jener Anlicht, die gegen Profeffor Better jeinerzeit grollte, weil er die Schweiz 
in geiftiger Beziehung eine Provinz nannte. In Wirklichkeit darf er nicht einmal 
al3 der Präger diefe Urteild gelten; Ia8 id) doh erft vor furzem in dem Ein- 
leitungg3wort zu den am Anfang bes meunzehnten Sahrhundert3 erfchienenen 
„ Alpenrojen“, einer Almanadfammlung von außgefproden Iofalpatriotiichen Zen- 
denzen: „Wir Schweiger find dem größten Zeile nad) in Sitten und Gebräucdhen, 
in Sinnesart und Sprache da, was man ehrlich Deutfche nennt. Die fhweizerifche 
Literatur, die von alterdher eine fleine Provinz ber deutfchen madjt ufw.* Birgil 
Rojjel bemüht fi, im Vormort die Literatur der Schweiz zu einer Nationalliteratur 
zu frifieren und um das deutfhe und franzöfifche Literaturringen in der Schweiz 
ein Einheitsband zu echten. In der Einleitung feiner Gefchichte, fagte ich, denn 
der folgende Werdegang ber Literatur Iehnt fi au) bei ihm gegen eine foldhe 
Gefhichtäklitterung don partifulariftiihen Engbrüftlingen auf. Goethe, der auf 
poetijchen Zerritorium den Landesmarfen feinen zu großen Wert beilegte, nannte 
darum in Hinficht auf die gefamte deutfhe Literatur Haller Alpen „ben Anfang 
einer nationalen Poefie”, der Goethe, der die feine Diftinktion machte „zwiſchen 
dem Baterlande jeiner poetifchen Kräfte und jenen, da8 er al3 Menfch und Bürger 
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liebte“. G. Keller polterte mit alemannifher Beredfamfeit, ald R. Weber die 
Schweizer mit einer „Boetifchen Rationalliteratur der Schweiz” beichentte. E.%3. Meyer 
fetundierte ihm mit dem fchroffen, bei ihm verwunderlicdhen Urteil „vom baren 
Unfinn“ einer folden Meinung. Al ein engliicher Auffag Steller nur „als 
Ichweizerifche Literaturfache“ behandelte, fchrieb er Freiligraths Gattin: „Segen die 
Auffafiung, als ob e8 eine fchmeizerifche Nationalliteratur gäbe, Habe ich mich 
immer aufgelehnt. Denn bei allem PBatriotigmus verftehe ich hierin feinen Spaß 
und bin der Meinung, wenn etwas herausfommen fol, fo babe fi) jeder an da3 
große Sprachgebiet zu Halten, dem er angehört... .“ ALS reifer Dichter verheblte 
er feine Abneigung gegen bie Iyrifch-patriotifhe Trommelfchlägerei nicht und fand 
fogar fein eigenes filbenfeufches Baterlandslied „OD mein Heimatland“ nod) zu 
laut. Wenn man nidt au8 feinem Brologgedidht zur Sähillerfeier 1859 und dem 
Auffag „Am Mythenftein“ wüßte, wie er gleich E. 3. Meyer vor den Großen 
von Weimar feine huldigende dankbare Reverenz bezeugte, hörte man den innigen 
Dant aus feinem „Grünen Heinrih“. Im Anblid des deutichen ARHeins, der unweit 
feiner Heimat Glattfelden vorbeiraufcht, Hat er an der Schmeizergrenze gefungen: 


Bohl mir, daß ich di endlich fand, Wo ungejtört und ungefannt, 
Du ftiller Ort am alten Rhein, 3d Schweizer darf und Deuticder jeim: 


Regte fih in ihm ein literaturpatriotifches Gefühl, fo war es die Freude, 
mit unter jenen anfäjligen Boeten au8 dem Süden gewefen zu fein, die an 
der großen deutfchen Horigonterweiterung der Poefie Anteil Hatten, die Die 
norbdeutfche Literaturhegemonie brad. ©. F. Meyer ift die Poefie gewordene 
Berneinung dieje3 unnötig engherzigen Literaturbegriffes. Hatte Leuthold feinen 
Grund, über ein undantbared Vaterland zu Hagen, fo werden wir Meyer Fauın 
zu tadeln wagen, wenn er ed tut. Seller drüdt ein ähnliches Gefühl Therzend 
aus, indem er die Schweiz einen literarifhen „HSolzboden” nennt. Sn einer 
Darftellung der Literatur in der Schweiz de neunzebnten SahrhundertS müßte 
im Gegenteil ein Kapitel ‚„‚Deutichlande Mitarbeit an dem Aufichtiwvung de3 
literariichen Lebend in der Schweiz‘ überjchrieben werden. Die Schweiz var 
gebend, aber aud) empfangend. Ein Deutider, Zr. Mathifen, war eS, der den 
Braubündner2yrilfer®aubdenz von Salis auf demdeutichen Barnaß vorjtellte. Deutiche 
waren e8, die ©. Keller zum poetiichen Zagewerf riefen. An Heriveghs dichterijcher 
Eloquenz entzündeten fich Steller8 dichterifche Erftlinge, die ihm wieder ein Deuticher, 
A. RL. yollen, mit trefflidem Rat glätten Half, und denen er auch für einen 
Verleger Umfchau Bielt*). Deutihe griffen auch dem jungen Meyer unter Die 
Arıne. AS die Schweiz, mit Außnahme Widmannz und Yreys, noch) fehr rejerviert 
über Carl Spitteler zu urteilen liebte, jchrieb Felix Weingartner feiner fosmijchen * 
Poefie eine Buldigende Studie mit tönender Wortinftrumentation, die dad Jubilieren 
von ben „Amen“ eine „®loria” au3 einer alten Barodmefje gelernt haben 
fönnte. Brahm war meines Willens der erite, der ©. Seller eine größere Studie 
weihte. Zreilicd, die Schweizer haben ihren. Dank auch reichlich zurüderitattet 


”) &. Keller bemerkte: „Kein jchweizeriiher Dichter fommt in feiner Heimat zu Namen 
und Anjehen, bevor fie ihn aus Deutichland mit der großen Trompete über die Grenzen 
hereinführen.“ 
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durch) Werfe wie Meyers „Hutten“, der dichteriichen Gabe an ba8 geeinte Deutjd)- 
land, einer NRevandje für den der Schweiz gejchentten „Zel”. Wer Meyers 
Briefwechfel aufınerffam Tlieft, wird fi) wundern, mit welchem Anteil er die 
Seichide Deutfchlands verfolgt, wie er nie verhehlte, daß das Sahr 1S7O ihn der 
deutfchen Boefie für immer gefchenkt Hat. Er ftellie es al3 merfwürdiges Zufammen- 
treffen hin, daß der Leidensweg Kaifer SFriedrichd mit manchen Situationen feines 
Pescara zufanmentraf, liebte den Kaiſer nicht weniger. trogdem ihn dieſer 
von der Lilte der Schiller-Preis-Kommilfion geftrichen Hatte. Wichtiger find feine 
direften Zeugnifje, die fich durchaus mit den Überzeugungen der einfichtigen Dichter 
und Stritifer in der Schweiz damald und heute nod) dedten: „Der jchweizerifche 
Schriftfieller fol dad Bemwußtfein der ftaatliden Selbitändigfeit feiner Heimat 
und dasjenige ihres nationalen Zufammenhanges® mit Deutichland in gleicher 
Stärfe befigen.‘ Sa, er nannte e3 ein unermeßlidhes Gut, daß der Schweizer 
einem ieiten jpradjliden Gebiet und emer großen nationalen Kultur angehöre. 
Ihm felber war e8 Bedürfnis, möglichft weiter Kulturfchwingungen Babhaft zu 
werden. Die zwei jchönften Briefwechjel Keller8 und Meyerd wenden fid) an zwei 
Deutiche, an TH. Storm und 2. von Francois. llberbaupt find beider Briefe die 
beiten Dokumente, um den Beweid zu liefern, wie ihnen in der Literatur 
die Landkartenſtriche gleichgültig find, wie fie fh nur an die Grenzen 
iprachlicher Art Halten. 3. Roijel behauptet, daß man in den Schweizer Schulen 
entweder deutfche oder franzöfiiche Literatur lehre und die Schweizer in diefem 
allgemeinen Zufammenhang würdige. &8 ift zu wünfdhen, daß die Schweiz bei 
diefer vorumteilöfreien Methode beharre, fo fehr fie heimatlihe Kultur pflegen 
wird und fol. Sfolierungstendenzen find verhängnisvol, am meiften in der 
Literatur. Überfhaut man aber dag Schaffen derjüngften fchweizerifchen Schriftfteller, 
fo erihridt man faft über ihre Anpafjungsfähigfeit, was erft jüngft Iofeph Hofmiller 
bedauernd herausfühlte. Ein Dichter wie Wolfer erfcheint entivurzelter, alö der mit 
feinem exflufiven Afthetentum der&chiveig nie vertraut gewordene Zeuthold. Schaffner, 
Sg und Möfchlin, der in feinen „Königfchmieds” den Bauernroman Gotthelfg 
zu neuer Höhe Bob, aber bernah da8 Großitadtmilieu aufjuchte, find Fünft- 
lerifch durch Berlin BHindurdigegangen. Sie find " mit einer neuen. Welt- 
anidauuıng an dichteriihe Probleme Herangetreten und. weifen aud) ein 
nerpöjere8 Temperament im Geftalten auf, al3 die gemädjlich jchildernden Dichter 
der älteren Garde. Sie felber laffen fich in die fchweizerifhe Nationalliteratur 
en miniature nicht einfapfeln. Sie überlaflen diejeg beraufdherde Gefügl jenen 
Kleinen, die e8 nicht vermocht, den heimatlichen Mifrofo8mus durd) die Gewalt ihrer 
Berjönlichkeit zu einem dichterifchen Mafrofosmus zu erhöhen, wie e8 3.8. Ernft Zahn 
gelang. Die Weisheit de3 Neuenburger Krititerd Chaillet amı Ende des adhtzehnten 
Sahrhundert8: „Ayons donc une po&sie nationale!“ Hat der mwelidhe Dichter 
Edonard Rod unbarmherzig mit dem durch die Erfahrung geftügten Urteil quittiert: 
„Nous ne pouvons pas avoir de litterature nationale“ ; |prad}’3 — und ging Bin, 
Ichrieb indie ‚Revue des deurmondeg3”,tmwie Keller und Meyerindie, Deutfheftundichau”. 

Mit den beiten Sträften der Heimat die Dichtung zu fpelfen, die fchönften 
Motive auß ihr zu entloden, unerfättlid da8 Landichaftsgefühl dur) den Anblid 
der umgebenden Natur zu verfeinern, blieb dennoch da8 Ziel diefer Dichter: der 
Heimat treu und der deutfchen Literatur! — 


Eine fhweizerifhe Liationalliteratur? 407 


— —— — — — 


Der Charme der nationalen Literaturetikette hat auch ein Gutteil an den 
Bemühungen um ein ſchweizeriſches Nationaldrama. Von einer ſchweizeriſchen 
Nationalbühne träumte ſelbſt Wagner. Auch G. Keller begeiſterte ſich einige Zeit 
für den Plan. Wiſſen wir doch aus ſeinem „Grünen Heinrich“, warum dieſe 
Ideen in der Schweiz beſonders Boden faßten. „Einfach und durchaus praktiſch, 
wie fie waren, fanden fie nicht volle8 Genügen an der dramatiſchen Lektüre im 
Ecdlafrod; fie wünfchten dDiefe bedeutfamen Begebenheiten leibhaftig und farbig 
vor ih zu fehen, und weil von einem ftehenden Theater in den damaligen 
Schweizerjtädten nicht die Rede war, jo entichloffen fie fi) furz und fpielten felbit 
Stomödie, jo gut fie konnten.“ 1860 war Steller der erite, der von einer groß- 
artigen Entwidlung der nationalen Zelte redete, „Die den Nährboden eines grandigjen 
Nationaldramas bilden würden“. Allen diefen tajtenden Berjuchen nad) einem 
nationalen Drama geht die fluge und mit XTatfählihem erfüllte Studie 
Dr. M. Zollinger8 „Eine jchweizeriihe Nationalbühne” (Sauerländer in Aarau) 
nad), zeichnet mit Geihid und Strenge die Demarfationslinie zwildhen echter 
Kunſt umd ber Pjeudodramatif. Was ift das Fazit feiner Hiltorifhen Prüfung? 
Daß der Borhang no) lange nit majeftätiih aufgerollt ift, daß wir rejpeftable 
Leiftungen gejehen — aber fein einziges Drama haben. Diefe Zatjadhe fpikt fih 
zu einem Problem zu: Ein Erzählervolf par excellence, über dem die Ölorie 
der epiſchen Herrlichfeiten fidhtbar fchwebt, birgt, um fo mehr, al8 e3 durch Fultur- 
gefhichtliche Bedingungen feine Bühnentradition befigt, dennod) in feinem Bufen 
eine unbeawinglihe Sehnjudht nach dem Drama. Nie hat ©. Keller die drama- 
tifchen Pläne, die er Hegte, ganz begraben. Aber wir wären feinen Augenblid 
im Zmeifel, nach) welcher Hand wir griffen, wenn er in der einen alle feine vielen 
dramatifchen Entwürfe, in der andern eine einzige novelliftiiche Skizze Bielte. — 
&. 3. Meyer drängte e8 immer wieder nad der dramatifhen Geberde. Er 
dachte wie ein Dramatiker, doch wenn er fchrieb, beichrieb er unwillfürlich 
Szenarium und Regieanweifung, und fiehe — er tredengte Epif au3 goldener 
Schale. Was für einen fürftlihen Befig Hälte er au8 der Hand gegeben, wenn 
er, ftatt feelifche Affefte direft zu jhildern, worin er bödjiter Meifter war, deren 
Birfung, den äußeren körperlichen Effeft, die Geberde, die Mimif an den Zufall 
des mehr oder weniger intelligenten Schaufpieler® preißgegeben hätte? Den 
epiichen Nibelungenhort fand der Schweizer. Den dramatifchen, wie Dr. Zollinger 
eindringlid) bewies, bi Heute nicht. Mag der Schweizer ausgehen und ein 
Rationaldrama fuchen, irgendein Werk erfchaffen wie Sleift im „Prinzen von 
Homburg“ oder Grillparzer in „König Ottofard Glüd und Ende‘. Aber warıım 
ein Nationaldrama fudhen, da e8 jedes Schulkind fennt: den „Wilhelm Tell”? 

E3 ift Gottfried Keller, der in feinem Auffate „Am Mytbenftein‘ e3 auf 
feine Weije fagte: „Ein großer Dichter fchüttet aus dem Yüllhorn feines Neidh- 
tum3 ein Schaufpiel hervor, und einem alten Bundesftaate, der eine ftattliche 
Vorzeit und eine Geihichte Hat, welche er noch nicht zu liquidieren willen? ift, 
dem aber eine verflärte Nationaldihtung fehlte, ift diefe in der ſchönſten klaſſiſchen 
Form gefhentt, die feine Entitehung vor aller Welt beftrahlt und typifh macht.“ 
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Dom Adel in der Armee und vom Adel überhaupt 


Don O©berftleutnant a. D. Ernft von Sommerfeld-!Weimar 


Da Weit den bündigen Erflärungen der beiden legten Kriegsminijter 
’ 8 Müber die Allerhöchſte Willensmeinung haben die Erörterungen 
* über den Adel in der Armee nur noch einen theoretiſchen oder 
7, N, e geihichtlich zurüchlidlenden Wert. Der ausfchlaggebende Grund: 
—— ſatz, vor dem alle anderen Rückſichten in den Hintergrund treten, 
iſt die „Homogenität“ des Offizierkorps. Auch darüber gibt es keinen 
Streit, daß das Offizierkorps mit der „ariſtokratiſchen Geſinnung“ ſteht oder 
fällt, ſobald darunter nicht der äußere Abſchluß, ſondern die innere 
Vornehmheit verſtanden wird. Der einzige Unterſchied zwiſchen meiner 
und den Auffaſſungen anderer Kritiker liegt alſo lediglich darin, daß jene 
in der „Exkluſivität der Garde und einiger Linienregimenter“ nicht den von 
mir befürchteten Durchbruch der Homogenität ſehen. In dieſer Beziehung aber 
darf die rückläufige Bewegung der letzten Jahrzehnte nicht überſehen werden. 
Die in den adlichen Regimentern früher vorhandenen bürgerlichen Elemente 
ſind tatſächlich faſt vollſtändig ausgeſchaltet worden. Die Rangliſte des 
2. Garderegiments zu Fuß weiſt z. B. im Jahre 1870 vor dem Feldzuge ſieben 
bürgerliche Offiziere auf, im Jahre 1908 keinen. Vollends können einzelne 
bevorzugte Linienregimenter von einer geſchichtlichen Berechtigung zum Ausſchluß 
bürgerlicher Offiziere nicht ſprechen. Der Kaſtengeiſt iſt ausdrücklich als ein 
Übel für die Armee bezeichnet worden. Lag wirklich in der immer mächtiger 
hervorgetretenen Abſchlußbewegung nicht der Keim für dieſe Gefahr? Natürlich 
ſind die Kritiker aus dem anderen Lager nicht weniger bemüht, dem Vater—⸗ 
lande, alſo der Allgemeinheit zu dienen, wie ich ſelbſt. 
Iſt aber unter dieſem Geſichtspunkt das Argument, man wird dem Adel 


die Abſägung ſeines Sitzes mit eigener Hand nicht zumuten können, nicht ein 
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Abmweihen vom Wege? in Vaterlandsfreund Tann fi) für die Beibehaltung 
der adlihen Negimenter do nur dann ins Zeug legen, wenn er darin einen 
Nuten für die Armee und damit für das gefamte Deutfche Reich erfennt. Wollte 
der Adel fie dagegen lediglic) zum Vorteil des eigenen Standes erhalten, fo 
zeigte er damit nur, daß er gleichfalls von der allgemeinen Krankheit der 
Selbftfucht durchfeucht ift, die den Sondervorteil über das Gemeinmwohl jtellt. 
Die Krone fol fih auf ihre bisherigen treuen Diener im Adel ftüsen. Gewiß! 
Aber fchiebt fie die wirflich beifeite, wenn fie fie auf die einzelnen Regimenter 
verteilt, mo fie mit ihren vom Feuer der Zeit geftählten Anfchauungen von 
Perſon zu Perfon wirken fönnen? Die Krone fteht über dem gejamten Vater: 
Iande. Wenn fie num zur Ergänzung des Dffizierforpg auf die bürgerlichen 
Kreife angewiejen ift, fo kann fie der Frage nad) der Gewinnung der tüdhtigjten 
Beftandteile daraus nicht aus dem Wege gehen. Aber Tann fie diefe Tüchtigiten 
zum Eintritt in die Armee ermutigen, wenn fie ihnen die Tore „der in näherer 
Beziehung zum oberiten StriegSherrn oder den verjdhiedenen Kontingentsherren 
jtehenden Regimenter” verfchloffen hält? Die „gejelichaftlicde” Seite würde ich 
gern übergehn, weil ich den Sturm in der Armee über die Auffaffung nicht auf 
mid laden Fönnte, al8 ob nur die adlichen Dffiziere den gefellfchaftlichen 
Anforderungen der Fürftenhöfe zu entfprechen vermöchten. ch Tann unmöglich 
die „gejellichaftlihe” Aufgabe der Landesfürften im ausfchließlichen Verkehr mit 
dem Adel erjchöpft fehen! Mir erfcheint eine gefelfchaftliche chineſiſche Mauer 
um Fürft und Adel als eine fchwere Gefahr für die Zukunft für beide. 

Un der bewährten Auswahl des Offiziererfages dur; die Regiments- 
fommandeure, die in erfter Linie in der Lage find, alle für die Brauchbarkeit 
in Frage fommenden Ermittlungen anzuftellen, will wohl niemand rütteln. Für 
eine Zentralitele zur Annahme des Dffiziererfages ift meines Willens wohl 
no) nirgends eine Lanze eingelegt worden. Aber die Berechtigung zum Erlaß 
allgemeiner Anmweifungen über die Beichaffung des Offiziererfages Tann Doch dem 
Allerhödjiten Kriegsheren nicht aus der Hand gerungen werden. Seine Majeftät 
hat jhon einmal enticheidend in diefe Frage eingegriffen. Nun will Seine 
Majeität nad den Erflärungen der amtliden Stellen an den Ausgleich ent- 
ftandener Gegenfäge herantreten. Würde nicht der Grundpfeiler der Disziplin 
wanfen, wenn ein Regimentsfommandeur dagegen aucd) nur paffiven Widerftand 
leiften wollte? 

Die Adelsfrage in der Armee fan mit diefen furzen Bemerkungen nicht 
erihöpft werden, da fie im Zufanımenhang mit der Entwidlung des Adels 
überhaupt fteht. 

Keine Bevölterungsichicht hat durd) die neue Zeit eine foldhe Verfdhiebung 
erfahren wie der Adel. Dem Aufichwunge der breiten Volfsfhichten fteht 
der MAbjtieg der Fürjtengewalt um den einen bedeutfamen Schritt vom 
Abjolutismus zum SKonftitutionalismus gegenüber. Der Adel hat aufgehört 
ein bejonderer Stand zu fein. Freilich nicht etwa als die erfte Wandlung 
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in Deutfhland. Die Landesherren hatten ihn zunädft aus den Grund: 
herren und SHeerführern zu ihren Gebilfen herabgedrüd. Mochte fih auch 
im weiteren Verlaufe der Fleinftaatlihe Adel vielfach im Hofdienjte erichöpfen, 
fo liegt daS große Verdienft der Hohenzollern in der Erziehung des Adels zu 
militärifhen und bürgerlichen StaatSdienern. nfomweit hat der Adel unzweifelhaft 
die Berechtigung, einen mefentlichen Teil des Aufihmwunges unferes Vaterlandes 
für fi in Anfpruh zu nehmen. 

Eine im Laufe der Jahrhunderte zu nußbarer Reife gebrachte Erjcheinung 
ift fonder Zweifel eine Naturnotmwendigfeit, die nicht ohne fehwere Schädigung 
der Gejamtheit zu befeitigen wäre. Allein die Parteibrille fann daher das 
Bedürfnis nad) einem bevorzugten Stande für die Zulunft Deutfchlands in 
Abrede ſtellen. Freilich müſſen die durch die fich ftetS ändernde Stellung 
des Adels ſich auch ſtets wandelnden Aufgaben immer von neuem erkannt werden. 
Wer dem Adel noch weiterhin die Schutzbinde privilegierter Vorrechte um den 
Leib legen wollte, würde den Ganghebel der Staatsmaſchine auf rückwärts ſtellen 
und bezeugte lediglich das Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit. Die Bedeutung 
des Adels liegt nicht mehr in einer Sonderſtellung, ſondern in einer vor- 
bildlichen Stellung: er hat auf dem Boden der allgemeinen Gleichheit überall 
den zur Nachahmung anſpornenden Rekord der Tüchtigkeit aufzuſtellen. 

Das heutige Dafein fept fi) aus drei Äußerungen des Lebens zuſammen: 
aus dem berufliden, dem öffentliden und dem häuslichen Leben. 
In allen drei Äußerungen fol der Adel vorbildlich wirfen. Welche Aufgaben 
barren alfo des Adels im einzelnen? 

Sm beruflichen Leben ift das vermorjchte Gemäuer der Vorurteile bis 
auf den legten Stein niederzureiken. Jeder Beruf ohne Ausnahme bis herunter 
zur jchlicteften Handarbeit ift adlid. Warum gilt von den ermwerbenden 
Tätigkeiten faft nur die Landmwirtfhaft für „ftandesgemäß“, wo jett jeder Landwirt 
Kaufmann fein muß? Es Tlingt beijhämend für das Menfchengefchleht, aber 
jelbft ein feine Bedeutung auf fittliher und geijtiger Grundlage fuchender Stand 
fann feinen Einfluß nur mittelS der Macht der MWohlhabenheit zur praftifchen 
Geltung bringen. Der Adel darf fih daher durd) die führenden Größen in 
Handel und Gewerbe auf dem Geldmarkt nicht aus dem Felde fchlagen Laffen. 
Der Adel ift jhon jet nicht mehr zur Hingabe der Taufende für Wohlfahrts- 
zwede imftande, durch die fich reiche Kapitaliften hervortun. Über furz oder 
lang muß die Folge fein, daß er in der allgemeinen Einfhäßung an die zweite 
Stelle rüdt. Warum fann in dem praftifch nüchternen England ein Xord bei 
Zage ein Gajthaus oder ein Weingefchäft leiten und fih am Abend in der 
auserlejenften Gejellfhaft bewegen? Weiter muß fodann der Srrglaube mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet werden, al$ ob die Bevorzugung des Adels zu 
feinem Nugen und Frommen diene. Der Adel bat fo viele Imponderabilien 
vor dem jungen Bürgertum voraus, daß fi die tüchtigen Perfönlichkeiten mit 
Zeichtigfeit Bahn brechen. Die chütende Hand kommt daher nur der Unfähigfeit 
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zugute. Deren Beichirmung aber untergräbt dem ganzen Stande die Grund- 
lagen feiner Dafeinsberehtigung, weil der Adel ftatt des allgemeinen Vertrauens 
dadurch nur die gerecdhtfertigte Erbitterung der zurüdgefetten Kreife einerntet. 
Weder der Staat noch ein Privatmann kann fih bei den heutigen VBerhältniffen 
den Lurus ungeeigneter Arbeitäfräfte erlauben. Der eritere unterfteht der 
Kontrolle dur) Parlament und PBreffe zu fehr, als daß ihn trübe Erfahrungen 
mit adliden Schüslingen nit zu dem Gegenteil einer über das Ziel hinaus- 
ihießenden Zurüdhaltung bei der Verwendung des Adels veranlaffen fönnte. 
Um wie viel mehr aber wird diefem die Gefchäftsmwelt ihre Türen verfchließen, 
fobald fie den Nachteil übel angebradhter Empfehlungen am eigenen Leibe gejpürt 
bat. Nicht jeder Edelmann fann felbitverftändlih ein Bismard oder Moltke, 
no weniger eine induftrielle oder finanzielle Kapazität fein. Auf die Größe 
der Wirffamfeit fommt es nit an, fondern auf die Art ihrer Erfüllung. 
Gelbft der Handwerker, der die gefamten ihm von der Natur auf den Lebensweg 
mitgegebenen Kräfte mit eifernem Fleiß an die Erfüllung feiner Arbeit fegt 
und der den hödjften ihm möglichen Grad des Könnens erreicht, hat Damit den 
ablihen Berufstypus als Vorbild für die übrigen Volfsflaffen aufgeftellt. 

Neben der beruflichen Tätigleit fteht der Schauplag bes öffentlichen 
Lebens. Ohne Zweifel weht auf ihm eine rauhe Luft, vor der weiche, häufig 
als vornehm angefprocdhene Charaktere Teicht zurüdichreden. Aber der Abichlup 
von diefem Nordwind würde den deutjchen Adel zu der Bedeutungslofigfeit des 
für die Gefchide Frankreichs vollitändig ausgefchalteten Faubourgs St. Germain 
berabdrüden. Yhm ermwädjjt daher die weitere Aufgabe, daß er unter Über- 
windung der Scheu mit vollen Segeln fein Schiff auf das weite Meer des 
öffentlichen Lebens hHinausfteuert. Die Auswahl der Betätigung wird von 
Naturanlage und Neigung, aber auch von materiellen Dingen abhängen. 
Während der eine feine Kraft in den Dienft des Parlamentarismus oder der 
Selbftverwaltung ftelt, wird der andere fich den verjchiedenen Zweigen der 
Wohlfahrts- oder der Wohltätigfeitseinrichtungen zuwenden. Den Frauen des 
deutichen Adels wird die Anerkennung nicht verfagt werden fönnen, daß fie 
die ihnen auf leterem Gebiet zufallenden Aufgaben bereit3 mit Harem Blid 
erfannt und in ihrer Erfüllung eine adhtbare Strede zurüdgelegt haben. 

Das durch Nietzſche und feine Nachireter der Zeit aufgedrüdte Kainzeichen 
ift die Selbitfudgt. „Erjt das eigene ‘ca, dann die Partei und zum Schluß das 
Vaterland” fo Tautet die Parole. Die allgemeine Aufgabe des Adels im 
öffentlichen Leben ift deshalb die Wiederherjtellung des richtigen Abmarfches 
mit dem 2eitfag: „Zuoberjt das Vaterland”. Dann wird er bem beutfchen 
Bolfe die Binde von den Augen reißen, daß die Fürforge für das Ganze nicht 
im Gegenfaß, fondern im engjten Zufammenhang mit dem eigenen Fortlommen 
fteht. Kann fi) doch nur auf dem Boden eines von feinen Mitbürgern wohl» 
verjorgten und darum blühenden StaatSmwefens die eigene Kraft in Aderbau 
und Gewerbe, in Kunft und Wifjenfchaft frei und ganz entfalten. 
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Das Familienleben wird den breiteften Raum für die Betätigung des 
Adels beanfpruden. Die allgemeine Gleichheit ift für die Überwindung der 
Kinderfranfheiten no zu jungen LZebensalterd. Ein freier Schweizer, Ernft 
Zahn im „Firnwind“ (5.104), hat die innere Unausgeglichenheit der verjchiedenen 
Bevöllerungsfreife richtig gekennzeichnet: „Wir find nicht unfehlbar, wir andern, 
ebenfowenig wie ihr. So feid ihr ihr und wir wir. Zwilcdhen uns ift ein 
Raum mie ein Wafler oder eine Kluft. Weil feine Brüde da war, feid ihr 
nicht zufammengelommen, mein Sohn und du.” Go fpricht die Mutter eines 
aus dem alten Stadtpatriziat ftammenden Pfarrer3 zu defjen einer neu herauf- 
geflommenen Familie angehörigen Witwe, in deren Ehe troß beiten Willend von 
beiden Seiten Tein gegenfeitiges Verftändnis zu erzielen war. Nor dem Grundjag 
„Mein Haus ift meine Burg” wird au) der fanatifchite Gleichheitsapoftel Halt 
maden und fi} feinen häuslichen Verkehr völlig frei aus feinen GefinnungS» 
genofjen auswählen. Sonjt hört das Haus auf der Gefundbrunnen zur Kräftigung 
und Erholung zu fein. So kernfeft au der Stamm des Privatlebens an fich 
im Abel ift, fo ift er unleugbar von manden Ausmücjjen überwuchert worden. 

Das deutiche Volt zieht die Wurzel feiner Kraft aus der Familie und Diefe 
die ihrige nun und nimmermehr aus etwas anderem al3 aus treuer ehelicher 
Liebe. Wie oft vergeht fi) der Adel gegen diefe8 Grundgeſetz heimiſcher 
Wohlfahrt. Dem leichtfertigen Abfchluß einer fogenannten Liebesheirat fol 
damit nicht das Wort geredet werden. Frau Sorge würde fehr bald ihren 
Einzug halten und die Flügel lähmen, mo der materielle Hintergrund für Die 
Stellung fehlt. Wie erniedrigend it aber auf der andern Seite das jchon 
fprihmwörtli” gewordene „DBergolden der Krone”. Hinter der Helmzier des 
Wappens find meift nicht die gediegenften Beftandteile der Ermwerbsftände ber, 
fondern diejenigen, die für ihren Reichtum eines Aushängeichildes oder Mäntelddens 
bedürfen. Nenegaten find nicht die beiten Beftandteile ihrer Naffe. Wer die 
Ehe eines Dffiziers mit einer getauften Jüdin für ftandesgemäß 
eradtet, follte folgerihtig den Juden den Zutritt zu diefer Lauf- 
bahn nit erfhmeren. Mit dem aus allen andern Gründen eher als aus 
teligiöfer Überzeugung vorgenommenen Übertritt werden die Charaktereigenfchaften 
nicht abgeftreift, deren Eindringen in unfer Dafein wir befürddten. Bei der 
femitifhen Vererbungszähigfeit fommen aljo durch die getauften Jüdinnen grade 
die den Antifemitismus züchtenden Eigenjchaften in den Adel. Welche Begriffs- 
verwirrungen haben fchließlich die Geldheiraten nicht [hon angerichtet? <Yft jener 
Fall, der in allen Zeitungen ftand, vielleicht ein Zeichen adlicher Gefinnung, 
da& der Bräutigam, ein adlicher Offizier, fid von der Familie der Braut nad) 
aufgelöften Verlöbnis ein Yahrgeld ausfegen ließ?! 

Eine weitere Schmädje des Standeslebens ijt die Nachficht gegen auf Abmwege 
geratene Standesgenoffen. Der fehlichtefte Handwerker von Adel, der fi) ehrenmwert 
durchs Leben durdhichlägt, follte mit offenen Armen aufgenommen werden. Aber 
leider werden folche Helden der Arbeit viel eher beifeite gefchoben, als die eleganten 
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Taugenichtſe. Ya, man fchänt fi ihrer! Mit feinem Wort wird fo viel 
Mikbraudd getrieben wie mit der fogenannten chriftlichen Liebe. So oft wird 
fie zur Vertufhung unlauterer Handlungen benugt! Wie der Körper zu feiner 
Lebensfähigfeit das Ausfcheiden aller fchlehten Säfte verlangt, jo wird fidh der 
Adel ald Stand nur dur) das rüdjichtslofe Abjtoßen aller fchädlihen Triebe 
gefund erhalten können. Nur beim Zerfchneiden des Tafeltuches zwildhen fi 
und allen entgleiiten Mitgliedern wird fich die Verallgemeinerung abweifen lafjen, 
al3 ob deren Taten auf dem Boden der Standesanihauungen erwacdjlen feien. 

Einen plögliden Umfhwung in den Berhältnifien des Adels wollen und 
können dieſe Betrachtungen nicht hervorrufen; eines foldhen ift eine im langfamen 
Teuer der Jahrhunderte gehärtete Yebenserfcheinung ohne Selbitvernidtung nicht 
fähig. Langfam und ficher muß der Adel auf das ihm durch die neue Zeit 
geitectte Ziel Iosgehen. Unverrücdt aber wird das Kofungsmwort im Auge behalten 
werden müllen: nicht äußere VBorrechte, fondern innere Kraft. 
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3 gibt in Gejhichte und Literatur Namen, die von vornherein 
einen Gegenfag anzeigen, und die deshalb immer wieder zu einem 
Vergleid) herausfordern. Ein folder Fall trifft bei Schiller und 
Hebbel zu, und doch liegt ein Grund dafür nicht fo ohne weiteres 
auf der Hand. ener Gegenfah wird hier von dem unbefangenen 
Lefer nie fofort deutlich erkannt, fondern immer zunächft mehr oder weniger 
nur deutlih empfunden werden. Unmittelbar tritt die bei Menfchen in Er- 
ideinung, denen Schiller bis dahin der Gipfel der dramatifchen Kunft bedeutete 
und die zum erften Male eines der großen Hebbelfhen Stüde Iefen oder hören. 
Man fühlt da, wie eine ftarfe, völlig anderes geartete Perfönlichkeit, die Hinter dem 
Drama fteht, plöglid um Anerlennung ringt oder wenigftens zu einer grund- 
fäglihen Stellungnahme und wohl auch zu einem Vergleich mit Schiller drängt. 
Wohl bat der Dichter längft die Anerkennung als eines der bedeutendften der 
nahflaffiihen Dichter gefunden, und doch geht der Kampf für ihn und wider 
ihn weiter, und immer jteht Schiller auf der anderen Seite. Und fo wird es 
manden wie eine Feine Gänfehaut überlaufen, wenn man fogar verfucht, ihn 
al3 Dramatifer Schiller gegenüberzuftellen. Seinen Grund aber dürfte das 
immer weniger in dem Dichter als vielmehr in dem Menfchen Hebbel haben, 
die man gemeinhin ebenfomenig voneinander zu trennen weiß wie den Dichter 
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und Menfhen in Schiller. Neben deijen idealifierter Perfönlichkeit deren 
ſachliche Beſprechung ſchon heute unendlich fchwerfält, muß nun freilid das 
Bild Hebbels zurüdtreten. Hebbel, mit der ganzen Wucht feiner elementaren 
Perfönlichkeit gegen die Not feiner jungen Jahre fich anftemmend, bietet dem 
Bollsgefühl in feiner idealifierenden Tätigkeit nirgends einen Angriffspunft. 
Man vergleiche da nur einmal die berühmte Flut Schillers mit Hebbels Reife 
von Münden nad) Hamburg. Dort der ideale, vor dem Tyrannen flüchtende 
Süngling mit feinem treuen Freunde. Hier der Außerlicd) herabgelommene 
Menid, der fih wie eine Art Landftreicher durchichlägt und einzig durch einen 
beinahe brutalen Drang nach Leben und Größe aufrecht erhält. Und was für 
qualvollen Berhältniffen geht diefer Menfch entgegen! Nein, diefe Wirklichkeit 
enthält feinen idealen Zug, nur eben erbärmlidhe Wirklichleit. Wäre Hebbel 
weniger fittlihde Perfönlichkeit, wäre er nur zeitweife mwenigftens ein bißchen 
„genial verlumpt”, die Liebe feines Volkes hätte fi) bei feinem Hange zur 
Sentimentalität vielleiht eher feiner angenommen. Aber er ift der Sohn des 
elementaren, fajt brutalen, aber immer ringenden Dithmarfcher Maurers geblieben, 
folange er lebte, und das ftößt im Grunde immer wieder von ihm ab. &3 
gibt, um nur etwas hervorzuheben, nichts DBezeichnenderes in feinem Leben als 
fein Verhältnis zum Weibe. Und daran wird man ja überhaupt am ehejten 
den Menjchen und feine Kultur erfennen, wie er auf das Weib und wie das 
Weib auf ihn wirkt. Nur elementare Gefühle, große wie Heine, erfüllen 
fein Leben, und nichts eigentlich Anziehendes enthält es, bi8 er dann an ber 
Seite einer edlen Frau und im Frieden eines mwohlgeorbneten Haufes aud) 
menjhlid höher binaufwädjit, dak wir auch die andere Seite feines Wefens 
erfennen. Denn im tiefiten Grunde feines Wefens bleibt er ja aud) darin 
immer derfelbe. 

Schillers Verhältnis zum Weibe ift im ganzen weniger ausgeprägt, und Dod 
reicht e8 aus, um aud) an ihm Ddiefe Seite zu charakterifieren. Einiges, was wir aus 
feiner Stuttgarter und Mannheimer Zeit wiffen, ift uns heut faft unverftändlic). 
E53 find fünftlich überreizte Gefühle, die da zutage treten. Und fo find aud 
die dort entitandenen Liebesgedichte an folchem Fünftlihen euer ermärmte 
Produlte und für uns feine Liebesgedihte. Mit ihrer geringen Subjeltivität 
weifen fie auf eine frühere Periode unferer Literatur zurüd, und der Gedanfe 
ift nicht ganz abzumeifen, daß nicht nur ein in Seen wurzelndes Empfinden, 
fondern auch die bloße Abficht, Liebesgedichte zu fchreiben, um damit einer 
gewifjen Mode zu folgen, an ihrer Entftehung mitgearbeitet habe. Wurzelhaft 
findet man freilihd auch in ihnen den Schiller der dritten Periode. Wenn man 
aber mit jenen Frühgedichten die Produlte aus Hebbels Frühzeit vergleicht, fo 
wird man Ddod) zugeben müjlen, daß diefe mehr als jene die werdende fubjeltive 
Perfönlichkeit Hindurchleuchten Iaffen. Den lebten Grund bierfür wird man 
wieder in dem sdeenhaften aud) des jungen Schiller fuchen müffen. Der Schwer- 
punkt in Schillers Perfönlichkeit Liegt eben immer im deenhaften, und das 
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bat feine Urfahe darin, daß er weit mehr fittliches Kulturwefen war als naives 
Naturmwefen. Es fehlt deshalb an dem feiten Zentrum, von dem aus er als 
Gefamterfheinung zu erflären wäre. Er fehwebt fozufagen in der Luft, ift deshalb 
auch eigentlih nicht fo tief als der elementare Menfh. Er bat, um aud) das 
al3 Beweis heranzuziehen, au nie ein irgendwie intimeres Verhältnis zur 
Natur gehabt. ene im legten Grunde mangelnde Tiefe wird aber erjegt durch 
eine große, überjchauende Zulturelle Klugheit, die immer dem fittlid Höchiten 
nachdenft. Dies alles ift dann natürlich au) in feiner Dichtung zur Geltung 
gefommen. Das fchöne Menfchheitsideal, das ihm als fittlidem Kulturmefen 
vorhmebte, ijt ein ftetS wiederfehrender Vorwurf in feinen Dichtungen. In 
ihm äußert fih aud fein Glaube an die Menfchheit und an den Sieg der 
MWahrbeit, der die DBorausjeßung ift für fein Vertrauen an die unendliche 
Erziehungsmöglichleit des Menichheitsgeichlechts, da8 der erbmwurzelnde Hebbel 
nie mit ihm teilen konnte. Aber das alles ift e8 ja eben, was ihn uns zum 
Erzieher zu Sdealen gemaht hat. Wenn wir aber genau binfehen, mädhit 
freilih aud der edle Menih in Schiller aus der Wurzel einer bürgerlichen 
Chrbarfeit heraus, deren würdige Vertreter feine Eltern waren. In dieſen 
Rahmen paßt nun aud der liebende und allzeit Hug, faft praftifch nüchtern 
forgende Gatte und Vater, ohne die das Bild des deutfchen dealiften in Schiller 
unvolljtändig wäre. Das alles erfcheint nur unendlich erhöht und verfchönt 
durch den Genius in ihm. 

Die Erkennung Schillers als ideelles Kulturwefen erflärt au, daß fein 
dichterifhes Genie ein fat ungebundenes war, weit ungebundener vor allem als 
daS Hebbels. Er kommt vom deenhaften ber, und das wenig Wurzelhafte 
feines Wefens fjebt dem Fluge feiner Gedanken feine Schranken. 

Diefe glänzenden ideellen igenfchaften fehlen in Hebbels elementarem 
Mejen, deijen Gebundendheit auch fein poetifches Talent nur fehwer zur Höhe 
des freien Geftaltens entläßt, nun vollftändig, es fehlt ihm bis zu einem gemiffen 
Grade auh der ideale Flug der Gedanken, und deshalb wird Hebbel aud) 
unferem Volfe nie da8 werden fönnen, was Schiller ihm if. Und doch it er 
als Gefamtperfönlichkeit ficher weit moderner als Schiller. Gemwiß ift der dealift 
„weiter und freier” als der Realiit, man wird aber daraus nicht ohne weiteres 
folgern dürfen, daß Schiller deshalb nun aud) „modern und zeitgemäß“ fei. 
Daß bei Hebbel im übrigen das Fdeenhafte nicht fehlt, ift felbitverftändlic. 
Nur ift e8 bei ihm wiederum elementarer, tiefgründiger, — metapbnfifcher 
nänlih, und in diefer Form dürfte vielleicht die Bedeutung des “Ybeellen für 
die moderne Zeit gefehen werden. m allgemeinen darf man fagen, daß in 
der Gegenwart nur aus der Betätigung entiproßte “deen in unferem Volle ein 
Dafeinsrecht zu haben feheinen, und das ift nicht daS fpezififch Schillerfche peelle. 
Mit anderen Worten: wir find bodenftändiger, realer geworden, als e8 die 
Perfönlichkeit diefes fittlicden Fdealiften war, der im tiefften Grunde eigentlich) 
no in der alten Aufflärung wurzelt. Wenn uns fo au Schiller der Führer 
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ins Weite, Freie, „Große“ bleibt, jo follten wir Doc auch derer nicht vergefjen, 
die und Führer nach unten, zum Zieferwurzelnden fein können, denn au da 
ift „Sroßheit“. 

Diefe kurzen Ausführungen mußten vorangefchicdt werden, denn der Dichter 
ift von feinem Werke nicht zu trennen. Die Literaturgefchichte freilich intereffiert 
nur ein Vergleich der Dichtungen miteinander, und aud) da nur, inwiefern der 
eine über den anderen binausmeiit. 

Im Grunde bat das Hebbelihe Drama mit dem Schillerihen nicht viel 
zu tun, wenn e8 auch die äußere Form von ihm übernommen hat. Das 
Schillerfde Drama Tann man etwa alS das ibealiftifche Charakterdrama im 
Haffifhen Gemwande bezeichnen, Hebbels Dramen find wirflihe Tragödien. 
Indeſſen gibt es doch auch zwiſchen ihnen gewiſſe Berührungspunfte, oder 
genauer: man findet in beiden parallele Linien in der Geſtaltung der tragiſchen 
Schuld, die anderſeits wiederum, weil ſie verſchiedene Ausgangs- und Endpunkte 
haben, am eheſten die Unterſchiede in beider Dramen aufweiſen. 

In ſeinen Tagebüchern ſagt Hebbel einmal von Schillers „Jungfrau von 
Orleans“, ſie ſei ſeine höchſte bewußte Konzeption. Und an einer anderen 
Stelle weiſt er auf ſie als auf ein Muſterbeiſpiel dafür hin, daß für den Dichter 
der Unterſchied zwiſchen Mann und Weib in dem Augenblicke hinfällig werde, 
wo in der kleinen Welt, deren Spitze der beide Geſchlechter umfaſſende Menſch 
iſt, nur noch durch ein außerordentliches Werkzeug ein großes und notwendiges 
Ziel erreicht werden könne. Er hätte hier aber ebenſogut auch ſeine „Judith“ 
anführen können, und wenn er trotzdem die „Jungfrau“ vorzog, ſo beweiſt das, 
wie nahe Schillers Gedankenführung ihm lag. Und in der Tat weiſt die 
„Jungfrau“ in ihrer Grundidee über das bloße Charakterdrama hinaus und 
geſtaltet eine Idee in faſt Hebbelſchem Sinne: Der Bruch des Welt⸗ und 
Lebenszuſtandes iſt vollzogen, und um die Welt zur Harmonie zurückzuführen, 
tritt in überirdiſcher Sendung die Heilige hervor. Sie weiß nicht, daß fie Damit 
jelbjt wieder das ihr geitedte Maß überjchritten hat — bis fie in ihrem Yeinde 
ben Geliebten findet und nun, fi als Weib fühlend, erwadt. Hier freilich 
hört da8 Drama auf, Hebbelihe Wege zu gehen, denn hier feßt der Schilleriche 
Schuldbegriff ein. in Wirklichleit bat ja Schiller feine Yohanna als rein 
idealiftiide Geitalt mit einer idealen Aufgabe in die reale Welt bineingeftellt, 
und e$8 gilt aud) hier Hebbels befanntes Wort, daß das Schillerihe Drama fid 
an der eigentlichen Aufgabe der dramatifchen Kunft vorbeifhlih. Wber bis zu 
dem Augenblid, wo "ohanna, an fich felbft verzweifelnd, von den Jhren verflucht 
wird, wächſt die Tragödie zu einer erhabenen Höhe an. Der legten Löjung 
des Konfliltes geht nun aber Schiller aus dem Wege, und fein Konflikt ift 
nichts anderes als eine bloße Prüfung, die die Heilige zu bejtehin hat. Anders 
aber Hebbel, der feine Judith aus menjchlihen Gründen tun läßt, wozu fie fich 
anfangs von Gott berufen glaubt. Das ift freie fittliche Selbjtbeitimmung des 
Individuums, das fich Durch diefe zulegt Doch wieder der Gottheit, „ver ne unter: 
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werfen muß. Wenn Schiller eine Bereinigung des antifen Yatalismus mit der 
Forderung der fittlichen Freiheit erftrebte, fo ift er in der „Jungfrau“ ficher 
darin am weitelten gefommen, völlig geglüdt ift fie ihm aber auch in ihr nicht: 
es ift der Widerfprucdh, der zwifchen der fittlichen Weltivee und dem Individuum 
beiteht, nicht Elar genug berausgefommen, infofern Yohanna an jedem Puntte 
nur al3 die Gottgefendete erfcheint. Und nur durd) die Entwidelung aus jenem 
Miderfpruche heraus entjteht eine wahrhaftige Tragödie. Und fo zeigt am Ende 
auch die „Sungfrau”, daß Schiller von „der Kunft, zu indivibualifieren, zu 
wenig befaß“. Und wir wiffen nicht, ob nicht Hebbel auch darin das Richtige 
traf, wenn er jene Vereinigung nur al3 die Yolge eines inneren Mangels bei 
Schiller bezeichnete. ES fommt ihm ja aud), trog großer Anläufe, nie jo fehr 
darauf an, die Erhabenheit des Weltgefhehens zu geftalten, als vielmehr nur 
im Zubörer Rührung zu erzeugen, wa3 aud) aus feinen äjthetiichen Auffähen 
genugfam zu erhärten wäre. Cr fennt au feine Notwendigkeit, daß Das 
Sndividuum leide. Und NRührung oder Mitleid reichen doc) wohl nit aus, 
den Menichen durd) das Geichid zu erheben, wenn es ihn zermalmt. Aber der 
„Ihöne“ Menih in Schiller, den wir in der bürgerlichen Sittlichleit mwurzelnd 
erkannten, ift nicht, wie der elementare Hebbel, fähig, fih zu einer derartigen 
Erfaffung des gigantifhen Schiefals zu erheben. 

Der Theaterdichter in Schiller jchreibt den fünften Alt der „Jungfrau“. 
Für ihn beitand die Notwendigkeit, die in Schuld gefallene Jungfrau zu „retten“, 
benn er fteht: noch durchaus auf dem alten Begriff der Schuld als Sünde, und 
Sobanna, al3 die Heilige, ift, weil fie liebt, in Sünde gefallen. Er weiß nichts 
davon, daß „das Leben alS Vereinzelung, die nicht Maß zu halten weiß, die 
Schuld nit bloß zufällig erzeugt, jondern fie notwendig miteinjchließt“. Sein 
etbiicher Fdealismus fennt die Schuld nicht, die fchon mit dem “nSlebentreten 
und Wollen des Individuums, das feiner Natur nach einfeitig, felbitfüchtig fein 
muß, um überhaupt beftehen zu können, gegeben iit. So ift denn aud) die 
„sungfrau“ feine Tragödie, fondern zulegt nur noch ein Charakterdrama. Und 
wenn die Heilige zuleßt jtirbt, fo gefchieht dies ohne jegliche Notwendigkeit, nur 
durch den Zufall der Schladt, und hat mit Tragif nichts mehr zu tun. ES 
geht jegt faum no) an, zum Vergleich auf Hebbel Judith Hinzumeifen, die 
nad) ihrer Tat erfennen muß, „daß die Strafe für den Bruch der göttlichen 
Drdnung in den Händen des göttlichen Gefhids liegt, denn Gott vermag, daß 
aus ihrem Schoße der Rächer entitehe“. 

Ssenem Zwange der Notwendigkeit geht Schiller dadurch aus dem Wege, 
daß er ftetS in daS „Sdealiftiiche einlenkt, und da wir nur dort Tragif fehen, 
wo ein Held notwendig untergehen muß, können wir feinem feiner Dramen den 
Begriff der Trägödie zugeitehen. So ijt feine Maria Stuart nur das „leidende 
Weib“ und feine tragiihe Perjönlichkeit, wie e8 Hebbels Agnes Bernauer eine 
it. Erichüttert ftehen wir bier und beugen uns unter das elementare Gefeh, 
daS die Allgemeinheit für fi) fordern muß. Ausgeflügelt erfcheint nur, daf 
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es für Herzog Albrecht eine Befänftigung gibt, der feinen Tod fuchende und 
findende Mar Piccolomini jteht uns menjchlich näber. 

Beim Untergange Marias empfinden wir nur Mitleid. Und doch lag 
bier der Weg zu einer wirkliden Tragödie offen, wenn einzig Marias Schönheit 
die Urfadhe zu den Empörungen geworden wäre, und wenn daS Recht des 
Staates gegenüber ihrem Rechte auf den englifhen Thron ihren Tod gefordert 
hätte. Das alles ift zwar angedeutet, aber nicht voll geitaltet. Die Einheit 
der Handlung, die auch notwendig zum Begriff einer großen Tragödie gehört, 
ift geftört und damit die Erhabenheit des Gefchehend. Die Vertreterin des Staates 
wird zur Megäre, um nur ja das „jchöne” Weib in Maria herauszuarbeiten. 

m übrigen wollen wir die alten Vorwürfe, eines Otto Ludwig etwa, 
nicht wiederholen. a 

Die Shwäde der Charaktere erwädhjlt aber immer aus ihrer, d. b. alſo 
genauer aus Schillers: idealiftifcher Anlage. Daher mwäcdft auch Feine feiner 
Geftalten über das allgemeine Ma hinaus, und wenn wir fein Drama als 
idealiftiiches Charafterdrama bezeichneten, fo dürfen wir jebt binzufügen, daß 
es fi nie auf einem oder mehreren überragenden Geftalten aufbaut, fondern 
daß feine Charaktere immer auf mehr oder weniger gleichem Niveau ftehen. 
Dadurch ift für das im Drama geftaltete Gefchehen immer eine gewille Eben- 
mäßigfeit gewahrt, anderfeits entbehrt aber fein Drama deshalb an Wucht de 
Gefchehens. So find feine Dramen im Grunde genommen nur große Schau: 
friele. Das Umgelehrte gilt nun von Hebbel8 Drama: e3 erzeugt auf der 
Bühne nicht jenen Eindrud der Ebenmäßigfeit, aber die Wucht des Gejhhehens, 
in dem fi) das maßlofe Wollen einzelner Perfönlichfeiten verkörpert, ift eine 
gewaltige, niederjchmetternde. ; 

Weil der fcharf fchauende Hebbel es nun liebt, das tragifche Gejeg bis in 
die legten Konfequenzen. zu verfolgen, erhält fein Drama den Ausdrud der 
Problemditung. Selbftverftändlich [chließt das ein, daß es wirklich aud ein 
no für uns geltendes Problem geitalte. Während nun Schiller vor allem 
ein biftorifches Gejchehen in feiner Totalität bildvoll vor unferem Augevorüber- 
ziehen läßt, wodurd) wir ein großes biltorifhes Schauspiel erhalten, fieht Hebbel 
überhaupt nur dort ein der Geftaltung wertes Gefchehen, wo in irgendeinem 
welthiſtoriſchen Prozeſſe der Menſch ein beſſeres Fundament für die ſchon vor— 
handenen Inſtitutionen ſchaffen, wo er ſie auf Notwendigkeit und Sittlichkeit 
gründen will. Und wenn dann der Dichter „wahrhaft lebt, ſo darf er dem 
Zuge ſeines Geiſtes getroſt folgen und fann.gewiß fein, daß er in jeinen - 
Bedürfniffen die Bebürfniffe der Welt, in feinen Phantafien die Bilder der 
Zukunft ausfpridt“. Und fo fehlt es in der Tat bei feinem der Hebbelichen 
Dramen an den großen Beziehungen zu der Zeit, in der der Dichter felbit 
lebt, fo wird fein Drama zum Problemdrama im beiten Sinne. So wädjt 
aud) fein bürgerliches Drama „Maria Magdalena“ über Schillers „Kabale und 
Liebe“ hinaus. ES wird zum fozialen Drama der modernen Zeit. 


420 | Sciller und Bebbel 


Nun wird freilich auch das befte Problemdrama im Vergleih mit dem 
Leben mangelhaft bleiben. Denn der Dichter fann den Ring, innerhalb defien 
fi) das von ihm aufgeftellte Lebensbild bewegt, oft nur dadurd) abfhließen, 
daß er einem oder einigen der Hauptcharaftere ein das Mab des Wirflichen 
bei weitem überjchreitendes Welt- und Selbjtbemußtfein verleiht. Wenn nun 
Schiller nur mehr das gefchichtliche Gefchehen an fich geftaltet, wird er in Diefem 
Sinne der Wahrheit immer näher fommen als Hebbel. Sein Drama wird 
daber für den Hörer, der achtlos an den Problemen der Zeit vorübergeht, 
aud) immer anfprechender fein al8 daS des anderen. 

Sm Grunde ruhen nun die Eigentümlichkeiten ihrer Dramen immer in 
den Gigentümlichfeiten der beiden Dichterperfönlichleiten. Der fittliche pealift 
Schiller bildet fich fein „eigenes Drama nad feinem Talente”, und ber tief im 
Elementar-Metaphyfiihen mwurzelnde Hebbel „Iombolifiert fein Inneres, foweit 
e3 fi) in bedeutenden Momenten firiert“. Die Beeinfluffung, die beide durch 
die Philofophen ihrer Zeit erfuhren, verftärkte nur ihre Eigenart. 

An fih bat natürlih das Schillerfhe Drama genau dasfelbe Dafeinsrecht 
wie das Hebbeliche, oder umgelehrt. Aber die größere Erhabenheit, die wahr: 
haft tragifche Notwendigkeit, Furz: echte Tragif finden wir nur bei Hebbel. 
Dak nun aber dod) das Echillerfhe Drama die größere Wirkung ausübt, Tiegt 
daran, daß wir rein tragifche Notwendigkeit in Wirklichleit faum ertragen, daß 
uns eine menjhli gemütvolle Löfung viel eher anzieht. Gehen wir doch in 
unferen Leben taufendmal, äußerlich wie innerlich, der Notwendigkeit aus dem 
Mege, um in feinen Konflitt mit dem Herzen zu fommen. Und doch fühlen 
wir in einfamen Stunden recht wohl, daß wir uns betrogen haben, wenn wir 
.dem Zmwange der Notwendigkeit auswiden. Wir fühlen’s: kein Menſch kann 
den anderen helfen, jeder ift für fich allein, und jeder gebt feinen Weg, den 
er gehen muß, und daS Leben fchreitet feinen einfamen notwendigen Weg — 
auch über uns Hinmweg. Auch der Schillerfche ideale Begriff der Freundichaft 
verliert dann an Wert für uns. SHebbel aber hat dies Alleinfein, Ddiejes 
Fremdſein gegenüber den anderen Menfchen gelannt, denn: „Leben heißt tief 
einfam fein“. Und wie ftart muß dies Gefühl gerade in der Gegenwart aus 
geprägt fein, wenn fogar ein Lilieneron ausrufen fann: „Allein ift der Menſch, 
allein, ynd fäß’ er im glüdfeligften Verein!" m feinen Auswücdjlen mag es 
wiederum eine Strankfheitserftheinung unferer allzu naturwiflenichaftlihen Zeit 
fein, an fi) aber beruht es gewiß in einem Sichbefinnen auf den geheimnis- 
- vollen Urgrund,* in dem der Menjc mwurzelt.e Und fo mag man’s aud) als 
einen Beweis dafür anfehen, daß wir heut von der blaffen Aufflärung und 
allem, was damit zufammenbhängt, weiter als in den legten zweihundert Jahren 
je einmal entfernt find. Und fo viel darf man mohl fagen, daß wir aud) im 
allgemeinen heut von den Menden Echiller entfernter find als von SHebbel. 
Gewiß bedürfen wir des fittlichen pdealiften Schiller als Führer, damit unfer 
menfchli gemütliches Wollen nicht in ein bloßes gemütliches Philifterium 
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zurüdfinfe. Im lebten Punfte berührt fi) aber auch der ethifche Realismus 
Hebbels mit dem ethifchen “dealismus Schillers. Denn aud) Hebbel fennt ein 
reines felbitlofe8 Wollen, wie er e3 etwa im „Brahminen” — oder aud in 
Genoveva und in Dietri” — 'geitaltet hat. Wber eigentlich dramatifch ift eine 
folde Gejtalt nidt. 

Hier und da ijt neuerdings die Meinung aufgetaucht, al fei au Cchiller 
am Ende feines Lebens auf dem Wege zum realijtifchen Stile gemefen. Dan 
hat fi) aber darin nur durd) einige Anläufe, wie fie fich tatfächlich durch fein 
ganzes Leben Hinziehen, täujhen lafien. Er war viel zu Hug, viel zu jehr 
intelleftuelle8 Kulturwefen, als daß er darin fich felbit getäufcht hätte, wieder 
im Öegenfag zu Hebbel, der fich zeitweife auch über die Richtung feines Talentes 
irren fonnte. Das gehört ja eben au zu dem Bilde jenes wunderfamen 
Menſchen, daß er fo gut VBeicheid wußte in fich felbjt — und auch im anderen 
Menſchen. Er befab in einem fo feltenen Maße die Gabe, fi) in die Per- 
fönlichleit eines anderen einzudenlen, wie fie der naive oder der elementare 
Menich nie zu eigen hat, bei dem dann das ungleich Iangfamere Einfühlen an 
die Stelle des Eindenfens tritt, wenn nicht etwa die Erfahrung eines langen 
Lebens diefe Fähigkeiten wieder ausgeglichen bat. 

So fam Schiller au dur Nachdenken zu einer wunderbaren Erkenntnis 
feiner Zeit und ihrer Mängel, obwohl er jelbjt zunächſt doch auch in dieſen 
befangen war. Seine Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menfchen ent- 
halten Forderungen, wie erft die jüngite Zeit fie zu verwirklichen beginnt. Dieſe 
Seite feiner Perfönlichkeit erflärt auch die Tatfache, daß er fih in die ariito- 
fratiihen Kreife Weimars fo leicht eingefügt hat. Zu ihr gehört aber aud) jene 
Ungebundenbeit feines poetifchen QTalentes. So konnte er, der Dramatiker, fi 
ſogar vornehmen, eine Joylle zu fchreiben, die er fozufagen ans Ende der Kultur 
gefegt und deren Stoff er ganz aus der dee gefchöpft fehen' wollte. 

Das alles find Äußerungen feiner nur aus der Vernunft fhöpfenden Sdeellität. 

Zu diefer Seite feines Wefens gehört auch, daß er im Grunde immer 
Kosmopolit war und daß er erjt wieder durch feine wunderbare Klugheit die 
Bedeutung des Nationalen erfannte. Der elementare Hebbel fonnte nie Kosmo- 
polit fein, er war aud) in diefer Beziehung eine tiefgebundene Natur. 

Schillers Fähigkeit, fich iveell einzudenfen, befähigt ihn auch zu jenen einzig- 
artigen Kulturzeichnungen, wie fie 3. B. „Der Spaziergang“ und „Die Künftler“ 
daritellen. Der Genius aber beflügelt den Flug der Gedanfen, daß fie fi 
nicht felten zu reinen Dithyramben erheben. Das Bild feines Schaffens, daS - 
uns aus feinem Drama entgegentritt, wird natürli dur den Dichter Ddiefer 
Stüde nicht verändert. Er hat es nur bier nicht mehr mit Perfonen zu tun, 
fondern nur mit Zuftänden, zu deren Zeichnung ihn feine ideelle Anlage weit 
mehr geeignet machte. 

Dasfelbe Bild geben im ganzen aud feine Balladen, die dem nordifchen 
Begriff der Ballade freilich nicht gerecht werden. Seine poetiiche Anfchaulichkeit 
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ift auch hier immer nur mehr eine gedanflie, mehr ins Weite und meniger 
ins Tiefe gehende. Der fortreißende Zug aber madt fie ungleich volfstüm- 
licher, al3 e8 die dunkler gefärbten Balladen Hebbels find. Ebenfo fommen fie 
dem gewöhnlichen Lefer dur) einen gewiffen Iehrhaften Zug entgegen. Dafür 
ermüdet aber in manden Dichtungen Schillers, wo nicht das epifhe Gefchehen 
das ntereffe genug aufrecht erhält, der. naive Lefer Teichter, während bei Hebbel 
etwas Düfteres, Geheimnispolles den Lefer ftetS gefangen hält. 

Das Fehlen der naiven Anfchaulichfeit Hat die Meinung auflommen laffen, 
daß in Schillers Dichtungen die Lyrif überhaupt fehle. Das ift natürlich nicht 
rihtig. Bon einem fpezifiichen Lyrifer jedoch befaß Schiller unzweifelhaft nichts. 
Die fpezififche Lyrit könnte man etwa dahin definieren, daß in ihr das vifionäre 
Schauen ein inneres oder Äußeres Gefchehen auf den geheimnisvollen Urgrund 
alles Seins zurüdzubringen jucht, wie er fi) im Augenblid des Schaffens dem 
tiefen Empfinden offenbart. Denn bei jeglicher Geftaltung einer Empfindung 
muß da3 Bewußtwerden eines Lebten, Tiefen, Geheimnisvollen das Wefentliche 
ausmaden. Dazu aber fehlte es Schiller zu fehr an elementarer Tiefe, an 
erdverbundener Naivität. Zur bloßen realiftifchen Situationslyrit wiederum 
mangelt e3 ihm, wie jhon erwähnt, an jedem intimeren Verhältnis zur Natur. 
Zu einem großen Lyrifer gehört eben immer eine tief dDämonifhe Natur, und 
eine folde ftecdtt nie in einem mehr intelleftuell gerichteten Kulturmenfchen. 

Hebbels Naivität, wie fie fih in feiner Lyrik offenbart, ift auch nicht die 
legte eines Goethe oder Mörike, mas fih vielleicht aus feinem Dithmarjchentum 
erflären läßt. ES fehlt ihm dazu jene ganz felbitlofe Hingabe an die Natur. 
Gr bleibt aud) ihr gegenüber immer noch fefte, unzerfließbare Perfönlichkeit. 
Gine gemilje Größe aber im Bilde, freilich wieder mehr im bemwußten, das er 
aus feiner elementaren Perfönlichkeit herausgeftaltet, erfegt den legten, höchften 
Duft. Seine tief finnende Perfönlichkeit, und damit aber auch jenes Geheimnis- 
volle, Ewige, mit dem fie fi in ihrem innerften Wefen verbunden fühlt, fteht 
immer hinter feinen Iyrifhen Gebilden. Deshalb wird feine Lyrif aber aud 
immer nur von wirklichen Perfönlichleiten nachgefühlt und nie volfstümlich 
werden fönnen. sndes gelingt ihm an bloßer Raturftimmungsliyrif auch zumeilen 
etwas, da3 einzig in unferer Poefie ift. 

Des öfteren nimmt jenes Geheimnisvolle die Richtung ins Metaphufiiche, 
das ja eine befondere Geite feiner elementaren Berfönlichkeit ausmadht. 

Eine ftarfe Neigung zum Philofophifchen haben beide, Schiller wie Hebbel, 
"gemeinfan, nur daß fie, je nad) ihrer Wefensanlage, bei dem einzelnen eine 
andere Richtung nimmt: bei jenem ins rein “Ydeenhafte, bei diefem ins Metas 
phyfiihe, bei jenem ins Meite, aber auch Erdverlorene, bei diefem ins Tiefe, 
Erdwurzelnde, bei jenem ins Kulturelle, bei diefem ins Elementare. 

So fann man alfo fagen, daß Schiller „jeine Erfenntniffe und Motive aus 
fih felbjt und aus der bloßen Vernunft nimmt“, wie er den Sbealiften felbft 
definiert; Hebbel geftaltet realiftiich, er fchöpft aus der Natur, doch fo, daß feine 
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eigene elementare Perjönlichleit immer der oberfte Gejeßgeber bleibt. Schillers 
Iyrifche Bilder find gedanflihe Umjchreibungen und haben mit poetifher Anſchau⸗ 
lichkeit eigentlich nicht viel zu tun, Hebbel gebraucht auch Bilder, .aber fie machjen 
immer aus feiner jchon oft gedeuteten Perfönlichfeit heraus, Goethe — um auch) 
ihn nod) einmal zu erwähnen — jagt alles wirflih und findet au) für alles 
den fonformen Ausdrud. 

Schon aus diefer Ffurzen Charakterifierung Tann man auf Hebbels große 
Befähigung für das hohe Drama fließen. Denn bei ihm wuchs auch die Sydee, 
unter die er das Drama geftellt jehen will, aus feiner elementaren Perfönlicheit 
heraus. Bei Schiller fönnte man von vornherein, aud) wenn man fein eigenes 
Wort nicht lennen würde, fchließen, daß er eben nur das ihm Fongruente 
‘deendbrama fchaffen mußte, daS durch des Dichters große fittliche Perfönlichkeit 
die mädtige Wirkung auszuüben imftande ift. Goethes Stüde — wir fommen 
doch auch hier wieder nicht an ihm vorbei — mußten „vollendete Dichtungen“ 
werden, wie ein moderner Literarhiftorifer fie jehr treffend bezeichnet hat. 

Über den Unterfchied zwifchen fi) und Goethe fagt Hebbel einmal: er 
beftände darin, daß Goethe die Schönheit vor der Diffonanz, er aber die 
Schönheit, die die Diffonanz in fi aufgenommen hat, geitaltet habe. Wenn 
e8 nun Aufgabe des hohen Dramas ift, den tiefliegenden Lebensprozeß bloß- 
zulegen und den Kampf aufzuzeigen, der aus der Disharmonie wieder zur 
Harmonie zurädführt, jo wäre zulegt nur noch im einzelnen zu zeigen, daß e3 
Hebbel auch gelungen ift, diefen Prozeß poetiich zu geftalten, feine diefen tampf 
darftellenden Geitalten in die Sphäre der poetiihen Wahrhaftigkeit zu erheben, 
um ihn auch von hier au$ al3 großen dramatifhen Dichter neben Schilter jtellen 
zu Dürfen. 

Man hat es Hebbel in der neueren Zeit wieder zum Vorwurf gemadit, 
daß es bei ihm einzig auf die pigchologiiche Seite anfäme. Und gewiß gibt e8 
eine höhere Geitaltung als eine nur pfychologifche, nämlid) die, die mwirflich das 
Unbemwußte im Menfchen zur Veranfhhaulidhung bringt; aber ebenfo gemiß ijt es 
au), dak das Berlaffen der piychologifchen Darftellung bei vielen Talenten zur 
Artiftenfunft führen muß. Und grade im bürgerlichen Drama wird eine natu= 
raliftiih -pfychologifche Gejtaltung immer die fichere Gewähr dafür fein, daß in 
ihm wirkliches Leben dargeftellt wird. ine andere Geftaltung der Judith ift 
eigentlid gar nicht denkbar, alS eben die, die das ftärkite Gewicht auf Die 
piychologiihe Seite legt. Der Anstoß zur Sendung ift natürlich ins Wunderbare 
getaucht, das wiederum, Hebbeld Natur entjpredhend, elementar-metaphyfiich 
gewendet ift. Aber immerhin bleibt aud) dies Wunderbare im Rahmen des 
menfchlich ntereffanten, fo tief e8 auch) unter die Erjcheinungen des Tichten 
Tages Hinabtaudt, um das Heraustreten der Heldin aus dem gewohnten Kreije 
verftändlich zu machen. 

Selbftverftändlich hat auch die mehr gradlinige übernatürliche Berufung 
der romantisch angelegten Sungfrau von Orleans ihre poetiihe Berechtigung, 
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madt jie uns fogar von vornherein weit fympathifcher, aber die Fortführung 
der Gejtaltung entjpricht nicht jenem Anfange. Vielmehr fhwankt Johanna hier 
hin und ber zwifhen nadhtwandlerifhem, naivem Mädchen und pathetifcher 
Heldenjungfrau. Tiefer Dualismus erflätt au den fchon erwähnten 
unbefriedigenden Fortgang der Handlung. Seinen Grund hat aber biefer 
Tualismus in der Perjon des Dichters, der mahrfcheinlih überhaupt ungeeignet 
war zur Gejltaltung einer naiven, hriftlih-romantifchen Sdealgeftalt. 

Ssene realijtifch-pfychologifche Geftaltung der Judith ift nun aber durdhaus 
nicht fennzeichnend für Hebbels Geltaltung überhaupt. E3 fei da nur an Golo 
und an Herodes und Mariamne erinnert. Da ift wirkliche, ftarke Leidenſchafts⸗ 
geitaltung, wie wir fie bei Schiller vergeblich fudhen. Ein „aus fidh und ber 
Vernunft fhöpfender Spealijt“ ift deren eben nicht fähig. Zwar ift auch Hebbels 
Leidenihaft hier nicht fo felbitverftändlidh, fo gradlinig und großzügig, wie fie 
Shakeſpeare bildet, aber daS wird bei Herodes aus der Zeit heraus verftändlid. 
Jeder Zug in diefem Dianne mit feinem grüblerifhen und doc auch wieder 
elementaren, fajt brutalen Empfinden ift von dem Tichter wirflich geitaltet, und 
darauf fommt es an. Xn feiner Weife aber gebrochen erfcheint die Gejtalt der 
Mariamne, die nur Hebbels elementare Perfönlichfeit in dem Maße als lebte 
große Maffabäerin bilden konnte, wie eS gefchehen ift, daß fie zulegt, mie 
Herodes felbft, durch fi) untergehen muß. 

Goethe geitaltet rein naive Frauengeftalten, die in ihrer Natürlichkeit immer 
zuerit und hauptjählic als Weib wirken, Schillers Frauengeftalten haben ftets 
einen den Ausjchlag gebenden ideenhaften Wefenszug, und zwar zuweilen fo 
ftarf, daß dadurd) fait alles weiblic” natürlihe Empfinden in ihnen verloren 
geht, Bebbel3 Frauen kennzeichnet meift eine tief im Clementaren wurzelnde 
innere Gebundenheit, au$ der dann ihre erdige Leidenihaft herausmädjit. 

Gelegentli) bekommen freilich Hebbels Gejtalten durd) die innere Rot: 
wendigfeit, unter der fie handeln, einen Zug ins Ausgeflügelte, fie erjcheinen 
mathematifch berechnet; und das madt fie uns fremd, feltfam. Sicher aber ijt 
diefe fcheinbare Beredinung nicht ein Mangel an poetifcher Kraft des Vichters, 
jondern wieder nur eine Folge feiner elementaren Natur, die den Menden 
unter die Yolgerichtigfeit des elementaren Zriebes ftelt. Denn der Menfch it 
im Grunde feines MWefens etwas Gegebenes und nichts Zufälliges, und wenn 
er nun fo handelt, wie es dies Gegebene fordert, jo wird er in diefer Welt 
des Kampfes zur tragiichen Perjönlichkeit. Wie Hebbel jelbft, jo handeln aud) 
feine poetifhen Gejtalten nur dem einen in ihnen lebenden Gejehe gehorchend. 
Wo diefe Gebundenheit von vornherein alS gegeben erfcheint, wie bei der in 
engen Berbältniffen aufgemachfenen Klara, da hat aud) das gewöhnliche Empfinden 
nicht3 dagegen einzuwenden. Anders aber, wo jenes innere Gejet dem modernen 
Denichen fremd und unwahrscheinlich ift, wie 3.28. in Nhodope. Da reicht denn aud) 
Hebbels bildfräftige Phantafie nicht aus, uns dies Fremde ganz lebendig zu machen, 

und wir jehen ohne die legte notwendige Teilnahme in eine uns wejensfremde Welt. 
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Eine befondere Seite an feinen Berfonen ijt das Tiefgrabende ihrer Sprache. 
Scillerö aus der dee gefchaffenen Gejtalten reden pathetiich-Klug, vol Schwung, 
fortreißend, Hebbels Perjonen fprechen tief, oft grüblerifch überlegend, ihre 
Worte erinnern zuweilen an die Runen in den nordifchen Felien, die die Schatten 
der Yahrtaufende nicht verdunfeln können. Vie tiefgrabenden Bilder ihrer Rede 
erjegen nicht felten die fehlende Bildlichkeit ihres Wejend und ergänzen fie auf 
diefe Weife. 

Ein Ddeutihes und aud fchöneres Geitenftüd zu Miariamne bildet 
dann die Agne8 Bernauer. Da ijt alles Herbe gemildert, daß man 
faft von Goethefcher Natürlichleit reden darf. „Agnes Bernauer” und 
no mehr „Die Nibelungen“, die in ber rächenden Kriemhild Hebbels 
gradlinigite und großzügigite Leidenichaftsgeitaltung enthalten, bemeilen am 
deutlichiten die völlige Haltlofigfeit jenes erwähnten VBorwurf3 des zu jtarfen 
Pinuhologismus bei ihm. 

So gewiß es nun ift, daß Schillers Geftalten in ihrer ideellen Schönheit 
fortreißender und alſo für den Durchſchnittshörer von der Bühne herab wirk— 
ſamer ſind als Hebbels meiſt ſchwerflüſſigere Perſönlichkeiten, wird es doch 
ſchwerlich nachzuweiſen gelingen, daß Schiller an einem Punkte vollere Lebens⸗ 
darſtellung habe als Hebbel. Denn das vollgeſättigte Leben wächſt doch erſt 
aus dem Erdigen hervor, und deshalb wird darin der dem Natürlichen näher 
ſtehende Dichter an ſich dem anderen immer voraus ſein. Man rühmt bei 
Schiller immer noch ſeine kraftvolle Bezwingung von Maſſenſzenen, und doch 
kommen ſeine bedeutendſten hauptſächlich nur durch das Bildhafte der äußeren 
Darſtellung zu wirklichem Leben. Dagegen hat er in kleineren Szenen ſein 
hochdramatiſches Können bewieſen, wie es ſich am ſchönſten in den erſten 
Auftritten der „Piccolomini“ offenbart. Es iſt überhaupt zu bedauern, daß 
Schiller, freilich wieder ſeiner ganzen Anlage gemäß, ſo oft dem Glänzenden 
und Ganzen den Vorrang gewährt hat vor dem einfachen dramatiſchen Aufbau. 
Jenes ſoll groß wirken und wirkt doch gegenüber dieſem häufig matt. Die 
Feſtſzene in den „Piccolomini“ könnte man etwa in Parallele ſetzen mit der 
Mahlſzene in „Kriemhildens Rache“, doch iſt die Einfügung des Pilgrims bei 
Hebbel ein ungleich feinerer Griff als die Einfügung der Dienerſzene bei 
Schiller. Ein Gegenſtück zu letzterer ſtellt die Dienerſzene in „Herodes und 
Mariamne“ dar, die keine bloße Ausſchmückung und Ausfüllung iſt wie jene. 
In einer realiſtiſchen Geſtaltung von Maſſen iſt Schiller ſicher im „Wallenſtein“ 
am weiteſten gekommen, wie dieſer überhaupt, alles in allem genommen, ſeine 
gewaltigſte Stoff- und Lebensbezwingung iſt. Hier iſt auch die ihm mögliche 
größte Leidenſchaftsgeſtaltung: Max Piccolomini. Mag er auch immer aus der 
ganzen Zeit und Umwelt herausfallen, er wirkt doch groß und reißt fort. Aber 
er iſt mit der nur ideenhaften Anlage ſeiner Leidenſchaft geradezu ein typiſches 
Beiſpiel für die Schillerſche Leidenſchaft überhaupt. Mit ihm hat der Dichter 
geleiſtet, was darin je möglich iſt. 
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So jtehen die beiden Dichter, jeder in feinem bejonderen Gebiete und 
Können, nebeneinander, und einer mit der gleichen Dajeinsberechtigung wie der 
andere. Nicht ein Ausipielen des einen gegen den anderen jollten die Furzen, 
nur mehr andeutenden Ausführungen bilden, fondern nur ein Begrenzen eines 
jeden auf den Umkreis, der ihm durch feine Perfönlichkeit gejtedt ift. 

Unberührt aber von dem poetifhen Können bleiben die Perfönlichkeiten 
der beiden Menjhen. Da gilt von Schiller immer nod) das fluge Wort: 
„Denn Hinter ihm im wejenlojen Scheine lag, mas uns alle bändigt, daS 
Gemeine.” Und in der Überwindung alles Gemöhnlichen und Gemeinen, das 
Goethe einmal als „das Zufällig-Wirklihe, an dem wir weder ein Gejeh Der 
Natur no der Freiheit für den Augenblid entdeden“, definiert, erfennen wir 
das Charakteriftifche feiner Perfönlichfeit als ethiihen Kulturwefens; in ihr Liegt 
auch feine Bedeutung al3 Erzieher zum fittlichen Sdealismus. 

MWie Goethe immer und vor allem reiner Menich, jo ift Schiller vor allem 
fittliche Perfönlichkeit, die fich Durch ihre iveenhafte Kraft frei über die Gebundenheit, 
in der ein bloßer Menjch befangen it und die fich nicht felten als eine Art 
Ehmwäde und auch Stleinlichfeit darjtellt, Hinmwegfegt. Und diefen Schmung 
feiner Berfönlichfeit wird man immer als eine fhöne Ergänzung zu dem — 
nennen wir’3 im bejten Raabefhen Sinne — Bhilijterium des Deutichen, das 
aus Nippenburg ftammt, anfehen. Diefen fchließlich fogar fein eigenes Leben 
bezivingenden Schiller, den wir ja längit auch national erfaßt haben, wird uns 
nie Debbels, bei aller Freiheit, zu der er fich in den lebten Jahren felbit erhebt, 
doch) tief im Elementaren gebundene Perfönlichkeit erjegen können. 

- Nun hat zwar die Bepadung der Perfönlichfeit Schillers mit allen nationalen 
ssdealen dann und wann einmal einen jtarfen Widerfpruh erfahren, was 
wiederum von einer Rüdwirfung auf die Geltung feiner Dichtung begleitet 
war, aber jene Stimmen blieben doc nur gelegentliche Äußerungen. Freuen 
wir uns aljo, daß mit der allmählichen Abmwendung von einer mehr materialiftifd 
gerichteten Kultur Schiller auch wieder in der Wertihägung jener Kreife gemachfen 
it, in denen fein “sdealismus jchon einntal für überwunden galt, aber verquiden 
wir damit nicht immer ein Herabfegen der Größe Hebbels, ber für fich felbit 
in der großen Bejcheidenheit feiner legten Jahre ja nur eine Nifche neben der 
Kleiits und Grillparzers beanfprudt. 








It die Anftellung von Heichspoft: und -telegraphen- 
beamten durch einige Bundesftaaten noch zeitgemäß? 


(Quellen und Literatur: Allgemeine Boftdienitanweifung Abichnitt X Ausgabe 1909. Sydow, 
„PBoite und Xelegraphenbeamte“ in Frhrn. von Stengel3 Wörterbuh des Ddeutidhen Vers 
waliunggredt3 1890, II ©. 293 ff. Perel3 und Dr. Spilling, Da NReichgbeamtengeieg, 
2. Auflage 1906. Laband, Das Stantsreht de3 Deutihen Reiche, 3. Auflage 1895. Lahır, 
Da3 AIndigenatsgejeg, 3. Auflage 1908. Blätter für Pojt und Telegraphie, Jahrgang 1905.) 


Ei ie grundlegenden Beitimmungen über die Anftellung der ReichS- 
poft- und »telegraphenbeamten enthält Artifel 50 der Reichs: 
verfaffung, der fich gleichlautend bereit in der Berfaflung des 
Norddeutihen Bundes findet. Danad) geht die Anftellung der 
bei den Verwaltungsbehörden der Pot und Zelegraphie erforder- 
lihen oberen Beamten jowie der als Bezirksauffihtsorgane tätigen Beamten, 
aljo vom PBojtinfpeltor in Hilfsreferentenftellen und vom ÜOberpoftinfpeltor ab 
aufwärts, für daS ganze Gebiet des Reichs vom Saifer aus, dem dieje Beamten 
den Dienfteid leiten. Die anderen bei den Verwaltungsbehörden der Poft und 
Zelegraphie erforderlichen Beamten, fowie alle für den Iofalen und technifchen 
Betrieb bejtimmten, mithin bei den eigentlichen Betriebsftellen fungierenden 
Beamten werden von den betreffenden Landesregierungen angeftelt. Wo eine 
jelbitändige Bojt- und Telegraphenverwaltung nicht beiteht — e8 hätte ebenfo- 
gut heißen Fönnen: beitanden hat —, entfcheiden die Beitimmungen der befonderen 
Berträge. Wie aus dem lebten Sab zu fchließen ift, find unter den „betreffenden“ 
Zandesregierungen des vorlegten Sates diejenigen zu verftehen, die eine eigene 
Poſt- und ZTelegraphenvermwaltung in den Norbdeutichen Bund oder in das Neid) 
eingebracht haben. — Bayern und Württemberg fcheiden hier aus, weil fie fic) 
in den Novemberverträgen die freie und felbftändige Vermaltung ihres Boft- 
und Zelegraphenwejens vorbehalten haben. 

Was die biftorifhe Entwidlung der Anftellungsverhältniife in den ver: 
idiedenen Zeilen des NReichspojtgebietS angeht, fo hat der Kaifer alS oberiter 
Zeiter der Poft- und Telegraphenverwaltung das Anftellungsredht für fämntliche 
Beamte von Anfang an ausgeübt in Elfaß-Lothringen, weil hier vorher feine 
deutiche Yandesverwaltung beitanden hat, ferner in den Staatögebieten der drei 
Danfeftädte, wo früher neben den hanfentifchen Poft- und Telegraphenverwaltungen 
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däniſche und ſchwediſche Poſtämter mit preußiſchen, hannoverſchen und mecklen— 
burgiſchen, ſowie mit Thurn und Taxis konkurriert hatten; gemäß Artikel 51 
der Norddeutſchen Verfaſſung waren die fremdländiſchen Anſtalten alsbald im 
Vertragswege beſeitigt, die deutſchen von 1868 ab vereinigt worden. Da die 
geſamte Verwaltung ohne Vorbehalt auf den Norddeutſchen Bund übertragen 
und wegen der Anſtellung der Beamten eine beſondere Beſtimmung nicht getroffen 
war, übernahm ſie das Bundespräſidium. An dieſes haben ferner Oldenburg, 
Sachſen-Altenburg und Anhalt das ihnen zuſtehende Anſtellungsrecht durch 
Vertrag abgetreten, und zwar Anhalt — hinfichtlich der Poſtbeamten — Ende 1868, 
Oldenburg bereits 1867 für das Gebiet des Herzogtums Oldenburg, 1870 für 
das Fürſtentum Lübeck. Im Fürſtentum Birkenfeld dagegen übt Preußen das 
Anſtellungsrecht noch heute aus auf Grund eines Vertrages vom Jahre 1837, 
durch den das Poſtweſen im Fürſtentum von Thurn und Taris auf Preußen 
übergegangen war. Im Herzogtum Sachſen⸗Altenburg ſtand das Poſtweſen 
früher unter königlich ſächſiſcher Verwaltung; dieſe beſaß auch das Anſtellungs— 
recht, übertrug es aber 1880 auf den Kaiſer, nachdem die Telegraphenbeamten 
ſchon ſeit 1867 vom Bundespräſidium ernannt worden waren. Preußen, die 
beiden Meclenburg und Baden, die früher eine felbftändige Voft- und Telegraphen- 
verwaltung befaßen, üben dagegen ihr AnftelungSredht bi3 auf den heutigen 
Tag aus. Dasfelbe gilt für das Königreih Sadhjen und für Braunjchweig 
hinfichtlich der Poftbeamten, während die Telegraphenbeamten im Gebiet Diefer 
beiden Bundesitaaten durd) Preußen angeftellt werden: in Sachen, meil diejes 
im Friedensvertrag vom 21. Dftober 1866 fein gefamtes Telegraphenmwefien an 
Preußen hatte abtreten müfjen, in Braunfchweig, weil Preußen gelegentlich) des 
PBaues einer eleftrifhen Telegraphbenlinie Berlin— Köln bereit3 1848 das Necht 
erworben hatte, auf braunfchweigiihem Gebiet Telegraphenanitalten einzurichten 
und fie mit preußifhen Beamten zu befeten. Sn allen bisher nicht genannten 
Bundesitaaten übt Preußen das Anftellungsredht aus, weil e8 die Boft und 
Telegraphie teil3 fchon vor 1867 verwaltet, teil$ dur” den Vertrag vom 
28. Januar 1867 von Thurn und Taris erworben hatte; nur in einigen 
thüringifden Staaten befigt der Kaifer das Anftellungsredt binfichtli” der 
Telegraphenbeamten. 

Über die Art und Weife, wie das Anftelungsrecht ausgeübt werden jollte, 
bat die Poftverwaltung mit den einzelnen Bundesitaaten zahlreiche Verträge 
abgeichloffen, die fih in drei Gruppen einteilen lafien. Zunädjit die in dem 
Artilel 50 der Reichsverfafiung erwähnten „bejonderen” Verträge binfichtli 
derjenigen Bundesitaaten, die eine felbftändige VPoft- und Telegraphenverwaltung 
ehemals nicht befeilen haben; e8 Handelt fi da in der Hauptfade um die 
Abmahungen, die Preußen 1866 und bei der Übernahme der Thurn-und- 
Tarisihen Pot 1867 mit den mitteldeutichen Staaten getroffen hat. Vie zweite 
Gruppe umfaßt die Verträge mit den im Artilel 50 als „betreffende“ bezeichneten 
Zandesregierungen; die dritte Gruppe diejenigen Verträge, durch welche einige 
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Regierungen, wie bereit$ erwähnt, zugunften des Bundespräfidiums auf ihr 
Anſtellungsrecht verzichtet haben. 

Diefe Verträge find von Bundes oder Neich wegen nicht veröffentlicht 
worden und deshalb fchwer zugänglih. Laband bat fie fich für fein „Staat$- 
recht des Deutichen Reichs” von einem früheren Mitglied der Zentralpoftbehörde 
mitteilen lafjen, einige find auszugSweife im Jahrgang 1905 der „Blätter für 
Pojt und Zelegraphie” wiedergegeben. Die Verträge legen der Bojtverwaltung 
die Verpflichtung auf, bei der Wahl der in den einzelnen Büundesftaaten an- 
zuitellenden Beamten vorzugsmweife auf deren Staatsangehörige Rüdficht zu 
nehmen, joweit dies mit den “ntereffen des Dienftes vereinbar erfcheint; ferner 
jollen bei der Ernennung der Bojtamtsvorfteher etwaige Wünfche der Regierungen 
tunlichſt Berüdfihtigung finden. Am übrigen äußert fi das Anftellungsrecht 
der Zandesregierungen lediglich formell in folgenden zwei Punkten. Die Beamten 
werden im Namen des Landesherren der anftellungsberedhtigten Staaten ernannt 
und auf fie in der für die StaatSbeamten vorgefchriebenen Yorm vereidigt mit 
der gemäß Artifel 50 der NReichsverfaffung in den Dienfteid aufzunehmenden 
Verpfliätung, den faiferlihen Anordnungen Folge zu leiften. Zweitens werden 
diefe Beamten als Königlich Breußifche, GroßherzoglihBadifche, Herzoglich Braun- 
ichweigifhe ufw. bezeichnet, im Gegenfag zu den auf den Saifer vereidigten 
und in feinem Namen angeitellten Beamten, denen nad) der Allerhöchiten Ver- 
ordnung vom 3. August 1871 (R.G.BI. 318) die Bezeichnung „Kaiferlih” zufteht. 
Damit find die Wirfungen des Anftelungsrechts erihöpft. 

Sn der Braris geftaltet fi) die Sache fo, daß alle Befugnifje, welche der 
preußiichen Regierung zuftehen, auf Grund eines Alferhöchiten Erlafjes jeit Ende 
1867 durch Neichsbehörden, nämlid das Neichspoftamt und die VOberpoft- 
direftionen, ausgeübt werden, indem diefe das PBerfonal im Namen des Königs 
von Preußen anftellen. Die übrigen fünf Bundesjtaaten mit Anjtellungsredht 
haben defjen Ausführung zum Zeil den Oberpoftdireftionen überlaffen, welche 
das Perfonal im Namen des Landesherrn emennen: alle Staaten bezüglich 
der Beamten im Vorbereitungsdienft, Baden und Medlenburg für alle Beamten 
vom Boftaffiftenten an abwärts und für die Unterbeamten, Sachſen hinſichtlich 
der Unterbeamten allein; die Anftellung der bier nicht aufgeführten Beamten 
gejchieht entweder Durch den Landesheren felbjt oder für ihn durch das Minifterium, 
nachdem die Verhandlungen zwiichen den Landesbehörden und den zujtändigen 
Reichspoſtbehörden abgejchlofjen find. 

Sp fommt es denn, daß noch heute, nachdem rund vier Jahrzehnte feit 
der Gründung der Bundes- und Neichspoft verfloffen find, der Vorfteher und 
die Beamten des Kaiferlich Deutichen PoftamtsS in der Hauptitadt des Groß—⸗ 
herzogtums Heilen Königlich Preußiiche Beamte find; daß im Königreih Sachen 
Königlih Sähfiihe Poft- und Königlich Preußifche Telegraphenbeamte neben- 
einander, vielfach im felben Haufe und bei demjelben Verkehrsamt, den faijer- 
lichen Dienst verjehen; daß es im Bezirk der Oberpoftdireftion Leipzig, zu dem 
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auch das Gebiet des Herzogtums Sachjlen-Altenburg gehört, neben den fächtifcdhen 
und preußifchen auch SKaiferlicde Betriebsbeamte gibt; dat die Angehörigen des 
Großherzogtums Oldenburg als PVoft- und Telegraphenbeamte föniglicy preußilc) 
oder faiferlih deutiy find, je nahdem ihnen ein Amt im Füritentum Birkenfeld 
oder in den übrigen Teilen ihres engeren PVaterlandes übertragen ift, und daf 
felbjt für Bundesftaaten, in deren Gebiet gar fein jelbitändiges Telegraphenamt 
beiteht, wie Sadhfen-Koburg-Gotha und Sachfen- Meiningen, die Telegraphen- 
beamten im Namen des SKaijers ernannt werden und Königli Preußiſchen 
Amtsvorftehern unterftellt find. Aber damit nicht genug — die ReichSpoit- 
verwaltung ift, um die PVerfafjung und die befonderen Verträge zu erfüllen, 
genötigt, die bei ihrer eritmaligen Einjtellung bereit$ vereidigten Beamten 
wiederum vereidigen zu lafien, wenn fie nach einem Bundesjtaat verfeht werden, 
für defjen Gebiet das Anftelungsrecht in anderen Händen ruht als an ihrem 
bisherigen Amtsfie, oder wenn Beamte, die bislang nicht auf den Kaifer 
vereidigt waren, in eine der oberen Stellungen einrüden, deren snhaber nad) 
Artilel 50 der Neichsverfaffung fämtlid vom Kaifer angeftelt und auf ihn 
vereidigt werden. E83 muß aljo ein Beamter, der zwanzig Jahre lang in Baden 
beichäftigt war und getreu feinem Dienfteid auf den Großherzog von Baden 
au den Anordnungen des Kaifers Folge geleiftet hat, bei einer Verjebung 
nad) dem Elfaß abermals vereidigt werden, und zwar auf den Saifer; ein 
Beamter der höheren Laufbahn, der vorher auf die Könige von Preußen und 
Sachſen vereidigt war, muß bei der Beförderung zum Oberpoftinfpeftor von 
neuem einen Eid leiten, diesmal dem SKaifer, jelbjt wenn er in Baden oder 
Braunfchweig fein neues Amt erhält. Diefe Beifpiele Iajlen fi) beliebig ver- 
mehren, die angeführten genügen aber, um darzutun, daß auf diefem Gebiet 
des VermaltungsredtS alten Verträgen zuliebe noch eine Buntichedigleit herricht, 
die der damit verbundenen Schreiberei und fonftigen Weiterungen nicht wert 
und deshalb zur Befeitigung reif ift. 

Mit diefer Befeitigung würden auch einige Fragen ihre Erledigung finden, 
die bisher in der XTiheorie mehr erörtert wurden, als ihrer Bedeutung für die 
Praris zulam. Sn der Hauptfache handelt es filh um folgendes. 

Nah 5 9 des Gefebes vom 1. Juni 1870 über die Erwerbung und 
den Derluft der Neichs- und Staatsangehörigfeit vertritt eine von der Regierung 
eines BundesftaatS vollzogene oder beitätigte Beitallung für einen in den 
unmittelbaren oder mittelbaren Staatsdienit aufgenommenen Angehörigen eines 
anderen Bundesftaat3 die Stelle der Aufnahmeurkunde, fofern nicht ein ent- 
gegenftehender Vorbehalt in der Beitallung ausgedrüdt wird. Unter dem Wort 
Beitallung wird jede Anjtellungsurkunde verftanden, gleichviel ob die Anftellung 
dauernd oder auf Widerruf und Kündigung erfolgt und ob fie mit Gehalt 
verbunden ift oder nicht, jedoh muß die Anjtellung auf fchriftlihem Wege 
erfolgen. Während ein im Namen des Kaijers angeftellter Beamter durd; feine 
Beitallung nicht in den Bundesftaat aufgenommen wird, in dem fein Amtsort 
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liegt, erwerben die von den Landesverwaltungen angeftellten Beamten bie 
Staatsangehörigfeit in dem betreffenden Staate. Allerdings nicht in Baden, 
denn die badifche Kegierung macht den im 8 9 des ndigenatögefeges erwähnten 
Borbehalt, und fie hat in der Zweiten Kammer wiederholt erklärt, fie fei jtetS 
der Anficht gewefen, daß bier unter badifchen Landesangehörigen nur foldhe zu 
verjtehen feien, die die badifhe Staatsangehörigkeit durch Abitammung, nicht 
durh Aufnahme oder Naturalifation erworben haben. Die Staatsangehörigfeit 
ipielt übrigens nur dann eine Rolle, wenn es fih um die Befegung von 
Stellen handelt, die vertragdgemäß den Landeskfindern vorbehalten find; denn 
diefe rüden vielfach früher in diefe Stellen ein als ihre Kollegen von gleichem 
Dienftalter in anderen Zeilen des NeichspoftgebietsS, vornehmlid in Preußen. 

Die Allerhöcjfte Verordnung vom 29. Juni 1871 (R. G. Bl. 303), 
die inhaltlich mit der vom 3. Dezember 1867 übereinjtimmt und die Sorm des 
Dienjteides auf den Kaifer feitiebt, bezeichnet die Beamten, deren Anjtellung 
vom Kaifer ausgeht, als „unmittelbare” Neichsbeamte. Ym Gegenfah dazu hat 
fi) für die übrigen Beamten die Bezeichnung mittelbare Reich&beamte ein- 
gebürgert. Biel Worte, Tinte und Druderfchmärze find über diefen Unterfchied 
gerade im Hinblid auf die Pojt- und Telegraphenbeamten fchon verjchwendet 
worden, fein Kommentar des Reich: oder Beamtenredhts läkt ihn unerörtert. 
Die meiften halten fih an den Wortlaut der Verfaffung und behaupten, die 
fogenannten mittelbaren Reich&beamten feien, weil von den Landesherren ernannt, 
in erfter Linie Landesbeamte. Diefen Standpunkt vertritt namentlic) Laband, 
der aber jelbit für die mittelbaren Reichsbeamten die Bezeichnung „Landes- 
herrliche Reichsbeamte“ vorſchlägt. Dieſe ganzen Erörterungen find, was die 
Poſt⸗ und Telegraphenbeamten angeht, vollſtändig müßig, denn ſachlich beſteht 
gar kein Unterſchied zwiſchen den unmittelbaren und den mittelbaren Reichs— 
beamten. Wenn ein Teil der Beamten nun einmal mittelbar ſein ſoll, ſo ſind 
ſie eher mittelbare Landesbeamte als mittelbare Reichsbeamte, denn ihr Ver— 
hältnis zum Reich iſt viel unmittelbarer als das zu der Landesregierung; iſt 
doch dieſe, obwohl ſie den Beamten angeſtellt und ſeinen Eid erhalten hat, 
nicht einmal in der Lage, den Beamten in ihrem Lande zu halten und ſeine 
Verſetzung in das Gebiet eines anderen Bundesſtaates zu verhindern, wenn die 
Reichspoſtverwaltung dieſe Verſetzung im Intereſſe des Dienſtes verfügt! 
Laband beruft ſich zur Begründung des von ihm vertretenen Standpunktes 
darauf, daß dieſer 1868 vom Präſidenten des Reichskanzleramts bei der 
Beratung des Beamtengeſetzes im Norddeutſchen Reichstag ausdrücklich anerkannt 
worden ſei; er führt ferner einen Erlaß des preußiſchen Miniſters des Innern 
aus dem Jahre 1869, ein Urteil des Kammergerichts aus demſelben Jahre, 
eine Entſcheidung des Disziplinarhofs von 1874 und ein Erkenntnis des Reichs⸗ 
gerichts aus 1880 ins Feld. Das letzte, dieſe Frage berührende Urteil des 
Reichsgerichts iſt nach dem Kommentar zum Reichsbeamtengeſetz von Perels 
und Dr. Spilling 1882 ergangen. Daß dieſe jüngſte Entſcheidung bald dreißig 
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Sahre alt wird, ift ficher fein Zufall, e8 beweift vielmehr, daß derartige Fragen 
heutzutage ihre praftifche Bedeutung verloren haben und vor den Gerichten 
nicht mehr ausgetragen zu werden brauchen; es läßt den Schluß zu, daß die 
bier in Nede ftehenden Beltimmungen des Artifels 50 der Reichöverfaljung, 
auch wenn fie nicht wie die Artikel 51 und 75 ausdrüdlicd) als Übergangs- 
beitimmungen bezeichnet find, am legten Ende doch nur Übergangsbeitimmungen 
fein foltten, die der allfeitig als notwendig erfannten baldigen Verjchmelzung 
der zahlreichen Ginzelverwaltungen die Wege ebnen follten und Die ver- 
abredet und zugeftanden murden, weil damal3 michtigere Fragen zur 
Löfung drängten. Aber bereitS 1871 wurde dur ein neues Reglement 
über die Einjtelung von Anmwärtern in den Poftdienft der Grund gelegt für 
eine größere Gleichmäßigfeit der Beamtenverhältniffe; und wie die einheitliche 
Entwidlung des Pojt- und Zelegraphenverfehrs längft alle Landesgrenzen ver- 
wifcht bat, fo beiteht auch, mie fhon erwähnt, Yängft fein tatfächlier und 
materiell rechtlicher Unterfhied mehr zwiichen den unmittelbaren und den mittel» 
baren Reihsbeamten, die zufammen den einheitlich gefchlojjenen Beamtenkörper 
der Neihspoft- und -telegraphenverwaltung bilden. Diefer Auffaffung redet 
namentlid der Kommentar von Perel3S und Spilling das Wort. Wie darin 
bejonders betont wird, haben aud die von den Landesregierungen angeitellten 
Beamten lediglich den dienftlihen Anordnungen der vorgefebten Reichsbehörden 
zu folgen; Reich8behörden jegen die Bedingungen feft, unter denen die Annahme, 
Ausbildung und Beförderung erfolgt, Neichsbehörden beftimmen, wie und wo 
die Beamten verwendet werden und melde Ginfünfte fie mährend ihrer 
Beichäftigung aus NeichSmitteln beziehen, Neichsbehörden allein fteht die 
Disziplinargemalt über die Beamten zu, Neichsbehörden feben fchlieklih auf 
Grund von Reichögefeten das Ruhegebalt und die Hinterbliebenenbezüge feit; 
furz alle Pflichten und Rechte, die für den Beamten mit feinem Amt verbunden 
find, regeln fi von Reich wegen. 

Demgegenüber ift die Frage wohl berechtigt, ob die Anftellung des größeren 
Zeils der Neichspoft- und -telegraphenbeamten im Namen und durch Die 
Regierungen der genannten Bundesitaaten den PVerhältnifien, wie fie fich im 
Kaufe der Jahrzehnte herausgebildet haben, noch entfpricht, und ob es nicht an 
der Zeit wäre, daß die jehs Staaten ihr Anftellungsreht aufgeben und es im 
Vertragsmwege derjenigen Stelle übertragen, der e3 eigentlich zufommt, nämlid) 
dem Präfivium des Bundes, dem Saifer. Wie wenig tatfächlihe Bedeutung 
diefem Net innewohnt und welde Weiterungen e3 verurfadht, ift oben aus 
geführt worden. So wenig Dldenburg und Anhalt etwas von ihrer Selb- 
ltändigfeit eingebüßt haben, als fie jchon zu Beginn der Bundespoft auf Die 
Anjtellung des Berjonals verzichteten, fo wenig brauden daS die „betreffenden“ 
Staaten zu befürdhten, und wenn ein Beamter fchwört, daß er dem Deutichen 
Kaifer treu und gehorfam fein und die Neichsverfaffung fowie die Gefehe des 
Neih3 beobadhten wolle, fo enthält diefer Schmur doch wohl unbeitritten das 
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Gelöbnis der Treue und des Gehorſams gegen alle Teile des Reichs. An der 
Vertragsbeſtimmung über die vorzugsweiſe Berückſichtigung der Landesangehörigen 
und die Beſetzung der Vorſteherſtellen braucht dabei, wie die früheren Beiſpiele 
zeigen, nicht gerüttelt zu werden, um ſo weniger als die Poſtverwaltung allgemein 
den Grundſatz aufgeſtellt hat, daß jede Oberpoſtdirektion den Bedarf an mittleren 
und an Unterbeamten möglichſt vollſtändig aus dem eigenen Bezirk decken ſoll, 
und als fie ferner die Wünſche des geſamten Perſonals wegen Beſchäftigung 
in der Heimat erfüllt, ſoweit dies irgend möglich iſt. 

Vor allem wäre es an Preußen, auf die Anſtellung von Beamten in den 
außerpreußiſchen Staaten zu verzichten, wie es Sachſen bereits 1880 hinfichtlich 
der Poſtbeamten in Altenburg getan hat; für ſein eigenes Staatsgebiet 
könnte Preußen dieſen Verzicht um ſo eher ausſprechen, als es ſich um die 
Anſtellung der Poſt- und Telegraphenbeamten feit 1868 ohnehin nicht mehr 
kümmert, ſondern ſie durch das Reichspoſtamt und die Oberpoſtdirektionen aus— 
führen läßt. Der Anregung und dem Beiſpiel Preußens würden die übrigen 
Staaten ſicher über kurz oder lang nachfolgen. Sie würden damit ein Überbleibſel 
aus dem Zuſammenbruch des Deutſchen Bundes der verdienten Vergeſſenheit 
überliefern; ſie würden den Reichsgedanken auch auf dieſem Gebiet des Staats⸗ 
und Verwaltungsrechts fördern helfen und am Ende auch in etwas zur Erreichung 
eines Zieles beitragen, das während des letzten Jahres mit viel Eifer, aber 
bisher wenig Erfolg angeſtrebt worden iſt: zur Vereinfachung der Verwaltung. 





—— Geſchichte des zeitgenöffiichen Sranfreich”) 


Mas Geſchichtswerk des franzöfiichen Minifterd des Auswärtigen 
Wim Minifterium Meline über Franfreid) feit dem Zufammenbrud 
des zweiten SKaiferreihs Hat auch in Deutſchland Beachtung 
A gefunden. Mit Net. CS hat aud) verdient, ins Deutjche über: 
a jeht zu werden. Der dritte Band, der mit dem Tode Gambettas 
am Silvefterabend 1882 endet, tft foeben deutjch erichienen. Damit ift eine 
zwölfjährige Epoche dargeftellt: die Zeit, in der die Üherbleibfel des alten mo- 
nachischen und Flerifalen Frankreich noch mit der emporjteigenden Republik rangen 
und zulegt endgültig gejchlagen wurden. Dan fann Gambetta fidherli nicht 
in dem Sinne den Schöpfer der franzöfiihen Nepublif nennen wie Bismard 
den des Deutichen Reiches; in dem Sinne, als ob fie nicht auch ohne ihn ent- 
ftanden wäre. Gemwik wäre feinerlei andere Möglichleit vorhanden gemejen, 
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auch wenn der Diktator von Bordeaur etwa fchon bei feiner Luftballonfahrt 
verunglüdt wäre. Aber daß er unter den fchaffenden Perfonen die bedeutendfte 
und einflußreichite war, das wird niemand beftreiten. SZelbft Thiers erreicht ihn 
nicht; was er einbradte an Dertrauen der Fonfervativeren Clemente, das 
ftrömte Gambetta von feiten der Radifalen zu; auf alle Fälle war er der 
fühnere, feurigere, begeifterndere der beiden Männer, deren Zufammenmirfen 
den Bang der Tinge beitimmt bat. 

Beim Ende des Krieges herrfchte in Sranfreich eine monardiftifche Strö- 
mung. Ale drei monardhiihen Spiteme hatten im Laufe von fünfundfünfzig 
Ssahren Schiffbruch erlitten, daS legitime Elerifale Königtum, das Bürgerfönigtum, 
der demofratifhe Zälarismus; diefer fogar zweimal. Vennod fanden fich Die 
Reite, jo verfeindet fie aud) untereinander waren, alsbald zufanımen in gemein 
famem Widerftande gegen die gefürcdhtete Nepublif. Thiers fagte einmal in 
gröfter Bitterfeit gegen den Herzog von Broglie, mit defjen Vater er ein 
Minifterium unter Louis Philippe gebildet hatte: Er läßt fi) eine Gönnerichaft 
gefallen, die fein edler Vater verfhmäht haben würde, die Gönnerfchaft des 
Kaiferreihs. An der Tat, die Zurüddrängung der äußeren Unterfchiede der 
monardiitifehen Parteien bildete die einzige Möglichkeit, der Nepublif den Weg 
zur Konfolidierung zu verlegen. Was hätte fommen fünnen, wenn jie einig 
gewefen wären, wenn fie einen fühnen und weifen Mann für den Thron in 
Bereitichaft gehabt hätten, befähigt, jelber die Ereigniffe zu führen, das fann man 
nur ahnen. Aber der Erbe des bourbonifchen Hauptitanımes war ein “janımer- 
prinz erbärmlichiter Art, der Sohn Napoleons des Tritten war ein Kind, der 
Angefehenite der Urleans, der Herzog von Aumale, war nicht der Thronerbe. 
Er würde wahrfcheinlic einen guten König abgegeben haben; fogar von feinem 
Neffen, dem zum König beitimmten Grafen von Paris, fann man das fagen. 
Aber das Haus Urleans verfügte doch nicht über Männer der allerhöditen 
Genialität, e8 konnte nicht einmal Autorität erlangen über die anderen mo- 
nardhiitiihen Parteien, mie hätte es folche bei den Republifanern beanfpruchen 
fönnen? BZulebt verfpielte e8 feine beite Karte, indem es fi) unter Die mweike 
Fahne des Legitimismus ftellte. 

Vom 24. Mai 1873, ehe die Thiersfhe NRepublif viel über zwei Jahre 
alt geworden war, bi3 zum 30. anuar 1879 dauerte die Präfidentichaft 
Mac Mahons, die beitimmt war die Monarchie aufzurichten. Diefer bedeutung3- 
volle Abfchnitt bildet den Hauptitoff des Hanotaurfhen Geſchichtswerks. Der 
zweite Band, ein Toppelband, beginnt mit jenem inhaltichweren Tage, al die 
Monardiften den Gefegentwurf Thier3’ über die endgültige Errichtung der 
Monardie ablehnten und damit den ehrwürdigen Greis ftürzten. Der Herzog 
von Broglie bildete die Seele der ganzen Verjchwörung Um ihn herum 
itanden die angefehenen Trleanijten, die Herzöge von Tecazes und Nupdiffret: 
Pasquier, die Bonapartiiten mit dem ehemaligen „Bizefaifer" Nouber an der 
Spite, endlich ohne erhebliche Kapazitäten der geiftig verftodte Heerbann der 
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Klerifalen und Legitimiften. Und eben diefer war es, der den Herzog von 
Broglie Ihon nad) Yahresfrijt wieder ftürzte, weil er jenen Prätendenten von 
Frofchdorf nicht emporbringen konnte, der den Kultus feiner weißen Fahne 
und feiner unumfchränften Königsgemalt für das SHeiligjte unter der Sonne 
hielt. Mac Mahon war nur das Werkzeug der Monardijten. Darüber 
wurde die Zeit verfäumt, während deren die Kammer noch eine monardjiftifche 
Mehrheit hatte. Am 20. Februar 1876 wählte das in den Bejit feiner felbit 
gelangte Franfreih zum eritenmal wieder und nun fam eine Mehrheit von 
dreihumdertfechzig Nepublilanern gegen nur Hundertfiebzig Monardiiten nad) 
DVerfailes. Der ganze monardiftiihde Spuk fchien gebannt. Mac Mahon 
mußte fih bequemen, mit den Nepublifanern zu regieren, und konnte frob fein, 
daß unter ihnen die gemäßigten in fo großer Zahl waren, daß fie, wenn fie 
von den Monardjiiten unterftüßt waren, eine Kammermebrheit hatten. Mac 
Mahon war zwar auf fieben Jahre zum Präfidenten gewählt, indes bat er 
jelber wie auch jpäter Grevy erfahren müfjen, daß die Mehrheit der zweiten 
Kammer aud) den unabjetbaren Präfidenten jtürzen fann, wenn jie dazu ent- 
ihlofjen it. Damals hatten die Republifaner folchen einheitlichen Willen od) 
nit; die Gemäßigten ftanden den Radilalen noch zu fehroff gegenüber. 

E3 war das Werk Broglies, — und damit beginnt der dritte Band ber 
Hanotaurihen Gefchichte —, wider feinen Willen die Republifaner zu einigen. 
Mac Mahon und die monardiftifhe SenatSmehrheit jtanden ihm zur %Ber- 
fügung, um ein Gefet über die Auflöfung der Kammer zu erlajjen, nadydent 
die Monardiften in Verbindung mit den Radilalen das gemäßigt republifanifche 
Minifterium Jules Simon gejtürzt hatten. E3 war der berühmte 16. Mai 1877. 
Der Berfaffer entrollt in diefem Bande ein prachtvolles Bild von dem Berlauf 
der Brogliefhen Verf hwörung bi zum Tode Gambettas. Auch der Tod 
Tbhier3 fällt hinein, ferner der Rücktritt Mac Mahons, der orientaliiche Krieg. 
Auch nad) Gambettas Tode fonnte fein ernftlicher Verjud, die Monarchie berzu- 
itelen, mehr gemacht werden. ze länger die Republif dauert, deito mehr 
verblaßt die Erbfchaft des monardiftifchen Gedanfens. Alle feine Träger feit Jahr⸗ 
hunderten haben dazu beigetragen, ihn zu Shmwäcdhen. Selbit Ludwig der Vierzehnte 
und Napoleon der Erite; beide binterliegen das Land in einem AZujtande 
äußerjter Erfhöpfung und Unzufriedenheit. Gambetta Hatte vielleicht in mancher 
Beziehung das Zeug zu einem Diktator. Aber er mar fein General und lief 
daber immer die Gefahr, der felbit ein Perifles erlegen ijt, die Gefahr, von 
einer Wallung der nämlihen Bollstlaffen, die das Werkzeug feiner Herrichaft 
ind, beifeite gefchleudert zu werden. ‘ja Gambetta mußte noch jelber bie 
Grfahrung machen. Nur drittbalb Monate dauerte das Mtinijterium des 
Gefeierten, da ftürzte man ihn aus Bejorgnis vor Dilktaturgelüjten. CS ift das 
Schidfal jedes bürgerlichen Diktator, der nicht zugleich ein ruhmvoller, erfolg- 
reicher Feldherr it. Ob Franfreih nody jemals wieder einen Monarchen an 
feiner Spite jehen wird, das feheint von dem unberechenbaren Umftande abzu- 
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hängen, ob die Ereigniffe einen genialen Heerführer nad) oben wirbeln. Gin 
Boulanger hatte jedenfalls nicht das Zeug dazu. Seine Diktatur wäre Schild: 
frötenfuppe ohne Schildfröte gemefen. 

Die Schilderung Hanotaurs® von Broglie und feinen Unternehmen it 
einer hervorragenden Meifterihaft gefchichtlicder Erzählungskunft entiprungen. 
Deutihem Gejchmad entipriht das Hafchen nad) Bonmots, das unaufhörliche 
Zitieren furzer Bemerkungen, in die fih nah franzöfiffer Auffaffung das 
ganze Urteil zufammendrängt, nidt. Wir lieben die organifche Entwidlung 
von Zuftänden und Handlungen. Davon abgefehen fönnen aud) wir Teutiche 
nur danfbar fein für den Einblid in den inneren DBerlauf einer Krifis, Die 
au für uns fo wichtig ijt, weil nad) der geographifchen Zage wie nad) der 
MWeltgefhichte das Verhalten Frankreichs immer ein Unnjtand von allergrößter 
Bedeutung ilt. Yürchtete do Bismard in den erften “fahren nach dem Kriege, 
daß eine franzöfifhe Monarchie eine Bedrohung für Deutichland bilde. 

Die Verfchworenen vom 16. Mai 1877 glaubten mit Hilfe einer jfrupel- 
lofen Wahlbeeinflufjung eine monardiftiihe Kammermebrheit jchaffen zu können. 
Ya, Broglie ging, wie fi) Hernad) zeigte, noch weiter, er glaubte, Mac Mahon 
fei für einen Staatsftreih, für die ungefegliche, gewaltfame Einfegung eines 
Monarchen zu haben. Die Kammerauflöfung war fein Staatsjtreih; der Senat 
hatte ihr die gejeglihe Zuftimmung nicht verjagt, die der nad) dem Sturze 
ules Simons zum Minifterpräfidenten ernannte Herzog von Broglie von ihm 
verlangt hatte. Aber die Nepublifaner waren der Sadlage gewadien. Die 
neue Regierung hatte fi) zum Beichüger Franfreihg gegen den Radilalismus 
aufgeworfen. Gambetia war der jchwarze Dann, vor dem man das weihe 
Täubchen retten wollte. Nun ermirkte Gambetta durch feine Initiative fogleich 
die vollitändige Solidaritätserflärung. Wiederwahl aller Republilaner ohne 
Unterfchied der Richtungen war fein Schlagwort; feine republilanifchen Gegen- 
fandidaturen unter einander; der neue Präfidentichaftsfandidat joll nicht etwa 
Gambetta oder ein anderer Radilaler fein, fondern Thiers. An diefem geichidten 
Shadhzug glitt das Dianöver Broglies ab. Mit der rüdfichtslofeiten Beeinflufjung 
der Wähler dur Obrigkeit und Sirdde gelang es in den Wahlen vom 
14. Oftober 1877 nur, den Republifanern vierzig Site abzunehmen; fie blieben 
in einer Mehrheit von dreihundertzwanzig zu zweibundertzehn. Dabei war 
nirgends die Ordnung gejtört worden. Die Möglichkeit, den Hebel eines 
Staatsftreich8 anzufegen, war fehr verringert. Und im entidheidenden Augen- 
blid, al3 Broglie no vom Marfhall die Aufrechterhaltung eines Diinifteriums 
ohne Kammermehrheit erwartete, verfagte Mac Mahon. 

„Der Marihall kehrte zu feiner verfaffungsmäßigen Rolle zurüd,” fagt 
Hanotaur. „Und das genügt noch nicht. Der (Brogliefche) Minijterrat bejchliekt, 
id vor dem Senat zu repräfentieren und die Verweigerung der (von der 
Kammer befchloffenen) Unterfuhung des 16. Mai zu verlangen, als eriten 
Schritt auf dem Wege des Widerftandes.” Im Senat interpellieren aljo die 
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Sreunde des Kabinett3 über den Beihhluß der Kammer, eine Unterfuhung ein- 
zuleiten. „Das ift nicht verfaffungsmäßig,” erflären Yules Simon und Dufaure. 
Und der Präfident, der Herzog von Audiffret-Pasquier, fagt: „Wenn man 
unter den etwas vagen Ausdrüden der Snterpellation verfteht, den Beichluß, 
der Deputiertenfammer in irgend einer Weife zu fritifieren, dann werde ich es 
al8 meine Pflicht betrachten, die Vorlegung einer folchen nterpellation nicht 
zu geitatten..... Sie find nicht, meine Herren, wie der Senat des Kaiferreichs, 
der Bewahrer der Berfaffung ..... Selbft wenn man zugeben wollte, — was id} 
für meinen Teil nicht tue —, daß die Kammer ihre Befugnifjfe überjchritten 
hätte, wo wollen Sie denn in der Berfaffung das Recht finden, fie vor Ihre 
Schranken zu fordern und fie zu richten? ES gibt nur eine gefetliche Art, das 
zu tun, nur eine Manier, die die VBerfaffung vorgefehen hat: das ift der Antrag 
auf Auflöfung!“ 

Alfo mit dem Marjhall war aud) der Präfident des Senats gegen weiteren 
MWiderjtand, vollends gegen einen Staatsitreih. Drei Tage fpäter hatte das 
Minifterium Broglie feine Entlafjung. Das war der lebte DVerfuh, die 
Monardie in Frankreich wieder berzuftellen.. Mac Mahon ernannte fehr gegen. 
feine anfänglide Neigung am 13. Dezember ein Minifterium der gemäßigten 
Republikaner. 

Unterdefjen waren bedeutende Weltereigniffe ins Rollen gelommen. Die 
latente orientaliiche Krifis führte zum Kriege. Wir Deutiche fahen diefes immer 
weitere Kreife ziehende Kapitel der MWeltgeichichte anfängli unter dem 
Bismardihen Schlagwort vom „bißchen Herzegowina” an; weiterhin mefentlid, 
von dem Gefichtspunft aus, wie filh die Vernichtung der türkischen Dtacht durch) 
Aupland abfpielen würde, ohne daß fi) Ofterreih-Ungarn und England zur 
Einmifhung gezwungen fähen. Unfere eigene Neutralität ftand feit; fie entiprach 
genau BismardS Tendenz. Frankreich intereffierte weder und noch andere 
Länder erheblid. ES Lonnte fih faum entichließen, irgendeine Stellung anzu- 
nehmen, ja es fchwantte ernitlih, ob es fih an der Berliner Konferenz von 
1878 beteiligen follte. Hanotaur führt uns nun über Franfreihs Gedankengänge- 
zur vollitändigen Klarheit. Er bejtätigt, daß fjomohl die Mac Mahonihe 
Regierung unter Dufaures Leitung wie aud die Nadifalen unter Gambetta. 
weder über die einzufchlagenden Wege mit fih im reinen gemejen find, nod) 
auch den Mut gehabt haben, für Franfreich eine aktive Nolle in Anfpruch zu 
nehmen. Er felber verurteilt ex post das aufs fchärfitee Der Augenblid 
fei fhon gefommen gewefen, um gemeinjchaftli mit Rußland die Führung. 
der Dinge in die Hand zu nehmen. Man babe nur entfchloffen an Rupland- 
berantreten müffen. Der leitende Faden feines Urteils ift, daß Bismard ein 
Ihändliches Intrigenfpiel zum Nachteil Rußlands und insbefondere Gortichafoms. 
geipielt babe. Da& Hanotaur dabei vollfommen im Banne der fpäteren Ent- 
widlung zum Zmeibunde und im Banne des franzöfiihen Deutichenhaffes fteht,. 
braucht feinem deutichen Lefer näher begründet zu werden.- Seine geichichtliche 
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Tarjtellung dient ihm nod) nadträglid, bei Rußland Propaganda für Die 
Freundfchaft mit Franfreich zu madjen. 3 ift nicht unmöglid), daß er damit 
in gemwijjen rujjichen Kreifen Erfolg hat. Bismard, jo fagt er, wollte Ruf: 
land von der großen Höhe feiner Macht berunterbringen, ohne es fich zum 
Feinde zu machen. Daher fah er gern, daß es fi in der orientaliichen 
Angelegenheit engagierte und verbiß. Er erfannte Djterreih-Ungarn als den 
ihwächeren Teil und dedte diefem den Rüden. So unebel ermwiderte er die 
Freundiaft, die Gortihafomw ihm 1870/71 erwieen hatte, indem Ddiefer 
Diterreich- Ungarn bemwog, jeden Gedanfen an Nevande für Sadbomwa, durd) 
Mitbeteiligung an der Verteidigung Sranfreihs aufzugeben. Wie Deutichland 
1870/71 jeden Mann an die Wejtgrenze fchiden Ionnte, jo hätte Rußland 
1877 feine ganze Kraft gegen die Türfei entfalten fönnen, wenn Bismard 
den Ruffen den Dienft von 1870/71 erwidert hätte. Statt Ddefjen verjicherte 
er die Djterreicher feines Beiftandes und die Folge war, daß diefe mit einer 
ichlagfertigen Armee dajtanden, als die Ruſſen die Schwierigfeiten am Balfan 
endlich überwunden hatten und im Frieden von 5. Stephano die berechtigten 
Früchte ihrer Anftrengungen pflücen wollten. Auch auf ein geheimes antiruifiiches 
Einverjtändnis Bismard3 mit England deutet Hanotaur hin. Die Darftellung 
ift das Mufterftüct des Tendenziöfen. Gefchicdt find aus Bismards Gedanken 
und Grinnerungen mande Dinge hineinverwoben, während der leitende 
Gedanke Bismards, für die ruffiihen Forderungen fo lange einzutreten, wie 
Gortichafom felber e8 tat, unterdrüdt ift. Verheimliht ift au, dab Nukland 
dur) den verhältnismäßig unbedeutenden Krieg jo gef hmwächt wurde, daß fo viel 
innere linfertigfeit enthüllt wurde, daß Rußland felber ſich zum Kriege mit 
Dfterreih-Ungarn und gar auch noch mit England — das foeben feine Ent- 
fchlofjenheit dur) Entfendung feiner Kriegäflotte ind Marmara-DMeer befundet 
hatte — außerjtande fühlte. 

C3 ijt hier natürli nicht der Drt, um diefe außerordentlich gefäljchte 
Darjtellung zu widerlegen. Hier genügt ein einfacher Proteft, wie gegen fü 
mandes Bild aus der franzöfiihen Gefchichtsichreibung. Hanotaur ift in der 
inneren franzöfiichen Bolitif ein viel befjerer Führer als in der auswärtigen. Sn 
der legteren ift er, wie die meilten feiner Landsleute, dem Dünfel auägefeßt, 
daß die Sache Franfreihs jtet3 die edle und heilige fei, die feiner Gegner 
jedoch aus ſchlechtem Charakter hervorgehe und auf das Unrecht abjiele. 

Nach der Epilode des orientaliihen Krieges fommt der Berfafjer auf die 
innere Politif zurüd. Sein nädjjtes Kapitel, die Abdanfung des Präfidenten 
Mac Mahon und die Einfegung der Präfidentichaft Grevys, ift wieder glänzend 
gefchrieben. Unter verbältnismäßigerr Ruhe fpielt fi das Minijterium 
MWaddington-Ferry, das erfte Minifterium Preycinet, das erite Minijterium 
Jules Ferry ab, worauf dann endlid Gambetta felber in das leitende Amt 
fommt. Nicht einmal drei Monate, vom 14. November 1881 bi3 zum 
26. Jannar 1882, fonnte der PBielgefeierte fih behaupten. Geine Gegner 
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witterten in ihm den Diktator und wollten ihm den Weg zur Allmacht verlegen. 
Er wollte zur Befeſtigung des demokratiſchen Regiments die Wahl der 
Abgeordneten in großen Arrondiſſements nach Liſten haben. Die Kammer—⸗ 
mehrheit lehnte das ab, worauf Gambetta ſofort zurücktrat. Am letzten Tage 
desſelben Jahres endete ſein Leben. Er hatte ſich am 27. November „durch 
Unvorſichtigkeit“ mit einem Revolverſchuß die Hand verletzt und ſtarb daran. 
Das Gerücht, daß es mit dieſem Revolverſchuß eigentlich eine andere 
Bewandtnis hatte, erwähnt Hanotaux gar nicht einmal. 





Agnes Miegel 
Von Heinrich Spiero 


Jit der Freude am lyriſchen Gedicht iſt's wie mit der Freude an 
Sera Blumen: man bat fie oder man bat fie nicht. E3 gehört immer 
Aetwas Impulſives, Zartes und Sindliches dazu: aber ein gefundes 
und vergnügtes Kind Tennt fie nit. Ein Sind empfindet wie 
ein junges Volk durhaus epiih. Unjre Altvordern dichteten von 
Hildebrand und Siegfried — die Kinder von Storh Steiner und den Gänfen 
im Haferitrob; etwas, was von Gefühlen handelt, langmeilt fie töffich. Man 
muß Nur jehn, wie die Kinder die gefühlvollen Weihnadhtsverje herleiern — 
mit hohlem Pathos und jdhiefem Köpfen — ein Bild naiver Verlogenheit. 
Höcditens, wenn die Reime recht Happern, haben fie etwas Spaß daran. Denn 
was für den Großen die Lyrif, ijt für fie das Lied. Da fchreien fie mit 
Überzeugung ihre Freude am Dafein heraus.“ 

Diefe Bemerkungen find fo richtig und gelten für den größten Teil aller 
Menichen jo allgemein, daß es eine der felteniten Seltenheiten ift, wenn ein 
Inrifches Buch Auffehn erregt — und ift das der Fall, fo trifft e3 gemeinhin 
nit von bleibendem Wert, jondern mehr gefällige Verfe, wie etiwa in neuerer 
Zeit die von Johanna Ambrofius oder Anna Nitterr. Daß ein Band Lpyrif 
von wirflidem Gehalt einen rajhen Erfolg hat, ift ganz ungemöhnlid. Ver 
Berfafferin jener Zeilen aber, Agnes Miegel, war dies Ungemwöhnliche befchieden: 
die 1901 (bei Cotta) erjchienenen Gedichte der damals Zmweiundzwanzigjährigen 
fielen fofort auf, wurden nicht nur von Carl Buffe in einer eindringenden, 
langen Beiprehung an fehr bemerfbarer Stelle hervorgehoben, fondern aud) 
fonft und gerade im Publifum vielfältig begrüßt. Nimmt man fie heute wieder 
vor, jo haben jie nicht von jenem erjten Glanz verloren, int Gegenteil, dieje 
Kunit, die feitdem, fparjam genug, nur noch ein zweites Bändchen „Balladen 
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und Lieder“ (Jena, Diederichs, 1907) beſchert hat, ſteht in unverwelklicher Friſche 
und Feinheit vor uns. Und der Name von Agnes Miegel hat heute ſchon 
für uns den Klang der Dauer. 

Was alle Dichtungen von Agnes Miegel charakterifiert, iſt zunächſt ihre 
ſtarke Subſtanz. In demſelben Aufſatz, dem die einleitenden Worte entnommen 
ſind, ſpricht ſie von feinnervigen, erſchöpften Kindern alter, üppiger Kultur, oft 
mit einem Einfhlag femitiihden Bluts: „Sie lächeln über den Begriff Gefühl. 
Für fie ift ein Igrifches Gedicht eine funftvolle Arabeste prunfender Säge, ein 
Mittel, um eine feltfame Traumjtimmung auszulöjfen.“ Wie gut ift damit ein 
großer Teil unfrer heutigen Lyrik gefennzeichnet! Agnes Miegel leugnet nicht, 
daß fie an diefen Chryfanthemen, duftlofen Blumen fremder Kultur, gelegentlid) 
Freude habe; aber wir empfinden mit ihr, daß ihre Art ganz anders it. 


Tie Stirn befränzt mit roten Berberigen, 
Zteht nun der Herbit amı Ztoppelfeld; 
Sn tlarer Quft die weißen Fäden blitzen, 
Sn Gold und Purpur glüht die Welt. 


Sch jeh’ hinaus und hör’ den Herbitwind faufen, 
Bor meinem Feniter nidt der wilde Wein; 

Bon fernen Diftfeerwellen fommt ein Braujen 
Und fingt die legten Rojen ein. 

Klar und gegenitändlid holt fo Agnes Miegel aus der Natur ihrer 
oftpreußifchen Heimat Bild und Laut heraus. hr ijt der blaue Frühlingstag, 
der „Tonnenlihtdurchglühte”, vertraut, der trunfen ift von dem Duft der 
Fliederblüte; fie fennt den Mittag, mann über die jtillen, fonnenmweißen Wege 
ein Windftoß fährt; den Spätnachmittag, da auf den Wiejen lange Schatten 
lagern und der Winden rote Kelche fich fchließen. Und dann der September: 


Die Luft it firhenftill und blau und flar 
Ind ganz erfüllt vom Qufte der Nejeden. 


Bis dann vor des Winters Einbrud) durch die falte, Flare Dfktoberluft das 
Wandern langfam der Seligfeit des legten Lichts entgegengebt. 

Durch den Rhythmus all diefer Naturbilder fchreitet eine herbe und frühe 
Leidenichaft mit, Mädchenleidenfchaft, aber nicht die fpielerifche, Togenannte 
Liebe, von der das Herz im Grunde nichts weiß, fondern ein wirkliches Erleben, 
aus dem wir die Tragif wohl herausempfinden. 

Auf Möwenflügeln flog ing Licht, inS Llare, 

Tie wilde Scehnjucht meiner achtzehn Jahre — 
das wäre der Auftalt. Dann fennt die Leidenschaft jchon ihr Ziel und äußert 
fi in einem Mädchengebet, das mit dem fnappen Ton einer alten Weile das 
Legte zu fagen weiß. 

Sch bitte di, Herrgott, durch Chrifti Blut, 

Bemwahr mir meinen lieben Liebiten gut! 


sch bitte dich, Herrgott, aug Herzensgrund, 
Daß mid mein Liebfter füßt auf meinen Mund! 
Sniefällig bitt ich dich, bei meiner Seligkeit, 
&ib, daß er ftirbt, wenn er ein’ andre freit. 
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Die Dichterin fühlt im Nachgenuß fchmerzlich-füher Vergangenheit, mie 
„die rote Roſe Leidenſchaft“ jäh in ihre fchmalen, Fühlen Kinderhände fiel. 
Und dann wird das Weib in ihr reif, und ihr Gebet heißt nun, e8 möge am 
Ende ihrer Wanderfchaften, am Gartentore ihrer wartend, ein Kind ftehn, das 
ihre Züge trägt. Mit einem Laut, der bier zum erfjtenmal in unfrer Dichtung 
tönt und etwas ganz andres ift als die viel berufene Erotomanie gleichzeitin 
aufgetretener, unfünftlerifceh aufgepeitfchter Modefrauen, flingt Agnes Miegel nun 
das Lied vom „Ungeborenen LZeben“: 


Ind wenn fo warm die Sonne fceint, 
Wenn fi) fo froh die Blüten heben, 
Tann unter meinem Herzen weint 
Bittend da3 ungeborene Leben: 


„Du gehft im hellen Sonnenlidt 

Und freuft an Rofen did) und Garben. 
Tod meiner Sehnfudht denkit du nicht 
Und läßt mich tief im Bunteln darben. 


Und doc wär’ frober dir zu Sim, 

Und fchöner dünfte dich die Erde, 

Klang’ fü mein Lachen drüber hin, — 

D tomm, und fprid zu mir da8 „Werde“! 


Ah bin ein Händchen, weid) und rund, 
Tas oft fhon deine Träume füßten ; 
SH bin ein rojiger Kindermund, 

Der dürftend fuht nach deinen Brüften. 


Ich bin ein Seelen, fein und traut, 
Da? heiß verlangt nad) deiner Seelen; 
Bin eined Stimmen? Ziwiticherlaut 
Und will jo vieles dir erzählen. 


Sieh nit, wie hell die Sonne fceint, 
Sieh nicht, wie jid) die Blüten heben, 
Hör’, wie in deinem Schoße weint 
Bittend das ungeborene Leben.“ 


Die Phantafie von Agnes Miegel wandert auf diefen Pfaden zu den füß- 
tragifhen Liebesgeftalten der Vergangenheit. Agnes Bernauerin fteht wieder 
vor ihr auf: 

Sie fangen am Herd, als die Slamıme jchied: 
„E3 ift eine Rof’ entiprungen“, 

Cie |praden zu ihr, ald verflungen das Lied: 
„Ra3 haft du nicht mitgefungen?“ 


Sie aber hat nicht fingen können und fpridht wie fchlafend ihren Traum vor 
ih Hin, den Traum von den roten Wellen der Donau: 


Sie trugen mir zu in fhaulelndem Tanz 
Eine Krone, fternbeidhienen, 
Und wie ich fie hob, war’3 ein Sterbefrang 
Bon weltenden Rosmarinen. 
Grenzboten III 1910 56 
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Griſeldis, Anna Boleyn, Maria Stuart, Madeleine Bothwell treten auf, und 
wir vernehmen Klänge, die Fontanes ſchottiſchen und engliſchen Balladen ver⸗ 
wandt ſind, Fontanes, von dem Agnes Miegel, gleichwie von Storm, manches 
gelernt hat. Und wie von dieſen beiden Dichtern der eine franzöſiſches, der 
andre wohl däniſches Blut in den Adern hatte, ſo hat auch ſie einen Einſchlag 
hugenottiſchen Bluts in ihre oſtpreußiſche Natur hineinempfangen. Ihr Tanz⸗ 
rhythmus erſcheint ſo ganz natürlich, wenn er als Tanzlied der Margarete 
von Valois emporklingt, gewinnt aber freilich die letzte Feinheit erſt, wenn er 
das junge Mädchen begleitet, das im von den Gäſten verlaſſenen Hauſe noch 
einmal für ſich den Walzertakt nachſchleift. 


Die Jüngſte aber zog aus ihrem Strauß 
Langſam der roten Nelke Glut heraus 

Und ſteckte ſie in ihre Gürtelſpange, 

Und raffte ſchweigend, wie im tiefen Traum, 

Ihr weißes Kleid und ſchien's zu merken kaum, 
Daß ſie ſchon tanzte nach der Schweſtern Sange; 
Mit großen Augen ſchwebte ſie dahin, 

Langſam und feierlich, als ob ſie lauſchte, 

Wie ſchwer und ſtarr die weiße Seide rauſchte 
Bei jedem Schritt der blaſſen Tänzerin. 


Sie gab nicht acht, daß allgemach verhallten 
Der Schweſtern Stimmen, und ſie ſah es nicht, 
Wie leiſe qualmend ausloſch Licht um Licht; 
Vor ihren Ohren tauſend Geigen hallten, 

Auf ihrem Scheitel lag der Schönheit Glanz 
Strahlend und heiß, bis rot wie Apfelblüten 
Die weichen runden Mädchenwangen glühten. 


Und immer ſchneller ward der ſtille Tanz 
Und immer wilder. — Ihre Arme hoben 
In Seligkeit und Sehnſucht ſich nach oben, 
Um ihre heiße Kinderſtirne flog 

Das langgelöſte Haar in blonden Strähnen, 
In ihren Augen brannten heiße Tränen, 
Und tief ihr Haupt ſich in den Nacken bog. 


Laut kniſternd loſch die letzte Kerze aus, 

Die Schweſtern riefen fern aus ihrem Zimmer — 
Hoch amend aber ſtand das Kind noch immer 
Und horchte, wie der Nordſturm fuhr ums Haus. 


Es iſt der Nordſturm, der die engen Straßen des alten Königsberg durch⸗ 
fährt, der in dieſer Stadt nicht nur den Gedanken ihrer Kinder immer wieder 
ihren beſondern Charakter gibt, und der ſeit den Tagen E. T. A. Hoffmanns 
die Dichtungen oſtpreußiſcher Künſtler ſtets aufs neue durchbebt. Die alten 
Götterbilder der Pruzzen ſteigen Agnes Miegel aus der dunkeln Winter— 
atmoſphäre dieſer Heimat leibhaft wieder empor, ſie ſchaut ſie in den überhellen 
Sommernächten des Samlandes zwiſchen Oſtſee und Haff. Ihre hohen Bernſtein⸗ 
kronen ſieht ſie, wenn ferne Gewitter verrollt find, im Blitzesſchein über das 
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Meer Hinichwinden. Und die Hiftorifche VBormwelt diefes Targen Adlerlandes bat 
Agnes Miegel balladenhaft bezwungen. Kynftudt, der Litauerherzog, lebt auf, 
und Henning Schindelopf, fein Bezwinger, des Deutichen Ordens Schlacdhten- 
führer, fpricht fein nappes „De fülvft“, da er dem Lande den Frieden gegeben, 
da er bei Rudau in der enticheidenden Schladt die Todesmunde für das 
Deutfchtum empfangen bat. Heinrich von Blauen, gefangen auf Burg Lodhitädt, 
ruft die Erinnerung alter Hochmeifterzeit in fi empor. Wie im Iyrifchen 
Nöythmus, jo aud) in der Ballade wuchs Agnes Diiegel mit der Reife der 
Kreis, und fie bezwang fo gut das Heimifhe wie die Ferne; fie wußte den 
Raufh des Ca ira und der Marfeillaife in Hlingenden Verjen zu beleben, die 
do nie hohl find, nicht die von Fontane in einem Flugen Brief gerügte zu 
ftarfe „Forfehigfeit” befiten, fondern wirflid aus dem Aufruhr heraus geboren 
ericheinen. 

immer wieder aber wird nach dem Hauch der Leidenfchaft das Herz von 
der Stimme der Töne umfpomnen, die eine Kindheit in der Heimat wit empor- 
bringt. Eben noch) jehn wir, wie die Dichterin „die Kinder der Kleopatra” 
plaftiid vor uns Hinftelt mit dem Hauch der überreifen Kultur eines in 
Sinnenglut getaudhten Fürftenhaufes: 


Wir find die Kinder der Kleopatra, 
Gezeugt in Nächten, wenn die Rilftut jchrwoll 
Und fegen|pendend flutete in? Land; 
Zum Leben wad) gefüßt von heißen Xippen, 
Noch blutend von den Küffen Marc Anton2. 


Die Glut von ihrer Nächte NRaferei 


Lag ſchwül wie Weihraud) in den Pruntgemäcdern, 2 
Darin wir jpielten, 


Dann aber find wir jhon wieder mit Agnes Miegel am Bollwerk! des Pregels 
und nehmen Abfchied von einem langen, fleißigen Sein, da8 unter dem gleid)- 
mäßigen Zritt eines ruhigen Tagemwer!3 verlief, eines QTagemwerls, dem eine 
Dichterin den vollen Rhythmus des Lebens abzugemwinnen vermag. Wir fühlen, 
daß der alte Kaufmann zum lettenmal das alles, was fein Leben ausgemacht 
hat, Tiebend umfängt. 


Der Ruh von Teer und von Getreidefäden 
Strid mit dem Oitwind dur die Laftadie. 
Die Spagen freifchten, die aufs Pflaſter ſchoſſen, 
Wo goldne Körner von dem Dampfer ber 

Den Weg bis zu dem Riklasjpeicher wiejen; 
Not don der Laft der ſchweren Zenmerſäcke, 

In blauer ade und im Lappenſchuh, 

Mit gleidem Schritt und gleihdem Zuruf ging 
Die Schar der Träger langjam Hin und her. 


Und da der nur halb Genejene den Abjchiedsbefuchh bei dem Freunde gemacht 
hat, entläßt ihn dasjelbe Bild: 
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Der friſche Hafenwind, der draußen ſtrich 

Unm ſchlanke Maſte und um Fachwerkgiebel, 
Trieb goldne Körner ſpielend vor ſich her 
Und einen Ruch von Teer und Weizenſäcken. — 


Als Agnes Miegel auftrat, erſchien ihre Kunſt ſofort ſo reif, daß man zu 
der Frage kam, ob ſie einer weitern Entwicklung noch fähig ſein würde. Mir 
ſcheint, ſie hat dieſen Beweis voll erbracht. Sie hat in dem zweiten Band in 
der Verfeinerung des Ausdrucks, in der Vertiefung der Empfindung noch über 
das hinaus gedeutet, was ihre erſten jungen Gaben brachten, hat auch in der 
Abtönung des Verſes noch zugelernt. 


Ich halte deine Hände, 
O lieber Kinderſang: 
Wir traten auf die Kette, 
Ind die Kette Hang... 


Eon taudt ihr ein altes Kinderlied wieder empor, wie ihr das Bild der 
Winterheimat an einem Frühlingstag in andrer Welt vor Augen fteht: 


An meiner Stadt im Norden 

Stehn fieben Brüden, grau und greig, 

An ihre morfhen Piähle 

Treibt dumpf und fchütternd jest das Eis. 


Und wie eine Krönung des Baus wirkt es, wenn wir diefe Dichterin aus 
ben abgeleierten Verfen eines vielgefungenen Gafjenhauers nod) das Lebte heraus⸗ 
holen fehn, bezeichnend dafür, wie in der reiten Hand alles zu Golde wird: 


Sm Kamine heiß und rot 
Glühn und Mniftern noch die Kohlen, 
Und mit geifterhaften, hohlen 
Stimmen fingt der Rind im Scdlot. 
In den Seſſel hingeſchmiegt, 
Seh' ich über dunkeln Gaſſen, 
Wie mit zitternd ſterneblaſſen 
Schwingen hoch der Adler fliegt. 
Und in meine Träumerei 
Klingt von draußen fern und leife 
Eine oft gefunyg’ne Weile — 
Ach, in Deutichland war’3 im Mai, 
rn der Großitadt Lärm und Braus 
War’s, zur Zeit der erften Blüten, 
Durd die ftaubigen, durdhglühten 
Straßen klang's tagein, tagaus: 

Zwei [hivarze Augen, 

Ein purpurner Mund... 
Zaut und leife taufendmal 
Hab’ ich’ damals mitgefungen; 
Mit den Geigen, windverkllungen, 
Summ’ ij’3 heute noch einmal. 
Alles fällt mir wieder ein, 
Näderrollen, taufend Wagen, 
Angit und Freude und Verzagen — 
Tu mwarft fpät beim Stelldidein.... 
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Sener Tage Frühblingsduft 

Bedt mit Glüd und leifer Trauer 
Ein verſcholl'ner Gaſſenhauer 
Wieder aus der ſtillen Gruft. 

Agnes Miegel iſt nicht das, was man eine Zeitlang einen Neutöner nannte; 
fie arbeitet mit den alten Mitteln des Reims, bildet wenig neue Worte und 
beweiſt ſo, daß eine Natur im Goethiſchen Sinn ſich immer wieder durchſetzt, 
auch da, wo ſie ganz Neues zu ſagen hat und es nicht in unerhörter neuer 
Form ſagt. Sie hat einen ganz perſönlichen Rhythmus, und niemand, der ein 
Ohr für ſolche Dinge hat, wird ihre Verſe mit denen der gleichzeitig auftretenden 
und ihr in manchem verwandten Balladendichter des Göttinger Kreiſes, Börries 
von Münchhauſen und Lulu von Strauß und Torney, Levin Ludwig Schücking 
und andrer, verwechſeln. Nicht nur durch Abkunft und Heimat, auch durch 
die Artung ihrer Perſoönlichkeit ſcheidet ſie ſich von ihnen und ſteht mit ihrer 
noch ſo jungen und doch ſo reifen Kunſt wiederum ganz für ſich allein. 
Sie hat unter den lyriſchen Dichterinnen der Gegenwart keine, die voll 
ihresgleichen waͤre — in den Möglichkeiten ihres Ausdrucks ſo gut wie in 
der Höhe der erreichten Stellung. Oſtpreußen hat jetzt, zum erſtenmal in 
ſeiner reichen literariſchen Entwicklung, auch eine große Anzahl lyriſcher 
Talente aufzuweiſen. Ich nenne Arno Holz, Georg Reicke, A. K. T. Tielo, 
Carl Bulcke, Walther Heymann — ſo verwandt Agnes Miegel auch einzelnen 
von dieſen, zum Beiſpiel Tielo, nach Stoff und Stimmung gelegentlich erſcheinen 
mag, ſo ſteht ſie auch unter ihnen wiederum für ſich durch die volle Weiblichkeit 
in Empfindung und Ausdruck, die ſie von den Männern trennt, durch „die 
ſtärkere Kraft der Geſtaltung, die ſie von den älteren, durch die größere Reife, 
die fie von den jüngeren der Genannten ſcheidet. Die beiden ſchmalen Bände, 
die ſie gegeben hat, gehören zum Köſtlichſten, was uns die deutſche Dichtung 
der letzten zehn Jahre beſchert hat, und ihr gewählter und mit hoher Selbſt⸗ 
kritik auf ein beſcheidenes Maß zuſammengedrängter Ertrag birgt die Gewähr 
in ſich, daß nichts daraus der Zukunft verloren gehn wird. 
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Reichsſpiegel Berlin, 28. Auguft 1910. 


Die Rede des Kronprinzen — Der rechte Flügel der Mittelparteien — Die 
Rede des Königs von Preußen — Das oftafiatiiche Problem — Balfanfragen 
— Deutſchland als Lebrmeifter. 

Der Kronprinz hat am Dienstag, den 23., vielen deutſch Denkenden eine 
Freude bereitet. Im Anſchluß an ſeine feigrliche Snveftitur und Proflamation als 
Rector Magnificentissimus der Albertus-Univerfität zu Königsberg hai er eine 
Rede gehalten, die die Worte enthielt: „Weifen Sie uns die Wege, auf- 
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denen unfer deutihes Volk wandeln foll, um eine Stellung unter 
den Bölfern einnehmen zu fünnen, die ihm, feinen geiftigen und 
pbyfifchen Kräften entfprehend, zu Recht zulommt, wobei bejonder3 
unfer deutfhnationales Volltum im Gegenjag zu den internatio- 
‚nalifierenden Beftrebungen, weldhe unfere gefunde völfifche Eigenart 
zu derwifchen drohen, zu betonen ift.“ Ein junger beutfher Zürft bat bier 
einen Gedanfen in Worte gekleidet, den Millionen deutfhe Männer und frauen 
hegen und den nur unverbeflerlihe Bhantaften, die eine Verwilfhung aller Raflen- 
und Bölfermerfmale für möglich balten, von fih meifen. Die Bedeutung der 
Worte liegt fomit nit in der Neuheit oder Eigenart de8 Gedanfens, Tondern 
in der Tatfache, daß fich der fünftige Erbe der deutihen Kaiferfrone offen zu 
ihm befennt. %ür ung, feine Zeitgenofjen und fpätern Untertanen, ein erfreuliches 
Belenntnis, da wir in dem Gleihflang der Empfindungen beim Zräger der Strone 
und bei der Nation die einzige fichere Bürgichaft für da8 Gedeihen ded Bater- 
Iandes fehen. Aber nicht nur im Hinblid auf die fernere Zufunft ift der Ausjprudh 
bed Saiferfohneg von Bedeutung. Auch für die Richtung unferer gegenwärtigen 
Bolitit bildet fie ein Symptom, deifen wir uns nur freuen können. Gie ift eine 
Ergänzung zur Rede des Staijer3 in Bofen, die wir zulegt an diefer Stelle bejpradhen. 
Sie nimmt mandhe Bedenken fort, die no vor einer Woche am Plage waren. 
Die Bezeichnung Pofend ald Hort deuticher Kultur, unterftrihen durd) den Wunfd) 
des Kronprinzen, die deutfhe Wiffenichaft folle ung die Wege zeigen, wie wir 
unfere nationalen Eigenfchaften am beiten entwideln fönnten, bedeutet ung feine 
bloße Aufforderung zum Srieden mehr, wo der Sieg noch nicht errungen, fondern 
einen erniten Hinmweid auf die Rotwerdigfeit zu fümpfen. &8 ift darım völlig 
unverftändlich, wie ein fonft national geleitetes Blatt auß den beiden Reden einen 
Gegenſatz zwilchen Kaifer und Kronprinz folgern konnte. GSelbitverftändlidh hat es 
aud) an Stimmen nicht gefehlt, die au des Kronprinzen Worten einen fulturwidrigen 
Chauvinismus heraushören wollen. Das „Berliner Tageblatt“, da8 fürzlich 
treffend als der Haupternährer de3 Antifemitigmug bezeichnet wurde, verfteigt fi 
zum Beweije dafür jogar dazu, eine Rede zu zitieren, die Kronprinz riedrich Bilhelm 
am 5. Juni 1885 an die ftudierende Jugend geridtet bat. In der Rede beibt e8: 

„Die Sefahren fremder Art und fremden Wefens für DaB geeinigte 
Baterland bBaben wir, wie mir fcheint, für unfer, fo Sott will, immer 
mehr erftartendes Staat3wefen nicht zu fürdten. Siderlih dürfen 
wir mit beredtigtem Stolz un deffen rühmen, waß unser Bolt unter 
der glorreihen Yübrung jeines Staijerß geleiitet. Aber forgen wir 
dafür, daß jede Überhebung uns fern bleibe. Eine foldhe ift undeutfch, 
und für ihre Betätigung in dem Tone und Sinne, den wir bei anderen 
Nationen oft bitter getadelt, fehlt un8 fogar der Ausdrud, den wir 
erft einer fremden Sprade entlehnen.” 

Auh zu diefen Ausführungen vermögen wir in ber Aniprade des 
Keronprinzen feinen Widerjpruh zu finden. Denn beide Reden geben lediglich 
dem Wunfhe Außsdrud, daß da8 Belte gefunden werden möge zur Hebung 
und Kräftigung der Nation. Nur fordern verfdiedene Zeiten und Umiftände 
auch verjchiedene Mittel, um dasfelbe Ziel zu erreihen. Bor fünfundzwangzig 
Zabren, al3 fi unfere Kolonialpolitit nur langfam zu entwideln beganrı, als 
wir in fleinftaatiiher Selbjtüberhebung glaubten, die ganze Welt fchulmeiftern zu 
fönnen, ald e8 möglid) war, daß ein Ahlwarbdt fi) „Rektor aller Deutichen”“ nennen 
fonnte, damals tat eine Erinnerung im Sinne der Worte des damaligen Stron- 
‚prinzen ebenjo not, wie heute die Warnung vor den Gegenteil. 
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Wie fehr der Kronprinz den Zon getroffen Bat, der den national empfindenden 
Kreifen — alfo der Mebrheit der gebildeten Deutihen — zufagt, geht indeflen 
nit nur aus den Außerungen der Preffe hervor. Wer die Symptome zu begreifen 
vermag, die fich hier und da bei den fonfervativen Barteien und innerhalb der 
Rationalliberalen bemerfbar maden, der wird zugeben, daß man beginnt, die 
Gefahren der Stämpfe de3 legten Winters gerade auf nationalem Gebiet zu erfennen. 
Bei den verichiedenen fonfervativen Gruppen liegt da3 Symptom in der fich vor- 
bereitenden Neubildung einer antijemitiihen Partei, bei den Nationalliberalen in 
dem offnen Abrüden von den Freihändlern dur die Nede Suhrmanng und in 
dem Einlenfen der Iungliberalen zu einer rubigeren Auffaffung ihrer Aufgaben. 
So fehr wir das Wiederauffommen des Antifemitismus bedauern, ericheint e3 
ung lediglid) al eine natürlihe Yolge der jüdifchen Propaganda, die der ?zrei- 
finn in der legten Zeit getrieben Bat, — eine Propaganda, die in diefer Weife 
das Gelingen aller Reformfragen abhängig machen will von der Stellung, die 
man dabei den Juden einräumt, al® ob die wenigen Hunderttaufend Auden 
Ausihlag gebend für die Entwidlung von fechzig Millionen Deutichen wären! 
Dadurd Tann der Berichmelgung der Buden mit den Deutihen nidt 
gedient werden und in die ruhige Erörterung über praftifhe Zragen wird 
eine Leidenfchaftlichfeit Hineingetragen, die nur der Berbegung dient. Das 
ftößt naturgemäß jeden Bejonnenen ab. Und die Naumann und Genofien 
und die in der ganzen Welt auf internationalen Stongrefien nad) Lorbeer 
ipäbenden Gelehrten verlieren an Nachfolge. Ihr Einfluß ift zwar nod) 
nit überwunden, aber man beginnt doc) in ihnen wenigfteng Zräger der 
Anardhie und eined vormärzliden Internationaligmugs zu vermuten. Neben der 
angedeuteten Reaktion gegen den Tzreilinn find energifche Bemühungen im Gange, 
den rechten Flügel der Nationalliberalen von der Partei abzufprengen. Nachdem 
die befliiden und Hannoverjchen Bündler der Partei den Rüden gelehrt haben, bilden 
jegt die rheinifch- weitfäliihen Induftrielen und die Hamburger den äußerften 
rechten Flügel. Wie weit die Bemühungen gediehen find, Täßt fi nod) 
nit mit Sicherheit feititellen, ebenfomwenig läßt fi Tchon Heute fagen, ob die 
antifemitifhen Neubildungen genügend Anziehungsfraft haben, um die bezeichneten 
Kreife an fih feileln zu können. Zritt Bier nicht al® bindender Hitt ein mirt- 
Ihaftlihes Snterefie Hinzu, dann dürften die Bemühungen vergeblich fein. Soldher 
Kitt aber kann geichaffen werden aus der Stellungnahme zu reihandel und 
Schugzol. — Im Zentrum bat man jchwere Sorgen mit Brofeffor Dr. Spahn. 
Die Roeren und Genofien wünjchen ihn gern zu allen Teufeln, weil er unter 
den nationalen Yentrunsmitgliedern eine ftarfe Gefolgfchaft Hat, die nicht abgeneigt 
wäre, fi von den Ultramontanen zu trennen und mit den obenerwähnten 
rechtsftehenden Gruppen in näbere Yühlung zu treten. Bielleiht wird ung 
der Verlauf der Augsburger Katholifentage darüber einige nähere Ausfunft 
geben. 

An der inneren Politif beginnt jomit erfreuliche Bewegung, die zu einer 
Stabilifierung der nationalen Mittelparteien fchon im Herbft führen fönnte, — und 
zwar mit einem jcharfen Rud nad) recht. Daß eine folde Stabilifierung Hödjit 
notwendig erjcheint, geht aus der allgemeinen Streifbewegung hervor, die Die 
deutſchen Werften ergriffen bat und die dur Bermittelung des Welttongrefieg zu 
Kopenhagen zu einem allgemeinen Streit aller Werft- und Hafenarbeiter der 
Melt führen fol. Diejer Streik ift eine Generalprobe auf die bevoritehenden 
Wahlen; Hoffentlih wird er dad Reagengmittel für die Kriftallijation einer ftarfen 
bürgerliden Mittelpartei. — — — 
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Mitten hinein in die beginnende Sadlidfeit plagte am Treitag einer Bombe 
gleich die Anfpradje, die der Kaifer ald König von Preußen am Donnerstag abend 
gelegentlich der Galatafel für die Provinz Oftpreußen zu Königsberg gehalten bat. 
Diele Rede vom 26. Auguft 1910 Hat für die Entiwidlung der nädjften Monate 
eine jolche einfchneidende Bedeutung und wird de8halb jo viel zitiert, fommentiert, 
erflärt und verdreht werden, daß wir fie Bier nad) der Wiedergabe des Reicht: 
anzeigers (Nr. 200 vom 26. Auguft) wörtlich anführen wollen. Der Staifer fagte: 

Es liegt Mir am Herzen, den Herren der Provinz der Freude Ihrer Majeität 
und Meiner Ausdrud gu geben, daß Wir wiederum in den Grenzen diejes jhönen Yandes 
Uns befinden und daß Wir von jeiten der Bürgeridhaft Unferer treuen Königjtadt und 
der Provinz in fo begeilterter WVeije empfangen tworden find. Die Stimmung, die in 
diefen Tagen in Königsberg zum Ausdrud fommt, ift der Verweis dafür, daß ganz 
bejonders innige Bande Stadt und Provinz mit Unferem Haufe verbinden. Und in der 
Tat, wenn man zurüdblidt auf die Geihichte des Landes und des Haufes, fo ergibt 
fid) daraus, daß große und bedeutende Abjchnitte beiden gemeinjam find. Hier war es, 
wo der Große Kurfürft aus eigenem Necht zum fjouderänen Herzog in Preußen fid 
mad)te, bier jette fich fein Sohn die Königsfrone auf Haupt, und das fouderäne Haus 
Brandenburg trat damit in die Neihe der europäiihen Mächte ein. Friedrid Wilhelm 
der Erite ftabilifierie hier feine Autorität „wie einen rocher de bronze”, unter xriedrid) 
dent Großen bat die Provinz Freude und Leid feiner Negierung geteilt, dann tam die 
Ihiwere Zeit der Prüfung. Der große Soldatentaifer der Yranzojen rejidierte hier im 
Schloß und ließ, nahdem Preußens Madjt zuſammengebrochen war, jeine erbarmung3> 
Ioje Hand Stadt und Land fühlen. Hier wurde aber au der Gedanke der Erhebung 
und der Befreiung de3 ZBaterlande® am eriten zur Tat. Auf Tauroggen folgte der 
begeijterte Beichluß des preußifhen PBrovinziallandtages, ald der alte eiferne Yord die 
Herren mit flammernder Rede begeiterte, das Wert der Befreiung zu beginnen. llnd 
bier jegte ji) Mein Großvater wiederum aus eigenem Mecdht die preußiihe Königstrone 
auf? Haupt, nody einmal beitimmt herporhebend, daß fie von Gottes Gnaden allein ihn 
verliefen fei und nicht von Parlamenten, Boll3verfammlungen und Boltsbeihlüffen, und 
daß er fi fu ald ausgewähltes Anftrument des Himmels anfehe und als foldes feine 
Regenten» und Serricherpflichten verfehe. Und mit diefer Strone geihmüdt, zug er vor 
vierzig Sahren ins Teld, um zu ihr noch die Staiferfrone zu erringen. Yyürwahr, was 
für ein ®eg bi3 zu dem berühmten Telegramm des Kaifers an Meine jelige Groß- 
mutter: „Welde Wendung durd) Gottes Fügung!” Dieles Bild würde jedoch unvoll- 
fommen fein, wenn Id) nicht einer Figur gedädhte, die bejonders in diefem Jahre du: 
preußifche, und ich fanıı wohl jagen, das deutiche Volk beihäftigt und von neuem gepadt 
bat. 3 ift die Zeit unjered® Zufammenbruches und unferer Erhebung gar nicht denkbar 
ohne die Geftali der Königin Zuife! Aucd) die Stadt Königsberg und die Provinz Oft: 
preußen Hat diefen Engel in Menjchengeftalt unter fih wandeln gejehen, ilt von ihr 
beeinflußt worden und Hat aud) mit ihr jo fchiveres Leid getragen. Die hohe Königin 
ift von vielen Seiten eingehend gejcdhildert worden, und unfer Volt Hat jich in dantbarer 
Erinnerung mit ihr beihäftigt. Aber Ach meine, das eine fann nicht genug hervor: 
gehoben werden, daß in dem allgemeinen Zujammenbdrud) des Baterlandes, wo jelbit 
Staatsmänner und Heerführer alles fir verloren gaben, die Königin die einzige geweien 
ift, die nie einen Augenblid an der Zulunft des Vaterlandes geziveifelt hat. Sie hat 
dur) ihr Beilpiel, durch ihre Briefe, durch ihr Zureden und durd) die Erziehung ihrer 
sinder dem Bolt den Weg geiviejen, auf dem es id) wiederfinden konnte. Gie hat die 
Imtehr zur Religion und damit die Umkehr zur Selbitertenntnis und zum Gelbit- 
vertrauen gewiejen. Sie Hat unjer Bolt angefeuert zu dem Gedanken, fi wieder um 
ven König zu Scharen und die Treiheit zurüdzugetvinnen. Und ala jie — eine hohe 
Märtyrerin — verblihen war, ımd die Begeilterung im Lande aufflammte, und alt 
und jung zu den Waffen griff, um die Unterdrüder aus dem Lande zu treiben, da ilt 
jie im Geifte vor den YZuahnen bergeichritten und hat den Mut der Krieger belebt, daß 
dag große Werk vollbracht werden konnte. Was lehrt un® die hohe Figur der Stönigin 
Luife? Gie lehrt ung, daß, wie fie einft ihre Söhne vor allen Dingen mit dem einen 
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Sedanten erfüllt hat, die Ehre wiederherzuftellen, das Vaterland zu verteidigen, pir 
Männer alle kriegeriihen Tugenden pflegen jollen; wie in der Yeit der Erhebung jung 
und alt herbeijtrönte und dag Legte bergab, tvie feldft Frauen und Mädchen ihr Haar 
nicht ſchonten, jo jollen au wir ftet3 bereit fein, und vor allem unfere Rüftung lüdenlos 
zu erhalten, im Hinblid darauf, daß unfere Nahbarmädte fo gewaltige Fortichritte 
gemadt haben. Denn nur auf unferer Rüftung beruht unjer Friede. Und was jollen 
unfere Srauen von der Königin lemen? Gie follen lernen, daß die Hauptaufgabe der 
deutihen Yrau nicht auf dem Gebiet de3 Berfammlungds» und Bereinstwejens liegt, nicht 
in dem Erreihen von vermeintlihen Necdten, in denen fie e& den Männern gleidhtun 
fönnen, fondern in der ftillen Arbeit im Haufe und in der Yamilie. Sie follen die junge 
Generation erziehen vor allen Dingen zum Gehorfam und zum MRefpelt vor dem Alter! 
Eie jollen Kindern und Kindestindern Kar maden, daß e3 heute nidyt darauf anlommt, 
ih) au3zuleben auf Koften anderer, jeine Ziele zu erreihen auf Koften des Waterlandes, 
fondern einzig und allein das Vaterland im Auge zu haben, einzig und allein alle 
Kräfte und Sinne für das Wohl des VBaterlandes einzujegen. Tas ift die Lehre, die 
die hohe Seftalt und überliefert Hat, die unfer Vaterland und die Bürgerjchaft dieier 
Stadt auf ihrem jchlihten Dentmal fo jhön „den guten Genius Preußens“ genannt 
hat. ch hege die feite Hoffnung, daß alle hier verfanmelten Ditpreugen Mich ver» 
ftehen und daß, wenn fie wieder heimgehen zu ihrem Werk und ihrer Hantierung, fie 
fi) von diefem Gedanken erfüllen lafien. Alles foll mitarbeiten am Wohl des Vater: 
lande3, gleihgültig, wer und wo er fei. Ind ebenfo wird für Mid der Weg Dieier 
hohen Berblihenen vorbildlih fein, wie er Meinem Großvater vorbildlih war. Als 
Snitrument des Herrn Mid) betradgtend, ohne Rüdjicht auf Tagesanlihten und »meinungen 
gche IH Meinen Weg, der einzig und allein der Wohlfahrt und friedlihen Entividlung 
unferes Baterlandes gewidmet ilt. Aber Ad bedarf hierbei der Mitarbeit eines jeden 
im Zande, und zu diefer Mitarbeit möchte Jh auh Sie jegt aufgefordert Haben. Tai 
diefe Gefinnung in der Provinz Dftpreußen ftet? herrihe und Mir Ihre Hilfe in Meinem 
Streben zuteil werden möge, darauf leere Ah Mein Glad. E3 lebe die Provinz Dit: 
preußen! Koh! Hoch! Hoc! 

Bergegenwärtigt man fi die Umgebung, in der der Staifer gefprochen Hat, 
vergegenmwärtigt man fi), wie viel Erinnerungen gerade für dag Haus Hohenzollern 
an die Stadt Königsberg gefnüpft find und wel ein eifriger Erhalter der 
Tradition gerade Wilhelm der Zweite ift, dann kann man den Ausführungen an 
fih im ganzen zuftimmen, audy) wenn man in den Einzelheiten abweichender 
Meinung if. Auch des Kaifer8 Auffaffung von feiner Miſſion als Werkzeug 
Gottes follte feinen Anlak zu einer abfälligen Kritif geben. Im Gegenteil, wir 
alle follten ung deijen freuen, daß ein Mann an fo Hoher Stelle und von der 
Begabung de SKaifers die befdheidene lberzeugung in fi zu tragen vermag, wie 
Hein er doch geblieben und daß feine Bedeutung do nur in der Rolle eines 
Bertzeuge8 der böchften Macht, eben Gottes ruht. Durch Gott alles, ohne Gott 
nichts! Nicht jeder von uns darf fich rühmen, je einmal rüdblidend auf feinen 
und feiner Zamilie Werdegang bekennen zu fönnen, daß nur eine höhere Gewalt 
ihn auf den Bla zu heben vermochte, den er beglüdt und angefüllt von der 
Größe feiner Aufgabe gerade einnimmt. Aus den Worten des Kaijerd tritt ung 
fomit aud) da8 Bewußtfein einer hoben Verantwortung entgegen. 

Diefe Hauptfählihe Tendenz der Rede fommt nun leider nit voll zur 
Geltung durch die wiederholte Betonung der Auffaffung, daß die Königsfrone 
nicht verliehen fei „von Barlamenten, Volfdverfammlungen und Vollsbeichlüffen“. 
Dem SKaifer ift e8 ebenfo wie und befannt, daß hierüber die Meinungen au8- 
einandergehn, je nadhdem der eine mehr auf Biftoriihem oder auf naturaliftiichem 
Boben fteht, und dab diefer Meinungzftreit längit zum Mittel der politiichen 
Agitation herabgewürdigt ilt. Wenn alfo der SKaifer dennoch glaubte, jeine jeit 
zweiundzwanzig Jahren befannte Auffafiung nod) einmal öffentlich außjpreden zu 
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follen, dann mifdhte er feine Hohe Berfon in den Barteiftreit, über dem fie ftehn 
Tfollte, obgleich er fi) außdrüdlicd) Dagegen verwahrte, auf Tagesitrömungen Rüdjicht 
nehmen zu wollen. Dadurd aber erjhwert er fih nur feine fo ideal und Hod) 
geitellte Aufgabe, denn er verliert felbft den Überblid über die Werkzeuge, die 
Gott ihm — um im Bilde der faiferlichen Vorftellung zu bleiben — an bie Hand 
gegeben Hat. In den Jahren der Zäuterung, während derer die Lichtgeitalt der 
Königin Zuife vor der Nation gejhwebt Bat, find aud) die YZundamente erftanden 
für alle die modernen Werkzeuge, die den Monarden zur Verfügung ftehen, um 
„der Wohlfahrt und der friedlihen Entwidlung des Baterlandes“ fo gut al® nur 
irgend möglid) dienen zu können. Diefe modernen Werkzeuge aber find nicht 
allein Eifenbahn, Luftihiffe und drahtlofe Telegraphie, jondern und zwar in erfter 
Linie die Parlamente und die Preffe. Dieje wichtigften Hilfsmittel der Negenten 
find au3 dem Bolf heraus, aus taujend Kämpfen, Mühen und Erfahrungen und 
genau fo au8 der Allmadt Gotte8 Heraus entjtanden, wie die Monardie, — 
beides Gnadengefchenfe einer Hödjiten Borfehung an die Nation, die befähigt 
werden fol, ein Werkzeug Botte8 zu fein. E8 fanın nicht Abficht des Kaifers 
gemwejen fein, diefe feine MWerfzeuge öffentlich) herabaujegen, wenn er aud) mit der 
Entwidlung im Lande nicht zufrieden ift. Aber welher Patriot fanın denn heute 
mit diefer Entwidlung zufrieden fein?! Nur fcheint der Kaifer über die Gründe 
der Unaufriedenheit einfeitig unterrichtet worden zu fein. 

Da3 verrät er u.a. durch feine gegen die Frauenemangipation gerichteten 
Worte. Wenn er ahnte, wie viel Selbftverleugnung und Opfer täglich von Hundert- 
taufend Frauen auf den Altar des Baterlande8 niedergelegt werden, dann hätte 
er von den relativ geringen Auswücjlen nur bedauernd Notiz nehmen fünnen 
und die Mehrheit unferer Zrauen mit den Zeitgenoffinnen feiner hohen Ahnfrau 
auf eine Stufe geitelt. Es iſt nicht rivolität, die unfere rauen und Töchter 
zum Erwerb außerhalb der Zamilie treiben, fondern die wirtichaftlihde Not, — 
häufig genug auch der Wunjh, dem Könige einen Offizier ftellen zu fönnen. 
Mer aber bätte den Staifer ander3 unterridten follen al3 der Neich3fanzler und 
preußiiche Minifterpräfident? Wie leicht war e8, gemwifle Schärfen der Rede zu 
mildern und zu bejeitigen, ohne die Meinung de8 Monarden zu entitellen! 
Barum ift in diefer Hinficht nicht das nötige geihehen? Wir fönnen uns ba3 
nur fo erklären, daß der amtlihe Apparat wieder einmal in einer ernften 
Angelegenheit verjagte, weil feine ganze Aufmerfjamfeit und phyfifche Kraft auf 
die Anordnung der Zelte, auf Plag- und Deforationzfragen gerichtet waren. 
Auch die Art, wie die Rede in die Offentlichfeit gebracht wurde, bezeugt das 
Berfagen bes Apparate. Man. Bat fie einfach Wolff Depefchenbureau übergeben 
und den alles Weitere überlaſſen. Die Folge war, daß die demokratiſche „B. 8. 
am Mittag“ als erſtes Blatt, die Rede in Berlin vertreiben konnte. „Gegen 
Parlament und Volksbeſchlüſſe!“ rief die Straßenreklame. Der erſchreckte Bürger 
greift nach dem Blatt, überfliegt die fett gedruckten Stellen und hat dann gerade 
noch ſo viel Zeit übrig, um den kurzen Kommentar zu leſen. Damit iſt die 
Stimmung gemacht und was die Abendblätter bringen, iſt nur Ol ins Feuer. 
Auch in dieſer Hinſicht wäre es leicht geweſen, den Demokraten das Waſſer ab⸗ 
zugraben. Der Preſſedezernent hätte nur dafür ſorgen müſſen, daß die Rede am 
Donnerstag den Redaktionen gerade noch rechtzeitig genug zugeſtellt wurde, daß ſie in 
den Morgenblättern erſcheinen mußte. Dann hätte alle Welt erſt den nackten Tatbeſtand 
kennen gelernt ohne durch die Privatanſichten der Redakteure beeinflußt zu werden. 

In der internationalen Politik iſt ein Ereignis zu verzeichnen, das eine 
Neuorientierung notwendig macht. Japan hat endlich die Frucht langjähriger 
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Bemühungen und ziveier blutiger Striege an fi) genommen. Storea hat infolge 
des ruffilch-japanifhen Vertrages aufgehört, ein jelbftändiges Kaiferreich zu fein; 
e8 ift eine japaniihe Provinz geworben. Diefe Tatfache rüdt das oftafiatifche 
Problem in ein ganz neues Stadium. Rußland ift von den eisfreien Küften- 
ftrihen de3 Großen Ozeans ſüdlich Wladimoftof zurüdgedrängt und China hat 
auch den nominellen Einfluß in Korea verloren, den e3 feit 1895 no befaß. 
Da3 GStreitgebiet ift einige Hundert Kilometer nach Weiten verjhoben und heißt 
beute die Mandichurei. Seit Rußland dur; den Srieden von BortSmouth 
gezwungen ift, feine Kofafen auß diefem frudtbaren Lande zurüdguziehn, wird 
aber der Streit wahrfcheinlich für längere Jahre ein friedlicher Wettftreit vor allen 
Dingen der Staufleute werben. NRußlands neue Eifenbahnpläne fpreden dafür. 
Ehinefen, Iapaner und Rufen werden um die Vorherrichaft des Handelsfapitals 
dafelbft fümpfen, Sapaner und Ruffen mit dem Hintergedanfen, in gewiifer Zeit 
dag Gebiet ar fi) zu bringen. Ob die Pläne de3 einen oder andern Boll 
größere Chancen haben fi} zu verwirklichen, wollen wir nicht unterfuchen. Genug, 
dat Ehina beiden mißtraut, und dab die cdhinefifhe NAegierung mit fieberhafter 
Eile und unerwartet großer Energie an die Durchführung von Reformen heran- 
getreten ift, Die geeignet erfheinen, dag Land für die bevorftehenden Kämpfe zu 
rüften. Im friedlichen Wettbewerb haben bie EChinefen einftweilen den unbeftrittenen 
Borjprung. Die Zrangiibiriiche Eifenbahn, die eine Ausfallftraße für die Ruffen 
fein follte, ift ein Einfalltor für den dinefifhen (und nordamerifanifchen) Handel 
und für chinefiiche Arbeiter geworden. In welcher WVeife die Chinefen nach Welten 
pordringen, hat kürzlich in Diefen Heften (Nr. 32) der frühere Handelsfachverftändige 
beim deuffchen &eneralfonjulat zu St. Petersburg, Herr Goebel, eingehend 
geihildert; jeine intereflanten Ausführungen find jeßt befonders aktuell. Bon den 
Sapanern bürfte während der näcjften Sabre ein erheblicher Drud auf bie 
Mandſchurei faum zu verfpüren fein, denn fie werden alle Hände voll zu tun 
baben, um bie troftlofen Zujtände in Korea zu orbnen. 

Die Neugeftaltung der Dinge im fernen Often fan aber aud) nicht ohne 
KRüdmirfung auf die europäilche Politif bleiben. Befonder8 Rußland bürfte in 
den nächſten Zahren jein Schwergewicht mehr als bis zum Kriege mit Japan in 
Europa fudhen, ähnlich twie e8 folche8 nach dem Frieden von St. Stephano getan 
bat. Zeichen Ddiefer Verlegung de8 Schmwergewiht® machen fi) aud) fchon 
bemerkbar. Neben den der Reform der innern Berwaltung dienenden Arbeiten 
wendet die Regierung wie nach dem Auffifh-ZTürfiihen Kriege ihre größte Auf- 
merfjamfeit den weltlichen Grenzländern zu. Die Zinnländer, Deutihen, Polen 
und Juden werden wieder „zur Sicherung der ruffiihen Lande“ drangjaliert und mit 
allerhand Ausnahmebeftimmungen beglüdt. Große Truppenverfdhiebungen haben bie 
Zruppen an ber deutjchen ‚und öfterreichiichen Grenze gegen da8 Vorjahr mehr 
alß verdoppelt. Spionenfurdt und Spionenriecdherei treiben die eigentümlichften 
Blüten und führen zu den Beihießungen der au8 Deutjchland fommenden Frei- 
ballon8 — gegen die, wie wir hoffen wollen, unfer Auswärtiges Amt recht energifch 
proteftieren wird —. In Galizien und der Bufomwina werden daneben fortgefegt 
wirkliche ruffiihe Spione und fpionierende Offiziere aufgegriffen. Im großen und 
ganzen fieht e8 fo aus, ald wenn Rußland fchon jest anfinge, den Schauplag 
eined fünftigen Krieges abzufteden und zu ſäubern. Aus mwelder Beranlafjung 
Nußland in abjehbarer Zeit Krieg führen follte, ift amar Heute nicht erfichtlich. 
Die hochſchutzzöllneriſche Politik dürfte bei den nächſten Handelsvertragsverhand⸗ 
lungen kaum berührt werden und die weſteuropäiſchen Vertragsſtaaten werden kaum 
Miene machen, es dazu zwingen zu wollen. Sonſt aber liegen Gründe zu einem 
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Kriege nicht vor, e8 fei denn, daß die Verwidelungen auf der Balfanhalbinfel 
wieder ein ernitered® Gefiht annehmen. Solange der Streit allein zwifchen 
Griechenland und der Türkei fchwebte, wären Befürdhtungen in diefer Beziehung 
verfrüht gewejen. Jegt aber fühlt fi) Bulgarien dur die Türkei bedroht, weil 
dieje die bulgarifche Bevölkerung in Mazedonien entwaffnet; amwifchen Bulgarien 
und Grieddenland jind neuerdings Verhandlungen wegen Abjchluß eines Schup- 
und Zrugbündnifjes im Gange. Sollten diefe eine reale Geftalt annehmen, dann 
wären zunädjit Ofterreih-Ungarn und damit Deutfchland auf der einen Seite und 
Rußland auf der andern vor fehwerwiegende Entichlüfje geitellt. 

St Deutihland einer friegerifhen Eventualität gegenüber vorbereitet? Im 
Ausland wird unfre Armee gern al8 die erfte in der Welt anerkannt. 
Die Berufung deuticher Offiziere nad) Brafilien zur Reorganifation von defien 
Armee ijt der jüngite Beweis dafür. Auc) die Leiftungen unfrer Truppen bei den 
Friedensübungen find über alles Lob erhaben. Wie aber fteht e8 mit der ZYührung? 
Stehn durdhgehends die rihtigen Männer am richtigen Pla? Gewilie Bor- 
fommniffe, auf die auch Oberftleutnant von Sommerfeld in unferm Xeitartifel 
anjpielt, erfüllen jeden Patrioten mit tiefer Befümmernis. Wie ift e3 möglich, 
daß troß der Iharfen ehrengerichtliden Beitimmungen Menichen wie ein Schönebed 
und Merdmann zur Stellung von Stab8offizieren aufrüden fonnten, obmoBl fie 
nit einmal Manns genug waren, ihr eigne8 Haus, ihren eignen Namen fledenlos 
zu bewahren? Wie ilt e8 möglih, daß ein von Gagern preußiſcher General 
werden fonnte, troßdem er fi vor dem Einbrud) in die Ehe feines Untergebenen 
nit fcheute? Die Möglichkeit, daß folhe Fälle fait ein Halbes Menfichenalter 
vertufcht bleiben konnten, Iafjen die bange Frage auftauden, ob da8 Bertufhungs- 
fyitem nit auch auf dem Gebiete der praftiihen Ausbildung in Anwendung ift? 
Man bat trog gefteigerter Anforderung jhon lange nichts von Unregelmäßigfeiten 
bei der Erlangung von Sciekauszeichnungen ufw. gehört, — dürfen wir 
ung diefer Tatfache in Ruhe freuen? SKriegsminifter, fei Hart, e8 gilt nicht den 
Mann, fondern da8 Baterland! 

Die handeldpolitiihen Beziehungen Dentihlandd zu feinen 
Kolonien. Seit der Begründung des neuen Deutichen Reiches haben nur wenige 
politiihe reignifie folches Auffehen innerhalb und außerhalb der Grenzen 
unjere3 Baterlandes erregt al die Erwerbung deutjcher Kolonien. Wa8 die einen 
lange wünfdten und erftrebten, die anderen gaudernd und vorfidhtig erivogen, und 
die Dritten mit aller Entichiedenbeit befämpften, ift Dur die Belignahme Angra 
Pequenas dann endlich Tatfache geworden. Und wenn aud die Anfichten über 
den wirtichaftlihen Wert unjerer Schutgebiete zurzeit noch fehr auseinander: 
geben, fo fteht Doch das eine feit, daß daS Aufgeben der Kolonien für da3 Neid) 
einen großen Berluft bedeuten würde und daß die Anficht Caprivis, nach der und 
nidt3 Schlimmeres paffieren fönnte, ald wenn ung jemand ganz Afrika jchentte, 
nur no don den radifaljten Gegnern jegliher Kolonialpolitif geteilt wird. 

Allein mit der E£olonijatorifhen Tätigkeit ift die folonialpolitiiche Theorie 
nicht Hand in Hand gegangen. Bejonders nicht zur Zeit de8 Merkantilismus, 
in welcher die Eoloniale Prari8 mehr denn zuvor betrieben wurde. Die wirt- 
ihaftspolitiichen Ideen jener Zeit Hatten nidht8 von einem theoretiihen Syitem 
an fi) und betradhteten die Kolonien außfchlieglich al Gegenftände zur mirt- 
Ihaftlihen Ausbeutung. Dieje auch al3 Kolonialfyften befannte Bolitif war eine 
völferrehtlihe Brutalität und wirtfchaftliche Schädigung der Kolonien. &8 mußten 
deshalb erft andere Auffafjungen über diefen Gegenftand dag Ilbergawicht gewinnen, 
um einer eigentlichen folonialpolitiihen Theorie, zu der auch die Regelung ber 
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handelgpolitiiden Beziehungen zwilhen Deutterland und Schußgebieten gehört, 
ben Boden zu ebnen. Als Deutichland in den Befig von Schußgebieten gelangte, 
waren freilih die wiflenfchaftlihen Anfichten über Kolonialpolitif längft formuliert, 
und zwar in erfter Linie von Deutfchen Telbft. Nachdem NAlerander von Hum- 
boldt die erften Berfudhe diefer neuen Wilfenfchaft gemacht Hatte, erfannte vor 
allem ?sriedrich Lift die Bedeutung einer großzügigen auswärtigen Kolonialerwerb$- 
politit, wenn aud) fein Augfprud), jeefahrende Nationen müßten, daß die See 
an guten Gütern reich fei und daB man nur Mut und Kraft Haben dürfe, 
um fie zu holen, zunädhft auf eine bloße Gemalt- und Außbeutepolitif, wie e3 
die der PBortugiefen, Spanier, Holländer und Engländer in früheren Jahren war, 
hinauszulaufen jdien. Den weiteren Ausbau der jungen Wiflenichaft beforgten 
dann vor allem Rojcher-Sannafch, deren Werk über Kolonien, Kolonialpolitit und 
Auswanderung (1885) von grundlegender Bedeutung var. 

Auf dem Gebiete deutfch-folonialer Handelspolitif find die in jenen Unter- 
juhungen erzielten Ergebniffe jedoch ziemlid) unbeacdhtet geblieben. Ebenfo hat 
das Borgehen Englands und Franfreichd nach diefer Richtung Hin feine dauernde 
Wirfung bei und erzielt. Allerdings find die Handelspolitiihen Beziehungen 
zwilchen dem Deutichen Reiche und feinen Schußgebieten in völterrechtlidem Sinne 
durhaus geregelt, aber biejes Verhältnis entfpricht nach Anfiht weiter Kreije 
feinedweg$ den engen Berbindungen, wie fie zwilhen Mutterland und Kolonien 
beitehen. Denn unfere Stolonien betradhten fomwohl fi) untereinander al aud) 
das Reich als Zollausland, ein Modus, der fonft nur noch in Holland beobadtet 
wird. Am entichiedenften nad) diefer Richtung ift neben den Vereinigten Staaten 
von Amerifa in Europa ranfreid) vorgegangen. Auf Grund bes Gefeted vom 
11. Sanuar 1892, daS durd) dag neue Zollgejeg unberührt bleibt, gehen die Er- 
zeugnifie des Mutterlandes und feiner Kolonien gegenjeitig grundjäglicd) zollfrei 
ein. Ausländifche Erzeugniffe, die von einer Kolonie nad) der anderen gebradht 
werden, zahlen dort die etwa beftehende Zolldifferen; nad. Einige nad) bejon- 
deren Borzugstarifen erhobene Zölle find ihrem Wejen nad) Binnenzölle Yrant- 
reich behandelt alfo feine Kolonien al8 Zollinland. Über die Wirkungen diefer 
Geleggebung bHerrichen jedoch ziemliche Meinungsverfchiedenheiten. Die Be- 
günftigung der kolonialen Produktion in Zranfreih Hat deren Ausdehnung bisher 
nicht in nennenswertem Maße gefördert. Die franzöfiihe Induftrie flagt, daß 
fie trog der Zollvorteile in den Kolonien nit nur feinen genügenden Marft finde, 
fondern daß ihr die SKtolonien vielfacdy im Mutterlande Konkurrenz madjten. Zur 
rihtigen Beurteilung diejer Berhältniffe darf jedoch nicht überjehen werden, daß 
sranfreidh überwiegend Agrarftaat ift, mit dem überfeeifhe Schuggebiete viel eher 
in Bettbewerb treten al8 mit Rändern, deren wirtichaftlicher Schwerpunft in der 
Induftrie liegt. Yür die Beurteilung der Wirfungen eines gleichen Handel$- 
politiihen Zuftandes zwifchen dem Deutihen Reiche und feinen Kolonien fommen 
deshalb ganz andere Umftände in Betradht. 

zur England handelt e8 fi um eine Zollvergünftigung feiner Induftrie- 
erzeugnifle in den Kolonien. Nur um die Mitte der fechziger Sabre bes ver- 
gangenen Sahrhunderts, al3 die sSreihanbelsbewegung in Großbritannien ihre 
ftärfften Wellen fchlug, befolgte da3 Meutterland den Grundfag, daß die 
Waren Englands zollpolitiih in den Kolonien nicht ander8 behandelt iverden 
dürften al3 ausländiihe. In den Handelöverträgen mit dem Deutfchen Zollverein 
(HD. Mai 1865) und Belgien wurde fogar — und zwar auf Anregung des englifhen 
Stabinett3 — die Beitimmung aufgenommen, daß die Bertragsitaaten in den englijchen 
Beligungen nicht Ichlehter behandelt werden jollten alg das Mutterland. England 
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hielt nur daran feit, daß die Kolonien feine eigenen Handelsverträge ſchließen 
durften. Aber diefer Grundjag erwies fi) auf die Länge nit durchführbar. 
Schon 1868 mußte der neu entitandenen Dominion of Canada da3 NRedht ein- 
geräumt werden, Reziprozitätäverträge mit anderen Stolonien zu jchließen, und 
fünf Sabre fpäter verlangte Auftralien diefelbe Bollmadıt. Ia, in den neunziger 
Zahren machte Großbritannien feinen überjeeifchen Beligungen mit Repräjentativ- 
einrihtung und verantwortlicher Regierung fogar dad Zugeftändnig, mit dem Aus— 
lande Handelsverträge abzufchließen. Iedod Hat nur Kanada von diefem Rechte 
bisher Gebraud) gemadt. E3 gewährte dafür engliihen Waren eine Zollbegünftigung 
von 25 Prozent, die 1900 bereit3 auf 33%/, Prozent erhöht wurde. Aujtralien und 
Reufeeland folgten 1903 mit ähnliden Bevorzugungen der britifchen Erzeugnifie. 
Aber eine gleihzeitge Begünftigung der folonialen Produkte im Mutterlande jelbit 
ift nur in wenigen Fällen erfolgt, wenn fie auch fo oft als wünſchenswert hin⸗ 
geitelt wurde. in entjcheidender Schritt auf diefem Wege kann aud) fo lange 
nicht gejchehen, al3® England an der SFreihandelspolitif feſthält. Daß von 
den jetigen zinangzöllen gerade die Produkte feiner eigenen Schußgebiete 
beſonders jtarf getroffen werden, mag ald Ironie erjcheinen, bei der heutigen 
Budgetgeitaltung de vereinigten Königreih8 Tann auf diefe Einnahmen jedod 
nicht verzichtet tverden. 

Die Handelspolitiihen Beziehungen des Deutichen Reiches zu feinen Stolonien 
haben fich indes viel einfacher geftaltet. Denn feines unferer Schußgebiete hat auch 
nur annäbernd eine folde Madtftelung wie Kanada, Auftralien oder Neufeeland, 
die außerdem der ftaatörechtlihen Auffaffung entgegenlaufen würde. Bismard 
mwollte die Kolonien al8 Ausland behandeln und fo erklärt er fi, daß deren Er- 
zeugnifle in Deutichland bis 1893 bei der Einfuhr nit einmal die Borzüge 
genofien, die den Produkten meijtbegünftigter Länder eingeräumt wurden, fondern 
dem autonomen Zarife unterlagen. Erit am 2. Juni jenes Jahres wurde auf 
eine bejondere Anregung Hin den au3 den Schußgebieten fommenden Waren vom 
Bundesrat die Meiftbegünftigung eingeräumt. 

In den deutihen Kolonien beitehen im Interefle ihrer Sinanzen bejondere, 
nad den örtlihen Berhältnifien geftaltete niedrige Einfubrtarife, denen alle Baren 
ohne Unterjchied ihrer Herfunft gleihmäßig unterliegen. Nur die für die Ziwede 
der Regierung eingeführten Waren genießen Zollfreibeit. Die von einzelnen Aus- 
fubrgütern in einigen Schußgebieten erhobenen Ausfuhrzölle gelten für den Export 
nad allen Ländern. Die Einfuhrzölle tragen nit den Eharafter von Schugzöllen, 
da eine SKonfurrenz für die einbeimifhe Produftion der Schußgebiete, die fi) 
ganz überwiegend auf Zoloniale Rohftoffe bezieht, von der Einfuhr nit zu 
befürchten ift. Sie find aljo glei den Ausfuhrzöllen reine Finanzzölle. 

Die deutihe Schiffahrt geniekt im Verkehr mit den Schußgebieten feine 
Begünftigung irgendwelcher Art vor der fremden. Die in den $ahren 1901,02 
befonders lebhaften Anregungen Folonialer Antereffenten auf NRadhahmung des 
franzöſiſchen Syſtems haben jedboh im Zolltarifgefeg vom 25. Dezember 1902 
feinerlei Berüdfichtigung gefunden. Der Bundesrat hat nur da8 Recht erlangt, 
auf die Erzeugnilfe der Schußgebiete die vertragsmäßigen Zölle anzuwenden, a3 
denn aud) geichiegt. Die Produkte unferer Kolonien find jomit im Wutterlande 
nicht befjer geftellt al3 diejenigen jeder anderen meijtbegünftigten Ration. Dritten 
Staaten gegenüber teilen die deutihen Kolonien jedoch nicht die NRechtitellung des 
Reiches. Die deutfchen Handelöverträge erftreden fih an jich nicht auf die Kolo- 
nien. Demnad) haben die Erzeugniffe unjerer Schußgebiete in fremden Staaten, 
mit denen 043 NRedt Meiftbegünftigung vereinbart Hat, nicht ohne weiteres Anteil 
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an der legteren. Die Herbeiführung derjelben würde allerdings innerlich berechtigt 
fein, da ja die deutichen Kolonien ihrerjeit8 die Einfuhr aus jämtlihen Staaten 
gleihmäßig untereinander und fogar mit der Einfuhr aus dem deutihen Dkutter- 
lande behandeln. Bom Standpunfte jedes einzelnen Schußgebietes gelten jewohl 
da8 Deutfche Reich al3 auch alle anderen Schuggebiete al3 Zollausland. Jede 
Kolonie bildet ein einziges Zollgebiet und erhebt die Zölle gleichmäßig von aller 
Einfuhr, mag bdiejelbe nun aus Deutichland, auß einem anderen Schußgebiete 
oder auß dem Auslande fommen. Ein joldhes Syftem bietet alfo feinen Vorwand 
dafür, daß fremde Stolonien die Erzeugnifie ihres Deutterlandes differentiell günftiger 
bebandeln al3 die deutichen. 

Der Bollitändigkeit Halber fei auch die befondere zollpolitiide Stellung des 
Stiautfchougebietes erwähnt. Sautfhou war 6iß zum 1. Zanuar 1906 ein reine 
Sreihafengebiet. Doc, war gaftweife im deutfchen Hafen ein chinefilhes See- 
zollamt zur Berzollung de8 von und nad) dem dinefifhen Hinterlande gehenden 
Durchgangsverfehr8 zugelafien. Seit jenem Zeitpuntte ift Kiautfhou jedoh an 
das dinefiihe Zollgebiet angegliedert, und zwar lediglich aus zolltechniſchen 
Gründen. Nunmehr zahlen aljo alle von der Seefeite in Zfingtau eingehenden 
Waren, und zwar ohne Unterfhied, ob fie für Kiautfhou oder China bejtimmt 
find, den hinefiihen Eingangszol. Der Verkehr zmifhen der Kolonie und dem 
Sinterlande ift dagegen jest zollfrei. Bon der Gejamtfumme des erhobenen Ein- 
fubrzolle8 erhält da deutihe Gouvernement 20 Prozent. Die Durdführung 
diefer Maßnahme Hat infofern feine Berechtigung, als etwa vier Yünftel des 
Geſamtverkehrs Durchgangshandel iſt. 

Wenn in letzter Zeit die Beſtrebungen zwecks Herbeiführung eines engeren 
handelspolitiſchen Verhältniſſes zwiſchen dem Deutſchen Reiche und ſeinen Schutz⸗ 
gebieten wieder ſtärker in Fluß gekommen ſind, dann liegt der hauptſächlichſte Grund 
Bierfür i in der Erfenntniß von der wachjenden wirtichaftlichen Bedeutung unferer Kolo- 
nien. liberfeeifche Befigungen, in denen jchon 1906 300 Millionen Mart werbende 
deutfche Stapitalien angelegt waren und deren Eingeborenenfulturen auf 616 Millionen 
geichägt werden, in denen aljo ein mwerbende8 Stapital von indgejamt einer 
Milliarde arbeitet, Haben naturgemäß Anfprudh auf genaue Aufmerffamfeit ihrer 
Wirtjchaftsverhältniffe. Überdies Hat das Deutfche Neich feit 1884 einfchließlich 
des Staufpreifes® für die Starolinen und Marianen indgefamt 861,3 Millionen 
Mark für die Kolonien bar bergegeben. Das ift etwa "/, Prozent bed auf 
350 Milliarden veranichlagten Nationalvermögend. Bon biefer Summe entfallen 
allein auf Sübmeltafrifa 574,8 Millionen, wo die Aufflandsbefämpfung 
334 Millionen Eoftete. Die Einnahmen unferer Schußgebiete find von 6,72 Millionen 
Markt im Bahre 1900 auf 34 Millionen 1909 geftiegen, fo daß im vorjährigen 
Haushaltsplan für die Kolonien 53 Prozent der Ausgaben bereit? durch eigene 
Einnahmen gededt waren. Bon den Einnahmen wiederum entfielen (obne 
Ktiautihou) 12,435 Millionen Mark, aljo mehr al3 ein Drittel, auf die Zölle. 

Eine genaue Darlegung der Entwidlung de3 Außenhandel unferer Schup- 
gebiete fan nicht Aufgabe unferer heutigen Betrachtung fein. Ein allgemeines 
Bild Hierüber gibt folgende Zufammenjtellung: 

Selamthandel (in 1000 Dearf) ber Schußgebiete. 


| 1902 | 1908 | 1%4 | 1905 | 1906 | 1907 
ll. in der Sübdfee .. 


5366 | 56541 | 61494 | 85852 |139040 116122 
56 | 10830 256 | 14022 | 13786 
IM. in Kiautfhon . . | 49723 | 61853 | 98893 |116599 | 87977 


Zujamnen: : - 99,576 117 0094 |136 066 11983 001 1269 661 1217 885 






1. in Afrita — 
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Im Iahre 1890 bezifferte fi) der Befamtaußenhandel der beutfhen Schug- 
gebiete (ohne Kiautichou) auf nur 10 Millionen Mart und 1898 auf 
46,595 Millionen, fo daß alfo von 1890 bis 1%7 eine Steigerung auf nahezu 
da8 Dreizehnfache eingetreten ift. An bdiefem Gefamthandel ift dag Deutiche Reich 
in den legten Jahren mit 63 Prozent beteiligt gewejen. 

Bei der Zunahme des Außenhandel unferer Kolonien gewinnt die Yrage 
nach der bandelspolitiihen Verbindung zwifchen Mutterland und Schußgebieten 
naturgemäß wadjende Bedeutung. Aus tolonialen Streifen find Borfchläge Hervor- 
getreten, Die toloniale Produktion durch Zollunion zwildhen dem Reiche und feinen 
Beligungen zu heben. Diefe Vorjchläge haben aber in Kreifen des deutfchen liberfee- 
bandel8 Widerfpruch hervorgerufen. 8 wirb geltend gemacht, daß der Hebung des 
deutichen SKolonialhandels, die damit erreidht würde, eine unverhältnismäßige 
Schädigung des deutihen Gefamtausfuhrhandel® gegenüberftehen würbe, wenn 
fremde Staaten, 3.3. England, mit deffen Kolonien Deutichland einen umfangreiden 
Handel unterhält, durd) da8 deutfche Vorgehen einen Vorwand erhielten, den 
deutfhen Handel im Bergleid) zum mutterländifchen noch weiter zu differenzieren. 
Ein Einfpruchsrecht haben bie anderen Staaten formell allerdings nicht, weil die 
vertragämäßige Meiftbegünftigung fi nicht auc, auf die Kolonien bezieht, fie 
tönnen aber unfere Einfuhr erſchweren. Die bezeichnete Gefahr wird um ſo dringlicher, 
je mehr die Schutzzollbewegung in England und damit der Gedanke des Reichszoll⸗ 
vereins an Boden gewinnt. Unſer Ein-und Ausfuhrhandel mit den britiſchen Befitzungen 
in Überſee bezifferle fich 1908 allein auf 888,7 Mill. Mark oder auf etwa das Elffache 
des deutſchen Warenaustauſches mit ſeinen Kolonien. Wenn deshalb eine ünderung 
der handelspolitiſchen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und ſeinen Schutz⸗ 
gebieten zurzeit erwogen wird, dürfen deren Folgen auf unſere Wirtſchafts⸗ 
ſtellung zu England und deſſen Kolonien nicht außer acht gelaſſen werden. 
Es würden ſich auch hier die mit jeder übertriebenen Hochſchutzzollpolitik 
unweigerlich verbundenen Rückwirkungen zeigen. Dagegen könnte die Minderung 
der Einnahmen, welche unſeren Schutzgebieten durch Einführung von Vorzugs- 
zöllen für deutſche Waren entſtänden und die bei gänzlicher Zollfreiheit der 
Erzeugniſſe des Mutterlandes rund 7,5 Millionen Mark ausmachen würde, kein 
Hindernis für die Abänderung des jetzigen Syſtems ſein. 

Anderſeits darf nicht vergeſſen werden, daß durch eine Differenzierung der 
deutſchen Waren in den Kolonien eine Belebung des Handelsverkehrs zwiſchen 
Mutterland und den Schutzgebieten herbeigeführt wird und daß in der Kolonial⸗ 
politik noch die alte merkantiliſtiſche Auffaſſung beſondere Geltung Bat, nach ber 
eine politiſche Herrſchaft nur auf Grund einer wirtſchaftlichen befteht und durch⸗ 
zuführen iſt. Auch iſt die Gefahr vor Retorſionsmaßregeln, welche wegen ber 
handelspolitiſchen Bevorzugung unſerer Kolonien ſeitens anderer Staaten zu 
befürchten ſind, umſo geringer, je kleiner der Warenaustauſch der Schutzgebiete 
mit Deutſchland iſt. Von dieſem Geſichtspunkt aus ſollte, wenn eine Anderung 
der handelspolitiſchen Beziehungen zwiſchen dem Reich und ſeinen Schutzgebieten 
erwogen oder beabſichtigt wird, dieſe möglichſt bald erledigt werden. Vielleicht 
dürfte jedoch erſt das Jahr 1918, in dem auch der größte Teil unſerer 
übrigen handelspolitiſchen Verbindungen geregelt werden muß, hinreichende 
Gelegenheit zur Erledigung jener Aufgabe bieten. Bis dahin dürfte auch in 
England die Entſcheidung gefallen ſein, ob der Freihandel durch ein Schutzzoll⸗ 
ſyſtem abgelöſt werden wird oder nicht. F Dr. R.D. 


Berantwortih Beorge Eleinomw in Berlin⸗Schöneberg. (Herr Dr. Paul er ne fih auf Reilen.) 
Berleger: Verlag der Grenzboten ®. m. 5.9. in Berlin SW. 1 
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Sur Reform der preußifchen Hreisverfaffung 
Don Dr. Pohle (Berlin) 


En das „jahr 1800 baute fi in Preußen die Verfaffung und 
AB Verwaltung der Kreife wie die Ordnung der ländlichen Polizei- 
WA und Gemeindeverhältniffe lediglich auf dem adeligen Grundbefit 
auf*). Die Kreife, zu denen damals außer den fogenannten 
Mediatitädten in der Regel nur das flache Land gehörte, waren 
in fommunaler Beziehung durd) die Kreistage vertreten, auf denen nad) dem 
Allgemeinen Landredht nur die adeligen Nittergutsbefiger Sig und Stimme 
hatten. Die Aufhebung der Gutsuntertänigfeit und die privatrechtliche Gleich— 
ftellung der Nittergüter mit den anderen Landgütern dur) das Edilt vom 
Sabre 1807 Tieß die Abficht entitehen, auch die mit dem Befit eines Rittergutes 
verbundenen öffentlich» rechtlihen Befugnijje aufzuheben, insbefondere Die 
PBatrimonialgerihtsbarfeit und die gutSherrliche Polizeigewalt. Im Jahre 1812 
wurde aud ein Edikt erlafjen, wonad) die Kreife eine eigene Finanzverwaltung 
erhalten jollten und wonad) die fommunalen Angelegenheiten unter Aufficht der 
StaatSbehörden dur) eine aus Deputierten der Gemeinden zufammengefete 
Verwaltung erledigt werden ſollten. Dieſe Beitimmungen des Ediktes gelangten 
jedoch nicht zur Ausführung und wurden jpäter dur) die in den "Jahren 1825 
bi3 1828 für die einzelnen Provinzen erlafjenen KreiSordnungen wieder auf: 
gehoben. Dieje Kreisordnungen waren noch) volljtändig von dem alten ftändijchen 
Geift beherriht. Die Kreisvertretung gliederte fi) nach den drei Beligklafjen: 
Rittergutsbefig, bäuerlicher Grundbefig und Städte. Während aber die Mit- 
glieder der eriten Befitklaffe, die Standesherren und Rittergutsbefiger, auf den 
Kreistagen je eine Birilftimme hatten, waren die im Kreis gelegenen Städte und 





*) v. Bitter, Handiwörterbuch der preußiichen Verwaltung. 
Grenzboten III 1910 58 
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Landgemeinden nur durd) eine verhältnismäßig geringe Zahl von Abgeoroneten 
vertreten. 

Den Anftoß zu einer Anderung diefer Verhältniffe gab die Verfaffung, die 
Preußen im Jahre 1850 erhielt. Sie verfpradd im Atrtilel 105 eine Reform 
der Brovinzial-, Kreis- und Gemeindeverfaffung. Jedoch erft dreiundzwanzig Sabre 
ipäter, und auch erjt nach fchweren parlamentarifden Kämpfen gelang e3 der 
Staatsregierung, den Entwurf einer KreiSordnung in den beiden Häujern des 
Landtags zur Annahme zu bringen, der die Sonfequenzen des Ediftes vom 
Ssahre 1807 309g. Diefer Entwurf wurde am 13. Dezember 1872 als Sreis- 
ordnung für die Provinzen Preußen, Brandenburg, Pommern, Schlefien, Sachſen 
und Bofen im „Staatsanzeiger“ verfündet und damit Gefeh. 

Wenn auch zwei Menfchenalter jpäter al3 die Städteordnung, jo brachte 
die Sreisorbdnung nunmehr doc) au an ihrem Teil die Befreiung des Staat 
vom patrimonialen Bermwaltungsiyften. Sie befeitigte die kreisſtändiſchen 
Befugniffe der Nittergüter, die gutSherrlicde Polizeigewalt, das Auffichtsrecdht 
der Gutsherren über die Landgemeinden und die mit dem Belig gewiſſer 
Grundftüde verbundene Berechtigung zur Verwaltung des Schulzgenamtes. Die 
Landgemeinden erhielten das Recht, ihre Schulzen und Schöffen vorbehaltlich der 
Beitätigung durch den Landrat zu wählen. Zur Verwaltung der Ortöpolizei 
auf dem platten Lande wurde das Ehrenamt der Amtsvorfteher geichaffen und 
damit das der Steinfchen Städteordnung zugrunde liegende Prinzip auf das 
flache Land übertragen. Der Kreisordnung für die fieben Djtprovinzen folgte 
im Jahre 1884 die Kreisordnung für die Provinz Hannover, und bis zum 
Ssahre 1888 die Kreisordnungen für die Provinzen Heflen-Najfau, WWeitfalen, 
die NRheinlande und Schleswig - Holftein. 

Die. Hauptgrundlage der geltenden Kreisverfafjung bildet Die 
Dreiteilung in die Wahlverbände der größeren ländlichen Grundbefiger, der 
Landgemeinden und der Städte. Die Anduftrielen und fonftigen Gewerbe- 
treibenden in den Landfreifen find teil3 dem Wahlverband der Großgrundbefiger, 
teild dem der Landgemeinden angefügt, und zwar nad) dem Grundjag, ob fie 
bei der Veranlagung zur &emerbefteuer über oder unter dem Mittelfab der 
Gteuerflaffen I und I, nämlich) dem Sat von 300 Marl, bleiben. Der. Stern 
liegt nun in der Verteilung der einem Landkreis nad) jeiner Bevölkerungsziffer 
zujtehenden Zahl von Kreistagsabgeordneten auf. jene Wahlverbände. Die Zahl 
der Städtevertreter wird nad) dem BVerhältnis der ftädtifhen und Ländlichen 
Bevölferung im Kreis bejtimmt; die verbleibende Zahl von Abgeordneten wird 
je zur Hälfte den Wahlverbänden der Großgrundbefiter und der Landgemeinden 
zugemwiejen. Die Neuverteilung der Abgeordneten fanıı mit gewiflen Ausnahmen 
nur alle zwölf jahre erfolgen. 

Die Bedeutung des Kreistages und feines gejehäftsführenden Organs, 
des Kreisausfehuffes, ergibt fild aus der Tatjache, daß der Kreis einerfeits 
ſtaatlicher Verwaltungsbezirk und anderſeits Kommunalverband zur Selbſt⸗ 
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verwaltung feiner Angelegenheiten mit den Rechten einer Korporation ift. Der 
Kreistag hat wirtfchaftliche Aufgaben von enormer Tragweite zu Löfen, deren 
widhtigfte zufammenlaufen in der Verbeflerung der Produftionsbebingungen 
von Landmwirtiaft, Induftrie und Handel auf dem Lande. Hierher gehört die 
Bodenmelioration, Kanalbau und -erhaltung, Bau von Straßen, Brüden, Hlein- 
bahnen, Unterjtügung des Gemeinde-Wegebaus und von Staatsbahnbauten, 
Bau von Glektrizitätswerken, Überlandzentralen u. dgl. Andere Aufgaben find 
die SanitätSpflege mit dem Bau von Srankenhäufern, das Veterinärmwejien, 
Tenerfhug und -verfiherung ufm. Der Kreisausfhhuß, der vom Kreistag gewählt 
wird, ift begutadhtendes, ausführendes und verwaltendes Drgan zugleich; er ijt 
Beichlußbehörde in Sachen der allgemeinen Landesverwaltung und hat als 
Kreisverwaltungsgericht fogar richterlihe Funktionen. Für das Vollsichulmwefen 
ift er von Bedeutung binfichtli der Verteilung der Schullaften und zur Feit- 
jtellung der bejonderen Gründe, die die Errihtung von Simultanfchulen 
erfordern. Bon außerordentlicher Wichtigkeit ift aber, daß fih auf den Wahlen 
zum Kreistag und KreiSausfchuß eigentlich alle anderen Selbjtverwaltungsorgane 
aufbauen. Denn der Kreistag mählt die Abgeordneten des Sreifes zum Provinzial- 
landtag und bat dadurd Einflug auf die Zufammenfegung des Provinzial. 
ausfchuffes, des ProvinzialratS und des Bezirf3ausihufies. Kreistag und Kreis- 
ausihuß haben aucd) auf dem Gebiet der Einfommenfteuererhebung mitzuwirken, 
und zwar bei der Wahl von Mitgliedern der Veranlagungs- und der Ein- 
Ihätungstommiffion. Sie find jchliehlic” tätig bei der Feitfegung der Kreis- 
und Provinzialfteuern auf Grund des Kreis: und Provinzialabgabengejekes. 
Kurz, Kreistag und Kreisausfhuß bilden da3 Fundament unferer gejamten 
Selbitverwaltung, jomweit fie, abgejehen natürlich von der Städteordnung, auf 
Kreis- und Provinzialordnung aufgebaut ift. 

Wir deuteten Shon an, daß die Regierung die Kreisordnung*) im Jahre 1872 
nur nad Überwindung fhwerer Widerftände im Landtag zur Annahme zu 
bringen vermochte. Dieje Widerftände lagen auf jenen Seiten, die bisher durch 
die alte ftändiiche Verfaffung der SKreisvertretung eine jtarfe Bevorzugung 
genofjen. Mit jenen Streifen mußte die Regierung eine Art Kompromiß jchließen, 
und diefer Kompromißcharatter fommt in der KreisSordnung deutlich) zum Aus» 
drud in einer gemiflen Konfervierung des ftändifchen Prinzips zugunjten der 
Großgrundbefiter. Unter diefem GefichtSmwinfel it die Beitimmung des 5 86 
über die Bildung des Wahlverbandes der Großgrundbefiter zu betrachten in 
Verbindung mit der Beitimmung des 8 89 über die Verteilung der Kreistags- 
abgeordneten auf die einzelnen Wahlverbände. Die grundfählide Anwendung 
der Bevöllerungszahl für diefe Verteilung würde den Großgrundbefit jtarf 
geihmädht haben. Während aljo die Zahl der jtädtifchen Abgeordneten nad 


*, Obwohl e3 mehrere Kreißordnungen gibt, ericheint e3 der Einfachheit wegen geredts 
fertigt, mit dem Begriff der preußiichen Kreisordnung zu hantieren, da die Kreißordnung für 
die Oftprovinzen die Grundlage bildete für die Kreisordnungen für die übrigen Provinzen. 
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dem Verhältnis der jtädtifhen und ländlichen Bevölkerung beitimmt wird, gelangt 
die verbleibende Zahl von Abgeordneten je zur Hälfte auf die Wahlverbände 
der Großgrundbefiger und der Landgemeinden zur Verteilung. Die ftändifche 
ssormation der Großgrumdbefiger wird fodann geftügt durd) die Abtrennung 
der fleineren landmwirtichaftlicden Grundbefiter dadurd), daß mit der Möglichkeit 
gewifler Modifilationen die Grenze des Miindeftbetrags von 225 Mark Grund- 
und Gebäudefteuer gezogen wird. Gbenfo werden nad den Beltimmungen 
der 85 86, 87 die nduftriellen auf dem platten Lande, foweit fie Grundbefit 
haben, den Wahlverbänden der Großgrundbefiger und der Landgemeinden 
zugeteilt, je nachdem ihre Betriebe über oder unter dem Mittelfag der Gewerbe- 
fteuerflaffen I und II, alfo über oder unter 300 Marl bleiben. E35 würde 
wiederum die Stellung der Großgrundbefiger geichwächt haben, wenn man etwa 
einen befonderen Wahlverband der nduftriellen gebildet haben würde, ein 
Gedanke, der ja allerding3 bei dem Erlaß der Kreisorbnung wohl noch zu fern 
lag. Eine gemilje Starrheit in die Formation der Wahlverbände bringt Die 
Beitimmung des $ 112, nad) der die Neuverteilung der Kreißtagsabgeorbneten 
auf die Wahlverbände im allgemeinen nur alle zwölf Jahre erfolgen Tann. 
Verjchärft wird diefer Zuftand noch dadurd, daß nad) Ablauf der zmölfjährigen 
Periode für die Neuverteilung der Abgeordneten auf die Wahlverbände das 
Ergebnis ber legten Vollszählung maßgebend ijt (8 89). So fommt e8, daß 
der Revifion im Jahre 1900 die Volkszählung vom Jahre 1895 zugrunde gelegt 
werden mußte. E8 liegt nahe, daß die beiden legteren Beitimmungen ebenfall3 
zugunften des ländlihen Grokgrundbefißes getroffen worden find. Wohin die 
Entwidelung in der wirtichaftlichen Phyfiognomie der Landfreife ging, ließ fi) 
zur Zeit des Erlaffes der Kreisordnung wohl fon ziemlich” Kar überfjeben, 
und man wollte unzweifelhaft ein die Wirkung diefer Entwidlung auf die Kreis- 
vertretung des Großgrundbefites abjcehmächendes Moment jchaffen. (Denktichrift 
der Handelsfammer Sorau „Zur Nevifion der preußifhen Kreisordnung”, 
Sorau 1903.) ine meitere Sicherjtelung des Wahlverbandes der Grof- 
grundbefiger liegt in der Beitimmung des 8 112, mwonad) eine außerordentliche 
Revifion innerhalb der zmwölfjährigen Periode hinfichtli) des Wahlverbandes 
der Städte nur dann erfolgen Tann, wenn fi) die Zahl der Städte verändert, 
hinfichtlich der Großgrundbefiger jedoch fchon dann, wenn die Zahl der Be- 
rechtigten im Wahlverband der Großgrundbefiger fich dergejtalt verändert, daß 
fi aud die Zahl ihrer Abgeordneten verändern würde. Eine jcharfe Ein- 
dämmung bes Einfluffes der Städte in der Kreisvertretung wird durd) Die 
Beitimmung des $ 89 bewirkt, mwonad) die Zahl der jtädtifchen Abgeordneten 
die Hälfte, und in den Streifen, wo nur eine Stadt vorhanden ift, ein Drittel 
der Gefamtzahl aller Mbgeordneten nicht überfteigen darf. Auch hierin liegt ein 
die Vertretung des Großgrundbefites Fräftigendes Moment, ebenfo wie in ber 
Beitimmung des & 102, wonad) der Wahlverband der Landgemeinden zu Wahl- 
männern aud) Angehörige des Großgrundbefiges wählen fann. Die Land» 
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gemeinden find anderjeitS wieder dadurch in der Möglichkeit befchränkt, eine 
ftarfe Geltung zu erlangen, daß fie, und das gilt auch für die größte jtadt- 
ähnliche Landgemeinde, nur höchitens zwei Abgeordnete wählen können. Auch 
ber induftrielle Einfluß wird noch durch die befondere Beitimmung des 5 97 
unter Drud gehalten, wonad) die juriftiihen PBerjonen, Aftiengejellihaften und 
Kommanditgefelfhaften auf Aktien fi bei der Wahl dur Landwirte 
vertreten laffen möüjlen. Sn diefem Zuſammenhang noch die Tatſache 
hervorzuheben, daß die im Kreife anjälligen Mitglieder einer Gejellichaft 
mit beichräntter Haftung zwar KreisSabgaben zahlen müjlen, aber feine 
. Bahlbereditigung befigen, fcheint nicht erforderlih, da bereit3 unter allfeitiger 
Zuftimmung in Ausfiht genommen ift, diefe Lüde durch eine Anderung des 
Gefebes auszufüllen. 

Wie beim ganzen Staat, fo hat fich feit dem Erlaß der preußifchen Kreis- 
ordnung im Yahre 1872 aud) die wirtichaftlihe Phyfiognomie der Landfreife 
ftarf gewandelt. Die große Verfehiebung, die im Staat in der Verteilung der 
Bevölkerung auf Stadt und Land und in der Gruppierung nad) Landwirtihaft 
und mduftrie und Handel ftattgefunden bat, fpiegelt fi) naturgemäß aud) in 
den Landfreifen wider. In den Landftädten und auf dem platten Lande hat 
fih eine fräftige Induftrie entwidelt, die für den Finanzhaushalt der Kreije 
von nicht zu unterjchägender Bedeutung if. Nach dem ftatiftifchen Sahrbud) 
für den preußifchen Staat ift die Bevölkerungszahl in den Städten Preußens 
von 8791834 im ahre 1875 auf 16866963 im AYahre 1905 gewadjjen; die 
jtäbtifcehen Einwohner haben fi alfo in diefer Zeit nahezu verdoppelt. Für 
unfere Betrachtung find Ddiefe Zahlen allerdings nicht in vollem Umfang zu 
verwerten, da hierin alle Städte enthalten find, auch die, die felbitändige 
Stadtfreife bilden. Immerhin wird das allgemeine erhebliche Wachstum einen 
Schluß auh auf das Wachlen der ftädtifehen Bevölkerung in den Landfreifen 
geitatten. Wie verhält es fi) nun mit der Bevölferung in den Landgemeinden? 
Auch diefe ift geitiegen, wenn auch bei weitem nicht fo erheblich als in den 
Städten. Die Landgemeinden haben im Yahre 1875 mit den Gutsbezirken, 
die für Diefes Jahr noch nicht gejondert aufgeführt werden, eine Einwohnerzahl 
von 16950570 gehabt und fie hat im ahre 1905 20426361 betragen. Es 
it alfo nur eine Steigerung von etwas mehr als ein Fünftel eingetreten. 
Bon größtem SIntereffe für unfere Erörterung ift nun aber die Frage, wie fid) 
die Bevölkerung der Gutsbezirke entwidelt hat. Diefe hat nach der amtlichen 
GStatiftit im Sabre 1890 2014354 Köpfe betragen; im “$ahre 1900 ift fie 
gefunfen auf 1998393 und im Jahre 1905 geftiegen auf 2037135. Sn der 
gleihen Zeit ijt die Einwohnerzahl der reinen Landgemeinden gejtiegen von 
16154866 auf 18389226. Für unfere fpäteren Unterfuchungen follen biefe 
Ziffern nur einen allgemeinen äußeren Rahmen bilden. Das darf man aber 
wohl jagen, daß der Großgrundbefit feit dem Erlaß der Kreisordnung offenbar 
nur jehr unerhebli an Bedeutung für die Bevöllerung gewonnen hat. 
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Schon lange beftand die Vermutung, daß in den Kreistagen ber Groß- 
grundbefig viel zu ftarf vertreten fei und daß anderfeitS die Städte und 
Induſtrie und Handel eine ihrer heutigen wirtfchaftlihden Bedeutung entſprechende 
Stellung in den SKreistagen nicht einnähmen und aud nicht zu erlangen ver- 
mödten. In gemwiffen Umfang wurden diefe Vermutungen fehon im Sabre 
1903 beftätigt dur Erhebungen, die die Handeläfammer Sorau im Auftrage 
der Vereinigung oftdeutfcher Handelsfammern anftellte und deren Ergebnilje 
fie in ihrer fhon erwähnten Denffchrift niederlegte. Auf dieje wirfungspollen 
Darlegungen ift es wohl auch mit zurüdzuführen, daß die Frage der Reform 
bedürftigfeit der Kreisorbnung im preußifchen Abgeordnetenhaus wieder zur 
Spradhe fam und dann immer meitere Kreife 309. In der Seffion 1907/08 
fonnte bereit8 darauf bingewiefen werden, daß der Deutiche Handelstag bie 
Angelegenheit in den KreiS feiner Aufgaben gezogen babe und durch feine 
Mitglieder, die Handelsfammern, umfaffende Erhebungen habe anjtellen lafjen. 
Auf diefe Weife ift e$ mit vieler Mühe gelungen, wenigitens für 181 preußifche 
Landkreife Material zu geminnen. Die folgenden Angaben find aus dem 
Ergebnis diefer Erhebungen gewonnen, nämlid aus den „Statiftifhden Tafeln 
betreffend Vertretung von Anduftrie und Handel in den SKreißtagen u. a. in 
Preußen“, herausgegeben vom Deutihen Handelstag, Berlin 1909, um deren 
Bearbeitung fi der Syndifus der Handelsfammer Sorau Dr. Schneider ein 
großes Verdienft erworben bat. Die Erhebungen des Deutichen Hanbelstags 
eritredten fi auf die gefamten Landfreife Preußens; fie ergaben jebod 
ein brauchbares Material nur für 181 Kreife, und zwar aus den Provinzen 
Dftpreußen, Weitpreußen, Pommern, Schlefien, Brandenburg, Sadjjen — dieſe 
Provinzen find in unferen Ausführungen ftets zufammengefaßt als „öftliche 
Provinzen” entipredend dem Geltungsbereih der KreiSorbnung für bie 
Dftprovinzen —, ferner aus den Provinzen Schleswig-Holftein, Hannover, 
Weftfalen, Heffen-NRaffau und Rheinland. 

Welches Bild ergibt fih nun daraus von der Zufammenfegung ber Sreis- 
organe? 

Zunädjft fei bier das Verhältnis zwilhen Stadt und Land im Kreistag 
erörtert. Im Gefamtdurdjchnitt der 181 Streife haben die Städte 23 Prozent 
aller Mandate, während die ftädtiihe Bevölkerung in den Landkreifen faft 
25 Prozent ausmadht und die Städte 30 Prozent aller Kreisfteuern aufbringen. 
Im Durchſchnitt der öftlihen Provinzen entfallen auf die Städte 25 Prozent 
der Kreistagsmandate, in Schleswig-Holjtein 21, Hannover 20, Weitfalen 25, 
Hefjen-Nafjau 23 und in den Aheinlanden ebenfalls 23 Prozent. Hier gibt 
au die Durfchnittsbetrahhtung, wie wir weiter unten an einer Betrachtung 
des Stimmengewicht3 der Städte in den einzelnen Kreifen zeigen werben, fein 
unrichtiges Bild. Die Ziffern bedeuten, daß die Städte auf alle Diejenigen 
Yunftionen des Kreistags, für die die einfahe Stimmenmehrheit ausfchlag- 
gebend tft, feinen enticheidenden Einfluß ausüben können. Das ift ihnen ja 
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allerdings auch fon durch die Beitimmung des 8 89 der Kreiorbnung unter- 
bunden, wonad) die Zahl ber ftädtiichen Abgeordneten auf die Hälfte aller 
Abgeordneten Zontingentiert if. Aus den Funktionen, die hier in Yrage 
fommen, ift vor allen Dingen die Wahl der Mitglieder des SKreisausichufles 
hervorzuheben und ferner die Wahl der Streisdelegierten zum Provinziallandtag. 
Run betonte der Vertreter des Minifters des “innern bei den Verhandlungen 
im Deutfhen Handelstag (Bericht über die Sigung der Sonderfommiffion des 
Deutihen Handelstags betr. die Kreisordnung vom 12. Mai 1909), alle großen 
wichtigen Aufgaben des Sreifes feien fakultative Aufgaben, für die die Kreis- 
ordnung die Zweibrittelmajorität vorjchreibe. Wenn alfo der Bau einer Chauijee 
oder auch nur ihre Unterhaltung, oder ber Bau von Kleinbahnen, Kanälen 
und dergleihen zur Erörterung jtehe, gebe die Abiplitterung einer Stimme der 
Gegenfeite den Stäbtevertretern die Möglichkeit, einen Antrag zu Yal zu 
bringen. Demgegenüber fei ber KreiS ber obligatorifhen Aufgaben, für die 
eine einfache Stimmenmehrheit genüge, ganz eng; er umfafle lediglid) die 
Beifteuerung zu den Armenlaften, die Bejoldung der Kreisbeamten und im 
übrigen nur einige ganz unbedeutende gefebliche Aufgaben. Das darf nicht 
unwiderſprochen bleiben, denn daB diefe obligatoriichen Aufgaben von ganz 
außerordentliher Bedeutung fein fönnen, dafür ift die Wahl der Kreisausichup- 
mitglieder und der Kreisdelegierten zum Provinziallandtag ein bezeichnendes 
Beifpiell. Weiter betonte der Vertreter des Diinifterg des Innern, da, wo 
aber die Städte über die Hälfte der Mandate verfügten, hätten fie überhaupt 
immer die Madit. In diefen Äußerungen bekundet fi die Auffaffung, daß 
die Städte in der Lage feien, ihre Tntereffen in binreichender Weife in der 
Kreisvertretung zur Geltung zu bringen. Damit ift aber das Tatfadhen- 
material jchledhterdings nit in Einklang zu bringen, denn wenn man das 
Stimmengewidit der Städte in den 181 Kreifen im einzelnen betrachtet, ergibt 
fi, daß die Städte nur in 87 Streifen, alfo nur im fünften Teil, ein Drittel 
der Mandate haben bezw. die Hälfte nicht erreichen und nur in einem Kreis 
die Hälfte tatfächlic) erreichen. In weiteren 44 Streifen machen bie ftäbtifchen 
Mandate nur ein Viertel aus, in 31 Kreifen nur ein Fünftel, in 23 Streifen 
nur ein Secdiftel bis ein Siebentel, in 26 Kreifen nur ein Achtel bis ein Fünf- 
unddreißigftel der gefamten Mandate. Yn 18 Kreifen oder 10 Prozent haben 
die Städte überhaupt feinen Abgeordneten. In dem einzigen Kreis, dem 
Landfreis Naumburg im Negierungsbezirt Merjeburg, in dem die Städte von 
26 Mandaten 13 befiten, zahlen fie allerdings aud) 76 Prozent aller Kreis- 
jteuern. Im Landkreis Neiße im Regierungsbezirk Oppeln bringen die Städte 
fogar 82 Prozent aller Kreisfteuern auf; ihre Mandate erreichen aber mit 13 
von 38 no) nicht ganz ein Drittel. m ObertaunustreiS im Regierungsbezirk 
Wiesbaden zahlen die Städte 77 Prozent der Kreisiteuern und haben von 
21 Mandaten nur 10, alfo no nit die Hälfte. In 7 weiteren Streifen 
tragen die Städte 60 bis 70 Prozent der Kreisiteuern und erreichen mit ber 
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Zahl ihrer Mandate nicht die Hälfte, teils nicht einmal ein Drittel; in 9 weiteren 
Kreifen zahlen fie 50 bis 60 Prozent der Kreisiteuern und haben nur ein 
Drittel der Mandate. 

‘m folgenden fei nunmehr ein Bild von der Kräfteverteilung zwijchen 
Randwirtihaft und Ynduftrie in den Kreisorganen entworfen. Die Statiftiichen 
Tafeln des Deutfhen Handelstags ergeben die Tatfache, dak im Gefamtdurd)- 
fchnitt der 181 Kreife die Landwirtfchaft in einem Kreistag durd) 15 Vertreter 
vertreten ift gegenüber 10 Vertretern anderer Erwerbszweige, darunter nur 
3 Amduftrielle und 4 fonitige Gemerbetreibende; der Reit von 3 Mitgliedern 
entfällt auf andere Berufe. Bier ergibt der nivellierende Gefamtdurdichnitt, 
nad dem 61 Prozent der Streistagsmitglieder Landwirte find und fie demnad) 
überall die ftarfe abfjolute Majorität hätten, allerdings ein falfches Bild. Die 
Objektivität erfordert hier ein näheres Eingehen. n den öftliden Provinzen 
verihiebt fih das Bild nicht; Hier haben die Landwirte mit 62 Prozent der 
Kreistagsmitglieder die Mehrheit. Dabei wird der Prozentja nod) jtarf herunter- 
gebrüdt dur) die abnormen Verhältniffe in zwei Kreijen des Regierungsbezirks 
Dppeln, nämlid) in Beuthen und Kattowit, die einen ausgeiprodhen induitriellen 
Charakter haben. In Schleswig-Holftein find durchjchnittli 67 Prozent der 
Kreistagsmitglieder Landwirte; in Hannover gar 69 Prozent und aud) in Weit- 
falen noch 56 Prozent; dagegen in Hejlen-Naffau nur 49 und im Rheinland 
45 Prozent. Unterfudt man aber 3. B. die Berhältniffe in Heflen-Nafjau 
näber, fo zeigt fi), daß die Landwirtichaft im Durchfchnitt der 11 unterfuchten 
Kreife des Negierungsbezirls Kafjel 57 Prozent der Sreistagsmitglieder ftellen, 
in 7 Seifen des NRegierungSbezirts Wiesbaden dagegen 38 Prozent. Auch 
in den 4 unterfuchten Kreifen des Regierungsbezirts Köln ftellen die Land⸗ 
wirte no) 50 Prozent der Kreistagsmitglieder. sedenfallS darf man mit Yug 
und Recht behaupten, daß die Landwirte in dem größten Teil der 181 Kreije 
die ftard überwiegende Majorität haben. Dagegen ijt die Indujtrie außer 
ordentlic” hwach vertreten: im Gefamtdurdichnitt der 181 Kreife im einzelnen 
Kreistag mit 11 Prozent der Kreistagsmitglieder; in den öftlichen Provinzen im 
Durchſchnitt mit 9. in GSchleswig-Holftein mit 3, in Hannover mit 8, in 
Meitfalen mit 21, in Heflen-Naffau mit 13, im Rheinland endlidy mit 
20 Prozent. 

Wir müfjen uns bier in die Erinnerung zurüdtufen, daß der Kreistag mit 
abfoluter Stimmenmehrheit den Kreisausihuß wählt und ebenfalls mit abjoluter 
Stimmenmehrheit die Landfreisdelegierten zum Provinziallandtag. Da Tann es 
nad) den Ergebnis unjerer Betraddtung der Zufammenjegung der Streistage 
nicht mundernehmen, dab im fechstöpfigen Kreisausfhuß im Durchichnitt der 
181 SKreife 3,8 Landwirte fiten, demgegenüber aber nur 0,5 ndujtrielle, 
0,6 fonjtige Gewerbetreibende und 1,1 Angehörige anderer Berufe. Eine Einzel- 
betradgtung erübrigt fih bier; e8 darf alS Zatjache gelten, daß mit 
geringen Ausnahmen in den SKreisausfhüllen die Landwirte die Mehrheit 
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befigen*). Weiterhin wird es verftändlih, daß im Durchfchnitt der 181 Sreife 
von 100 Delegierten, die die Kreistage in die Provinziallandtage entjenden, 
53 Landmwirte find und nur 10 mbduftrielle und 5 fonjtige Gewerbetreibende. 
Allerdings befinden fi) unter den Delegierten 32 Angehörige anderer Berufe. 
Sn den öftlihen Provinzen find 54 Prozent der Delegierten Landwirte, in 
Schleswig-Holftein 70, in Hannover 55, in Weitfalen 58, in Heffen-Nafjau 42 
und im Rheinland 37 Prozent. 

Ein in hohem Grade plaftifches Bild von der Divergenz zwiihen Rechten 
und Pflichten in der KreiSordnung gewährt nun ein Vergleich zwiichen der 
Berteilung der Kreistagsmandate und der Kreisfteuern auf die ein- 
zelnen Wahlverbände. Hier reicht das Material nur für 83 Kreife aus; 
für die übrigen waren die Kreisfteuerbeträge, die die Großgrundbefiter auf- 
bringen, nicht zu erlangen. Während in den öftlichen Provinzen im Durchfchnitt 
von 41 Landkreifen auf den Wahlverband der Städte 24 Prozent der Kreistags- 
mandate entfallen, zahlen die Städte in diefen Kreifen 35,4 Prozent aller 
Kreisfteuern. Auf den Wahlverband der Großgrundbeliger entfallen 37 Prozent 
der Mandate, während fie nur 23,8 Prozent der Kreisiteuern aufbringen. Die 
Landgemeinden haben 38 Prozent der Mandate und zahlen 40,8 Prozent der 
Kreisiteuern. In il Kreifen Schleswig-Holiteins haben die Städte 17 Prozent 
der Mandate, die Großgrundbefiger 32 und die Landgemeinden 50 Prozent der 
Mandate; die entiprechenden Sreisitenerzahlen find 14,1, 22,1 und 63,7 Brozent. 
Sn 23 Kreifen Hannover haben die Städte 18 Prozent der Mandate, die 
Großgrundbefiger 33 Prozent und die Landgemeinden 48 Prozent; die ent- 
fprechenden Sreisfteuerziffern find 23,7, 13,7 und 62,6 Prozent. In 2 Kreifen 
Meitfalens find die beiderjeitigen Ziffern 30 (42,6), 30 (7,9), 40 (49,5) Prozent. 
Sn 3 Kreifen Hefien-Nafjfaus 12 (17,1), 23 (14,8), 65 (68,1) Prozent. Syn 
3 Kreifen der Nheinprovinz endlih 23 (41,2), 33 (9,4), 43 (49,4) Prozent. 
Eine Kommentierung diefer Zahlen erjheint unnötig. Sie fprecden für fich felbit. 

Auch wenn diefe Zahlen nicht eine fo überzeugende Sprache redeten, würde 
man zu der Auffaffung, daß eine Reformbedürftigfeit der preußifchen Streis- 
verfaffung vorliegt, jhon durd) die Lektüre der Verbandlungsberichte des 
Abgeordnetenhaufes aus den beiden verfloffenen Sejfionen gelangen. Wenn man 
das Auge durch die vielen Spalten jener Berichte wandern läßt, bemerft man, 
daß von feiner Seite die Wandlung in der wirtihaftlihden Phyfiognomie der 
Zandfreife verfannt wird, und man bemerft weiter, daß fat von allen politifchen 
Parteien diefe Veränderungen zum Ausgangspunft von Anträgen zur Mopifi- 
zierung der Kreisordnung gemacht werden. Völlig verichieden find aber Die 
politiihden und mwirtiehaftlihen Konfequenzen, die diefe Anträge aus jenen 


”) ber den lähmenden Einfluß des Kreisausichujjed als Genehimigungsbehörde für 
die Anlage don Ürbeiterfolonien vgl. die Denfihrift des Vereins der Deutihen Kuli: 
interejjenten (Magdeburg) über die Erfchiverungen beim Bau von Arbeiterkfolonien für den 
Kalibergbau. 

Grenzboten III 1910 59 
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Beränderungen ziehen. Die ganze Yrage wurde aufgerollt Durch einen Antrag 
von liberaler Seite, der eine Anderung der Kreisordnung insbefondere dahin 
herbeiführen will, daß das Wahlredht zum Kreistage entfprechend der vermehrten 
Bedeutung der Stadt- und Landgemeinden fomwie von Anduitrie und Gewerbe 
umgeftaltet werde. Diefer Antrag wanderte zufammen mit einem ähnlich lautenden 
Antrag von Zentrumsfeite in die Gemeindefommiffion des Abgeordnetenhaufes, 
und bier, e8 mutet mie eine Syronie des Schidjals an, überwog die Auffaflung, 
dat eine Kontingentierung des indujtriellen Einfluffes in ber Streißvertretung 
erforderlich erfcheine. E8 wurde betont, die liberale Argumentation, daß Städte 
und nduftrie nicht genügend zur Geltung kämen, baue fich Iediglih auf den 
Verhältniffen des Dftens auf. Im Weiten made fi) aber eine bie Ianbwirt- 
ſchaftlichen ntereilen jtarf gefährdende Prävalenz der AInduftrie geltend. Ym 
Hinblid Hierauf wurde von Zentrumsfeite beantragt, im WBahlverband ver 
Großgrundbefiger zwei Drittel der Zahl der Abgeorbneten dem ländlichen Grof- 
grundbefit zu rejervieren, um fo grundfäglidh die Möglichkeit der Induſtrieali⸗ 
fierung auszufchließen. In diefem Zufammenhang wurde ferner au) auf die 
Zurüddrängung der ländlichen Smterefjen in den Provinziallandtagen hingewieſen; 
es wurde dabei auf die veränderte Zufanmenfeßung des rheiniichen Provinzial. 
landtag5 vermiefen, in dem nad) einem Vergleich der Wahlergebniffe der Jahre 
1888 und 1906 die Zahl der nbujtriellen um 50 Prozent gewadhjlen fei, die 
der Gutsbefiter aber um 25 Prozent zurüdgegangen fei. E83 wurbe demgemäf 
von Zentrumsfeite der Antrag geftellt, in den Provinzialordnungen allgemein 
zu bejtimmen, daß die Zahl der Abgeordneten nicht wefentlich vermehrt werde. 
Die Gemeindelommilfion nahm diefen Antrag an; ein fpäter von Tonfervativer 
Seite hierzu gejtellter Inderungsantrag wollte allerdings diefe Beftimmung auf 
die Provinzen Weitfalen und Rheinland beichränft willen. Bon konfervativer 
Seite wurde ferner eine Anderung der Kreisordnung für die Dftprovinzen dahin 
beantragt, daß von dem für die Wahlberechtigung im Wahlverband der Groß- 
grundbejiger maßgebenden Mindeitbetrage an Grund- und Gebäudefteuer min- 
beitens die Hälfte auf die Grunditeuer entfallen müfje. Der Antrag hat folgende 
Bedeutung. sn den Litprovinzen it im Gegenfag zu allen anderen Provinzen 
die Grund» und Gebäudeiteuer und nicht die Grundfteuer allein für die Ausübung 
des Wahlrechts im Wahlverband der Großgrundbefiger maßgebend. Nun zeigte 
ih, daß in den Streifen, in denen eine ftarfe Bautätigkeit fich entfaltete, fei es 
dadurd), daß an den Kreis größere Städte grenzten, bie mit Vororten in die 
Kreife Hineinragten, fei es aus anderen Gründen, wie das Auflommen ber 
Babdeinduftrie, die landwirtichaftlichen Grundbefiter durch nicht ländliche 
Gebäudebefiger zurüdgedrängt wurden. Den fpezielen Anlaß zu dem 
Antrag gab die Entwidlung der Badeorte im SKreife Ufebom - Wollin. 
Alfo aud) hier ein Grund zu einer Reform der SKreisorbnung, und zwar 
ein von fonjervativer Seite fommender. Des weiteren wurden von Jiberaler 
Seite no folgende Anträge zur Inderung der Kreisordnung geftellt: einmal 
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den Gefellichaften mit befchränkter Haftung, den eingetragenen Genoflenichaften 
und den fonftigen noch nicht wahlberechtigten Erwerbsgejellihaften das Wahlrecht 
zum Streistag zu verfchaffen und fodann, die Yorm des altiven Wahlrechts 
der Erwerbsgefellihaften dur Entbindung von den bejonderen BertretungS- 
beftimfnungen zu erleichtern. Den lesteren Antrag lehnte die Gemeindelommiifion 
bezeichnenderweife ab. m Rahmen unferer Betrachtungen fommt es nicht darauf 
an, bier ein genaues Bild von dem Gang der Angelegenheit im Parlament zu 
entwerfen”). &8 liegt ung nur daran, zu zeigen, daß die Kreißverfaflung von 
den verfhiedeniten Seiten als reformbedürftig*”) bezeichnet wird, und es liegt uns 
weiter daran, Klarheit zu fchaffen über die verfchiehenen Intereſſenrichtungen, 
in denen fi) die Änderungsanträge bewegen. Noch ein Wort über die Be- 
ratungen in der Gemeindelommilfion, die fih aus zehn Mitgliedern der kon⸗ 
fervativen und freilonjervativen Fraktion, drei Nationalliberalen, fünf Mitgliedern 
des Zentrums, zwei der Freifinnigen Vollspartei und einem Mitglied der Polen 
zufammenfegte. Gerade im Hinblid auf die, wie wir gefehen haben, direlt 
entgegengejegten Auffaffungen über die Richtung, in der eine Reform der Kreis- 
ordnung zu bewerfitelligen fei, wäre eine objeltive Erörterung und zwar auf 
der ficheren Grundlage eines umfangreichen QTatfachenmaterial® Pflicht gerade 
einer Barlamentstommiffion geweien. Das ift aber nicht gefchehen. Charakteriſtiſch 
ift die Äußerung des Verichterftatters, eines Zentrumsabgeordneten, daß er die 
Statiftiiden Tafeln des Deutichen Handelstags zwar erhalten, aber wegen ber 
Kürze der Zeit nicht für fein Referat mehr habe verwerten können. Offenbar 
bat au das Plenum des Abgeordnetenhaufes den Eindrud des Unzulänglichen 
gehabt, denn es bat die Angelegenheit glüdlicherweife erneut an die Gemeinde- 
kommiſſion zurüdverwiefen. Abgefehen von Ddiejen Tragen, die fpeziel das 
Wahlrecht zu den Kreistagen betreffen, jcheint auch in anderer Hinficht eine 
Reformbedürftigleit der KreiSorbnung vorzuliegen. Bon liberaler Seite wurde 
im Abgeordnetenhaus darauf hingewiefen, daß es von den einen Landlreife 
angehörenden Städten als ftarfe Benachteiligung empfunden wird, daß man 
ihr Ausicheiden aus den Kreifen erfchwert. Snsbefondere geichieht das durch 
eine gezwungene Auslegung des S 4 der Kreisordnung. Danad find Städte 
befugt, für fich einen Kreisverband, alfo einen Stabdtlreis zu bilden, wenn fie 
eine Einwohnerzahl von mindeitens 25000 Seelen haben. E38 fehlt nun an 
einer Haren Beitimmung, welde Zählung für die Feititellung der genannten 
Ginwohnerzahl maßgebend fein fol. Der Minifter des Innern ftellt fi auf 
den Standpuntt, daß in der Regel die lebte Vollszählung diefe Grundlage 


*) Einen genauen Überblid der in den Berhandlungsberichten des Abgeordnetenhaufes 
vielfach verftreuten Anträge und VBeichlüffe gibt der Bericht über die Sigung der Sonder« 
tommijlion des Deutihen Handelätag3 betr. die Kreisordnung vom 12, Mai 1908. 

**) Kür die Oftprovinzen jcheint die Kreisordnung audh aus nationalen Gründen 
reiormbedürftig zu fein. Vgl. die Erörterung der Reitgüterirage bei Kleinow, „Reijeeindrüde 
aus der Dftmarf“ (Nr. 36 der „Grenzboten” vom 27. Auguft 1908). 
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bilden fol. Der Text der Kreisordnung gibt hierfür jedoch feinen Anhaltspunft. 
m Gegenteil ift anzunehmen, daß der Gefehgeber diefe Abſicht nicht gehabt 
hat, da er fonft wie im $ 89 der Kreisordnung die „legte allgemeine Volf3- 
zählung“ ausdrüdlich als beftimmendes Moment genannt haben würde. Auch 
auf onfervativer Seite hält man eine Änderung der Beitimmungen der Kreis- 
ordnung über das Ausfcheiden der Städte aus den Kreisverbänden für notwendig, 
jedoh in der Richtung, daß das Ausfcheiden noch mehr erjdhwert wird; man 
fpriht davon, daß von Lonfervativer Seite gefordert werde, als Borausjegung 
für die Berjelbitändigung der Städte eine Einwohnerzahl von mindeftens 
50000 Seelen feitzufeßen. 

Der Deutihe Handelstag hat nun, unbeirrt von der Parteien Gunft und 
Haß, eine Reihe von VBorfchlägen*) zur Anderung der Kreisverfaffung gemacht, 
die er al3 die Gejamtvertretung von mduftrie und Handel Deutichlands und 
zwar im Rahmen der Tintereffen der Allgemeinheit zu machen fich verpflichtet 
hält. Nach diejen Vorfehlägen fol zunädjit die Zahl der Kreistagsabgeordneten 
zwifchen dem Wahlverband der Städte einerfeits und den Wahlverbänden der 
größeren ländlichen Grundbefiger und der Landgemeinden anderjeit3 ftatt wie 
bisher nad) der Bevölkerungsziffer nad) der Steuerleiftung verteilt werden 
($ 89 Nr. 1 Sat 1). Im Zufammenhang damit foll ferner die Zahl der 
Kreistagsabgeordneten innerhalb des Wahlverbandes der größeren ländlichen 
Grundbefiter zwifchen den Grundbefigern und den Gewerbetreibenden, innerhalb 
des Wahlverbandes der Landgemeinden zwifchen den Landgemeinden, den Grund- 
befigern und den Gemerbetreibenden nad) der Steuerleiftung verteilt werden 
(8 89 Nr. 2). 

Ehe wir auf die fpeziellen Einwände der Regierung gegen Dieien 
Borichlag eingehen, jei bier Furz die Auffafiung der Negierung”*) über eine 
Neformbedürftigkeit der Kreisordnung eingeflochten. Danach betraditet die Staat3- 
regierung die Kreißordnungen und die Provinzialordnungen als Berfafjungs- 
gejebe, die für die Kommunen von ähnlicher Bedeutung feien wie die Verfafjung 
für den Staat und das Reich. Nach diefem grundfäglidden Standpuntt könne 
die Negierung an eine Anderung diefer Verfaffungsgefepe nicht ohne zwingende 
Gründe berantreten, und fie werde fih um fo weniger dazu entichlieken Fönnen, 
wenn fo verjhiedenartige fid) entgegenlaufende Anderungswünfche laut würden. 
Nachdem die Regierung gegen die ftarfen Widerftände der Anhänger des patri« 
monialen Staatsverwaltungsiyftems die Kreisordnung als eine liberale Errungen- 
fhaft durchgejebt babe, fei e3 Sache der einzelnen Berufsitände, jid) darin 

*) Vergl. Beriht über die Sigung des Ausichuffes ded Deutihen Handeldtags vom 
15. und 16. März 1910. Die VBorichläge beziehen fid) auf die preußiihe Kreigordnung für 


die Ojtpropinzen vom 18. Dezember 1872 (19. März 1881) und find auf die Streisordnungen 
für die übrigen Provinzen entſprechend anzuwenden. 

**) Als Auffaſſung der Regierung bezeichnen wir hier die Hußerungen ded Vertreters 
ded Miniiterd des Innern in der Gemeindefommijjion des Abgeordnetenhaujes ımd in der 
Sonderfommijiion des Deutihen Handelstags betr. die Kreisordnung. 
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zurecht zu finden und ji in ihrem Rahmen zur Geltung zu bringen. Die 
Grundlagen dafür feien gegeben. Nun werde aus den Streifen von Snduftrie 
und Dandel behauptet, diefe Grundlagen jeien falfch; fie ermöglichten Induftrie 
und Handel nicht, die ihrer wirtjchaftlichen Bedeutung im Kreife entiprechende 
Etellung einzunehmen. Dem fei entgegen zu halten, daß allerdings im Diten 
eine Prävalenz des größeren ländlichen Grundbefite8 vorhanden fei; dafür 
beitehe aber im Weiten, wie das Dtaterial, das im Minifterium des Sinnern 
über die Zufammenjegung der Kreistage gefammelt worden fei*), lehre, eine 
Prävalenz der Induſtrie. Dieſe Vorgänge bemwiefen gerade die Anpaffungs- 
fähigkeit der KreiSordnung; fie zeigten, daß im allgemeinen eine automatifche 
Regulierung in der Kräfteverteilung jtattfinde. Die Forderung, ftatt der Be- 
völferungszahl die Steuerleiftung für die Verteilung der Abgeordneten auf die 
Mahlverbände zur Anmwendung zu bringen, zeritöre die Hauptgrundlage der 
Kreisordnung. Damit werde eine plutofratiifhe Entmwidlung unferer Kreis» 
vertretung in die Wege geleitet. &8 werde zu einer eflatanten Prävalenz ber 
wirtichaftlichen Macht fommen, die dem Wohl des Ganzen fehr nachteilig werden 
fünne. Die Kreisordnungen bezwedten in eriter Linie eine Urganifation des 
platten Landes; fie wollten in den SKreistagen fpeziell dem wirtfchaftlich 
Ihmwädhiten Teil des Kreifes die intenfivfte Vertretung fihern. Die wichtigſten 
großen Aufgaben der Kreife dienten in erfter Linie den ländlichen Ynterefjen; 
ihre Erfüllung fei aber aud zum Wohl des Ganzen unumgänglich notwendig. 
Diefer ländlihe wirtichaftlihe Bedarf, wie man dieſe Aufgaben umjfchreiben 
fönne, fei unvergleichlidd viel jtärler als der wirtjchaftliche Bedarf, der in eriter 
Linie hinfichtlich ſtädtiſcher bezw. induſtrieller Intereſſen hervortrete. Durch 
die Zugrundelegung der Steuerleiſtung für die Abgrenzung der Wahlverbände 
beſtehe die Gefahr, daß der bei weitem überwiegende ländliche wirtſchaftliche 
Bedarf majorifiert werde. Auch die Städte ſeien nicht benachteiligt. Im 
Gegenteil bilde es eine Begünſtigung der Städte, daß bei der Scheidung der 
Abgeordneten die Zahl der Städtevertreter nach dem Verhältnis der ſtädtiſchen 
und ländlichen Bevölkerung bemeſſen werde. Denn die Bevölkerung der Städte 
wachſe bekanntlich viel raſcher als die des platten Landes; die erſtere vermehre 
ſich ſogar auf Koſten der letzteren. 

Dieſe Auffaffung der Regierung jteht einerſeits mit den Tatſachen im 
Widerſpruch, anderſeits verkennt ſie die Tragweite der Vorſchläge des Deutſchen 
Handelstags. Wie unſere früheren Erörterungen zeigen, bilden die maßgebenden 
Beſtimmungen über das Wahlrecht in der Kreisverfaſſung ein bewußt geſchaffenes 
Syſtem, um dem größeren ländlichen Grundbeſitz eine ſtarke Prävalenz zu 
ſichern. Dieſe Auffaſſung findet ihre Beſtätigung in dem Ergebnis unſerer 
ſtatiſtiſchen Betrachtungen, das in gar nicht zu bezweifelnder Weiſe zeigt, daß 

*) Wenn die Regierung, wie im Abgeordnetenhaus mehrfach gefordert wurde, dieſes 


Material veröffentlicht hätte, wären die außerordentlich koſtipieligen Erhebungen des Deutſchen 
Handelstags nicht erforderlich geweſen. 
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es weder den Städten noch der ndbuftrie nocd) auch den Landgemeinden im 
entfernteften möglich ift, gegenüber dem größeren ländlichen Grundbefig eine 
ihrer wirtihaftlihen Bedeutung entjpreddende Geltung fi) zu veridaffen. InS- 
befondere fei bier erinnert an unfere Betrachtung der Berteilung der Kreistags- 
mandate und der Kreißiteuern auf die einzelnen Wahlverbände. Diejes Bild 
bezieht fi allerdings nur auf 83 Sreife von der großen Gefamtzahl der 
preußifhen Landfreife. So hat es die Regierung ihrerfeitS in der Hand, durd) 
die Veröffentlihung des ihr zur Verfügung jtehenden Materials für fämtliche 
Landkreife Preußens gegebenenfall3 nachzumeien, daß unferem Bild feine 
tupiihde Bedeutung innewohnt. Solange das nicht gefhieht, wird man für Die 
weiteren parlamentarifden Verhandlungen das durd) den Deutichen Handelstag 
produzierte Material als bemweisfräftig zugrunde legen müffen. 

Nun zu der Zragweite der Borfchläge des Deutichen Handelstagg. Ver 
Vertreter des Minifter8 des Innern betonte, mit der Zugrundelegung der 
Steuerleiftung werde die Hauptgrundlage der Kreißorbnung zeritört, und es 
werde ihr ein plutofratifches Gepräge gegeben; und in der Gemeindelommilfion 
des Abgeordnnetenhaufes fügte er Hinzu, die Kritil, Die vom Deutichen Handelstag 
ausgehe, zeige, wie gefährlich es fein würde, auf Beranlaffung von Intereffenten- 
vertretungen fommunale Berfafjungsgefete zu ändern*). Darin befundet fi 
eine jo ftarle Verfennung der Sintentionen des Deutichen Handelstags, daß fie 
nicht nahdrüdlich genug berichtigt werden Tann. Der Deutfche Handelstag hat 
fi) gerade für die Erhaltung der Hauptgrundlage der Kreisverfafjung aus- 
geſprochen. ALS diefe Hauptgrundlage fieht er allerdings die drei Wahlverbände 
der Städte, der Oroßgrundbefiter und der Landgemeinden an, alfo die Zufammen- 
jegung der Streißvertretung nach den wirtichaftlihen Gruppen, die unmittelbar 
auf die alte rein jtändifche Berfafjung zurüdgehen. Im Rahmen diefer biftorifch 
gewordenen Grundlage will der Deutihe Handelstag den von den Wahl- 
verbänden umfdhlofjenen Erwerbskreiſen eine ihrer allgemeinen wirtfchaftlichen, 
fulturellen und politifcden Bedeutung entiprechende Geltung verjdhaffen. Keines⸗ 
mwegs will er nur Imduftrie und Handel mehr berüdfichtigt wiffen, fondern auch 
die Städte und die Landgemeinden, von denen namentlich die lebteren feit dem 
Erlaß der Kreisordnung eine ganz andere Bedeutung erlangt haben. Wie 
menig man dem Deutichen Handelstag Einfeitigfeit bei feinen Vorfchlägen vor- 
werfen fann, beweift Mar und deutlih, daß er die Beftimmung des $ 89 Ar. 2 
erhalten wifjen will, mwonad von der nad DVotierung des Wahlverbandes der 
Städte übrig bleibenden Zahl der AÜbgeoroneten die Berbände der größeren 
Grundbefiger und der Landgemeinden ein jeder die Hälfte erhält. Der 
Abgeordnete Richter brachte im Jahre 1894 im Abgeordnetenhaus eine Refolution 
ein, die die Bejeitigung der Scheidung des Wahlverbandes der Großgrund- 
befiger und der Landgemeinden forderte. Danad follte aljo für die Mahlen 


*) Bgl. Sammlung der Drudjahen de3 preußijchen Abgeordnetenhaufe® 1908,09, 
9. Band ©. 6233. 
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zum Kreistag jeder Unterjhied zwiihen Groß- und SKleingrundbefig und den 
Bewohnern der Landgemeinden aufgehoben werden. Damit wäre allerdings 
die Grundlage der Kreisverfafjung zeritört worden, nicht aber durch die Bor- 
ihläge des Deutichen Handelätags, der in Würdigung der politiihen und 
allgemeinen Bedeutung des ländlichen Großgrundbefites ihm troß feiner ver- 
bältnismäßig geringen Beteiligung an den Sreisfteuerlaiten eine jtarfe Stellung 
einräumen will. Man Lönnte jagen, daß darin für den Deutihen Handelstag 
eine nterefjenpolitit läge, da ja die Snduftrie zum Wahlverband der Groß» 
grumdbefiger gehört, jomweit fie nicht im Wahlverband der Landgemeinden ihre 
Vertretung findet. Richtig ift, daß mit einem jchwahen Wahlverband der 
Großgrundbefiger aud) die diefem Wahlverband angehörende Anduftrie eine 
ihwächere Vertretung in den Kreistag entfenden würde. ndes würde es 
trogdem noch im größeren Sintereile der Smdujtrie liegen, wenn der Einfluß 
gerade des ländlihen Großgrundbefißes im Kreistag geihwädt wird. Wie 
diefe Schwädhung fich geitalten würde, mag bier nod an einigen Zahlen auf 
Grund der Gtatiftiihen Tafeln des Deutihen Handelstags nachgemiejen 
werden. erteilt man die Kreistagsmandate auf jämtliche drei Wahlverbände 
nad) dem Berhältnis ihres Anteil an den Sreisiteuern, fo würden auf den 
Wahlverband der Großgrundbeliger im Durdfchnitt in 41 SKreijen der öftlichen 
Provinzen ftatt 37 Prozent der Mandate nur 26 Prozent entfallen, in 11 Streifen 
Schleswig-Holfteins ftatt 32 Prozent nur 18 Prozent, in 23 Kreifen Hannovers 
ftatt 33 Prozent nur 16 Prozent, in 2 Kreifen Weitfalens jtatt 30 Prozent nur 
12 Prozent, in 3 Kreifen Hellen-Naffaus jtatt 23 Prozent nur 13 Prozent, 
und endlich in 3 Streifen der NRheinlande ftatt 33 Prozent der Mandate nur 
10 Prozent. Damit, dab der Deutiche Handelstag einen dahingehenden Antrag 
nicht ftellt, bemweit er fein Verjtändnis für die biftorifeh gewordenen Grundlagen 
der Kreisverfaffung, und er ilt daher geihügt gegen den Vorwurf einer einfeitigen 
Vertretung der feiner Obhut anvertrauten Synterejlen von Induftrie und Handel. 
Dagegen wird man ihm darin beipflichten müfjen, daß innerhalb diejer maß- 
vollen Zurüdhaltung die Anwendung der Steuerleijtung ftatt der BevölferungS- 
aiffer der einzige Weg ilt, um den verjchiedenen ErwerbSgruppen im Landfreije 
eine ihrer wirtichaftlicden Bedeutung entjprechende Geltung zu verfchaffen, wenn 
man überhaupt NRedte und Pflichten in einen gewiljen Zufammenhang bringen 
wil. Ein fo ganz fremdes Clement bildet ja aud) der Steuermaßjtab in der 
KreisSordnung gar nit. Denn bereits jet it jchon der ländlide Grund: 
befig nad einer Gewerbefteuergrenze in die Wahlverbände der Großgrundbefiger 
und der Landgemeinden gejchieden (S 86), ebenjo wie nad) einer Gewerbeiteuer- 
grenze die Induitrie den genannten beiden Wahlverbänden zugeteilt ift (SS 86, 87); 
nur mit einer Bevorzugung der Landwirtihaft im Wahlverband der Großgrund⸗ 
befiter, injofern Landwirte fchon von 225 Mark Grund» und Gebäudeiteuer an 
zu diefem Wahlverband gehören, Snduftriele aber erjt, wenn fie zu dem —5— 
ſatze von 300 Mark Gewerbeſteuer veranlagt ſind. 
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Die übrigen Vorichläge des Deutfhen Handelstags bedürfen nur einer 
furgen Kommentierung; fie veritehen fi) nach unferen bisherigen Darlegungen 
von jelbit. Der Deutiche Handelstag will alfo weiterhin die Beitimmung, nad) 
der die Zahl der jtäbtiihen Abgeordneten die Hälfte und in denjenigen Kreifen, 
in welden nur eine Stadt vorhanden üt, ein Trittel der Gefamtzahl aller 
Abgeordneten nicht überjteigen darf ($ 89 Nr. 1 Sag 2), geftrichen fehen. Wir 
haben ziffermäßig nachgemwiefen, dab gerade aud) die Städte durch die geltende 
Kreisordnung ftark zurüdgebrängt werden, obwohl fie in vielen Fällen einen 
außerordentlich hohen Anteil an den Kreisfteuerlaften tragen. E3 entfpricht dem 
einfadden Gebot der Gerechtigkeit, daß die SKontingentierung ihrer Mandate 


bejeitigt wird, nachdem fie fich auch bei den anderen beiden Wahlverbänden nicht 


vorfindet. Ferner follen die juristifchen Perfonen, Aktiengeſellſchaften, Kommandit—⸗ 
gejelichaften auf Aktien, Gefellichaften m. b. H. und Genoffenfchaften das aftive 
und pajiive Wahlrecht für ihre ordentlichen Vertreter erhalten. Dabei fol es 
nicht erforderlich fein, da ihre Vertreter in dem Kreife entweder einen Wohnfik 
haben oder Grundeigentum befiten ($ 97 Abf. 1 Nr. 2; 8 98 Abf. 2; S 106 
Abi. 1 Nr. 2). Die Verteilung der Kreistagsabgeordneten fol nad) dem Ablauf 
von je fechS jtatt zwölf Jahren der Nevifion unterworfen werden (8 112). 
Bon ganz befonderer Bedeutung ift endlid) der Iette Vorfchlag des Deutfchen 
Handelstag, daß die Zahl der Kreisausfchußmitglieder auf die Wahlverbände 
der größeren ländlichen Grundbefiter, der Landgemeinden und der Städte nad) 
der Zahl der diefen Verbänden zuftehenden Kreistagsabgeordneten verteilt werben 
jol (8 131). Der geltende Zuftand, daß die jechs Mitglieder des Kreisausſchuſſes 
mit abfoluter Stimmenmehrheit vom Streistage gewählt werden, ijt eine Direfte 
Garantie für die Vorherrichaft des Ländlichen Grundbefißes in der Kreisverwaltung. 
Denn darüber beiteht feine Unflarheit, daß das Schwergewicht der KreiSverwaltung 
im Kreisausihuß Tiegt; ihm ift die Vorbereitung aller Kreistagsbeichlüjle über- 
wiefen und er ijt ferner das bevollmädjtigte ausführende Organ des Kreistags. 
Dazu tritt der Umjtand, daß der Kreisausfhuß auch einen Zeil der Landes- 
verwaltung bildet (88 130, 134) und dadurch fefte Beziehungen zur Staats- 
verwaltung unterhält. Außerordentlih Kar wird die Situation dadurch gefenn- 
zeichnet, daß der Kreistag nur zweimal im Jahr einberufen zu werden braudt 
(8 118), in Hannover und Weftfalen jogar nur einmal. E3 fol Fälle geben, 
in denen die Aufgaben des Kreistags fi im großen und ganzen auf Die 
Bewilligung der vorher gebrudten Etats und Spezialfinanzvorlagen des Streiö- 
ausſchuſſes beſchränken“). Ta mir aus unferen ftatiftifchen Betrachtungen den 
Schluß ziehen dürfen, daß in der weitaus überwiegenden Zahl der Kreistage 
die Vertreter der Yandmwirtichaft die Mehrheit bilden, fo liegt eg im allgemeinen 
in ihrem Belieben, ob Städte bezw. Induftrie und Handel überhaupt im Kreis» 
ausfhuß vertreten fein follen. Tiefer, man darf wohl fagen gänzlich baltlofe 


*) VBgl. Denkſchrift der Handelsſkammer Sorau a. a. O. 


Luftſchiff und Flugmaſchine im Kriege 473 


Zuftand fol dur) den Borjchlag des Deutihen Handelstag nad) Einführung 
ber Berhältniswahl eine allen Teilen gerecht werdende Anderung erfahren. 

Aus unferen Darlegungen möge man erjehen, daß es Teineswegs, wie der 
Vertreter des Minifter8 des Innern meint, „gefährlih” tft, wenn fich der 
Deutfche Handelstag mit der vorliegenden Frage befchäftigt, fondern daß er 
vielmehr nad) objefiiver Ergründung der Tatſachen Vorſchläge macht, die ſich 
durchaus auf der mittleren Linie der Intereſſen der Allgemeinheit bewegen. 
Demgegenüber iſt das Problem der Reform der Kreisverfaſſung im Parlament, 
und zwar nicht nur im Plenum, ſondern auch in der Gemeindekommiſſion, nur 
ein Spielball der Parteiintereſſen geweſen. Um die Tatſachen hat man ſich 
den Teufel geſchert, und auch über das Material, das der Deutſche Handelstag 
darbot, ift man unbefümmert zur Tagesordnung übergegangen. 





Suftichiff und Slugmafchine im Hriege 
und ihre Befämpfung 


Dortrag von Major 3. D. Bovebel - Düffeldorf, 
gehalten anf der Ausftellung zu Brüffel am 8. und 9. Auguft 1910 


elgien ift bis zu einem gemwifjen Grade ein Hlaffifches Land für 
die friegsmäßige Verwendung des Luftballons, denn bier wurde 
er zu allererft, jchon wenige Jahre nad) feiner Erfindung, von 
der franzöfiiden Revolutionsarmee zu Erkundungszweden benubt 
und bier erhielt er auch feine Feuertaufe.. Somohl im Kampfe 
um Maubeuge und Gharleroi 1794 als in der darauffolgenden Schladht von 
Fleurus tat er als Feffelballon ausgezeichnete Dienfte, während die Ofterreicher, 
die damaligen Herren des Landes, fich vergeblich bemühten, ihn durch Haubih- 
feuer unfchädlich zu maden. 

Der Tellelballon wird aud in Zukunft trog Luftihiff und Flugmafdine 
feine Bedeutung behalten, denn er it im Feltungs- und Bofitionskriege und 
felbft im Bewegungsfriege, wie die jüngften Kämpfe der Spanier in Marolfo 
bemwiefen haben, auch heute noch auf fürzere Entfernungen ein fehr brauchbares 
Erfundungsmittel. 

Soll e3 aber zu weitgreifenden Unternehmungen oder zu einem Cinblid 
hinter Höhen- und Geländebededungen fommen, die von einem ‘eflelballon 
nicht einzufehen find, fo möüflen Luftihiff und Ylugmafchine eintreten. Die 
Größe ihres Aftionsradius it dabei beftimmend für ihre Verwendung, und 
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diefer wieder ift abhängig von der Eigengefchwindigleit des Flugzeugs und von 
der Ausdauer feiner Betriebsmittel. 

So würde 3.3. ein Zeppelin unter günftigen Berhältnifien ſchon jebt von 
Brüffel über Frankreich hinweg nad) Spanien und wieder zurüdgelangen können, 
ohne inzwiichen landen zu müffen. 

Ym Feldfriege wird man daher Luftichiffe von größerer Yahrtdauer möglichſt 
ihon vor Beginn der Feindfeligleiten einen Einblid hinter die feindliche Grenze 
tun laffen, um Klarheit über Aufmarih und Stärke des Gegners zu gewinnen. 
Auh im weitern Verlauf des Kriege werden fie hauptiächlih den Zweden 
ftrategifher Aufllärung dienen. An ihr werden fi) zwar aud Lenfballouıs 
Heineren Typs beteiligen können, doch bleibt ihr eigentliches Feld der Tätigkeit 
die Schlacht. Bei der forgfältigen Ausnugung des Geländes feitens der Truppen, 
bei der unbeimlichen „Leere des Gefechtsfeldes“ in den eriten Stadien des 
Kampfes werden fie im Derein mit Flugapparaten namentlih die verdedten 
Batterien des Gegners, die Verwendung der Infanterie und der Neferven, den 
Verbleib der Kavallerie und den Moment zu erjpähen haben, wann fie von 
neuem bervorbredhen will. Die Stellung des feindlichen Feldherrn, daS Heran- 
rüden von Berftärfungen dürfen ihnen ebenfalls nicht entgehen. Gute Refultate 
find in diefer Beziehung von den Luftichiffen bereitS bei den legten großen 
Mandvern in Deutfchland und Frankreich erzielt worden, und es tft zu erwarten, 
daß in nädjiter Zeit aud die Ylugmafchinen im Manövergelände erjcheinen 
werden. Außer der Erfundungstätigkeit fommt für fie noch die Unterftügung 
in Betracht, die fie der Gefechtsleitung durch fehnelle Befehlsübermittlung 
gewähren. Mit Truppen vollgepfropfte Wege, ungangbare Geländeitreden find 
für fie fein Hindernis. in gerader Luftlinie und in einem Tempo, zu dem 
einem Pferde Lungen und Beine fehlen, erreihen fie rüdwärtige Truppen, 
Kolonnen und Trains fomwie detacdhierte Abteilungen und dirigieren fie in fürzejter 
Frift nad) dem Willen des Führers. 

Im Ernſtfalle find ferner die fehr wertvollen Auffchlüffe nicht zu vergeflen, 
welche die Erkundung aus der Luft über die Waffenmwirkung der eignen Truppen 
jowie über da3 Gelände gibt, wenn brauchbare Karten fehlen. Gute Nachrichten 
über die Lage der Schüffe erlauben entiprechende SKorrefturen beim Schießen 
und führen zu vernichtender Wirkung. Auskunft über das vom Yeinde beberrichte 
Gelände erleichtert die Leitung der Operationen und von diefem GefichtSpunfte 
aus Hat fi fchon der in den legten Yahren von den fpaniichen Truppen in 
Marokko mitgeführte Feſſelballon reichlich bezahlt gemadt. Don ihm herab 
gelang es den ſpaniſchen Offizieren, mit Hilfe der Photographie in wenigen 
Zagen ganz braudbare Karten zufammenzuftellen. 

Bei diefer DVielfeitigleit der Flugzeuge auf dem Gebiete der Erkundung, 
welde dur drahtlofe Telegraphie und optifche Signale no) eine bedeutende 
Steigerung in der Schnelligfeit der Übermittlung erfährt, fheint die Kavallerie 
ganz außer Kurs gefett zu fein. Wind und Wetter und die Gegenmaßregeln 
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bes eindes machen jedoch die Reife im Sattel immer noch ficherer als die in 
der Gondel. Die Wettergelehrten - behaupten fogar, daß im nördlichen und 
mittlern Guropa die Luftiiffahrt überhaupt nur an achtzig Bis hundert Tagen 
des Jahres möglich fei. | 

Die Meldungen der Kavallerie werden daher unter Zuhilfenahme von 
Zelegraphie und Zelephon den Führer au in der Zukunft wahrjcheinlich 
zuverläffiger und andauernder unterrichten alS der Luftichiffer. Das zeigte fic) 
ihon im deutfchen Kaifermanöver 1909, wo das Luftichiff M II duch Nebel, 
leichtere Beihädigungen und Gasverluft zeitweile ausfiel. immerhin bedeutet 
diefe8 Manöver nur eine erjte Probe für die Militär-Luftichiffahrt, die für die 
Zukunft no) ungleich beifere Refultate erwarten läßt, im großen und ganzen 
aber doch nur, wenn auch eine jehr wertvolle Ergänzung der favalleriftifchen 
Erfundungstätigleit bleiben wird. 

sm Feitungsfriege find Angreifer wie Verteidiger in der Verwendung ihrer 
Kavallerie beichräntt. Der Yellelballon fann bei der heutigen Ausdehnung 
einer großen Feitung, befonders bei unüberfihtlihem Worgelände — in Ant- 
werpen 3. B. finden wir foldde Verhältniffe — der Anforderung ausreichender 
Erlundung nur in beihränttem Make genügen. Neben ihm tritt daher das 
Slugzeug auf und es findet Durch reichliche Betriebsmittel bei kurzem Altions- 
radius gerade im Teitungsfriege günftige Lebensbedingungen. Außer Aufgaben 
der Erkundung fällt ihm in einer Feitung auch die zu, den Perfonenverlehr 
mit dem Lande und umgelehrt aufrecht zu erhalten. 

m Seelriege erjcheint der Gebrauh von Flugzeugen auf offenem Meere 
vorderband ausgeichloffen. Ihre Flugmweite ift noch zu kurz und ihre Slugkraft 
den dort berrfjenden Windverhältniffen noch nicht gewadjien. 

Im Küftenkriege jedod) nähern fih die Verhältniffe denen des Feitungs- 
frieges. Flugzeuge werden bier für Flotte und Seefeite gleich wertvoll fein. 
Sichere Meldungen über Art und Zahl der feindlichen Schiffe, befonders der 
Unterfeebote, über Lage und Beichaffenheit der Seeminen und Sperren, Yinger- 
zeige für eine wirfjame Feuerleitung find in einem Küftenkriege von unbezahl- 
barem Werte. Sie würden bei Port Arthur ohne Zweifel zu einer ungleich 
fchnellern Entiheidung geführt haben. 

Werden fih nun zu diefen Aufgaben für die Flugzeuge aud) foldhe gefellen, 
welche mehr offenfiver Natur find und die direfte Vernichtung des Gegners im 
Auge haben? 

Der Gedanke, Erplofivförper aus der Luft auf den Feind zu fchleudern, 
ift nicht neu. Schon 1849 fandten die Djterreicher auf das belagerte Venedig 
aus unbemannten Drachen Bomben berab, die aber teil$ ihr Ziel verfehlten, 
teil3 auf den Abfender zurüdtrieben und ihn zur Einftellung der für ihn felbft 
gefährlichen Verfuche veranlaßten. Aber aud) heute noch erjcheint der Bomben 
wurf felbft aus dem bemannten Flugzeuge ſehr problematiid. Will man 
Truppen, Befeftigungen ufm. vernichten, fo müßte e$ aus bedeutender Höhe 
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geſchehen, wenn man nicht ſelbſt von den Geſchofſſen des Gegners erreicht 
werden ſoll. Der ſeitliche Abtrieb der Wurfgeſchoſſe durch Wind und Eigen⸗ 
bewegung des Luftſchiffes machen aber das Treffen ſo unſicher, daß bei dem 
geringen Munitionsvorrat eines Luftſchiffes eine nennenswerte Wirkung nicht 
möglich iſt. Wie ſchwer das Treffen auch aus geringerer Höhe ſich geſtaltet, 
haben erſt vor kurzem in Nordamerika mit Aeroplanen ausgeführte Wurf- 
verſuche dargetan. Aus der geringen Höhe von nur 70 bis 80 m gelang es 
nicht, feldmäßige Ziele zu treffen. Die Flugmaſchine ſelbſt geriet aber dabei 
in die bedenklichſten Schwankungen. Nicht minder ergebnislos ſollen äh iliche 
Verſuche gegen ſchwimmende Scheiben von der Größe von Krriegsſchiffen 
geweſen ſein. 

Trotz dieſer Mißerfolge kann nicht geleugnet werden, daß ſchon jetzt ſehr 
ausgedehnte Ziele wie Städte, Lagerplätze uſwp. auch aus größerer Höhe zu 
treffen ſind, doch wird bei dem in der Regel geringen Munitionsvorrat der 
Flugzeuge die Wirkung mehr in Beunruhigung der Bewohner als in der 
Verurſachung materiellen Schadens beſtehn. Etwas mehr Sicherheit im Treffen 
wäre zu erreichen, wenn die Wurfgeſchoſſe mit einer gewiſſen Führung und 
Anfangsgeſchwindigkeit aus Lancier- oder Geſchützrohren verſchoſſen würden. 
Ein großer Zeppelin mit ſeinem verfügbaren Raum für etwa 2000 kg Kriegs- 
bedarf iſt immerhin geeignet, ſolche Geſchütze aufzunehmen, doch müßte die 
Munitionsmenge dem Gewichte des Geſchützes entſprechend verringert werden. 

Die Bekämpfung der Flugzeuge wurde an der Hand von Lichtbildern 
veranſchaulicht, welche die Konſtruktionen der Rheiniſchen Metallwaaren⸗ und 
Maſchinenfabrik zu Düſſeldorf wiedergaben. Das betreffende Material iſt teil— 
weiſe auf der Brüſſeler Ausſtellung, Abteilung für Luftſchiffahrt, ausgeſtellt. 

Es liegt auf der Hand, daß eine Armee alles daranſetzen muß, ſich ſo 
wißbegierige Beobachter wie Luftſchiffe und Flugmaſchinen vom Halſe zu halten. 

In verſchiedenen Ländern iſt man bereits mit entſprechenden Verſuchen 
beſchäftigt und gerade das im Lichtbilde vorgeführte Halbpanzerauto kam direlt 
von ausgedehnten Fahr⸗ und Schießverſuchen zur Ausſtellung. Eines ſolchen 
Fahrzeugs wird ſich die Feldarmee mit Vorteil bedienen, denn es kann eine 
Schnelligkeit bis 60 km die Stunde entwideln und führt eine ſehr leiſtungs—⸗ 
fähige Kanone. E3 tft ümjtande, die heutigen Luftichiffe, die belanntlih nur 
bis zu 54 km zurüdlegen, felbft über nicht ebene3 Gelände einzuholen. Sein 
3:mm-Nidelitahlpanzer fügt Motor und Bemannung teilmeife gegen feind- 
lihe Gefchoffe. | 

Die große EC chnelligfeit bietet einen weiteren Schub dagegen. 

Das Gefhüß it eine 5-cm-Schnellfeuerfanone des Syftems Ehrhardt, 
deren Pivotlafette auf der Plattform des Fahrzeugs befeftigt ift. Bei der größten 
Erhöhung von 70° erreicht das Gefchoß feine Marimalfteighöhe von 3720 m. 
Luftſchiff und Flugmaſchine werden fi wohl noch lange vergebens bemühn, 
darüber hinaus zu gelangen. Bei 43 ° Erhöhung wird die Marimalfchußmweite 
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von 7800 m erreicht bei einer Steighöhe des Gefcholfes von 2480 m. Ein 
Zuftfchiff bleibt felbft auf 1000 m Höhe innerhalb jener Schußweite etwa 6 km 
lang gefährdet, jeßt filh aber bei folder Flughöhe fchon einem ziemlich ftarfen 
Sasverlufte aus. Die Richtung kann der Kanone mit einer einfachen Vifterung 
nad allen Seiten wie einem Gewehre gegeben werden. &8 ift alfo eine fehr 
ihnelle Zielauffaffung und bei der Leichtigfeit der Bedienung ein Schnellfeuer 
von zwanzig bis dreißig Schuß pro Minute möglihd. Dadurh Tann aud ein 
einzelnes Geſchütz ein Luftichiff treffen, indem es eine Reihe von Schüffen mit 
verjehiedener Höhen und Seitenrichtung rafch hintereinander abgibt. ES empfiehlt 
ih übrigens in der Regel nicht, das Feuer fchon auf fehr große Entfernung zu 
eröffnen. Man verrät zu früh feine eigne Stellung und der Schuß wird zu 
unfiher. LZäbt man das Ziel befler herantommen, fo hat man beffere Ausfichten, 
es durch einige gut gerichtete Schüffe herunter zu bolen. 

Berlangfamt Gegenwind die Fabrgefchwindigfeit des Luftfchiffs, vermindern 
Regen und Schnee, wie fürzlih bei dem Baffagierluftichiff Zeppelin, durch eine 
Mebrbelaftung von Hunderten von Kilogrammen feinen Auftrieb, fo wachjen 
die Chancen des Kriegsautos. Hat filh aber das Luftihiff in höhere Regionen 
retten müfjen, jo verliert es dabei fo viel Gas, daß feine Leiltungsfähigkeit und 
bei den halbftarren und unftarren auch die Zenfbarkeit vermindert wird. Dann 
aber verfällt e8 um fo leichter der Wirkung der Kanone. Der Gasverluft der 
Ballons macht übrigens ein baldiges Nacjfüllen nötig. ES gefchieht aus naht» 
ofen Stahlflafhen, die entweder vom Luftfchiff felbft oder auf befondern 
Sasmwagen mitgeführt werden, zu denen dann das Luftfchiff zurüdkehren muß. 
Es wird alfo eine geraume Zeit feiner friegerifhen Tätigleit entzogen, fo daß 
ein indirefter Erfolg des Kriegsautos fhon vorliegt, wenn e8 das Luftichiff in 
bedeutende Höhen vertrieben hat. Der Motorgasflafhhenwagen, welder im Bilde 
gezeigt wurde, entitammt der Fabrik des Herrn Geheimrat Ehrhardt zu Bella 
St. Blafit in Thüringen. Er ift fehr leicht und doch widerjtandsfähig gebaut, 
fo daß er bei einer Fahrgefchwindigfeit von 16 bi$ 18 km die Stunde eine 
Waflerjtoffmenge von 4- bis 5000 cbm befördert, genug, um zwei Luftidiffe von 
etwa 50 m Länge zu füllen. Aus folden Wagen wird man Gaslolonnen bilden, 
welche eine ganze Luftichifferflotte mit Wafjerftoff zu fpeifen vermögen. — Flug- 
maſchinen find von Basreferven unabhängig. Sie erheben fi) fchon jet über 
1300 m und entwideln eine Fluggefchwindigfeit bi8 zu 80 km die Stunde*). 
Da fie außerdem dur) ihre geringen Dimenfionen ein fehledtes Ziel bilden und 
ihon auf 3 bi8 A km dem Auge entjehwinden, find fie viel fchwieriger zu treffen 
als Luftfhiffe.e Ungünftige Witterung jedoch, felbjt leichtere Defelte an den 
Motoren, fowie die Waghalfigfeit ihrer Lenler werden auch fie oft genug jhuß- 
gerecht vor8 Rohr bringen. Tann aber wehe ihnen vor der Wirkung unferer 
Geſchoſſe! 

*) Seit dem Vortrage des Herrn von Goebel ſind bereits Flughöhen von 2800 m 
erreicht worden. Schriftltg. 
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Gegen Luftfchiff und Flugmafchine gleich wirffam ift das Brandidhrapnell. 
Es ftößt im Sprengpunft den Kopf ab, welcher von da an bei Tage einen deut- 
lihen Raudjitreifen, bei Nacht einen Feuerftreifen zurüdläßt. Er zeigt die Lage 
der Flugbahn an, und zwar fo furz vor dem Ziele, daß es dem Schuß nicht 
mehr ausweichen Tann. Um den NRaudjftreifen breiten fih die Kugeln und 
Sprengftüde aus, melde die Bemannung — und das ift die Hauptfade — 
außer Gefecht feten, häufig auch das Flugzeug felbit zum fofortigen Abfturz 
bringen. Fliegt der Kopf durch Teicht brennbare Teile, fo fegt er fie in Brand. 

Gegen Luftfchiffe noch mwirkfamer, wirffam natürlich auch gegen Aeroplane, 
ift die Ballongranate. Der Kopf trennt fich bei ihr nicht vom Geſchoſſe, doch 
läßt diefes felbft von einer auf dem Zünder einftellbaren Entfernung an die 
Flugbahn durch einen Raudh- bezw. Feuerftreifen erfennen. Zrifft die Granate 
3. 3. die Gondel, jo wird diefe durch die Gewalt der Detonation und die ver- 
beerende Wirkung der Sprengjtüde zerftört und gleichzeitig die Gashülle zerrilien. 
Krepiert das Gefhoß in der Gashülle, fo zerplagt fie durch den enormen Über: 
drucd der Detonationsgafe. Verfehlt das Geihoß fein Ziel, fo wird e8 dennoch 
durch feinen Zeitzünder in der Luft zerfprengt, verurfadht alfo auf der Erde, 
etwa bei den eignen Truppen, Teinen Schaden mehr, wohl aber no im Ballon, 
wenn die Erplofion in feiner Nähe erfolgte. 

Das dritte Gefchoß gegen Fahrzeuge ift das Brifanzfchrapnell Ehrhardt- 
van Effen, das Einheitsgefhoß der Düffeldorfer Firma. Der Kopf bildet den 
Granatteil. Er ift mit brifanter Sprengmaffe und einem Raudjitoff gefüllt und auf 
den Schrapnellteil gepreßt, deffen Kugeln in einem ebenfallS brifanten Sprengitoffe 
gelagert find. Der Kopf trennt fi im Sprengpunlt ebenfall3 vom Geihoß und 
detoniert fchon beim Durdjfchlagen der Ballonhülle. Dabei wirkt er betäubend 
durch feine Detonation und zerfchmetternd durch feine Sprengftüde, während von 
rüdwärts der dichte Sprühregen der Kugeln fi) über das Ziel ergiekt. Starfe 
Raucdhmolfen madjen die Lage beider Gejchoßtelle fenntlid. Schlägt da8 ganze 
Seihok auf, fo wirkt es in der heftigften Weile al3 Granate. Um die Wirkung 
dieſer Gefchoffe noch zu erhöhen, hat die Rheiniiche DMietallmaaren- und Mafchinen- 
fabrit au) folde von 6,5 cm Durchmeffer bergeftellt, die aus einer der 5 cm 
ganz gleichen Kanone verfhoffen werden. Über 6,5 cm wird man faum hinaus- 
geben, da fon das Tleinere Kaliber für den beabfichtigten Zwed genügt und 
ein größeres den Munitionsvorrat zu fehr befchräntt. Das Sriegsauto ift mit 
hundert Schuß ausgerüftet, ein reichlicher Vorrat, wenn man bedentt, daß biefe 
Fahrzeuge in der Regel zu mehreren zufammenwirfen werben. 

Die Kanonen und Haubigen der Feldartillerie werden ebenfalls gegen den 
Feind in der Luft in Tätigfeit treten, foweit e8 ihre Konftruftion erlaubt. Das 
FTeldgefhäh der Zukunft wird übrigens wahrfcheinlich einer Konftruftion folgen, 
welde den Kampf gegen Flugzeuge auch mit fehr großer Erhöhung und fchneller, 
ausgiebiger Veränderung der Seitenrichtung erlaubt; denn die Zahl der Spezial- 
waffen, wie Kriegsautos, wird vorausfichtlich nicht ausreichen, um die Truppen 


£uftfchiff und SIugmafcdine im Kriege 479 


überall gegen die feindlichen Luftichifferflotten zu fhügen. Sa außer der Artillerie 
au) die SMmfanterie und Kavallerie mit ihren Schußmaffen biß etwa 1200 m 
Höhe no) eine ausreichende Wirkung gegen Ballons erzielen, fo wird man bie 
Gefährdung begreifen, denen Flugzeuge im Treldfriege entgegengehen. 

Am Feltungs- und Küftenfriege treten noch jehr wirkffame und weittragende 
Kaliber mittlerer Größe, 10 bi8 12 cm, hinzu. Yhre Wirkjamfeit wird dadurd) 
wejentlich erhöht, daß man in der Feftung durch genaue Kenntnis der Umgebung 
bie Entfernung zum Ballon genauer beitimmen fann als im elde. 

Auf dem ausgedehnten und guten Wegeneg einer Yeltung wird das ganz 
gepanzerte Kriegsauto am Plate fein, wie e8 denn überhaupt verwendungS- 
fähig it, wo ihm nicht zu fchlechte Wege und nicht Steigungen über 22° 
zugemutet werden. Die Panzerung dedt Bedienung und Fahrzeug vollitändig, 
ein befonderer Vorteil im Feitungsfriege, mo die Kugeln und Sprengftüde 
dichter auf engerem Raume einfhlagen als in der Feldihladt. Die Yahr- 
gefehwindigfeit von 45 km wird im Gebiete einer Feitung, mo das Auto einem 
von außen kommenden Flugzeuge gegenüber vielfach Fürzere Wege zu machen 
bat, fehr häufig genügen. Gefhüg und Ausrüftung find diefelben wie beim 
Halbpanzerauto. Die Flugzeuge ihrerfeitS werden dem gefhilderten Stampfe 
nicht müßig zufehen, fondern ebenfalls alles aufbieten, die gegnerifchen zu ver- 
nichten. Sie werden in diefer Beziehung die Artillerie wirffam ergänzen, für 
melde das Schießen nady den unftäten Zielen in der Zuft, troß der vervoll- 
fommneten Waffen, eine fehr fchmwierige Aufgabe bleiben wird. 

Den Gedanken, Gefchüge im Luftfchiff zu verwenden, habe ich fhon berührt. 
Gegen Ziele auf der Erde fcheint, wie wir gejehen haben, eine lohnende 
Wirkung ausgefhloffen. Am der Luft jedoch liegt die Sache anderd. Man 
fann näher an den Gegner heran und er ift zugleich verwundbarer und weniger 
zablreih wie der auf der Erde. Ein findiger Kopf der Düffeldorfer Fabrik 
denkt fich die Beitädung eines großen Luftkreuzers fo, daß fi ein oder mehrere 
Gefüge vorn, hinten oder in der Mitte des ftarren Traglörpers befinden. 
Dadurh ift man im Schuß viel freier und gefährdet den Ballon nicht. Leitern 
führen au den Gondeln zu den Gefchüsplattformen, welche fo angelegt find, 
daß Schwankungen des Fahrzeugs beim Schuß möglichit vermieden werden. 
Gewicht und Schußleiitung der Kanonen müffen felbitverftändli den Ballon- 
verhältniffen angepaßt fein. Die Düffeldorfer Fabrit hat bereitS derartige 
Gefüge Fonftruiert, die den Anforderungen eines Kampfes in der Zuft voll» 
fommen gerecht werden. Sie können natürlih au in der Gondel unter- 
gebradit werden. Bei den unjtarren Spyftemen bleibt ihnen überhaupt fein 
anderer Pla übrig. Statt der Kanonen Flönnen auf den Plattformen aud) 
Mafchinengemehre oder auch nur einige Leute mit Handfeuerwaffen Aufitellung 
finden. 

Der fhhlimmite Feind des Luftichiffes wird ohne Zweifel der Aeroplan 
fein, da er es an Schnelligkeit und Bemegungsfreiheit übertrifft, felbit aber 
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durch feine geringen Dimenfionen vor den Gefchoffen feines Gegners ziemlid) 
fiher ift. 

Handfeuermwaffen und Handgranaten bilden vorläufig die Waffen des Aero- 
plans. Die Handgranate ift eine einfadhe Blehbüchfe mit Yallichirm, welcher 
für richtiges Auftreffen forgt. Sie enthält etwa 500 g Brifanzitoff, weldyer von 
einer großen Zahl vorbereiteter Sprengftüde umgeben ift und durd) einen ein» 
fachen Aufichlagzünder zur Detonation gebradft wird. Das ganze Geihok wiegt 
nur etwa 2 kg. 8 ift alfo leicht und ohne Erjchütterung des Flugapparates 
zu handhaben. Diefer wird das feindliche Luftfchiff zu überfteigen juchen und 
dann die Handgranate möglichit nahe der Gashülle auswerfen. Wird fie 
getroffen, fo ift die Beichädigung um fo verhängnisvoller, als fie oben Plag 
greift und das fchnelle Ausitrömen des Wafjerftoffs befördert. 

Die Bemannung des Luftfchiffs fest fich natürlich zur Wehr. Stehen ihr feine 
andern Waffen zur Verfügung, fo wird fie zum Gewehr oder zum Gelbitlade- 
farabiner greifen. Aus beiden lafjen fi” übrigens aud) Handgranaten eines 
befondern Modells mehrere hundert Meter weit verjhhieken. Solange jedod) 
der Aeroplan nahe über der Gashülle fchwebt, bietet diefe ihm einen fichern 
Schuß gegen die Mannjhhaft der Gondel, und man verfteht ohne weitere den 
großen Vorteil, den Plattformen auf dem Zragkörper ihr bieten würden. Einige 
Flintenfhüffe von dort würden vielleiht genügen, die zwei bis drei Leute des 
Neroplans außer Gefecht zu feben und damit jede Gefahr für das Luftfchiff zu 
bejeitigen. 

Werfen wir zum Schluffe einen Turzen Blid zurüd auf die Entwidlung 
der heutigen Luftihiffahrt, fo müfjen wir gejtehen, daß die Jnduftrie den Armeen 
diefen neuen Feind und diefe neue Hilfe fehuf, denn das moderne Luftihiff hing 
nur an einer Motorfrage. Die nduftrie aber fehmiedet aud) die Waffen, den 
neuen Feind zu befämpfen, und beweilt daher auf8 neue ihren mächtigen Einfluß 
auf die friegerifchen Ereigniffe der Welt und die Gejchide der Menjchheit. a 
man fann ohne Übertreibung fagen, daß unter ihren Dampfhämmern in 
allererfter Linie der Krieg vorbereitet und der Friede befeftigt wird, denn je 
Ichärfere Waffen fie uns gibt, deſto ficherer find mir vor den Angriffen unferer 
Feinde. 
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An der Wiege des Sarenhaufes 
Don Sriedrih Dufmeyer-Potsdam 


Die urfundlihen Belege hierzu, zum größern Teil bisher uns» 
veröffentlichtes ardivaliiches Material, finden jich in meiner Arbeit: Korbs 
„Diarium itineris in Moscoviam“ und Quellen, die e8 ergänzen. 
2 Bände. Berlin, E. Ebering, 1909 und 1910. („Hiftorifche Studien.“ 
Heft 70 und 80.) Korb war der Sekretär des faiferlihen Gejandten 
Guarient, der 1698 und 1699 in Moskau weilte. 


2% twa3 Unerhörtes war in Moskau gejchehen. Der junge Zar ‘Beter 
N hatte jein Reich verlaffen und mar ins Ausland gereift. Auf feiner 
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W Fahrt, die ihn von Holland bis nach England geführt, war er 
NE EA in Wien angelangt, vom Kaijer Leopold dem Erften durch Feite 
und Masferaden gefeiert und unterhalten. Hier erreichte ihn die 
Nachricht von einem neuen Aufitande der Streligen, und er gab jeine weiteren 
Reifepläne auf. Bon Wien habe fi Zar Peter nach) Venedig begeben wollen; wie 
man in den Zeitungen jehrieb, war er auch willens, nad) Rom zu gehen, um 
mit dem Papite die Vereinigung der griedifchen Kirche mit der römijchen zu 
traftieren. So mwähnte ich das rechtgläubige Volk in Moskau von feinem Zaren 
und von den Bojaren verraten, verraten im Heiligjten und Teuerſten, das es 
befaß. mn folder vermeintlichen Not des Glaubens zündete die Kriegerfafte 
der Streligen mit anderen Mikvergnügten, mit Mönchen und Popen ein Feuer 
des Aufrudrs an: Die Bojaren im Kreml wollten fie ausrotten, vor Moskau 
die Sloboda oder Deutfche Vorjtadt erfteigen und alle Fremden umbringen; 
durch diefe Mittel wollten fie den Zaren zwingen, nad) ihrer Art zu leben und 
in ihrer Religion zu verbleiben. Aber ehe noch die aufrührerifchen Negimenter 
Moskau erreicht hatten, wurden fie von Peters bejtem General, dem fatholiichen 
Schotten Patrid Gordon, angegriffen und befiegt. 

Anfang September 1698 traf Zar Peter unerwartet in Mosfau ein; der 
faiferlihe Gejandte berichtete empört nah Wien: Man habe mit Berwunderung 
anjehen müfjen, daß der Zar wider alles beijere Vermuten nad) jo langer 
Abmwefenheit immer noch von der alten unerlofchenen Baffion regiert werde, und 
mit den mos$fomwitifchen Lüften alle ehedem gepflogenen Gemwohnheiten und 


Zeidenfchaften wiederum angezogen habe; denn feine erite Bifite habe er 
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immediate nad) der Ankunft einem ganz gemeinen lutberifchen Dtenfchen, feiner 
Geliebten Anna Mons, der Tochter eines MWeinhändlers, gemadit. 

Die Freude über des Zaren Rüdfehr mar groß, aber fie war nicht allgemein, 
nicht ungetrübt. Die Furcht vor dem Kommenden ängitete nicht allein Die 
gefangenen Streligen und ihre Freunde. Diejenige, die dem jungen Zaren die 
Nächfte, die feinem Herzen die Teuerfte fein follte, die Mutter des Kronprinzen 
Aleris, die Zarin Eudoria, fah, vom Gemahl ungeliebt, in forgenvoller Un- 
gewißheit der Zukunft entgegen. 

Zar Peter mar noch nicht volle fiebzehn Jahre alt, als ihn feine Mutter 
mit Eudoria Lopudhin vermählte. Am Anfang war die Liebe zwilchen ben 
blutjungen Eheleuten groß; dann wurde fie zerriffen. Die Zarin-Mutter, Natalie 
Naryichlin, begann die Schwiegertochter zu haffen und nährte die Zwietradht 
zwifchen den Eheleuten. Dazu fam nod), dak Nataliens Bruder, Leo Naryichlin, 
Bojar und PBremierminifter, einen DVernichtungsfampf zwilhen den ehedem 
befreundeten Yamilien Naryfehlin und Lopudin aufnahm. 

E35 wird berichtet, daß der Genfer Franz Lefort, der feuchtfröhliche Kumpan, 
Anna Mons dem Zaren zuführte. Denn Peter war wohl finnlid, aber er war 
fein Don Juan, ihm fehlte die eigene mitiative in Liebesfadhen; feine darin 
gewandteren Freunde — Lefort, Menſchikow — fudten für ihn die Geliebte 
aus. Der Vater der fchönen Anna war $ohann Georg Mons aus Minden an 
der Wefer, der Sohn eines Wachtmeifters der Reiterei des Königs von Schweden; 
er batte in der Freien und Neichsitadt Worms das Böttcherhandwerf erlernt 
und war dann über die fchwedifche Stadt Riga in Livland nad) Moskau gelangt. 
Doc ftarb er noch) vor dem großen Glüd feiner Tochter Anna. 

Stolz madte die zariiche Liebe die Segel der Monfifhen Familie fchwellen: 
die Tochter des Haufes, Anna, mar in der vornehmen Gefellihaft Moskau 
und in der deutichen SIoboda die gefeiertite Dame, die Deutiche Borftadt wuchs 
und überragte den Stremlin. 

Aber e3 murrten die Erzbifhhöfe und Äbte, e8 murrten die Popen und 
Mönche, e3 murrte das gute Voll von Moskau. Unmwillig fah und ertrug der 
gemeine Mann die fremdartigen Gebräude und Sitten, bie ihm aufgezwungen 
wurden, die neuen Steuern; die Leute mälzten die Schuld auf die Deutfche, 
auf den unbeiligen Zauber fremder Schönheit, auf Monjens Todter Anna. 

Kurz vor Peters Abreife ins Ausland, 1697, wurde eine Verfeämärung 
gegen ihn entdedt; harte Strafe traf die Schuldigen, und aud der Vater und 
die Brüder der Zarin Eudoria wurden in die Verbannung gefhidt. Aus London 
gab Peter an Leo Naryichlin den Befehl, die Zarin zu bewegen, freiwillig den 
Schleier zu nehmen, aus Amfterdam wiederholte er den Befehl; aber Eudoria 
weigerte fi) troßig. Leo Naryichlin fuhte — mit erheuchelter Freundichaft 
für Eudorien — zu verhindern, daß die Yamilie Lopudin über die feinige 
mwachle, und fein Neffe Zar Peter erfüllte fein Streben, nadhdem er aus dem 
Auslande heimgefehrt war. 3 wird berichtet, daß der Zar der nicht nad) 
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gebenden Eudoria androhen ließ, ihren Vater mit ihren nächften Anverwandten 
unfern dem SKlofter, in das fie gebradft worden war, aufzubenfen, wenn fie 
nicht ohne Säumen dem zariichen Willen Folge leifte. Da endlich mußte fi 
Eudoria dem Zwange fügen, fie wurde Nonne. Nun ftand Zar Peter frei da, 
und man erwartete, „daß fi Seine Zarifhe Majeftät in der Liebe jo meit 
vertiefen würde, daß fie — mit Berwunderung der ganzen Welt — fi in 
furzer Zeit mit einer andern vermählen werde“. Diefe andere war 
Anna Mons. 

Doch es fam anders. 

Der Freund der Monfiihen Familie, der General-Admiral Franz Lefort, 
war vor der Zeit geitorben. An feiner Stelle trat Alexander Menſchikow, 
fohlechtweg der Favorit genannt, in noch größere Gunft bei dem Zaren. Anna 
Mons ftand ihm im Wege. Denn er hatte dem Zaren feine Schweiter zur 
Frau zugedadt. ES gelang ihm jedoch nicht, feine Abficht zu verwirklichen. 
Aber Anna Mons jelber war dem Zaren untreu geworden und Zar Peter 
grollte ihr, im Innerften verlegt. 

Anfang 1702 war der junge NKurländer Freiherr Georg Johann 
von Kapferling als Nefident des Königs von Preußen nah Mostau gefommen. 
Er wurde gleih von den beiden rauen begünftigt, die als erfte unter den 
vornehmen Ruffinnen mit dem Zmwange einer engberzigen alten frommen Sitte, 
wenn aud zögernd, gebrochen hatten. E3 waren die geliebte Schweiter Peters, 
Prinzeffin Natalie, und feine Schwägerin, die verwitwete Zarin PBraslomja, aus 
dem Gefchledhte der Saltyfow, die Mutter der fpätern Herzogin von Kurland 
und ruffifhen SKaiferin Anna und ebenfo Mutter der fpätern Herzogin von 
Medlenburg Katharina. Unter dem 14. Auguft 1702 berichtet Kayferling dem 
Könige nad Berlin, er habe dem großen Fefte zur Feier des Namenstages 
der Dame Mons beigewohnt und bei diefer Gelegenheit der Prinzeffin Natalie 
und der verwitweten Kaiferin Praskowja feine Reverenz gemadt. „Diefe hatte 
die Gnade, mir zu fagen, ich follte mich Hier, alS e8 unter dem deutſchen 
Frauenzimmer auch artige Dames gebe (morauf fie mehrenteils auf die Monfen 
zielete), verheiraten, fo würde Sie gerne fehen, daß Ihre Prinzeſſinnen auch 
an deutfche Herren vermählt und von mir herausgebradt werden Fönnten.“ 
Der Pfeil, ven die verwitwete Kaiferin, vielleicht in fchlau berechneter Abficht, 
dem Köcher Eros’ entnahm, und mit dem fie auf die Bruft des jungen 
Nefidenten zielte, traf ihn ins Herz; der Yüngling entbrannte in Liebe zu 
Anne Mons, und ihr war fortan der Kayferling lieber als der Kaifer. 

Kayferling war in enger Freundfchaft mit dem polnifch-fächfiichen Gefandten 
Königsed verbunden. Diefer ertrant im April 1703 nad) einem Gelage in 
dem neugegründeten St. Petersburg in der Newa. An den Tod Königseds 
Inüpfen verfchiedene romanhafte Erzählungen an, dergeftalt, als fei er der Lieb- 
haber der Anna Mons gewejen. Bei dem nad) einiger Zeit aus dem WWBaffer 
gezogenen Leihnam habe man einen Liebesbrief gefunden; aus dem Briefe 


484 An der Wiege des Sarenhaufes 


babe Zar Peter den Verrat der Geliebten erfehen und ergrimmt feine Wut an 
der Ungetreuen ausgelaffen. Aus einem Schreiben Kayferlings erfahren wir 
jedod, daß Anna Mons, und zwar auf „des Prinzen Menichilom“ eigene 
Beranlaffung, fi beim Zaren felbit erfundigt Habe, ob er auch gnädigit erlauben 
wolle, daß ſie ſich an Kayſerling verheirate. Menſchikow benahm ich hierbei 
ſehr hinterliſtig und hetzte den Zaren gegen Anna Mons auf, der fie num in 
ihrem Haufe in Moskau gefangen halten ließ und ihr und ihrer Mutter wegen 
Zauberei den Prozeß machte. 

Im Auguſt 1704 wurde Narwa von den Ruſſen erobert. Sie feierten 
ihren Sieg über die Schweden durch ein großes Feſtgelage, bei dem auch 
Kayſerling, nunmehr vom Reſidenten zum „Envoyé“ oder Geſandten befoördert, 
zugegen war. Hier ereignete ſich ſein erſter Zuſammenprall mit Menſchikow. 
Kayſerling überreichte dem Zaren ſein Abſchiedsgeſuch; er gibt im Hinblick auf 
den Favoriten folgenden Grund an: „Weil meine Feinde ſich nicht geſcheut 
haben, mich mit offenbaren Lügen zu beſchuldigen, als ob ich ſtatt der herum⸗ 
gegangenen großen Gläſer nur kleine oder gar keine getrunken haben ſollte, 
und mich auf dieſe Art bei Ihrer Zariſchen Majeſtät anzuſchwärzen geſucht.“ 
Der Zwiſt wurde jedoch friedlich beigelegt. 

Drei Jahre ſpäter, in Jakubowitz bei Lublin in Polen, im ruſſiſchen 
Hauptquartier, am 10. Juli 1707, dem Namenstage des Zaren, „einem Sauftage“ — 
wie Kayſerling dem Könige von Preußen ſchreibt —, „welcher ordinairement 
viel fatales mit ſich zu führen pfleget“, kam es dann zu einem Streite, der 
von Worten — der Geſandte nannte den Favoriten einen Hundsfott und der⸗ 
gleichen mehr — in Tätlichkeiten ausartete, ſo daß der Zar ſelbſt und Kayſerling 
wütend aneinander gerieten. Der Anlaß war wieder die Fürſorge Kayſerlings 
um Anna Mons und ihre Familie. Schon im Jahre vorher war es ſeinen 
Bemühungen gelungen, die Lage der Geliebten etwas freier zu geſtalten. In 
der Erregung des Zornes erklärte nun Zar Peter dem Fürſprecher höhniſch: 
Er, der Zar, hätte die Jungfer Monſen für ſich erzogen und die aufrichtige 
Intention gehabt, ſelbige ſich zu vermählen, da aber Kayſerling ſie verführt 
und debauchiert habe, ſo wolle er, der Zar, nunmehr von ihr und von den 
Ihrigen nicht das geringſte mehr hören oder wiſſen. Peter verlangte in einem 
gleich am Tage darauf hingeworfenen Briefe, den er durch einen Adjutanten 
nach Berlin dem Könige überbringen ließ, die ſofortige Abberufung Kayſerlings. 
Aber auch dieſer unerhörte Streitfall, der in ganz Europa Aufſehen erregte, 
und von dem man ſogar politiſche Verwicklungen zwiſchen Preußen und dem 
Zaren befürchtete, blieb ohne ernſte Folgen und endete wie eine Komödie mit 
Wohlgefallen. Sie wären eben alle zuſammen voll geweſen, erllärte Zar Peter 
nach dem Ausgleich. — Darauf bewirtete Kayſerling Ende Januar 1708 den 
Zaren und fein Gefolge in Minsk, und er berichtet darüber dem König: „Da 
indeffen mein vortrefflicher Ungarifcher Wein, weil eher fonjt bier nicht zu 
befommen war, fo guten Effeft that, daß hre Zariiche Majeftät bei größter 
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Fröhlichleit zu umterfchiedenen Malen mich in die Höhe buben, und auf ihren 
Armen in dem Zimmer berumtrugen.“ 

Der Zar hatte fi), troßdem er die Untreue feiner Geliebten nicht fchwer 
genug beftrafen fonnte, bald über tbren Berluft getröftet. 

‘m Sabre 1702 hatte der ruffifche Feldmarihall Boris Scheremetjew bie 
fhwedifhe Stadt Marienburg in Livland erobert und eingenommen und Die 
Einwohner gefangen nah Mostau abgeführt. Unter ihnen befand fi auch 
der Iutherifehe Propft Glü mit feiner Familie und Bedienung, zu der bie 
Livländerin Martha Stawronslij gehörte. Martha Tam in Beziehungen zu dem 
Haufe Menihilows, Peter der Große lernte fie fennen und lieben, die Geliebte 
des Zaren trat zur ruffiichen Kirche über und erhielt in der orthbodoren Taufe 
den Namen Katharina. Sie war jung und mwohlgeftaltet, von gefunder Vernunft 
und ungemein fanfter Gemütsart, beiter, wohl aufgeräumt und zu feiner Zeit 
unfreundlid), verbindlich und bHöflich gegen jedermann, niemals vergaß fie ihren 
ehemaligen Stand und war dabei im hödjiten Grade dankhar. “Yhrem Geniadl, 
Peter dem Großen, fchenkte fie viele Stinder, von denen fie aber nur zwei 
Töchter, Anna und Glifabeth, überlebten. 

Am März 1711 wurde „Shro Zarifchen Majeftät vormalige Maitreffe zur 
regierenden Zarin dffentlih deklariert“. Durh diefe Erhebung Katharinens 
wurde Peter zur Nachgiebigkeit gegen Anna Mtons geftimmt. Sie durfte fich 
nun endlich, im Juni 1711, mit Kayferling verheiraten. Diefem war jedod 
Mostau verleivet. Er Magt feinem König über die Beftechlichleit „der bei 
dem Zaren geltenden Kreaturen“ und bittet um feine Abberufung. Auf dem 
Wege von Königsberg nad) Berlin ftarb er in Stolp im Dezember 1711. Die 
Witwe lernte einen Triegsgefangenen fehwedifhen Hauptmann kennen und ver- 
lobte fi mit ihm. Doc) ftarb die fehwer Teidende Geheimrätin von Kayferling 
noch vor ihrer Wiederverheiratung in Moskau im Auguft 1714. 

Wie fonderbar führt das Leben! Anna Mions wahrte dem Großen Zaren 
die Treue nicht, jo daß er fih ein anderes Mädchen, Katharina, zur Geliebten 
erwählte und dann fie, die Mutter feiner Kinder, zur Kaiferin erhob. Nun 
wendet jedod, Katharina ihre Gunft dem jungen Bruder der ungetreuen Bor: 
gängerin in der Liebe des Zaren zu, und die Neigung der Kaiferin verführt 
den lebensftohben Dann zu unlauterem Zun, das ihn aufs Hochgeridht in 
ſchmachvollen Tod bringt. 

Anna Mons hatte einen jüngern Bruder, Wilim (Wilhelm) Dions, der 
bei Hofe zu bohen Ehren fam und fi den vornehmen vlämiihen Namen 
Mons de la Eroir beilegte. Er wurde Vertrauter und Kammerbherr Katharinens. 
Die ältere Schweiter des Kammerherrn, verheiratet mit dem General Ball, 
nahm bei ihr die Stellung der Staatsdame und Hofmeifterin ein. Bald nad 
der Krönung Katharinens zur Kaiferin in Mostau im Mat 1724 wurde Mons 
beim Zaren denunziert, doch blieb es zuerit unbeadhtet. Plöglih, an einem 
Sonntag im November in der Nacht, wurde Mons verhaftet und ihm wie 
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feiner Schweiter wurde wegen Bejtechlichleit ein fchneller Prozeß gemacht. Auf 
freiem Plage in St. Petersburg wurde Mons enthauptet, die Generalin Ball 
erhielt fünf Hiebe mit der Knute auf den entblößten Rüden und ging dann 
in die Verbannung nad Sibirien. Man wollte nicht glauben, daß Peter aus 
dem angeführten Grunde Mons hinrichten ließ, man raunte von einer ehelichen 
Untreue Katharinens. 

Mons hatte freundfchaftliche Beziehungen zu dem Herzog Karl Friedrid) 
von Holftein- Gottorp gepflegt. Diefer war 1721 nad) Rußland gefommen und 
warb um eine Tochter des Zaren. Peter begünftigte ihn, doc bielt er mit 
dem Samwort hin, und der arme junge Herzog fpielte am St. Petersburger Hofe 
eine ziemlich fragmürdige Rolle, wiewohl er e3 im Trinken mit den Auffen 
aufnahm. Die Krönung Katharinens führte nicht zu der erwarteten Verlobung, 
und alle Welt hielt die Ausfichten des Holjteiner3 für gefcheitert. Sonntag, 
den 8. November 1724, wurde Mons verhaftet. Montag verbrachte Peter mit 
der Durchficht der Papiere des Kammerherrn. Tags darauf wurde dem Herzog 
eröffnet, daß am Satharinentage feine Verlobung mit der ältern Tochter des 
Zaren, Anna, feierlich verfündet werden folle. Zwei Monate jpäter war Peter 
der Große tot, und mit Hilfe des holfteinifchen Rats Baffewig und Menfchilorws 
beftieg Katharina als Eelbitherricherin den ruffiihen Kaifertbron. 

Co rollt fi) der legte Alt der Monfifchen Tragödie auf und endet fchredlid. 
Tazmwifchen erklingen heitere Melodien, die dem Herzog von Holftein und der 
Zarentochter den Brautabend verfünden. Doch fteigen blutige Gejpenfter vom 
Brautlager auf, und was fo fröhlich neben dem lähmenden Schreden des 
Hochgerichts den Anfang nimmt, zu welch furdtbarem Schidjal fügt eS Die 
fommende Zeit. 

Die Verftoßung der Zarin Eudoria dur) den Zaren Peter ift das tragijche 
Moment in dem Gefchide der Romanowms. hm entiprang alles Unheil und 
der Untergang des Gefchlehts. Schon ein Zeitgenoffe, General Alerander 
Gordon, der damals im Dienfte Peters des Großen in Rußland lebte, fchreibt: 
„Peter der Große war ein Fürft voller Menfchenliebe, deffen allgemeine Trieb⸗ 
feder die Ehre und das Befte feines Landes war; dergeitalt, daß, wenn man 
die Verftoßung der. Kaiferin Eudoria, deren Charakter niemals getadelt worden 
ift, und die Vernadläffigung der Erziehung feines älteften Sohnes ausnimmt, 
welches eine Folge von dem erften Echritte war, Peters ganzes Betragen fic) 
ohne große Schwierigleit rechtfertigen läßt.” Diefer — in der Folge arme, 
unglüdlide — Sohn, der Kronprinz Aleris, war ein anmutiger Knabe, der zu 
den Schönften Hoffnungen berechtigte. Die Mutter wurde ihm genommen, und 
er fam für furze Zeit unter die Obhut feiner Liebenswürdigen Qante, der 
Prinzefiin Natalie. Aber dann folgte ein Erzieher nad dem andern, die den 
Sinn des Prinzen verdarben, und die fchlimmften Demütigungen batte er von 
feinem Dberhofmeifter Menihilom zu erdulden. Nach entjeblichen Qualen ftarb 
der unglüdliche Kronprinz im Jahre 1718 im Gefängnis. Aus feiner Ehe mit 
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Charlotte von Braunfchweig-Wolffenbüttel hinterließ Mleris einen Sohn, der — 
ebenfo wie fein Vater in der Blüte verborben — nad) dem Tode Katharinens 
der Erften im Mai 1727 als Kaifer Peter der Zweite den Thron beitieg. Noch 
lebte feine Großmutter, die ehemalige Zarin Eudoria, al8 Nonne Helene im 
Klofter. Der Entel fegte fie in alle Taiferlichen Ehren wieder ein, im September 1727 
traf fie in Moslau ein und nahm ihren Aufenthalt im dortigen Yungfrauen- 
Klofter. Den Füriten Menfhilow, der den jungen Kaifer mit feiner Tochter 
verlobt hatte, ereilte nun fein Gefhid. Peter der Zweite Iöfte die Verlobung 
und fchicdte Menfhilow nad Sibirien in die Verbannung und in den Tod. 
Doh nad) drei Jahren der Regierung ftarb Peter der Zweite und feine Radh- 
folgerin wurde Anna, die Tochter de8 Zaren Iwan des Fünften, des ältern 
Halbbruders Peters des Großen und der Zarin Praslomja, aus dem Gefchledht 
der Saltykow. 

AS die Kaiferin Anna, Peters des Großen Nichte, im Jahre 1740 ftarb, 
fam Anna Leopoldowna, die Tochter ihrer Schweiter Katharina, die mit dem 
Herzog Karl Leopold von Medienburg- Schwerin vermählt war, als Regentin 
für ihren zwei Monate alten Sohn, den Kaifer Iwan den Sedhjiten, zur Regierung. 
Sie war die Gemahlin de8 Herzogs Anton Ulrihd von Braunfehweig-Wolffen- 
büttel. Doch jchon nad) einem ‘Jahre wurde die Negentin und mit ihr das 
Haus Braunfhweig dur eine Palaftrevolution geftürzt, und Peters des Großen 
Tochter Elifabeth beitieg als Kaiferin den Thron. 

Unter der Kaiferin Anna war die Tochter der Generalin Ball, geborenen 
Mons, Natalie, verheiratet mit Stephan Lopudin, einem Vetter der Zarin 
Eudoria, Staatspame der Kaiferin geworden. Unter der Herrichaft Elifabeths 
ging das Glüd der Lopudins in Stüde. Sie wurden fäljchlic) der Teilnahme, 
ja ÜUrheberfchaft an einer Verf hwörung zur Wiebereinfegung des Haufes Braun- 
ihmweig angeflagt, Natalie Lopuhin wie ihr Gemahl Stephan und ihr Sohn 
Ywan Lopudhin wurden mit der Knute gejchlagen, die Zungen wurden ihnen 
ausgefchnitten, fie wurden in die Verbannung nad) Sibirien gejhidt. Nach dem 
Zode Elifabeths gejtattete Kaijer Peter der Dritte der jtummen Natalie Lopudin, 
aus der Verbannung zurüdzufehren. 

Peter der Dritte, der Sohn des Herzogs Karl Friedrih von Holftein- 
Gottorp und Annas, Peters des Großen Tochter, war, von feiner Tante Elifabeth 
dazu erjehen, ihr al3 Nachfolger auf dem ruffiiden Kaijertbrone gefolgt. 
Er war feit 1745 mit Katharina, einer Brinzeffin von Anhalt-Zerbit, vermählt. 
Peter der Dritte hatte nur ein halbes Jahr als Kaifer über Rußland geherricht, 
al8 er von den Großen des Reiches vom Throne gejtoßen und ermordet wurde. 
hm folgte feine Gemahlin, als Selbjtherricherin und SKaiferin Katharina die 
Zweite genannt. Noch Iebte der unglüdliche Kaifer Ywan der Sechfte aus dem 
Haufe Braunfchweig; au er wurde im Jahre 1764 im Gefängnis erdroffelt. 

Der ältejte Sohn der Generalin Ball, der zu gleicher Zeit wie aud) fein 
unglüdlider Dheim Wilim Mons Kammerherr der SKaiferin Katharina der 
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Eriten gemwejen war, hatte drei Töchter, „Damen (mie Helbig, jächfiicher 
Zegationsjekretär in St. Petersburg während der legten Regierungsjahre Katharinas 
der Zweiten berichtet), von deren Reizen und Galanterien die alten Höflinge in 
Petersburg noch jebt zu erzählen wifjen“; fie machten die glänzendften Partien, 
und die mittlere von ihnen, die wie ihre fhöne Großmutter Matrjona bieß, 
wurde die Frau des Sergius Saltyfom, „befannt durch jeine Schönheit und 
feine Liebeshändel, befonderg — — am Hofe —” (jo mit den Gedantenjtrichen bei 
Helbig); denn vor der Ehe, im jahre 1753, war er mit der Großfürjtin, der 
fpätern Kaiferin Katharina der Zweiten, in inniger Freundidhaft verbunden. 
Katharina jchenkte im Herbite 1754 einem Sohne das Leben, dem Kaijer Paul 
unfeligen Andenfens. 

Der Kaifer Paul it der Stammovater aller Glieder des regierenden 
ruſſiſchen Kaiſerhauſes. 
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Aus den Aufzeichnungen eines Kandedelmannes 
Von Franz VNabl 


Is war im Juni jenes denkwürdigen Jahres, in dem ich den Ent— 
ſchluß gefaßt hatte, ein paar Wochen an irgendeinem anderen Fleck 
der Erde zu verbringen als auf meinem Gute. Aus mir ſelbſt 
heraus hätte ich dieſen Entſchluß wohl kaum gefaßt, aber in beſtimmten 
Zwiſchenräumen überkommt mich eine ganz merkwürdige Stimmung, 
in der es mir geradezu unmöglich erſcheint, mein Leben nach meinem eigenen Willen 
zu leben. Jedes Vertrauen zu mir ſelbſt verſchwindet aus mir, ich verliere die 
Fähigkeit, mich zu meinen Mitmenſchen in irgendein Verhältnis zu ſetzen und 
Wert gegen Wert zu halten. Ic ſehe mich — nur mir ſelbſt überlaſſen — immer 
tiefer und tiefer ſinken und zuletzt gänzlich verkommen. Es iſt begreiflich, daß ich 
in ſolchen Zeiten von jedermann ſehr leicht zu beeinfluſſen bin und daß ich mich 
an jedes Wort, an jeden hingeworfenen Rat anklammere, als könne ich mich 
dadurch vor dem ſicheren Verhängniſſe retten. 

Damals, in jenem denkwürdigen Jahre, wurde dieſes Wort von meiner Tante 
ausgeſprochen. Von der freundlichen Exzellenztante, die die Herzensgüte ſelbſt war 
und nur die eine Gewohnheit hatte, ihr Saar — obwohl ſie ſchon fünf- oder ſechs— 
undjechzig Iahre alt war — nod immer rotblond zu färben und ihr Tiebeß, 
faltiges8 Gefiht mit einer ganz feinen, beinahe bläulich fchimmernden Schiht zu 
überziehen. Ich fonnte niemals herausfinden, ob diefe Schiht nur aus PBuder 
oder aus ganz zart Hingehaudter Schminfe beitand. 
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Ach war nad Wien gefahren, ohne einen beftimmten Zwed, ohne daß irgend- 
eine Bejorgung mic) Bingerufen Hätte, wohl nür aus faum bewußter Angit vor 
mir felbft und au8 Sehnjudht, wieder einmal unter Menjhen zu fommen. Und 
nun faß ich bei meiner Zante und Hatte mit ihr jchon eine gute Halbe Stunde 
von meinen gottfeligen Eltern gejprochen und von allerhand Menihen, Tieren und 
leblofen Gegenftänden, die mit und und unferer Bergangenheit in irgendeinem 
Zufammenbange ftanden. 

Eine Zeitlang blieb e8 dann ftill zwifchen ung und endlich blidte mid) die 
Zante aufmerkffam, ja beinahe prüfend an. 

„Sch verftehe dich eigentlich nicht, Eridy —“ Tagte fie mit einem leifen Kopf- 
Ichütteln. 

E3 gibt aber nicht3 Dualvolleres, ald wenn einem zu einer Zeit, in der man 
fich felbft nicht verfteht, auch noch ein anderer zuruft: „Sch verftehe dich nicht!” 
Man fieht darin eine Beitätigung der eigenen, geahnten NichtSwürdigfeit und 
Bedeutungßlofigkeit, und man verfinkt noch tiefer in feine Selbftverdammung und 
Verzweiflung. 

Zrogdem fragte ich mit einer Art von verbiffener Rechthaberei: 

„Wieſo?“ 

Meine Tante hielt den Blick noch immer auf mich gerichtet. 

„Ich begreife nicht, daß du das Leben da draußen auf die Dauer aushältſt.“ 

So lächerlich es auch klingen mag, dieſe Worte genügten, um mich förmlich 
zuſammenzureißen. Ich konnte nichts mehr ſagen und ſaß ganz ſtill und geduckt 
wie ein Kind, das ſich einer Unart überführt ſieht und jetzt voll Ergebenheit alle 
Vorwürfe und in Gottes Namen auch Prügel abwartet. — — — 

„Du mußt dir ja doch zum Ekel werden!... Was machſt du denn eigentlich 
die ganze Beit?... Zür Bücher haft du ja niee eine befondere Vorliebe gehabt! . 
Irgenbeine Liebhaberei fennft du aud) nicht! ..... Was treibft du denn? — Du wirft 
mir doc) nicht einreden wollen, daß du dich mit der Bewirtichaftung des Gutes 
beichäftigft!‘ 

„Nein.“ 

„Du empfängft Einmal in der Woche oder ich weiß nidht wie oft die Berichte 
deines Verwalter8, und gibit dann Verfügungen und Anordnungen, die dir in den 
Mund gelegt werden. Und ba ift alles!" 

Die Zante Hatte recht. Sie war ja einigemal mit dem Erzellenzonfel bei 
mir zu Gaft gewefen und hatte die ganze Wirtfchaft kennen gelernt... Ich fchmwieg 
nod immer. 

„Wenn bie gottielige Johanna” — ba8 war meine Mutter — „jehen fünnte, 
wie du Iebft, fie würde fich im Grabe umbrehen!... Wenn bu jchon nad) feiner 
erniten Beichäftigung Verlangen Haft, fo fehau’ dich doch wenigftens in der Welt 
und unter ben Menihen um!... Du warft ja noch nirgends, du Haft ja nod) 
nicht8 fennen gelernt!... Und je älter bu wirft, beito ſchwerer beweglich wirft 
du audl... Wer weiß denn, ob nicht vielleicht doch irgendeine —“ die Tante 
fonnte für das, was ihr vorfchiwebte, feinen geeigneten Außdrud finden und 
fchnalzte ungeduldig mit dem Mittelfinger gegen den Daumen ber rechten Hand — 

. ob nicht irgend etwas in dir verborgen liegt, wa8 deinem Leben einen 


tieferen Gehalt geben fan, wenn e8 aufgewedt wird und Anregung findet!... 
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Aber wenn du immer nur da draußen fißt,...... wenn du feine anderen Berbältnijje 
auffuchft, feine anderen Menihen! — ... Bon jelbft fannn jo etwas natürlidy nicht 
fommen, mein lieber Erich!‘ 

Da glaubte ich wieder einmal den Grund meiner Unzufriedenheit, meiner 
feeliichen Verftimmung gefunden zu Baben und eine Rettung erjchien mir nur dann 
möglid, wenn ich den Rat meiner Tante befolgte. Und awar lieber heute al3 
morgen, denn ich hatte den Eindrud, als könne e8 jchon in fürzefter Zeit zu ſpät 
fein, und diefer Gedanfe trieb mir daS heiße Blut in die Wangen. 
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Drei Tage ſpäter ſaß ich in Duino. Es war erſt Ende März und noch ſehr 
kalt und rauh, weil ich aber um jeden Preis ſchon in die Welt hineinfahren wollte, 
mußte ich mich nad) Süden wenden. Um nun wenigſtens nicht gleich und ohne jeden 
Übergang in die fernfte Sremde ziehen zu müflen, wollte id für diesmal die 
Grenzen meine Baterlandes nicht überfchreiten. Ich grafte alfo die Küfte der 
Adria ab, machte ein paar ganz überflüffige Befanntidyaften, lernte alte Ruinen 
und neue Hoteld fennen und dann im Mai, ald e8 mir dort unten zu heiß und 
zu ftaubig wurde, fuhr ich nad Wien zurüd. Dort wollte id} diefen Monat ver- 
bringen, der die Stadt noch jchöner werden läßt, als fie e8 an fidh fchon ift, Der ihre 
legten großjtädtilden Merkmale verwilht und ihre mädhtigften, prädtigften 
Gebäude zu beiteren, in blühende Gärten eingebetteten Lufibauten mad. 

Ih ging zu den Rennen in den Prater, ih nahm teil an gejelligen Ber- 
anftaltungen und mußte mit Zeuten, die ich Tängit vergefjen Hatte, fo verkehren, 
als bätte ich fie geftern oder vorgeftern zum legten Male gejehen. Bei einem 
szrühlingsfeite aber fuhr id mit meiner Zante in einem blumengefhmüdten Wagen 
und die fünf- oder jechäundfechzigjährige Zrau trug zu ihrem rotblonden Saar 
und ihrem geheimnisvoll überhauchten Gefiht einen ganz Bellen, mit blaplila 
tslieder befrängten Hut und ein weißes, durchfichtiges, Tpigenüberriefeltes Kleid. 
Wir warfen fleine Sträughen nad) den Wagen vorbeifahrender Belannter und 
ebenfoldhe Sträußchen wurden ung zugeworfen, aber bie meijten Blumen verfehlten 
ihr Ziel und fielen auf die ftaubige Yahrbafn. Dort wurden fie zermalmt und 
zeritammpft, wenn nicht Kinder und Halbwüdfige Borftadtmädchen aus den Reihen 
der Zujchauer bervorbradden und die welten Sträuße mit Lebensgefahr zwiichen 
Bagenrädern und Pferdehufen beraußholten. 

Die Tante, der e8 vor einigen Wochen offenbar ein Triumph gewejen war, 
mich befehrt zu Haben, fragte plöglich mit unverfennbarer Senugtuung: 

„Wie fühlt du dich jet, lieber Erich?“ 

3 war aber jegt ein ganz anderer al8 damals. ch Batte alles Vertrauen 
zu mir jelbjt wiedergeivonnen und war im Augenblid ein jehr zufriedener Menfd. 
Ich lehnte mich alfo ganz bebaglich im Wagen zurüd, und mwährend id) irgendein 
paar Komteljen Stalowig einen Maiglodenftrauß zumwarf, fagte ich: 

„Wie fan id) mich jchlecht fühlen, wenn ich weiß, daß ih morgen um Diele 
Zeit wieder zu Haufe fein werdel?“ 

Nad) einem langen Stillfchweigen fagte die Tante: 

„Mit dir ift nicht8 mehr anzufangen.“ 

Dann fagte fie überhaupt nicht8 nıehr. 
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Als ich am nächſten Tage in die Nähe meiner Station fam und die Tängft 
befannten Baumgruppen, ®iefen und Aderftreifen wieder erblidte, al3 mein Schloß 
wieder vor mir auftaudhte, fich fcharf abhebend mit feinem roten Ziegeldadhe von 
dem fchwarzblauen Sintergrund de8 leicht anfteigenden Yöhrenwaldes, da Flopfte 
mir das Herz wie einem dummen Buben und ich Hatte ein Gefühl, al müfle ich 
im nädjften Augenblid in Tränen außbrechen. AI aber auf dem PBlat vor dem 
Stationsgebäude der alte Peter auf mich zutrat, der fhon meinen gottfeligen 
Bater gefahren batte, da fonnte ich mich nicht länger beherrihen und ftredte ihm 
in überquellender Herzlichfeit die Hand entgegen. Obwohl id) wußte, daB id) ihm 
faum etwas Argere8 antun fonnte. Denn er war noch einer don den ganz Alten. 
Zief eingefreilen in den fteifen Braud) und big auf Blut und Knochen überzeugt 
von der Notwendigkeit einer haariharfen Rangeinteilung der Menichen. Diener 
war Diener, Herr war Herr und da gab e3 fein Hinüber und Herüber. Und nun 
war e8 jehr feltfam anzufehen, wie er eine Sefunde lang feine beiden Arme eng 
an den Leib angepreßt hielt und erft dann ganz langfam und nur mit rampfbaft 
übertivundenem Widerwillen mit’ feiner Hand die meine berührte. Dabei blidte 
er aber verftohlen nad) allen Seiten, ob nicht jemand Diefen ganz ungehörigen 
Borgang beobachte. 

Der Eleine Ort, zu deilen Häupten mein Schloß liegt, hat zwei Hälften. 
Die eine ift ein armfeliges, Ihmusgiges Dorf. Niedrige, jchiefe Häufer mit durd)- 
faulten Schindeldächern ftehen zu beiden Seiten der Straße, ihre enfter find 
vielfach zertrümmert und die Nöcher in den Scheiben nur mit ölgetränftem Papier 
verflebt. Zmwifchen den Häufern ziehen fi) balbverfallene Mauern oder Bretter- 
planfen Hin, und fteht einmal ein Einfahrtstor offen, dann fieht man immer da8 
gleihe: einen moraftigen Hofraum mit einem Wifthaufen, aus defien Wurzeln 
eine jaucheartige, braune Flüffigleit 6i8 auf die Straße Hinaus fidert. Und in 
diefem Unrat bewegen fid) ein paar Hühner von unbeltimmbarer zarbe oder ein 
Ihmusjftarrendes Schwein. — Die zweite Hälfte de Ortes, am Zube des Schloß- 
berges, bat faubere Häufer mit netten, bi8 an die Straße reihenden Borgärten, 
bat auch ein paar zierlich aufgebaute Billen und Tiegt ganz eingebettet in einem 
Iheinbar zufammenhängenden, einzigen Objtgarten. 

An jenem Tage der Heimkehr aber erfchien mir auch die untere, fchmusige 
Hälfte des DOrte8 freundli und anheimelnd. Und al8 aus einem ber Gehböfte 
ein Köter herausfuhr und binter dem Wagen berfläffte — was mid) fonit wahn- 
finnig machen fann —, fchnalzte ich ihm fogar aufmunternd zu. Dann weiter 
oben, awifchen den netten Käufern und den ordentlich gehaltenen Gärten fam ein 
fhmerzliches, wehmütiges Gefühl über mid. Denn all die zahllofen Obftibäume 
ftanden jhon in jommergrünem Laubfhmud und ich Hatte fie — wenigftens in 
diefem Sabre — nicht blühen gefehen. Das aber fam mir jegt wie eine Sünde 
vor und ich tröftete mich nur in dem Gedanken, daß ich Dieje8 wunderherrliche, 
endlofe Blütenmeer al die Jahre Hindurdh gefehen Hatte und daß ih e8 in Zukunft 
nie wieder verfäumen wollte. 

Ich erfannte aber ganz deutlich, daß der Menichh nur an einer Stätte leben 
fol, daß er diefe Stätte fennen fol zu allen Zeiten und allen Stunden. Im 
Winterfchnee und im Lenzerwadhen, in Sonnenglut und im Herbftiterben. Danı 
wird jeder Baunı, jede Wiefe, jeder Stein und jeder Wafferlauf zum mitlebenden 


492 Charafter 


und mitfühlenden Wefen und wandelt und neuert fih umd altert und ftirbt To 
wie der Menfch jelbit mit den Menfhen. Wem die Natur nicht fo wird und wer 
fie nit fo kennt, der darf niemals fagen: Ich Habe eine Heimat. 

Am nächſten Tage nahm id) da3 Gewehr und ging in meinen Bald. Während 
ih die Wiefenlehne, die den Schloßparf begrenzt, Iangfam binanftieg, brannte die 
Sonne fo heiß auf mid) herab, daß ich meinte, die Hige füme nicht von außen, 
fondern dränge au8 meinem Innern heraus und fammle fi auf meiner Rüden- 
haut zu einem jengenden Blutherd. Im Yöhrenmalde wurde e8 nicht Fühler, nur 
war die Hite bier dumpf und tot und nicht fo Tebendig wie draußen unter freiem 
Simmel. Aber ih fühlte eg nicht und mar fehr glüdlih, denn bier konnte ich 
die verfäumten Frühlingstage nachholen. Hier gab e8 feine Bäume und Sträuder, 
die ihre Blüten fhon verloren batten, und fein Krautwerl, dag Ion zu müdem 
Sommergrün aufgewucdert war. Die Zöhren mit ihren Nadeln ftanden nicht 
anders da als wohl vor einem Monat und das fcharfe, Harte Gras am Boden 
blieb immer da8 gleide. Neu und jung war nur der pracitvolle Serud, den 
der Föhrenwald — und nur der Yöhrenwald — außftrahlt, wenn die Sonne zum 
erftenmal wieder mit voller Slut auf ihn niederbrennt. Diefer Gerud), der aus 
dem innerfiten Lebensmarf der Bäume herauszuquellen fcheint und tiefer in Bruft 
und Lungen eindringt ald jeder andere Hauch, ja der beinahe mächtiger ift al 
unfer Atem, weil wir zu fühlen meinen, wie er weiter außsftrahlt in unfere 
Sliedmaßen, biß in die Zehen und Yingerjpigen. — — — 

Die endlofen Getreide- und Startoffelfelder haben feinen Heiz für mid. Ic 
befümmere mich nicht um fie und betrete fie nicht, außer im Spätfommer und im 
Herbit, wenn über den Stoppeln die Yeldhühnerjagd anhebt. Alles, wa zu ihrer 
Bewirtfhaftung gehört, überlaffe ich meinem Bermwalter, und follte ih aud) von 
vorn und Hinten betrogen werden, wäre e3 mir noch immer lieber, al8 id) müßte 
mich felbft mit Ausfaat und Schnitt und Dreifymafchine abgeben. 

Meinen Wald aber Tiebe ih. — Ob ich ihn recht bewirtichafte, weiß ich nicht. 
Sch glaube fogar faum. Aber ich liebe ihn, er ift mein und ich beichüge ihn. Und 
al3 mir einmal mein Förfter den Borjchlag machte, die Bäume zur Becdhgewinnung 
zu verwerten, hätte ich ihn beinahe entlaffen. Denn e8 gibt nicht? Iammervollere8 
al? diefe armen, balbentblößten Stämme, die in eine Schüffel auß ihrer eigenen 
Haut ihr Blut auffaugen und fammeln müflen. Nur ein fchmaler Streif ihrer 
Rinde wirb ihnen vergönnt, wie eine einzige, jfchmächtige Aber, und Durch fie 
fol aller Lebensfaft auffteigen zu den Kronen ımd fie müflen verfümmern, obne 
fterben zu fönnen. 

Wenn ich über eigenen Grund und Boden dur meinen Wald gebe, dann 
babe ich ein Königögefühl. Alle Stämme, die rings um mid aufragen von der 
Wurzel bi8 zur Strone, find mein Eigentum, und meil ich fie jo ganz genau fenne, 
daß fie mir zu mitlebenden Gejchöpfen geworden find, erjcheinen fie mir als 
Menfcden, al® meine Untertanen. Ich liebe fie, aber wenn id) wollte, fönnte ich 
fie auch zu Boden fchlagen und niemand dürfte dazwilchen treten, denn ich bin 
der Herr. Ich Habe Macht über Leben und Sterben. So gehe ich durch meinen 
Wald wie durdh mein Neich und allede, wad man meinen Bäumen antun will, 
erfcheint mir wie ein VBerbredhen, da8 an einem lebenden Denfdhen begangen 
werden fol. Darum bedarf ich auch aller Selbftbeherrfhung, wenn ich Stinder 
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und arme Leute beim Abbrechen von Äſten oder zur Erdbeerzeit beim Betreten 
einer jungen Baumſchonung überraſche. Ich könnte fie ſchlagen und mit einer 
Peitſche vor mir hertreiben. Denn ich habe das Herrengefühl in mir. Ein 
Gefühl, als ob es hier auf meinem Grund und Boden, in meinem Wald, keine 
Richter über mir gäbe. 

Ich war auf einen weiten, rechteckigen Schlag hinausgetreten. Die „alte 
Eicht“ hieß es an dieſer Stelle und weiß der Himmel, woher die Benennung kam. 
Eichen Hatte es hier jedenfalls ſeit Menſchengedenken nicht gegeben. Vor drei 
Jahren war der Föhrenwald geſchlagen worden und ich hatte die Blöße nur zum 
Teil mit jungen Bäumchen bepflanzen laſſen, die jetzt kaum handbreit über den 
Boden aufragten. Dafür hatte ich ein paar Wildäcker angelegt, leuchtend grüne, 
regelmäßige Streifen, ſonſt aber mochte wuchern und wachſen, was wollte und 
konnte. Da kam denn all jenes verfilzte, dichte Buſchwerk und Kraut, darin ſich 
das Wild am liebſten ſeine Äſung ſucht. Erdbeeren hatten den Boden wie mit 
einer Decke überzogen — ſie trugen jetzt zahlloſe weiße Blüten —, Krauſeminz 
und Wermutkraut wucherte darüber hinaus und um die alten Baumſtöcke waren 
Brombeerſtauden gewachſen mit weitverzweigtem Geranke. Wo aber der Unter⸗ 
wuchs ein wenig höher und ſchattender ſtand, da ſtreckten die Maiglocken ihre 
Blütenſtiele aus hellgrünen Blättertüten, wie kleinwinzige Telegraphenſtänglein 
mit zierlichen, weißen Porzellanknöpfchen. 

Als ich nun auf dem Wege ſtand, der den Schlag in zwei beinahe gleiche 
Hälften teilt, und über das ſonnenbeſchienene Blühen hinblickte, hörte ich plötzlich 
im Walde Hundegebell. Jenen unverkennbaren Laut, den der Hund nur dann 
ausſtößt, wenn er einem Wilde auf friſcher Fährte folgt. Und im Augenblick war 
alle Heiterkeit und Zufriedenheit aus mir geſchwunden. Eine plötzliche Wut über⸗ 
kam mich, ich riß das Gewehr von der Schulter und ſpannte beide Hähne. 

In der erſten Zeit, nachdem das Gut in meinen Beſitz übergegangen war, 
hatte ich auf meinen Waldgängen ſehr viele jagende Hunde niedergeſchoſſen. Die 
Ortsbewohner, denen die Tiere meiſt gehörten, haßten mich deshalb geradezu, 
aber als ich ihnen dann anderweitig manches Gute tat, mußten ſie einſehen, daß 
ich die Hunde nicht zum Vergnügen, nicht aus Bosheit niederknallte. Sie begannen 
ihre Köter beſſer zu überwachen oder überhaupt im Hofe an die Kette zu legen 
und mein Wald mit ſeinem Wild hatte Friede. Und jetzt, gerade jetzt in der 
Stunde der beſten Freude an meiner Wiederkehr, meinem Wiederbeſitz mußte ſo 
eine Beftie daherkommen und mir alles zerſtören. 

Das Gebell verftummte für ein paar Augenblicke und gleichzeitig kam rechts 
von mir ein Haſe aus dem Wald heraus, lief quer über die Wildäcker und dann 
in einer Entfernung von kaum dreißig Schritten an mir vorbei ins Unterholz. 
Und wieder ſchlug der Hund an — diesmal in nächſter Nähe — und dann ſah 
ich ihn auch auf der Haſenfährte aus dem Wald herauskommen. Es war ein 
ſemmelbrauner Dackel, und wie er ſo mit ſeinen kurzen Beinen, die Naſe am 
Boden, forthaſpelte, hatte ſich ſein linkes Ohr umgeſtülpt und lag feſt an den 
Kopf gepreßt. 

Als er, noch immer Laut gebend, an mir vorbeitam, ſchoß ich ohne einen 
Augenblick zu überlegen, und da war es, als hätte er mit einem flachen Gegen⸗ 
ſtande der ganzen Länge nach einen Schlag erhalten, der ihn aus ſeiner Lauf—⸗ 
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rihtung hinaus und zu Boden warf. Nur ein kurzes, jüh abbrechendes Geheul 
ftieß er noch auß. 

Während id) auf ihn zuging, hörte ih au8 dem Walde den Auf einer hellen, 
angftvollen Stimme. 

„Kraps! Kraps!“ 

Alſo Kraps heißt die Beſtie, dachte ich, als ich vor ihm ſtand. Er fletſchte 
mir, ohne ſonſt eine Bewegung zu machen, die Zähne, dann rückte er noch 
ein paarmal den Kopf hin und her, als wolle er fich in die Erde einwühlen, und 
ein feiner Blutfaden rieſelte aus ſeinen Naſenlöchern. — Er war verendet. Das 
linke Ohr aber lag noch immer umgeſtülpt un: an den Kopf gepreßt, jo wie zuvor 
während des Laufend. . 

Plögli Hatte ich, ohne binzufehen, gu meiner Rechten die Empfindung eines 
lihten Segenftandes. AI ic mich ummandte, jah ih faum zehn Schritte von 
mir entfernt ein junges, ganz hell gefleidetes Mädchen auf einem Baumftrunf 
figen, die linfe Sand gegen einen vorjpringenden Teil ded Baumftodes geftügt, 
die rechte von rüdwärtd gegen das @enid gepreßt. Sie war trog be hellen 
Sonnenſcheins, der ihre ganze Geftalt umfloß, blaß biß in die Lippen und ftarrte 
an mir und dem verendeten Hund vorbei in? Leere. 

Sch ging fogleih auf fie zu und Tüftete den Hut. 

„Sie müflen verzeihen, aber... .” 

Sie fhüttelte, noch) immer ohne mich anzufehen und mit hart aufeinander- 
gepreßten Lippen, den Kopf. Dann fagte fie ziemlich leife: 

„Bitte... laflen Sie mid allein... Mir wird fchledt.“ 

Benn einem Denjchen in meiner Gegenwart unwohl wird, dann wird mir 
meift auch übel, oder ich befomme doch zum mindelten ein fehr elendes Gefühl. 
Krampfbaft trat ih noch einen Schritt näher an fie heran. 

„Kann ich Ihnen nicht vielleicht Helfen?“ 

Sie jhüttelte wieder den Kopf und endlich fagte fie, jchon mit einen deut- 
lihen Zon der Ungeduld in ihrer Stimme: 

„Bitte, Iaffen Sie mid in Ruh’ !“ 

Sch zudte Hilflos die Adhjeln. 

... Benn Sie erlauben, werde ih Ihnen die Frau meines Waldhegers 
ihiden. Mit einem Glas Wafler... oder Mild.“ 

Dann ging ich nad dem etwa zehn Minuten entfernten Wohnhauſe meines 
Waldhüters. Ach BKatte aber beim Weggehen das Grüßen vergefien. — — — — 

Rad) Haufe zurüdgefehrt, erfuhr ich von meinem Diener, der fi während 
meiner Abwefenheit zur Genüge im Dorf herumgetrieben Hatte, daß das Mädchen 
jedenfall8 die Tochter eined verwitweten, penfionierten Offizier8 fei. Er follte 
Kleinert beißen und fi in einem der beijeren, villenartig ausgebauten Bauern- 
bäufer am Zuße de8 Schloßberges zum Sommeraufenthalt eingemielet Baben. 

Am Nachmittag erichien aucd) der Yaldheger im Schloß und berichtete, feine 
szrau babe da8 Mädchen auf dem Schlag nicht mehr angetroffen, nur der Hund 
habe noch dort gelegen und fei von ihm felbft veriharrt worden. Dabei überreichte 
er mir das vernidelte Kettenhalsband ded Dadeld, auf deifen Schild eingraviert 
ftand: Krapg, — Major Kleinert. 
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Noch an demfelben Tage fchidte ih das Halsband an den Major und legte 
einen Brief bei. Ich entihuldigte mich nicht — denn dazu hatte ih ja burdhaus 
feinen Grund —, ih drüdte nur mein Bedauern auß, feiner Tochter und wahr- 
Iheinlih aud) ihm einen Kummer zugefügt zu haben. 

Schon am nädhjften Tage erhielt ich die jehr Höfliche, nur ein wenig förmliche 
Antwort de Alten. Einer Entjchuldigung — er mußte e8 alfo doc) fo aufgefaßt 
baben — hätte e8 durchaus nicht bedurft, er jelbit ftehe als leidenfchaftlicher Näger 
vollftändig auf meinem Standpuntte, und im übrigen feien ja an vielen Stellen 
meines Nevierd Barnungstafeln angebradht, die das freie Umberlaufen von Hunden 
verböten. Wenn feine Tochter nicht darauf geachtet babe, fo fei dieg nur ihre 
eigene Schuld, und ich könne in feiner Weile für das Gefchehene verantwortlid) 
gemacht iverden. 

Somit Ichien nah außen Hin alles erledigt zu fein, aber innerlid fonnte ich 
mit der leidigen Gefhichte nicht fertig werden. Ich mußte immer daran denten, 
daß die Berhältniffe im Haufe diejes penfionierten Major jedenfalls feine befonders 
glänzenden waren und daß id) dem Mädchen mwahrfcheinlih fein einziges, 
beicheidene8 Vergnügen geraubt Batte. Ich fonnte die Erinnerung an ihr blafjes, 
entftellteg &eficht nicht IoSiwerben, dabei plagte mich aber unausgejegt das Ber- 
langen, diejes Gefiht auch) dann fennen zu lernen, wenn e8 froh und ungequält 
in die Welt blidte. 

Der Zufall wollte e8, daß meine Dahabündin Senta vor etwa fünf Wochen 
Junge geworfen batte. Mit einem rafhen Entihluffe juchte ih den jchöniten 
Rüden aus ber feinen Gefellihaft Heraus und wanderte mit ihm den Schloßberg 
hinunter ind Dorf. 

Der alte Major ſaß gerade im Vorgarten ded Häuschens, wo er fih ein- 
gemietet hatte, und Ta irgendein jehr fonjervatives Blatt. AZ er mich eintreten 
jah, wußte er fogleih, wen er vor fi hatte, und empfing mich fehr höflich, aber 
doch mit ftart merfbarer Zurüdhaltung. Wie man eben einen Menjdhen empfängt, 
den man im Recht weiß, der einem aber eben dadurch, daß er fein Recht behauptete, 
irgendeinen Schmerz zugefügt Hat. Erft al8 ih ihn erjudhte, feiner Tochter den 
jungen Dadh8sbund ald Erfag anbieten zu dürfen, wurde er etma8 wärmer und 
rief da8 Mädchen au dem Haufe. Auf feinen Auf erihien Sufanne — fo bieß 
feine Tochter — in der Tür. Sobald fie mich erblidt Hatte, blieb fie ftehen, und 
ie fühlte ganz deutlih, daß fie nicht gleich wußte, wie fie fi) mir gegenüber 
benehmen folle. Aber bevor fie jich noch in irgendeiner Weife entichließen konnte, 
trat ich auf fie zu und bielt ihr den Hund entgegen. 

„. - . Bielleiht Tann er Ihnen für den Berluft einen fleinen Erjag 
gewähren... .“ 

Sie jchüttelte wieder den Kopf, genau fo wie damals auf dem Schlag, als 
ih ihr meine Hilfe angeboten Hatte. Dabei blidte fie aber freundlich auf den 
Hund und ich fühlte, wie froh fie war, für ihre Augen einen Anhaltspuntt 
gefunden zu haben. 

„E3 ift jehr freundlih von Ihnen,“ fagte fie dann ganz langfam, „aber ich 
fann den Hund nicht annehmen.“ 

„Warum?“ 


496 Charakter 

„Ich will überhaupt kein Tier mehr haben. Nie mehr.... Man hängt ſein 
ganzes Herz an ſo ein Geſchöpf, und ſchließlich geſchieht dann doch wieder 
etwas ... und es ſteht weiß Gott nicht für den Kummer, den man hat.“ 

„Wollen Sie alſo, daß ich mir die ganze Zeit wie ein Verbrecher vorkomme?“ 

Jetzt ſchlug ſie zum erſtenmal die Augen voll zu mir auf. 

„Wieſo? ... Sie waren doch im Recht.“ 

„Ja! leider! ... aber trotzdem — bitte, tun Sie es mir nicht an.“ 

Dabei drängte ich ihr den Hund förmlich auf. Und fie nahm ihn. Sie 
ſenkte wieder die Augen und ſagte ganz einfach: 

„Danke.“ 

Ich fühlte mich geradezu erleichtert und fuhr mir wie nach einer glücklich 
vollbrachten ſchweren Arbeit mit der Hand durchs Haar. 

„Vielleicht können Sie ihn ſo lieb gewinnen wie den Kraps.“ 

„O nein! das nicht!“ — und dann fügte ſie gleichſam begütigend bei: 
„wenigſtens nicht gleich.“ 

Der Major hatte während unſeres ganzen Geſpräches ſchweigend und die 
Hände auf den Rücken gelegt dageſtanden. Er mußte fühlen, daß es eine 
Angelegenheit war, die nur wir beide miteinander ins Reine bringen konnten. 
Aber jetzt, nachdem wir unſer Geſchäft glücklich zum Abſchluß gebracht hatten, 
forderte er mich auf, doch einen Augenblick bei ihm Platz zu nehmen. Ins Haus 
wolle er mich nicht führen, denn die gemietete Wohnung ſei nicht genügend 
repräſentabel. Wir ſetzten uns, auch Suſanne blieb bei uns und hielt den jungen 
Hund am Schoß, wo er unter leiſem Streicheln bald eingeſchlafen war. 

Da der Major mir in ſeinem Schreiben mitgeteilt hatte, daß er ſelbſt Jäger 
ſei, brachte ich das Geſpräch natürlich gleich auf die Jagd, und da ſchien es, als 
hätte ich auf einen Knopf gedrückt, der einen ganzen Mechanismus in Bewegung 
ſetzt. Der Alte begann zu erzählen, ohne jemand anderen zu Wort kommen zu 
laſſen, aber es war ganz unterhaltend, zuzuhören. Sein Regiment hatte während 
ſeiner Dienſtzeit auch in Bosnien geſtanden und ſo wußte er manches Neue und 
Merkwürdige von der Jagd in dieſen damals gleichſam noch auf einem anderen 
Erdteil gelegenen Ländern zu berichten. 

„Wenn ich hoffen dürfte, Sie gelegentlich einmal in meinem beſcheidenen 
Wiener Heim zu begrüßen,“ meinte er ſchließlich, „könnte ich Ihnen meine 
Trophäen zeigen. Es ſind wirklich ein paar ſehr ſchöne Stücke darunter.“ 

Ich pflege ſonſt bei derlei flüchtigen Bekanniſchaften ſehr vorſichtig zu fein 
und alle Anſpielungen auf ein Weiterſpinnen des Verkehrs zu überhören. Aber 
damals ſagte ich ſogleich zu und war auch tatſächlich entſchloſſen, den alten 
Offizier einmal im Herbſt oder im Winter zu beſuchen. Dabei ſtreifte ich Suſanne 
mit einem Blid, aber fie hatte unſer Geſpräch, das ja eigentlich nur aus den 
ihr jedenfalls ſchon zum Überdruß bekannten Jagdgeſchichten des Alten beſtand, 
nicht mehr verfolgt und ſpielte mit dem Hund. 

Beim Abſchied forderte ich den Major auf, wenn es ihm Vergnügen bereite, 
in meinem Revier ein paar Rehböcke abzuſchießen. Ihre Gehörne würden zwar 
einen Vergleich mit den von ihm in Bosnien erbeuteten Trophäen nicht aushalten, 
aber immerhin könne er fich auf eine ihm angenehme Weiſe ein paar Stunden 
im Tag vertreiben. Da war er ganz außer Rand und Band, wollte meine Hand 
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gar nicht mehr IoSlaffen, erfundigte fid) nad) Tod und Teufel und fchlieglich ver- 
fpra) ich ihm, noch heute einen Säger zu fchiden, der ihn zur Pirfch abHolen follte. 

AI mir Sufanne die Hand zum Abjichied reichte, fah ich fie endlich fo, wie 
ih fie während diefer ganzen Tage Hatte fehen wollen: beiter und zufrieden, ja 
fogar mit einem Schimmer von Freundlichkeit im Geſicht. 


Ich will jegt ganz furz bemerfen, daß id) mich nad) wenigen Wochen mit 
der Majorstochter verlobte. Diefe Einzelheiten unferes Näherfommeng tun bier 
niht3 zur Sade, aud) dürfte e8 dabei nicht anderd zugegangen fein wie in 
neunundneungig von Hundert ähnlichen Fällen. Im übrigen war ja nicht meine 
Berlobung mit Sujanne Kleinert der Grund, um defjentwillen ic) dieje Auf- 
zeichnungen niederjchreibe. | | 

Nah meinem Wunfche Hätte unfere Hochzeit fchon im Sommer gefeiert 
werden follen, der Alte aber und dag Mädchen baten, die Bermählung bi8 zum 
Herbit aufzujchieben, da fie no manches in Ordnung zu bringen Batten. 

Sie waren jett häufig meine Gäfte, der Major fannte mein Revier fchon 
in- und auswendig und rannte die ganzen Zage mit dem Gewehr herum, Sufanne 
und ih — wir fpraden von unjerer Zufunft. Und da war e8 mir eine herzliche 
Freude, daß fie meinen Wunfd) teilte, den größten Teil des Jahres Bier auf dem 
Lande zu verbringen. Aud) im Winter. 

Bir faßen Halbe Zage lang im Scloßparf oder gingen im Schloß von 
Stodwert zu Stodwert, von Zimmer zu Zimmer und beipracdhen, wie wir alle3 
einteilen und benügen wollten. Und Batten wir fchlieglich nichtS mehr zu beraten, 
dann zogen kwir Dur) den Wald und ich zeigte ihr meine Ihönften Bäume, meine 
liebften Pläte. 

Während einer foldhen Baldwanderung gelangten wir aud) in die Nähe jenes 
Schlages, wo ich den Dachshund Kraps niedergeſchoſſen Hatte. Ich wollte den 
Platz um keinen Preis betreten und fühlte, daß auch Suſanne widerſtrebte und 
ihren Schritt verlangſamte. Und doch gingen wir beide hin. Beide aus jenem 
verbiſſenen Trotz, der einen oftmals zwingt — auch wenn man es durchaus nicht 
nötig hat —, eiwas Unangenehmes und Peinliches aufzuſuchen. Und ganz ſo, wie 
es uns mit unſeren Bewegungen ergangen war, erging es uns auch mit unſeren 
Gedanken und Worten. Wir mußten um jeden Preis von jener leidigen Geſchichte 
zu ſprechen beginnen. 

Und da geſchah es, daß Suſanne mich fragte: 

„Hätteſt du den Hund damals auch niedergeſchoſſen, wenn du gewußt 
hätteſt —?“ 

Sie vollendete nicht und ſah mich ruhig an. 

Und ich antwortete, ohne zu überlegen: 

„Nein. Was fällt dir denn ein.“ 

Dann gingen wir weiter durch den Wald und ſprachen wieder von ganz 
anderen Dingen. — — — 

Und am nächſten Tage kam dann das Merkwürdige, das Unverſtändliche; 
kam jener Brief, den ich bis zu meiner letzten Stunde aufbewahren werde und 
der auch jetzt, während ich dieſe Aufzeichnungen niederſchreibe, vor mir auf dem 
Tiſche liegt. 

Grenzboten III 1910 63 
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„Lieber Freund! 

Du magſt Dich geſtern gewundert haben, daß ich auf dem Heimwege 
vielleicht etwas ſchweigſamer war als ſonſt und daß ich mich auch früher von Dir 
trennte als an anderen Tagen. Sei mir deshalb nicht böſe und verzeihe mir 
auch, wenn ich Dir mit den folgenden Zeilen vielleicht einen ſehr großen Schmerz 
zufüge. Es fällt mir am leichteſten, wenn ich es Dir gleich und rund heraus 
ſage: ich hebe meine Verlobung mit Dir auf. 

Ich bitte Dich inſtändigſt, mache keine Verſuche mich umzuſtimmen. Denn 
wenn es Dir auch gelingen könnte, noch eine Annäherung zwiſchen uns zuſtande 
zu bringen, ſo wäre fie nur eine rein äußere und nur für den Augenblick. In 
meinem Innerſten würde immer ein Stachel zurückbleiben, der in unſerer Ehe 
ein vollſtändiges Aufgehen des einen in dem anderen — ohne welches ich mir 
ein Zuſammenleben nicht vorſtellen kann — unmöglich machen müßte. 

Es fällt mir furchtbar ſchwer, Dir die Gründe für meinen Entſchluß aus⸗ 
einander zu ſetzen, ja ich habe einen förmlichen Widerwillen dagegen, aber ich 
fühle, daß ich es Dir ſchuldig bin. 

Als ich Dich geſtern fragte, ob Du den Hund auch dann niedergeſchoſſen 
hätteſt, wenn Du gewußt hätteſt, in welchem Verhältniſſe wir einmal zueinander 
ftehen würden, antworteteſt Du mir mit: Nein... Im Augenblicke erſchien 
mir dieſe Antwort auch ganz natürlich. Aber ſchon auf unſerem Heimwege 
drängte ſich mir die UÜberlegung auf und ich erſchrak förmlich über die Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, mit der Du mir geantwortet hatteſt. Mir wurde plötzlich 
ganz kalt bei dem Gedanken an diefes: ‚Nein! was fällt Dir ein‘... 

Du Baft damald eine Graufamteit begangen. Denn eine Graufamteit ift 
e8 unbedingt, wenn man ein Tier, da8 einem Naturtrieb folgt, einfach 
umbringt. Eine folde Graufamleit fan nur dann entjhuldigt werden, wenn 
fie au8 einem Rechte heraus verübt wird. Aus einem Hecht, mweldhes in Bernunft- 
gründen mwurzelt. Und das glaubte ich von Dir. BiS geftern. Aber geitern 
erfannte ih, dag Du meinen Hund nicht au Hechtögefühl, jondern nur aus 
Zaune erfchoflen Haft. Denn wenn jemand irgend etwas daß eine Mal tut, das 
andere Mal aber ganz dasfelbe, au was immer für Gründen, nit tut — dann 
ift Diefeg Begehen und Unterlaflen fein Recht, fondern nur Laune. Und ich 
würde niemals den Gedanken loswerden fünnen, mit einem Denfchen zufammen 
zu leben, der imftande ift, au8 Laune eine Graufamfeit zu begeben. 

Du toirft jeßt vielleicht jagen: Gott fei Dank, daß ih mich mit diefer 
Berfon no nicht für Leben gebunden babe. Ind dag wäre mir eigentlich jehr 
lieb, denn dann müßte ih, daß ich Dir feinen allgu großen Schmerz bereite. 
Es würde mich) aber doc) auch freuen, wenn Du mid) verftehen oder wenigftens 
nur ahnen fönntelt. 

Leb’ wohl, Erich, und wenn Du mandmal an die Sufanne dentit, dann 
tu e8 nit mit allzu viel Spott und Geringichägung! 

P.S. Den Dadel, den Du mir gejchentt Haft, behalte ich trog alledem.“ 


* * 
%* 


Diefer Brief verblüffte mich derart, daß ich an dem Zage, an dem ich ihn 
empfing, gar nit daran dachte, eine Ausfprade mit Sufanne zu ſuchen. Als 
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ih am näcdjften Zage Hinging, erfuhr ih, daß der Major mit feiner Tochter Thon 
zeitig am Morgen abgereift var. 

Sch weiß nicht, wie fie ihren ganz nüchtern und alltäglich denfenden Pater 
jo vollftändig auf ihre Seite ziehen fonnte, daß er nicht einmal durch einen Brief 
wenigftens feinerfeit3 eine Berjtändigung berbeizuführen fuchte. Ich bin den beiden 
nie wieder im Zeben begegnet und weiß nicht, wa aus ihnen’ geworben ilt. Ich 
weiß feit jenem Erlebniffe nur, daß e8 awiihen dem fogenannten Charafter und 
zwiichen lberfpanntheit feine deutliche, unverrüdbare Grenze gibt. 
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In der Kolsnialpolitit können wir von der fommenden ReichStags- 
fellion wohl die Erledigung jchwebender Sgragen erwarten, nadhdem e8 dem neuen 
Staatsjefretär gelungen ift, Die Gouverneurspoften von Südmeftafrifa und Kamerun 
in befriedigender Weife neu zu befegen. Ehe wir auf diefe ®ouverneurgmwechlel 
eingehen, müflen wir ein paar Worte über den neuen Staatsjefretär voraus- 
ihiden. Mit einiger Befliffenheit ift bei Dernburgs Abgang inımer wieder ver- 
fihert worden, daß der Wechjel in der Oberleitung der Stolonialverwaltung an 
unfrer SKolonialpolitit nidht3 ändern werde. Das dürfte, wenn wir die Dinge 
rein mechanifd) betrachten, zutreffen. Einen äußerlich erfennbaren „neuen Kurs“ 
werben wir nicht befommen. Aber der Geift unfrer Kolonialpolitif dürfte doch 
ein anderer werden. Herr d. Lindequift Huldigt in verjchiedenen folonialen Xeben?- 
fragen andern Anfchauungen al® Herr Dernburg. Und eben wegen bieler 
Anſchauungen ift feine Wahl bejonderg freudig begrüßt worden. Es hieße die 
szahigfeiten des neuen StaatSjefretärd berunterfegen, wenn wir ihm gumuten 
wollten, einfad) den Nadhläufer Dernburg3 zu jpielen. Wir wiflen, daß er über 
die Eingeborenenpolitif anders denkt ald Dernburg, und daß ihm außgefprodener- 
maßen die Befiedlung möglichft großer Gebiete unfrer Kolonien mit Deutichen 
am Herzen liegt. Und während Dernburg ein entichieden autofratiicher Charakter 
war und fi nur Selten dreinreden ließ, Tiebt der neue Staatzjefretär mehr die 
freundichaftlihe FZühlungnahme mit den in Zrage fommenden Streifen. 

Diefe feine Welendart fommt auch in der Wahl der neuen Gouverneure für 
Südweit und Kamerun zum Ausdrud. Gouverneur Seig hat in Kamerun mit 
den Anfieblern in felten gutem Einvernehmen gelebt und die auch Dort vorhandenen 
Gegenfäge geihidt auszugleichen verjtanden. Dean fieht ihn dort ungern fcheiden. 
Unter feiner Leitung bat in Kamerun die tirtichaftlidye Entwidelung einen 
bemerfendwerten Aufichwung genommen, der nicht zum wenigiten feiner PBolitif 
des Eutgegenfommeng zugufchreiben ift. Sein Nachfolger Dr. Gleim ift ein durchaus 
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gleichartiger Charafter. Und da er vor einigen Sabren fchon alß ftellvertretender 
Gouverneur drüben gewirft und fi) daS Vertrauen der Anfiedler erworben bat, 
fo fann e3 ihm im neuen Amt nidt fehlen. Man fpridt fi denn aud in 
Kameruner Handel3- und Pflanzerfreifen fehr befriedigt über die Wahl auß. 

In Südweft findet Dr. Seig einen bankbaren, aber immerhin wejentlid) 
Ihiwierigeren Wirkungskreid. Sein Vorgänger, Herr von Schudmann, ber ein 
rechter Bater jeiner Südweltafrifaner war, ift nicht fo Teicht zu erfegen. Wohl- 
wollende8 Berjtändnis für das Wohl und Wehe der weißen Bevölkerung und ihre 
Eigenart, gepaart mit TFeltigfeit, wenn e8 galt, allzu Higigem Borwärtzftreben 
unfrer Landsleute zu begegnen, machte ihn für den Poften geeignet wie faum 
einen. Dabei war er immer der vornehme Mann, der fühlbar über den Dingen 
ftand und fi) au durch erbittertes Draufgängertum nicht au8 dem Stonzept 
bringen ließ. Herr Dr. Seig wird e8 ja allerdings in vieler Hinficht leichter haben 
al3 fein Vorgänger, denn der neue Staatsjefretär fteht den Südmweftafrifanern 
entichieden freundfchaftlich gegenüber, und mancher Streitpunft wird ftillfehiweigend 
verihwinden. Auch in den ragen, bie fih nicht ausfchlieglih im Sinne der 
Bevölferung enticheiden laflen, wird daß ausgeiprochene Wohlmwollen, da3 man 
fih beiderfeit3 entgegenbringt, Stonflitte vermeiden laffen. Irogden bleibt nod 
mande Zrage, deren Entfcheidung Hohe Anforderungen an da3 ftaatgmännische 
Gefhid des Gouverneurs ftelt. In Stamerun beherriht fchließlih ein und dasfelbe 
Intereffe alle Europäer, und auch dasjenige der Regierung bewegt fich auf ber- 
jelben Linie; in Südmweft aber ringt ein ftarfes Selbftändigfeitägefühl nad) Be- 
tätigung. Dabei ift e8 angeficht8 wibderfprechender Intereflen der verfchiebenen 
Erwerbszmweige nicht ganz leicht, Diefe8 Streben unter einen Hut zu bringen und 
in einer auc) für da3 Mutterland erfprießlichen Weife nugbar zu maden. 

E3 ift bezeichnend, daß der Gedanke eines Anfchluffes von Deutſch-Südweſt 
an die Südafrifanifche Union auffommen fonnte. Der Gedanke ift zwar geradezu 
unfinnig, aber er ift nun einmal in die Debatte geivorfen und wird immer wieder 
auftauchen. Da ift e8 denn dod) notwendig, ihn auf feinen wahren Wert zurüd- 
auführen. Schlimm ift, da& gerade ein Dr. Beterß, einer unfrer Stolonialheroen, 
der Urheber diejes Hundstagsgedanfens ift, denn fein Name fichert derartigen 
Phantafien größere Beachtung, ala fie verdienen. &8 ift eigentlich betrübend, zu 
beobachten, wie fehr fih Dr. Peter8 dem Geift unjrer Kolonialpolitif entfrembet 
bat, daß er im Ernit Kapftäbter Redereien, bei denen natürlich der Wunfch ber 
Bater des Gedanfeng war, in tendenziöfer Weife teiterverbreiten fonnte. &8 mag 
ja wohl fein, daß das Wort von dem Anfchluß an die Südafrifanifche Union 
gelegentli in der Exbitterung gefallen ift. Aber da8 will'nicht3 befagen. Hat 
nicht jeder von ung gelegentlich einmal im Arger ettwaß gejagt, waß8 er nie tun 
würde? &3 bHieße, unjre Südweltafrifaner beleidigen, wenn man ihnen den 
Gedanken an einen Abfall zutrauen wollte. Man muß fich eigentlih wundern, 
dat die unüberlegten ®orte Dr. Peters’ überhaupt ernithafte Würdigung in unfrer 
Prefle gefunden Haben, man hätte doch eigentlid) von unfrer Publiziltif etwas 
mehr Urteilsfäbigfeit erwarten dürfen. 3 ift Har, daß unfre Enkel und Urentel 
fih mit dem Gedanfen eines engeren Anjchlujfe® von Deutih- Sübmwelt an die 
engliihe Nacbarkfolonie als einer wirtfchaftlihen Naturnotwendigfeit werden ver- 
traut machen müflen. 3 wird von ihrer Gefchidlichfeit abhängen, ob Diejer 
Anichluß fi) fo vollzieht, da unfrer Nationalwirtichaft und unfrem Bollstum die 
Früchte unfrer Kolonifationsarbeit in der Hauptfadhe erhalten bleiben. Aber die 
jegige Generation ift gut deutich und wird auch ihre Kinder zu guten Deutichen 
erziehen! RW. 
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Die Billen des Andrea Palladio von Zrig Burger (mit 48 Zafeln). 
Klinkhardt u. Biermann, Leipzig. Palladio, ben Goethe auf feiner Stalienreife 
fo Höchlich beivunderte, ift Heute falt in Berruf geraten. Weil ihn eine Generation 
nüdhterner Afademifer für eine Anzahl von Repräfentationsbauten der verfloffenen 
Epoche nachgeahnt Bat, gilt er jelber für afademiih und fteifleinen. Die Meinung 
ftügt fih auch auf die außgeiprochen theoretiiche Art, in der Balladio, der bervußte 
Schüler der Antike und ihres Xheoretiferd Vitruv, fi) über die Anwendung 
Hafiiiher Bauftilgefege Rehenihaft zu geben jucht. Nichtsdeltomeniger ift diejer 
Hafiiziftiiche Norditaliener ein Original. Ieder, der heute fehenden Auges feine 
venetianifchen Stirchen, feine grandiofen Stadtpaläfte in Vicenza prüft, wird durd) 
die ftrenge und Togifche Einfachheit diejer baumeifterlihen Zormfprache Hindurd) 
ein ungewöhnlich großes und ftarfes Wollen fpüren. Wie könnte man fi aud) 
fonft die andauernde Nahmirktung Paladios erflären? Daß diefe fich fogar biß 
in fcheinbar heterogene Stilgebiete Hinein erftredt, weilt der Berfafjer der vor- 
liegenden Studie fehr überzeugend nah. Wan fernnt die Villen Palladio im 
allgemeinen wenig, zu wenig. Sie find auch jchwerer fennen zu lernen al® etiva 
die Billenarditeftur der Renaiflance in Rom und Florenz, fie liegen einzeln zer- 
ftreut auf dem Gelände zwilchen Benedig und Berona. %. Burger Bat die Mühe 
nicht gefcheut, meined Willens zum erften Male, genauere Unterfucdjungen, teilmeife 
fogar Heine Ausgrabungen an Ort und Stelle vorzunehmen, um die vorhandenen 
Entwürfe PBalladio8 durh Grundrikaufnahmen und Anfichten der wirklich aus- 
geführten Bauten zu ergänzen. So fommt er auf Grund feiner jehr eingehenden 
Unterfudhungen zu der Meinung, daß gerade in den Billenbauten PBalladios, diefen 
fcheinbar fo fühlen, jo wenig anmutigen Kaftellen und palaftartigen Flügelbauten 
etwas von dem triumpbierenden feftlichen Geift der venetianifchen Kunſt beſchloſſen 
liege. Freilich auch eine Dofiß venetianifhen Phlegmas, ein „etwas fteifes Pathos 
und ein mangelnder melodifcher Zluß im Detail wie in den baulichen Gruppen“. 
Nichtödeftoweniger fommt Burger zu dem Schluffe, dad Malerifche bei Balladios 
Villenbauten als das ausjchlaggebende, grundjäglide Stilprinzip zu betonen. € 
beißt da: „Überall bietet fich dem Auge der jchattenreiche Porticus, die Säulen- 
halle. Die Mafien ftrömen in den Raum Binaus, fie verlaufen fich bier gewilfer- 
maßen. Nicht mehr die Umgrenzung des gefchloffenen Raumes, fondern die freie 
mimifhe Bewegung der Mafjfen ilt der künftleriiche Inhalt diefer Bauten.” Diele 
Maffenbewegung aber zeigt in den bewegten Einfelgliedern ftet3 eine flar betonte 
Stäcdhigfeit und geradlinige Kontrafte, und unterfcheidet fi) nicht zulegt dadurch 
pon dem unrubigen, auf- und ab wogenden Barodftil, der annähernd um die gleiche 
Beit von Rom aus in die Welt gejegt wurde. Palladio bleibt ftet3 ftreng 
iymmetrifh und fucht da8 Mealerifche vorwiegend im überrafchenden Achfenwechlel. 
Hier aber Hat da8 Rokoko angelegt, und wir müflen dem Berfafler recht geben, 
wenn er diefen fo eminent malerifhen und deforativen Stil auf die fonftruftiven 
Anregungen PBalladiog zurüdführt. Durch diefe ungewöhnlich geiltreihe und üiber- 
zeugend begründete Perfpeftive hat fih der Berfajler ein Verdienft erworben, das 
nicht nur von engeren SSadjkreifen anerfannt werden jollte. Wer will, fannı jogar 
in den ftrengen Stilbeftrebungen der modernen deutjchen Arditeftur geheime Ber- 
Dindungsfäden gerade zu Palladios Elaffiziftiichen Landhäufern entdeden. Auf alle 
Fälle werden unfere Baumeijter, joweit fie aus der maleriihen Willfür hinaus 
zu Gefjeg und Orbnung ftreben, in PBalladio einen guten Berbündeten erfennen. 

Eugen Kalfjchmidt 
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Von Walter von Molo 


* Zdißlowib in Mähren zur Welt kam. Ein hochgeborenes Kind mehr 
im Leben. Die Komtefje wudh8 heran, wie Komtefien heranmwadjien, 
WG Hehütet, wohlerzogen, gebildet, nicht legten Endes mit Pferd und 
Sund, die nicht Ichlechtere Lehrmeifter find als franzöfiihe Bonnen, 
befonbers wenn die Mutter Schon den Ichwarzen Veg gegangen ift; Diarie Dubskys 
Mutter jtarb wenige Tage nad) der Geburt ihres Kindes. Die Fleine Komtefie 
unterfchied fih in nicht8 von ihrer Umwelt. Um jo verwunderlier fonımt der 
Entihluß der Biergehnjährigen, die tichechiiches edles Nebellenblut wunderlid mit 
ſächſiſchem bürgerlich proteftantiihen Blute in fich vereinigt, „die größte Schrift- 
ftellerin aller Zölfer und Zeiten zu werden“. Ihre Berfe und dramatifchen Ber- 
fuhe begegnen gütigem und drum defto verlegenderem Widerftande. Naturgemäß 
ftanden in dem fleinliden mähriihen Schloßleben die zahmen Stünfte, wie Dkobel- 
lieren, Malen, Zeichnen, Mufizieren und augsgefuchte Lektüre, al Bildungsmittel 
obenan, dod) wo war e8 erhört, daß man mehr wollte al3 Kunft zum Zeitvertreib? 
ALS Lebendinhalt, ald Lebengzwed? Man fah in dem beginnenden Muß ihres 
Innern bilettantifhe Schöngeifterei, man lächelte, forgte fi, man fchidte endlich 
eine Probe der unerwarteten literarifhen Ernte ded Haufes an Grillparzer. Der 
ihrieb als Antwort: „.... eine Anlage, die Intereffe wedt, und deren Kultivierung 
zu unterlaffen wohl faum in der eigenen Willtür des Befigers ftehen dürfte.“ Brit 
achtzehn Iahren Heiratet die Gräfin Dubsfy und wird fo Außerlih zur Ebner- 
Eihendad. Eine Zeit fchweren mühfamen Studiums beginnt an der Seite ihres 
erniten Hochgebildeten Gatten. Spradlehre und Bersbau, ernite, fehwere, unweibifche 
Wiffenichaft ift ihr Genofie. Damals Tegte unjere größte deutjche Dichterin (neben 
der Drofte) den Grund zu ihrer Bedeutung. Nur in ftrenger Selbitzudt, in 
ununterbrodhenem Ringen mit fich felbft und den paffiven Widerfländen bes erb- 
geborenen Ichs ftählt fi daS Talent zum Genie. Marie von Ebner bat nichts 
gemein mit den zeitgenöffiihen weiblihen Dugendgenies, deren Bedeutung zumeift 
einzig im großen Enthüllungsbud) ihres eigenen Seruallebens befteht, die drum 
„Ihreibende” rauen beißen, weil fie unweiblid ihr Gefchlecht an den Pranger des 
Geichäftes ftellen. Marie von Ebner bat fo ernit und Bart ihr ganze Leben an 
fih gearbeitet, daß fie Shon dieje8 Grundes wegen eine hervorragende Stellung 
im weiblichen Kreiß unjerer Tage einnehmen müßte, al8 Berförperung deſſen, was 
die Frau gu leiften vermag, gelingt e8 ihr, den angeborenen Widerftand, bie 
Stüchtigkeit ihres Gefchlechtes, niederzuringen, ohne in dag doftrinäre Beflerwifien 
und Unbedingtrecdhtbaben der Denfweiber zu verfallen. Marie von Ebner bat für 
ihr Gefchleht und deflen gerechte Sache mehr geleiftet al8 taufend laute Zungen. 
Sie bat Glauben erhalten und gegeben. Sie ift die Berförperung be8 tiefiten 
Menichenempfindens, wie e8 im Weibe blüht, die jchladenlofe Auswirkung des 
Meibes, die Löſung des Sphinrrätjels, um dag tvir allaulange ratend berumitanden, 
ohne zu bedenfen, daß Rätjel Künfteleien find und daß die Schöpfung in ihren 
reinen Ausftrahlungen — dazu gehört in erfter Reihe das Weib — einfad) ift, 
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in den geraden, einfachen Linien des ewigen Sefchehens gebaut. Marie von Ebner? 
Kunfi ift ethifch, Haifiih, mit Mitteln gejchaffen, die in ihrer Unaufdringlichkeit 
in unferer törichten Zeit nicht immer Elar in die Erfcheinung traten. Die Ebner 
bat gerade an ben Stellen, die heute am lautejten ihr Xob fingen, jahrzehntelanges 
Unverftehen und gewollte böfe Gegnerichaft gefunden. — Lieft man der Ebner erite 
Kovellen — durd) dreißig Kampfjahre Hatte fie fich vergebens mit größter Bewußtbeit 
ihr Ziel als dramatifche Dichterin geitedt —, fo fällt eines fofort in die Augen: 
die Srau war damal8 nicht modern und fie ift e8 Beute nicht. Ihre Zeit wird 
erft fommen, oder befier, man wird fpäterhin einjehen, daß ihre Zeit ewig ift für 
die, die hienieden fuchen, die einem großen Geifte folgen wollen und können, für 
andere war und wird die Ebnerfche Kunft nie etwas fein. Sie hat ung, endlich 
gejehen, die Poefie des deutich-öfterreihifchen Landlebend, die öfterreichifche 
Ariftofratenjeele erihloffen. Ihre „Sreiherren von Gemperlein“, ihr „Gemeinde- 
find“, ihre „Bozena“, ihr Icharf foziales Bild „Er läßt die Hand füllen” ujw. 
verleugnen ebenfomwenig die dramatifche Schulung ihrer Schöpferin, wie die Streife, 
in denen die Ebner-Ejchenbac) lebt. Sie Hat die Vorzüge ihrer Geburt zum 
Nichtigften gewenbet, fie Hat fie genügt, um fraft der ihr offen ftehenden Züren in 
der Erkenntniß weiterzugeben, ftet3 demütig nad) unten und ftreng nach oben, die 
Welt richtig zu verteilen; nicht nur in ihren Werfen, fie bat ihr edles Yühlen und 
Denken oft und oft aud in die Tat umgefegt, auch bier Ariftofratin und Weib, 
was fo ziemlich das gleiche ift. Sie ift die Verkörperung de8 öfterreichifchen 
Wefens, bes alten Öfterreichertums aus ber Zeit, da mir in großer Gegenwart 
lebten und nicht rüdwärts fehen mußten, und nicht das Wörtlein „Deutih” vor 
Ofterreich hingen. Sie ift eine reine Seele, die fih mübte, alle Vorurteile, die 
ihr im Blute lagen, zu tilgen, auf ihr gerechtfames Beftehen zu prüfen; fie jah 
die Menfchen mit zärtlicher und richtender, die Natur mit ehrfurdtSpoller Liebe. 
Sn der Ebner „Aphorismen“, vielleicht dem dauerndften ihrer Bücher, fteht der 
Sag: „E8 gibt eine nähere Berwandtihaft alg die zwildhen Mutter und Kind: 
die zwifchen dem SKünftler und feinem Werk.” Wearie von Ebner-Eidhendbadh hat 
feine Kinder, fie trat drum ins Leben und fprach zu vielen, und jedes ihrer Worte 
war wie da8 Mutterwort von Liebe gelenkt. Und wie die erwachlenen Kinder — 
ach, leider Haben wir viel ausgermadhjfene, entwacdjfene und nicht erwachiene — 
der Mutter längftes Leben wünjchen, fchon weil die Tatfadhe des Beitehens einer 
edlen Berfönlicykeit ftärft, jo wünjhen aud wir, alle die wollen und mittun am 
großen Werke der Berbeflerung der Menjchheit, der Ebner- Ejchenbach noch langes 
Sein, neben ihrem Werke, da8 felbjtändig und unfterblih in den Zeiten fteht. 
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Die Sage des Deutjchtums in Galizien 


Don Prof. Dr. Raimund Sried. KaindIl=-Czernowit 


— etwa einem „Sahrzehnt hat man den Deutjhen in Galizien 
ge Aufmerffamkeit zu fchenfen begonnen. Leider war man über fie 


N m und ihre Bedeutung im Lande jehr wenig unterrichtet; nur fo ift 
U { X die verfehlte Politik, die man zur Rettung ihres Deutſchtums 
einſchlug, erklärlich. Auch über ihre Anzahl und ihre wirtſchaft— 
liche Lage wußte man wenig; auch war offenbar ihre Bedeutung für die 
Erhaltung des öſtlichen Siedlungsgebiets nicht bekannt. Nur ſo konnte der 
Gedanke entſtehen, die Überſiedlung dieſer Deutſchen in ein anderes Gebiet zu 
verſuchen. Aus der folgenden Betrachtung wird ſich aber wohl ergeben, daß 
die Lage der galiziſchen Deutſchen zwar nicht roſig iſt, daß aber ihre Stellung 
noch immer als ſo kräftig gelten darf, daß ihre Erhaltung möglich iſt; es wird 
ſich aber auch zeigen, daß ihr Ausharren in Galizien für das Deutſchtum 
notwendig iſt, und daß es eine Ehrenſache des großen deutſchen Volkes iſt, dafür 
zu ſorgen, daß dieſer Vorpoſten nicht falle. 

Auf galiziſchem Boden ſpielt ſich ſchon ſeit Jahrhunderten ein gewaltiger 
Kampf zwiſchen Deutſchtum und Polentum ab. Ihm ſind die alten deutſchen 
Kolonien in Krakau, Lemberg, Sandec, Sanok und in zahlreichen anderen Orten 
ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert zum Opfer gefallen, weil die deutſchen Bürger 
ungeeint und vom Vaterlande völlig getrennt und verlaſſen daſtanden. In 
Weſtgalizien (um Biala), wo die Deutſchen einigen Rückhalt an den Volksgenoſſen 
in Schleſien fanden, konnte das Deutſchtum nie ganz ausgerottet werden. Unter 
günſtigeren Umſtänden hätte ebenſo wie das einſt polniſche Schleſien auch ganz 
Weſtgalizien germaniſiert werden können. Dazu waren die kräftigſten Anfänge 
bereits gemacht. An der deutſchen Zips in Oberungarn hätte dieſes Deutſchtum 


ſeine kräftige Stütze gefunden und andrerſeits wäre dieſe wieder gefördert worden 
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und bätte nicht die Kläglide Entwidlung genommen, die dort infolge der 
Namwilhen Hodflut und der magyariihen Gemwaltherrichaft leider um fi} greift. 
Unabjehbar wären aber die Folgen, wenn die durch Kaiſer Joſeph den Zweiten 
nach Galizien, nach) Oberungarn und in die Bulowina verpflanzten Deutjchen 
hier eine ftärfere deutfche Kulturfchicht bereits gefunden hätten... . 

ALS diefe deutihen Bauern, Handwerker, Beamten und Soldaten ins Land 
famen, war der alte Haß nicht eritorben. Der damals in Land gelonmmene 
franzöfifche Gelehrte Hacquet tellt feit, daß das polniiche Sprichwort: „Solange 
die Welt beitehen wird, werden Deutfche und Polen nicht Freunde fein“ nod 
feine volle Öeltung hatte. „Aber der Polad”, fügt er Hinzu, „hat jehr unrecht, 
den Teutjchen von allen Seiten zu haffen. Wem bat er feine ganze Belehrung 
zu danlen als dem Zeutfchen.” in anderer Schriftiteleer (5. Bredetky) 
bemerft fchon vor hundert Jahren: „Die deutfchen SKtoloniften famen mit der 
deutfchen Regierung ins Land, mas wunder, daß fie unwilllommen waren.“ 
Wenn dagegen ©. Rohrer damals bemerkt, daß der „Nationalhaß in Lemberg 
ſchon merfli vertilgt fei”, und al Beweis dafür den Umftand anführt, daß 
Deutiche polnii und Polen deutich Tprechen, fo war dies ein falfher Schluß. 
Die Erinnerung des Dichter Kazimierz Brodzinsfi an feine Krafauer Schulzeit 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts gipfelt in der Bemerkung: „“ch weiß 
bloß, daß wir die deutjchen Mitfchüler prügelten und jie Deutiche fchimpften.” 
Die Schimpfwörter „szwabska dusza“, „bestia szwab“, „niemiecka 
psiakrew“”*) und dergleichen gehören feit jeher zum polnifhen Nüftzeug gegen 
die Deutihen. Natürlich jchwiegen auch die Deutfchen nicht; nur haben fie vor 
allem die polniihe Wirtihaft und den törichten Adelsftolz der Polen zur Ziel- 
icheibe ihres Spottes gemadjt. 

Aber auch biftorifch bezeugte Tatjachen laffen den nie vergeffeneu Deutfchenhak 
erfennen. Als 1809 das Glüd der Waffen aud) in Polen gegen Dfterreich 
entihied, verjuchten die Polen in der Umgebung von Stanislau (Dftgalizien) 
eine Aktion zugunften der polnifhen Sade. Die deutfchen Beamten follten 
abgeichafft werden; ein weintrunfener Advolat forderte fogar, daß man fie föpfe, 
und einer feiner Kollegen lief in die Apothefe und fratte dort alle an Flafchen 
und ZTiegeln angebrachten Taiferlihen Adler herab. Yn einer Flugfchrift, welche 
die Revolution von 1846 bervorrief, war zu Iefen: „ES gibt feinen Gott, feine 
Religion, Teine Geligfeit. Nur die Ermordung aller Deutfchen und Fremden 
zur Wiederheritellung des polnischen Staates ift Recht, Religion, ewige Seligfeit.“ 
‚sn den ruthenifhen Wahlaufrufen von 1848 murde vor den fremden (deutjchen) 
Beamten gewarnt, die nur große Steuern veranlaflen, um felbft große Gehälter 
zu beziehen. Die polnifhen Agitatoren, die damals das Pol zum Aufitand 
zu reizen juchten, dichteten auch ruthenifche Lieder, in denen in fchänblicher Weiſe 
gegen den „Schwaben“ und „Deutichen“ gehegt wurde. Er wird als der Tyeind 
hingejtellt, gegen den Polen und NAuthenen gemeinfam losgehen follen, al3 ver 


*) „Schwäbilhe Seele”, „Die Beitie Schwab”, „Deutſche Hundeſeele“. 
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Dieb, der fi mit „unjerem” Brot nährt, die Steuern ftetS vermehrt, Tabaf 
zu bauen verbietet, daS Recht beugt u. dgl. m.; gegen ihn müſſe man mit 
frifh gedengelten Senjen losgehen. Andere Aufzeichnungen fpredden mit ficht- 
lihem Hab von den Beamten „von draußen“, den „Schwarzgelben“, die „mit 
unglaublich blinder Achtung den hohen Behörden und ihren Befehlen gehorchten“ 
und auf die Spottlieder verbreitet waren. Zu diefen Deutichhaffern gehörten 
übrigens polonifierte Deutiche, die auch an den Aufftänden teilnahmen. 

Seither hat diefer Haß nicht abgenommen, er ift vielmehr, wenn möglich, 
gewachſen. Zwei Faktoren haben ihn in den lebten Jahren beſonders angefacht: 
die preußifche Polenpolitit und die erſtarkende deutſchvölliſche Organiſation. 

Zeugniſſe für den Deutſchenhaß begegnen uns auf Schritt und Tritt. In 
den polniſchen Zeitungen werden die Deutſchen als eine Peſt bezeichnet, die 
aus dem Lande auch mit Gewalt entfernt werden müſſe. „Die Deutſchen 
gereichen Galizien zur größten Schande; fie follten wie tolle Hunde nieder- 
gefhofjen werden; fie find eine Perfonifilation des ZTeufel3 und bilden eine 
jtete Gefahr für die polnifhe Kultur. Sie follen dem Galgen überantwortet, 
wie Zauben erwürgt werden u. dgl.m.” Kaum bemerft braucht zu werden, 
daß Ddiefen Zeitungen jede Objeltivität bei der Beiprechung der deutichen Ber- 
bältnifje und Bejtrebungen fehlt; es wimmelt förmlich in ihnen von bösmilligen 
Entitellungen und Berleumdungen. $m Sabre 1909 Tonnte man auch in den 
Räumen de3 Staatsbahnhofes in Lemberg die farbige Ankündigung einer 
ZToilettefeife Iefen: auf diejer ja man al3 Schußmarfe eine zur Fauft geballte 
Hand und darunter die Worte: Mydio Na Ha Ka Te (Seife für die Halatiften). 
Dieſe Reflameankündigung und ihre Schugmarfe enthält eine ftetige Aufreizung 
gegen die Deutjchen, wird aber von den galizifhen Behörden geduldet. Der: 
jelbe Ton dringt immer mehr aud) in mifjenfchaftlichen Arbeiten dur). Bei 
der Belprehung der erjten deutfchen Zeitungen in Galizien begleitet ein Forjcher 
die Mitteilungen über den furzen Beitand einiger Blätter mit der Bemerkung: 
„Slüdliherweile find fie bald eingegangen.” in anderer vergißt bei der 
Beipredung des deutichen Kultureinfluffes nicht zu bemerlen, daß die Polen ihn 
„nur widerwillig” unterliegen. Ein dritter nennt das deutiche Net „Raub 
und Diebftahl”; er rät, alle deutichen Ausprüde aus dem Polnifchen zu ent- 
fernen, um die Spuren des deutjchen Kultureinfluffes zu befeitigen. Wie jtief- 
mütterlih” wurden die Deutfchen Galiziens im Prachtwert „Ofterreich- Ungarn 
in Wort und Bild“ behandelt! 

Sn den letten Sahren hat der Deutihenhaß in Galizien noch einen 
bejonderen Ausdrud gefunden. Von Zeit zu Zeit tauchen Nachrichten über 
Projekte auf, welche die Verdrängung oder PBolonifierung der galizifchen Deutichen 
mit ganz bejonderen Mitteln herbeiführen folen. Anfang 1910 fündigt wieder 
ein Kralauer Blatt einen heftigen Kampf gegen die galizifchen Deutjchen an: 
„Die Deutihen in Oalizien, die von Berlin Fräftig unterjtügt werden, find zu 
einer Macht angewadjjen, die unfere nationalen Sinterefien bedroht und der 
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rechtzeitig ein entfprechender Damm entgegengefeßt werden muß.” Tas Blatt 
chreibt einen Wettbewerb für populäre Artifel über das Thema „Die deutjche 
Gefahr in Galizien und die Mittel zu ihrer Vorbeugung“ aus. Bemerlenswert 
it, daß an der Spite des Preisgericht8 der Weihbifhof Bandursfi fteht, Der 
durch feine deutichfeindliche Gefinnung wiederholt die Aufmerkjamfeit auf fich 
gelenkt bat. 

Bei diefen Beihimpfungen und Bedrohungen ift e$ jedoch nicht geblieben. 
Seitdem die öjterreichiiche Zentralregierung nad) der Sataftrophe von 1866 
und der Einführung der Konftitution ihre Machtfülle zugunften der autonomen 
Behörden in Galizien aufgegeben hat, werden die Teutfchen auf Schritt und 
Tritt vergewaltigt. Trotzdem nad) dem Staatsgrundgefeg die deutjhe Sprache 
neben ber polniichen und rutheniichen als gleichberechtigt zu gelten hat und 
die Deutfchen insbefondere auf volle Berüdfihtigung ihrer Mutterfpradde in 
Kirche und Schule Anfprud) haben, werden fie vielfach ihres guten Rechtes 
beraubt. 

Es iſt allgemein belannt, daß fait in allen Tatholifch-deutichen Gemeinden 
polnifhe Geiftlihe angejtellt find, welche die Mutterfpradde ihrer Pfarrlinge 
nicht beherrfhen und ihren nationalen Bebürfniffen fern ftehen. X5n vielen 
Gemeinden führen diefe fremden Priefter au noch polnifche Predigten, polnifche 
Gebete und polnifche Lieder ein; fie geben den deutfchen Täuflingen polnijche 
Namen und verfälfhen ihr Vollstum. ALS Vorwand für diefes Vorgehen gilt 
gewöhnlich die Zugehörigkeit einer Fleinen Anzahl polnifcher oder polonifierter 
Gläubigen zur Gemeinde. Selbftverjtändlich fommt e$ vor, daß deutfchbegeifterte 
Kirchenbefuher das polnifch angejtimmte Lied zu überfingen fuchen, daß fie 
Klage über ihren Pfarrer beim Bilchof führen und daß arger Zwielpalt zwifchen 
der Gemeinde und ihrem Seelenhirten berriht. Wahr ift, daß Mangel an 
deutichen Prielterfandidaten vorhanden ift und daß viele Pfarren fo fchlecht 
dotiert find, daß fie nicht erftrebensmert erjcheinen. Wie in anderen Beziehungen, 
jo muß auh auf firdlidem Gebiete die nationale Selbithilfe fich betätigen; 
jedenfalls haben aber die deutfhen Katholifen Anjprud), von ihrer zuftändigen 
Kirhenbehörde mit gleihdem Wohlmollen behandelt zu werden wie die Polen. 
Gegenwärtig fühlen fi) die deutfchen Katholiken in Galizien ftarf zurücigefegt; 
diefen Gefühlen gaben fie beredten Ausdrud, als auf dem Tiresdener Katholifen- 
tage von 1909 die reihsdeutichen Katholilen für die Nedhte ihrer polnifchen 
Mitbürger eintraten. Mit Recht betonten die deutfchen Katholifen Galiziens, 
daß ihre deutichen Glaubensbrüder im Neid) zunädjit ihr trauriges Schidjal 
zu berüdfichtigen hätten. Glüdlicher find in diefer Beziehung die evangelifchen 
Deutihen Galiziens; unter ihnen wirken zahlreihe für ihr Bollstum begeifterte 
Männer. 

Sleih harter Drud Iaftet dagegen auf dem Schulwefen der fatholifchen 
und evangelifhen deutjchen Gemeinden. Ym Yahre 1908 bejaßen von den 
220 deutfhen Siedlungen nur 115 deutihe Schulen, und zwar zählte man 
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105 deutjhe Privatichulen und 20 öffentlide Echulen*). in 36 Siedlungen 
find feit der Auslieferung Saliziens an die Polen ebenfoviele deutfche Schulen 
polonifiert worden. Die anderen Anfiedlungen hatten gar feine oder von allem 
Anfang an nur polnifhe Schulen. Die deutichen Fonfeffionellen Brivatichulen 
erhalten die Anſiedler aus eigenen Mitteln, feitvem die anfangs gewährten 
ftaatlihden Unterftügungen aufgehört hatten. Obwohl fie dabei vom Guftan-Adolf- 
Verein und dem Deutichen Echulverein unterjtüßt werden, bilden die Echulfoften 
doch eine bedeutende Laft, befonder3 da die Deutfchen auch für die öffentlichen 
interfonfeffionellen (polnifhen und ruthenifchen) Schulen beifteuern müffen. Für 
fleinere Gemeinden find die Schulfoften oft unerfchwinglidh. Sobald die Gemeinden 
die Hilfe der Schulobrigfeiten in Anfpruh nehmen, wird als Gegenforderung 
die Ginführung der polnifchen Unterrichtsiprache gefordert. Auch gegen den 
Willen der Anfiedler werden beim Übergang in die öffentliche Verwaltung 
deutfhe Schulen polonifiert oder doch mit polnifchen Lehrkräften befeßt, die die 
beutfche Sprache nicht beherrfchen. Ein guter Kenner der Verhältniffe äußert 
fi darüber (1909): „Die polnifhen und ruthenifchen Lehrer, die an den 
deutfch-fatholifhen Schulen wirken, können häufig auch nicht einen einzigen Saß 
richtig ausſprechen. Wie fie mit den Kindern überhaupt fertig werden, das 
weiß der liebe Gott allein. Der Verfaffer kennt Lehrer, die mit dem Wörter: 
buch in der einen und mit der Fibel in der anderen Hand ihren Schulunter- 
richt hielten, und andere, die, jtatt die Kinder zu unterrichten, felbjt von den 
Kindern unterrichtet werden. Würden die Eltern nicht perjönlich eingreifen 
und die Kinder felbjt unterrichten, jo fünnten diefe nicht einmal den Namen 
unterfertigen, wie dies 3.3. in Mariahilf feitgejtellt worden ijt’‘),. Es kommt 
vor, daß bei Belegung der Lehrerftelen an öffentlihen Schulen jelbft Die 
tüchtigften deutichen Bewerber nicht berüdjichtigt werden, fondern unqualifizierte 
polnifihe Hilfskräfte an den Schulen beitelt werden. An einzelnen 
deutihen Schulen wirfen feit ihrer Veröffentlihung nur polnifche Lehrer. Am 
ärgiten fteht e3 in Ddiefer Beziehung mit den deutfch-fatholiihen Schulen, für 
die deutfche Lehramtäfandidaten fehlen. Yn den mit polnifchen Lehrkräften 
bejetten deutichen Echulen lernen die deutfchen Kinder, denen inSbefondere im 
rutbenifchen Ditgalizien die polnifhde Sprade völlig fremd ijt, weder Deutich 
noch Polniieh; fie werden überdies von den feindlich gefinnten Lehrern verhöhnt 
und mißhandelt. Cine der erfchredenditen Beifpiele diefer Entmwidlung bietet 


*), Die deutichen Tonfefjionellen Gemeindefhulen, die in vielen Anfiedlungen glei) nad) 
deren Gründung errichtet worden jind, waren durch das Bolkeichulgejeg von 1869 zu Privats 
anftalten herabgedrüdt worden. Sobald fie jegt „öffentlih” werden tvollen, müjjen fie ihren 
fonfeffionellen Charakter aufgeben und laufen Gefahr, unter dem Cinflujje der polnischen 
Edulbehörden au ihren deutihen Charalter zu verlieren. Bon den deutichen Privatichulen 
wurde 1884 zunadit jene in Sofeförw öffentlih. Im Rahre 1910 beitehen 130 Schulen 
mit deutfcher Uinterrichtsiprache. Der 1909 errichtete Landezlehrerverein fucht für diefe Anjtalten 
einen eigenen deutihen Yandesichulinipektor zu erlangen. 

"#) Der Schreiver diefer Zeilen kann dies aus eigener Erfahrung beftätigen. 
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die Schulgefhichte von Mariahilf bei Kolomea. Die Kinder waren dazu ver- 
damnt, die Schulitunden zmwedlos im Schulzimmer abzufiten; fie erlernten 
meder Iefen noch fehreiben. Der polnifche Oberlehrer ließ im Winter die Schul- 
zimmer felten heizen; mit dem erfparten Holz trieb er Handel. Gefiel es 
diefem Manne, fo enthob er fi vom Schuldienft und ließ dafür feinen Sohn 
die Kinder „unterrichten“. Diefer beftrafte eine8 Tages die Kinder, weil fie 
deutf$ und nicht polnifch fprachen, damit, daß er fie mit einer erbigten 
PBatronenhülfe an Wangen und Lippen branntel Nicht viel befier erging es 
den bdeutihen Schulen in Zboisfa, Nofenburg, Konftantöomla, Angelöwfa, 
Hanunin u.a. Deutiche Kinder, die Schulen mit ruthenifcher Unterrichtsiprache 
zu befuchden gezwungen find, hören beim Unterricht nie ein Wort Deutich, weil 
an allen diefen Schulen die zweite Unterrihtsiprache Polnifch, nie Deutfch ift- 
überaus arg fteht e8 auch um das höhere deutfche Schulweien. Nachdem bie 
früheren bdeutfchen Mittelfhulen und die Lemberger Univerfität polonifiert 
worden find, beitanden noch zwei deutfhe Gymnafien, in Zemberg und in 
Brody. Lebteres wird feit 1907 allmählich aufgelaflen, erjteres verdient faum 
noh den Namen einer deutfchen Anjtalt.e Das Beripredhen, anftelle des auf- 
gehobenen deutfhen Gymnafiums in einer anderen galizifhen Stadt ein neues 
zu errichten, wird faum bald erfüllt werden. Die polnifhen Mitteliehulen, 
Lehrerbildungsanftalten und Univerfitäten find aber Polonifierungsftätten für 
die ftudierende deutfche Jugend. Der Direktor des Stryjer Gymnajium3 verbot 
den bdeutfhden Schülern, fi) zur deutfchen Nationalität zu befennen, und wollte 
den Religionsunterricht der deutſchen evangelifhen Schüler in deutfder Sprache 
verwehren. Bemerft fei noch, daß der Lemberger Gemeinderat fi) dafür aus- 
pre, daß an den Bolklsichulen Galiziens die Unterrichtsſprache nur Polniſch 
und Deutfch fein dürfe, und der polniiche Pädagogentag fich für die bedingungS- 
Iofe Entfernung des deutichen Spradhunterridhtes aus allen galizifhen Schulen 
ausipradd (1909). 

Wie in Kirche und Schule verfuchen die galizifhen Behörden die Deutichen 
au in anderen Beziehungen zu entrechten. m Oftober 1909 ift e8 geichehen, 
daß das k. k. Bezirksgericht in Jaworoͤw die Frau des deutichen Landmirts 
Schönhofer zu achtundvierzig Stunden Arreſt verurteilte, weil ſie unter Hinweis 
auf ihre ſehr mangelhafte Kenntnis der polniſchen und rutheniſchen Sprache 
eine Zeugenausſage in deutſcher Sprache machen wollte. Die angeſehene Frau 
mußte ſchließlich vierundzwanzig Stunden im Arreſt zubringen, trotzdem ſie 
darauf verwies, daß ſie ein drei Monate altes Kind zu ſtillen habe. Derartige 
Willkürlichkeiten, Vergewaltigungen, Prügelſtrafen u. dgl. ſind übrigens in 
Galizien nicht ſelten; es dringt nur wenig davon in die öffentlichkeit. Feſt— 
genagelt muß werden, daß die neue Reichsratwahlordnung über die galiziſchen 
Deutſchen einfach zur Tagesordnung überging. Ob bei der geplanten galiziſchen 
Landtagswahlordnung eine gerechte Berückſichtigung der Deutſchen, die fie in 
ſehr maßvollen Denkſchriften fordern, ſtattfinden wird, iſt abzuwarten. Herr 
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Landmarſchall Graf Badeni, dem eine deutſche Abordnung am 80. Ottober 1909 
ein Memorandum überreichte, erklärte, daß er für dieſe Forderungen der 
Deutſchen in Galizien nicht eintreten könne, um ſo weniger, als in den anderen 
Kronländern auch ſlawiſche Minoritäten in den betreffenden Landtagen nicht 
vertreten ſeien, wie z. B. die Polen und Tſchechen in Wien. Als die Abordnung 
den Einwurf machte, daß in der Bukowina 26000 Polen mehrere Vertreter 
im Landtage haben, antwortete der Landmarſchall, die Bukowina könne für 
Galizien nicht zum Muſter dienen, ſondern die Kronländer des Weſtens. Wie 
irrig dieſe Anſchauungen ſind, iſt augenfällig. Die Anſprüche der Deutſchen in 
Galizien ſind zum mindeſten ebenſo berechtigt wie jene der Polen in der 
Bukowina; damit können Aſpirationen der fluktuierenden polniſchen und tſchechiſchen 
Zuwanderung in die Reichshauptſtadt nicht im entfernteſten verglichen werden. 
Erwähnt muß ſchließlich werden, daß die galiziſchen Behörden die Selbſthilfe 
und Organiſation der Deutſchen ſtören, indem fie in einzelnen Fällen Ber- 
fammlungen und Fefte unter allerlei VBorwänden zu vereiteln fuchen. 

Auch auf wirtichaftlihem Gebiete wird der Kampf verfucht. Der deutfchen 
Erzeugnifjen wiederholt angedrohte Boykott trifft indeffen faum die galizifchen 
Deutihen. Schwermiegender ift die Anregung, den Ankauf galizifchen Bodens 
durch Deutfche zu verhindern, und andrerfeitS die Unterftügung polniſcher ſowie 
ruthenijher Bauern beim Anlauf deutfhen Bodens. ndeffen dürften bisher 
nod) immer die Erwerbungen der Deutfchen weit größer fein al8 ihre Verlufte. 
Bedeutend waren legtere nur, alS vor einem Jahrzehnt Fünftlich eine abnormale 
AuswanderungSbewegung veranlaßt wurbe. 

Die Lage der Deutichen in Galizien war niemals fo günftig, daß nicht 
Auswanderungen wie aus anderen Ländern ftattgefunden hätten; Wanberluft 
und Hoffnung auf Verbefferung ihres Schidjal® haben feit Jahrzehnten auch) 
aus den galiziihen Kolonien Auswanderungen veranlaft. Die Gründe dafür 
find die gleichen wie anderwärts gewefen: unverfchuldete und verfchuldete Armut, 
Streitigfeiten, Arbeitölofigfeit u. dgl. Seit dem Ende der fechziger Jahre machte 
fih eine ftärlere Auswanderungsbemegung bemerkbar; offenbar hat alio das 
Überhandnehmen des polnifhen Einfluffes in Galizien die Unzufriedenheit mit 
den Berhältnijfen vergrößert. Die Auswanderungen fanden nad) Rußland, ferner 
nad) Amerifa und aud) nad) Bosnien ftattl. Die Auswanderung nad) Amerifa 
darf unbedingt als die ftärkite bezeichnet werden. Man findet faum eine An- 
fiedlung, aus der nicht Deutfche nach Amerifa gewandert wären. Syn vielen 
Häufern fieht man Photographien der in der Fremde Weilenden oder ihre in 
Lieder- und Vormerlbühern eingetragenen Adreſſen. Viele von den Aus- 
gewanderten bleiben dauernd jenjeit8 des Meeres; mander von ihnen hat 
Tarmen und Bermögen erworben. So fah der Schreiber diefer Zeilen in 
Kaiferdborf eine große Photographie, die den aus der Umgegend von Kranz- 
berg ausgewanderten Johann Schufter darftellt, der mit elf anderen Leuten eine 
Dampfdrefhgarnitur auf feiner Farm bedient. Sehr viele von diefen Aus- 
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wanderern, zumeift Söhne finderreiher ärmerer Familien, fehren mit den 
erworbenen Geldjummen zurüd, helfen ihre verjehuldeten väterlichen Wirtjchaften 
entlajten oder faufen weitere Gründe. Aus Königsau nad) Amerifa aus- 
gewanderte Häuslerjöhne haben jo viel verdient, daß fie fih nad ihrer Rüdfehr 
als Wirte niederlafjen fonnten. Auch Mädchen wandern nad) Amerifa. Wenn 
num auch durch diefe Auswanderung die Zahl der Anfiedler vermindert wird, 
jo wird andrerfeitS dadurd) die allzu große Zerfplitterung der Wirtichaften ver: 
hindert und die Kräftigung der materiellen Lage gefördert. Da nur der wirt- 
ichaftlih unabhängige Bauer aud) fein Volfstum wahren fann, jo fanıı Die 
normal ohne äußere Agitation verlaufende Bewegung nicht als unbedingt ver- 
werflich bezeichnet werden. Durch fie ijt das allmähliche ftetige Wachien der 
Gemeinden nicht beeinträchtigt worden, noch weniger wurde der Beitand Der 
einzelnen Gemeinden gefährdet. Erjt als die deutiche Dftmarfenpolitif jich Die 
Verpflanzung der galizifhen Kolonijten nad) Pofjen und Weitpreußen zum Ziele 
jegte, trat eine gefahrdrohende Steigerung der Auswanderung ein. 
(Ein Schlußartifel folgt in Heft 38.) 
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und das rs — in ihrer Legierung al3 Bronze. Stark und 
unternehmend im Befite vervollfommneter Geräte und Waffen ift 
die jugendliche Kulturmenjchheit eigentlich erit geworden, als fie 
der Gott, der Gijen wachjen ließ, auch mit all den jchier wunderjamen Eigen: 
Ihaften befannt machte, welche in diefem Metalle ruhen, indejjen konnten ſchon 
die Menjchen im Bronzezeitalter von jid) jagen, daß fie e$ gar herrlich weit 
gebracht hatten im Vergleiche zu ihren Voreltern in der Steinzeit. Wohl jeben 
wir bei diejen fpäter das Kupfer neben dem LZurusmetall des Goldes hier und 
da eine Rolle jpielen, jedoch bei weitem nicht eine jo wichtige wie nach ihm Die 
Bronze. Die Erfindung diefer hat in der menjchlichen Kulturgeihichte in der 
Tat ein neues Zeitalter heraufbeihmoren. — Auf welhe Weife man zuerit dazu 
gefommen it, Bronze aus den in der Erde liegenden Erzen zu gewinnen, wird 
wohl immer im ungemwijjen bleiben; dod) möchte ich glauben, daß entweder das 
zufällige Schmelzen von frei daliegendem Zinnkies unter der hemijch reduzierend 
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wirfenden Holzlohlenichicht eines Teuer dazu geführt hat, oder das ebenfalls 
wohl nur durd) den Zufall herbeigeführte Zufammenfchmelzen von gejchwefelten 
Kupfererzen (Kupferfies, Kupferglanz ujw.) mit Zinnftein. Erjteres fönnte man 
als daS wahrjcheinlichere annehmen, wenn nicht der aus Zinn» und Kupfer: 
neben Eijenfulphid zugleich beitehende Zinnfies (Cu, FeSnS, = SnS, .Cu,S.FeS) 
ein verhältnismäßig felten vorlommendes Mineral wäre, welches gerade auf 
den afiatiihen Zinnerzlagerjtätten, die Doc) wohl das Material für die aller- 
älteften Bronzen geliefert haben, gänzlich zu fehlen fcheint. Etwas häufiger 
fommt oder fam Zinnkies auf den Zinnerzlagern von Cornwall, Arland, 
Böhmen, Portugal ufw. vor, do kann darüber fein Zweifel beftehen, daß die 
relativ große Menge von Bronze, welche die alten Kulturvölfer von Südafien 
Ihon vor mehr als dreitaufend Kahren erzeugt haben, dur das Zufammen- 
ihmelzen von Zinnftein mit nicht felten gerade auf Zinnerzlageritätten vor: 
fommenden Kupfererzen gewonnen worden ilt. n Indien fowohl als in China 
war um da8 „jahr 1800 vor Ehriti die Bronzeinduftrie bereitS hochentwidelt, 
man bat aber auch in dem Pharaonenreiche unter der zwölften Dynaftie, aljo 
etwa in der eriten Hälfte des dritten Jahrtaufends v. Chr., und am Ende deS- 
felben au) auf dem Boden von Troja und Eizilien jene Tulturgefchichtlich jo 
wichtige Metallegierung jchon gefannt. An den bomerifchen Gefängen, und 
zwar gerade in deren älteften Teilen erjcheint die Bronze oder das Erz (Chalfos), 
wie es genannt wird, als daS vorwiegend benugte Metall für Waffen und 
Geräte, neben weldem man allerdings fchon das Eijen al3 das eigentliche 
Zufunftsmetall auflommen fieht. Im ihrer fpäteren Fajjung reden die Odyffee 
und Sylias bereit3 von der heute geradezu die Welt beherrfchenden chemijchen 
Mopdifilation des Eifens, dem Stahl. Die alten Kulturvölfer Europas haben 
die Bronze wohl zuerft aus Vorderafien erhalten und iit der Beginn des Bronze- 
zeitalter8 für unferen Erdteil wohl in die Zeit um 1500 v. Chr. zu legen. In 
Nordeuropa ift diefeın dann gegen 400, in der Schweiz gegen 600 v. Chr. und 
in Südeuropa wohl fchon ein oder zwei Sahrhunderte früher das Eifenzeitalter 
gefolgt. Die ältejten und präbiltorifhen Bronzen, welche auf dem Boden unjeres 
Erdteil3 gefunden werden, zeigen nahezu diefelbe Zufammenfegung; fie enthalten 
nämlic) ungefähr 90 Brozent Kupfer und 10 Prozent Zinn. Wie gefagt, muß 
die noch in ihren Kinderfchuhen jtedende Syndujtrie der jogenannten Bronzeperiode 
ihon redt erhebliche Mengen von Zinnerz für fi) in Anfpruch genommen haben. 
Dabei fönnte e8 an fid) ziemlich lange gedauert haben, bis die Metallurgie in 
ihren Anfängen dazu fam, neben dem einen fchon fehr früh in gediegener Sorm 
befannten Stomponenten der Bronze, dem Kupfer, auch den anderen, das 
metalliihe Zinn, für fi) allein au8 dem Zinnfteine darzuitellen, ebenfo wie ja 
audp die aus Kupfer und Zinf bejtehende Legierung des Meſſings oder Gelb- 
kupfers ſchon Jahrhunderte befannt und in allgemeinen Gebraudhe war, bevor 
man (gegen Ende des europätichen Mittelalters) das gediegene Zink aus deifen 
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Linguiftifche Berhältniffe fprechen nun aber dafür, daß aud) das Zinn als 
Metal für fih fon fehr frühzeitig aus dem für feine Gewinnung tehnijc 
allein in Betracht fommenden Erze, dem Zinnftein, dargeitelt wurde — und 
zwar wohl im füdlichen Alien. m Mltindifhen, dem Sanskrit, trägt das 
metalliihe Zinn den Namen Naga und im Altperfifchen, dem Zend, den Namen 
Aonia, während eS bei den altfemitiihen Völkern, den Juden und Chaldäern, 
Anäf und bei den Äthiopiern Naak hieß. Die in diefen Worten unverkennbar 
gleihe Spradiwurzel näf bezw. nag weilt auf die enorm reichen binterindiichen 
Zinnwäfchen, die heute wieder den weitaus größten Teil des Weltverbraucdes 
an Zinn deden, ald3 Ausgangspunkt und Hauptzentrum einer jdhon fehr alten 
Binngewinnung hin. rüher glaubte man, daß das jhon von Homer gebraudite 
Wort für Zinn, nämlid) Kaffiteros, dem fanskritifhden Kaftira, welches man 
für fehr alt bielt, entlehnt jei und daß diejes Sprachverhältnis auf den fehr 
alten mport des Zinns in Südeuropa aus Indien über Vorderafien hinweife. 
Nun bat fi aber gezeigt, daß das Wort Kaftira erjt feit dem leßten jahr: 
hundert v. Chr. in der Sanskrit- Literatur auffommt, fo daß eher anzunehmen 
ist, daß dasfelbe durch das alte Handelsvolf der Phönifer zuerft in den Mittel- 
meerländern in Gebraud) fam und fpäter erft auf dem Handelswege aud) bei 
den Indern befannt geworden ift — vielleicht infolge anhaltender Nachfrage 
nad) dem jo geihäßten Metall von Europa aus. Das Wort stannum, von 
weldhem fomwohl die romanifhen Worte Etain, stagno, estafia al$ auch das 
deutiche Zinn, das englifhe tin und die anderen germanifchen Bezeichnungen 
für das Metall abjtammen, ift dem keltiichen (gälifchen) Worte istän bezw. stean 
entlehnt, was Eulturhiftorifch ebenfalls von Bedeutung if. Lange Zeit dedten 
nämlich die beiden Völker des Laffifchen Altertums ihren, wie 3. B. die Haus: 
gerätfunde in Pompeji und Herfulanum verraten, fchon fehr großen Bedarf an 
Zinn aus den Bergwerfen der Provinzen Gallicien und Lufitanien auf der 
Porenäifhen Halbinfel, von wo e8 ihnen die Phönifer, die das Zinn auf feinem 
ihon etwa taufend Jahre v. Chr. gegründeten Stapelplatze Gades (Cadix) 
auffauften, vordem fchon zugeführt Hatten. Bereits in Cäfars Zeit trat für 
das alte Rom aud Britannien als Zinnproduzent hervor und fpäter fpielte 
Marfilia (Marfeille), wohin das englifhe Zinn von der Anfel Jtis (Vectis, 
Wight) ehedem teils zu Wafler und teils zu Lande gebracht wurde, als Zinn- 
markt nod) eine bedeutendere Role als früher Gadir. AlS Zinninfeln oder 
Kaffiteriden waren die britiihen Eilande den Phönifern und Griechen übrigens 
fhon fehr früh befannt. Auf der Pyrenäifchen Halbinfel ift bi$ zur Zeit der 
Snvafion der Mauren, aljo bis ins achte Jahrhundert n. Ehr., ein lebhafter 
Zinmnbergbau umgegangen. Was Großbritannien angeht, jo fcheint bier der 
Zinnbandel dur die VBölfermanderung nur auf furze Zeit unterdrüdt worden 
zu fein. Der Markt für das engliiche Zinn verlegte fich dabei aber im zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert unferer Zeitrechnung mehr nad) dem Norden, nad 
den Städten Cölı und bejonders nad) Brügge. Vor dem zwölften Jahrhundert 
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iheint Tevonfhire das Hauptzentrum des Zinnbergbaus von England gemejen 
zu fein, fpäter aber trat Cornwall an deilen Stelle, von wo im vierzehnten 
Sahrhundert das weiße Metall über See felbft bis zum Orient, nad) Kon- 
ftantinopel und Mlerandrien, verführt wurde, während damals die Zinnmäfchen 
von Devon (ebenfo wie die fpanifhen fhon im achten Yahrhundert) fozufagen 
erihöpft waren. Geit dem zwölften Jahrhundert jehen wir als Zinnproduzenten 
au) Böhmen und Sadfen auflommen, wo nadeinander bei einer Bervolllomm- 
nung der Abbau- und Verhüttungsmethoden der Betrieb in den Zinnmwäfchen 
von Graupen, Schönfeld, Altenberg, Geyer, Schladenwald und Ehrenfrieders- 
dorf ein fehr lebhafter wurde. Die beiden lektgenannten Städte allein brachten 
es in der erften Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts zu einer jährlihen Zinn- 
erzeugung von 10. bi8 15000 Zentnern, wobei man angefangen hatte, die alten 
Halden wieder aufzuarbeiten und den Zinnftein an feinen Yundftellen aud) 
durch BergmwerlSarbeit unter Tag zu gewinnen. Während des Dreikigjährigen 
Krieges bob fi) der engliihe Zinnbergbau in demfelben Maße, wie der deutich- 
böhmifche zurüdging. Cornwall produzierte im Anfange des achtzehnten Jahr: 
bundert3 bereits bis zu 1000 Zonnen (A 1000 Kilo) jährlih und an defjen 
Ende über 3000 Tonnen, daneben zeigte aber auch der böhmifche und fächfifche 
Zinnbergbau im achtzehnten Jahrhundert eine anhaltende Blüte. m vorigen 
Sahrhundert ging es mit legterem wegen immer größerer VBerarmung der Zinn- 
lagerftätten jchnell abwärts. Dabei ftieg der Zinnpreis, weldder von der Mitte 
des fiebzehnten bis zu der des achtzehnten Jahrhunderts auf etwa 1300 Marf 
pro Tonne geftanden hatte, gegen Ende des Iebtgenannten Jahrhunderts auf 
1800 Marl. Im fechzehnten Jahrhundert erjchien das erfte Zinn aus Dtalaffa 
auf dem europäifhen Markt. Siam und Malaffa produzierten im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts gegen 1500 Tonnen. Die njel Banla erzeugte im 
acdtzehnten Sahrhundert über 3000 Tonnen Zinn, doc fiel dann allmählich) 
die Produktion bis auf die Hälfte, um jpäter wieder bis zu 5000 Tonnen 
jährlich zu fteigen. Biliton produzierte von 1860 bis 1870 ungefähr 1000 Tonnen 
jährli) und in dem darauffolgenden Jahrzehnt bis 4000 Tonnen. Seit der 
Mitte des vorigen Jahrhundert haben auh Peru, Chile und Bolivia jährlic) 
einige hundert Tonnen Zinn erportiert. Bon 1853 ab lieferten aud) Victoria 
und Neu-Süd-Wales und von 1873 Tasmanien jährlich ein immer fteigendes 
Quantum Zinn an den Weltmarkt ab (Zasmanien zwilhen den Jahren 1874 
und 1877 3000 bis 5000 Zonnen jährlih). In Europa war feit dem Anfange 
des vorigen “Jahrhunderts England, wo fi der Zinnbergbau auf immer tiefer 
gelegenen Sohlen bewegte, no) der einzige mehr in Betracht fommende Zinn« 
produzent. 3 erzeugte feit den vierziger “jahren des vorigen ‘Jahrhunderts 
etma 8000 Tonnen Zinn pro Yahr und zmwifhen 1874 und 1877 fogar 
10000 Zonnen. Ym Anfang unferes Jahrhunderts (1901) belief fih die 
gefamte Zinnproduftion der Welt auf 88516 Tonnen. Davon entfielen, nad) 
Zonnen gerechnet, auf England nur no) 4267, Teutfchland 1463, Böhmen 48, 
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Banfa 15218, Biliton 4457, Auftralien 3398, die Straits Settlements 50724, 
Bolivia 8941. Am Jahre 1906 wurden im ganzen 98500 Tonnen Zinn in 
der Welt erzeugt, wovon die StraitS allein 59375 Tonnen lieferten. Dabei 
wurde faft die Hälfte diefer ganzen Produftion allein von den DBereinigten 
Staaten von Amerifa abjorbiert. Wie enorm die Gejfamtproduftion und der 
Gejanttverbrauh der Welt an Zinn (nad) Tonnen bemefjen) zmwijchen den 
Ssahren 1890 und 1906 zugenommen haben, ergibt fi aus folgender Zujammen- 
jtellung: 
1890 1893 1895 1897 1900 1904 1906 

Produfion 56700 68800 76200 71000 79300 94600 98500 

Berbrauh 55700 56600 69600 70600 76200 83000 ? 

Nach dem sahre 1906 ift der Weltverbraud) an Zinn fiher nicht fonderlid) 
mehr geftiegen, ja eher zurüdgegangen, weil die Lage der Induftrie befanntlich 
während der legten “Jahre eine recht gedrüdte war. In näcdhjfter Zufunft it 
jedoch, weil zurzeit in der Metallinduftrie wieder ein reger Geift berricht, eine 
erheblide Zunahme des Weltlonfums an Zinn zu erwarten. 

Sntereffant ift es nun zu fehen, wie der aus den bier gegebenen Zahlen 
erjichtlihen Nachfrage gegenüber die Zinnpreife im Laufe der lebten zwanzig 
Jahre geſtiegen ſind: 

Für 100 Kilo Zinn wurden gezahlt 


1891 bi3 1895 Marl 171,3 1904 Dtarf 266,8 
1896 „ 1901 .„ 186,8 1905 „ 308,8 
1901 „ 246,1 1906 „ 383,0 
1902 „ 259,6 1907 „365,8 
1903 „266,8 1908 „ 285,4 


1910 „ 2988 

Mag nun aud) infolge der Krijis, welche die Metallinduftrie in den legten 
Sahren durdhizumaden hatte, der außerorbentlid hohe ‘Preis de Zinns nad) 
den Sahre 1906 nicht mehr geitiegen, fondern gefallen fein, fo ijt Doch im 
großen und ganzen ein enormes Steigen desjelben in den lebten Dezennien 
nicht zu verfennen. Dabei wird fich vorausfihtlid — wie ich in folgendem 
darlegen möchte — die Nadjfrage nad Zinn und damit der Preis nicht nur 
in den nädjten Jahren, fondern auch in weiterer Zukunft no ganz erheblich 
erhöhen, ja, er wird bald Schon ein fo hober fein, daß die mduftrie gezwungen 
fein wird, durch andere Metalle bezw. Legierungen oder aud) dur organiſche 
Stoffe das Zinn in verjchiedenen ihrer Branchen zu erjeßen. 

Betrachten wir zunädhjt die Zinnerzlagerftätten der Welt in ihrer Gejanıt- 
beit, jo fehen wir, daß fie wohl ausnahmslos urjprünglid) an den Granit und 
eine aus ihm hervorgegangene Felsart, den jogenannten Greifen, fomwie aud) 
an gewilfe Duarzporphyre gebunden gemefen find, aljo nur an geologiich fehr 
alte Gefteine. m eritgenannten beiden Felsarten fommt das Zinnerz, der aus 
Zinnoryd oder vielmehr Zinndioryd bejtehende Zinnftein, am hHäufigjten ein— 
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geiprengt, alfo in Hleineren Mengen durd” das ganze Geftein zeritreut vor; 
außerdem tritt daS Erz aber auch gangförmig auf im Granit- und UOnarz- 
porpbhyr oder in deren Nahbarihaft. Auf jetundärer Lageritätte, al3 fogenanntes 
MWafchzinn, woraus weitaus das meilte in Gebrauch kommende Zinn genommen 
wird, findet fi) der Zinnftein aber auch namentlich im Diluvium und Alluvium, 
und zwar eingebettet in Schuttgeftein aus altem granitifchen oder porphyrifchen 
Gebirge. Durch einen natürlichen, medanifchen Aufbereitungsprozeß bat das 
Wafjer auf diefen Lagerftätten (den jogenannten Binnfeifen oder Seifenzinn- 
lagern) den Zinnftein als ein fpezifilch jehr fehweres, hemifcher und mechanijcher 
Umwandlung viel Widerftand bietendes Material im Berlaufe von vielen 
Jahrhunderten in relativ großen Mengen zwilcdhen Gebirgsfchutt angereichert, 
doch famen oder fommen folche Lagerjtätten auf der Erde feineswmegs an vielen 
Stellen vor. Es läßt fi) das mit ziemlicher Sicherheit jagen, obgleicd) jelbft 
recht viele Landgebiete und Inſeln bergmänniih nod wenig erforiht find. 
Dabei entgeht gerade der Zinnftein, da er durch fein leicht erfennliches Merkmal, 
abgejehen vielleicht von feiner großen Schwere (jpez. Gew. = 7), feinen Metall- 
gehalt verrät, fehr Leicht der Aufmerffamfeit des Unfundigen. Der Zinnitein 
jtelt nämlich ein an fich weikliches, aber fait jtet8 durch Kleinere oder größere 
Beimengungen von Eifen gelb und braun bis jchwarz gefärbtes Mineral dar 
und zeigt durchaus feinen Metallglanz, ja, in gemwillen bolzbraunen und faferigen 
Varietäten gleicht er verjteinertem Holze, woher denn auch der bergmännifche 
Name Holzzinn entftanden if. Wahrjcheinlich hat, wie gelagt, Feuer, welches 
zufällig an Stellen angelegt wurde, wo Zinnftein zutage trat und unter deffen 
glühender Holzlohlenlage fid) dann aus dem Minerale metalliihes Zinn gebildet 
hatte, zur Entdedung und Ausbeutung der meiften Zinnerzlager, und zwar zum 
Teil Schon in fehr früher Zeit, geführt. Daß diefes auf den Zinninjeln Banka 
und Biliton der Yal gemejen ift, Habe ich jelbit von Eingeborenen gehört. 

Wo Zinnerzgänge von größerer Ausdehnung im Gefteine aufjegen, da 
findet oder fand man meiltens in ihrer Nadhbarichaft aud) Zinnfeifen, umgefehrt 
aber bat man feineswegs immer in der Nähe von lebteren, felbjt wenn fie 
fehr reich und umfangreid; find oder waren, aud) abbaumürdige Zinnjteingänge 
zu erwarten. Hin und wieder mag diejes dem Umjtande zuzufchreiben fein, 
da& reichere Gänge, welche das Zinnmaterial für die Seifen geliefert haben, 
vollitändig durch das Wailer zerftört worden find, fonjt aber bat diejes darin 
feinen Grund, daß zu den felundären Lageritätten ausichlieglic) zahlreiche 
Heinere Zinnerzgänge und Schnüre oder Zinnftein nur eingefprengt enthaltende 
Granite und Greifen das Erz geliefert haben. 

Die größten und reichiten Zinnfeifen der Welt find unzweifelhaft die ber 
Halbinfel Malafla, weldhe heute das fogenannte Straits-Zinn liefern, dabei aber 
nachweislich jchon viele Jahrhunderte hindurch, felbjt fchon zur Zeit des Alter- 
tum$s, den größten Zeil des Zinns für die erftaunlid) großen Mengen der in 
Alten früher erzeugten, teilmeife jogar riefenhaften Bronzegegenftände geliefert 
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haben. Außerdem haben fie auch in alter Zeit viel Zinn für den Erport nad) 
Afrifa und den Mittelmeerländern abgegeben. Dabei find jene Zinnjeifen nod) 
feineswegs erihöpft, was bezüglich anderer füdafiatifher Zinnwälchen, wie 
3. B. einiger von Burma, Siam, Merwar, Bengalen und China, nahdem auf 
ihnen lange Zeit ein ausgedehnter Bergbau umgegangen, entjchieden fchon der 
Tall fein muß. (China produzierte 1880 noch minbdeitens 5000 Tonnen Zinn, 
importiert jegt aber jhon über 10000 Tonnen Zinn jährlid.) Was die diluvialen 
rejp. alluvialen Zinnfeifen von Banla und Biliton angeht, fo ift auch deren 
Erſchöpfung meiner Anfiht nad) nur noch) eine Frage einiger Dezennien, wieviel 
man auch dagegen reden mag. Die auftralifhen Wäfchen (Neu-Süd- Wales, 
Queensland, Victoria, Tasmanien) dürften ebenfalls nicht fo lange mehr aus» 
halten, wie behauptet wird, do hat man es in Auftralien aud) mit abbau- 
würdigen Zinngängen zu tun, die vielleicht nicht fo feynell gänzlich auszubeuten 
find. England ift wohl da2 einzige Land in Europa, welches durch den 
Bergbau auf immer tieferen, nicht mehr befonders reihen Abbaufohlen no 
verjhiedene "Jahrzehnte mit einigen taufend Tonnen jährlich einen immerhin 
nennenswerten Beitrag an Zinn zum Weltmarfte liefern wird; feine Seifen- 
zinnlager aber können als jhon erichöpft gelten. Wie bereit3 gefagt wurde, 
jpielen die fächitihen und böhmischen Zinnerzuorfommen heutzutage bei der 
Dedung des Weltbedarfes gar feine Rolle mehr. Was die übrigen europäijchen 
Zinnerzlagerftätten betrifft, jo Liefern die ehebem fo ungemein ergiebigen jpanijchen 
zurzeit nur noch wenige Tonnen jährlih. (Unbedeutende Bergwerle find nod 
im Betriebe in der Provinz Salamanca, an der Grenze von Drenfe und 
Pontevedro, in der Provinz Almeria fowie au in Portugal.) Geologiid) 
interefjant, doch technifhd von geringer Bedeutung find die Zinnjteinlager von 
Gartagena, mo da3 Erz in linfenförmigen Maflen ausnahmsweife im Perm> 
ichiefer auftritt, jowie die von Camerella bei Livorno, wo der Liaäfalf ftellen- 
weile von Zinnerzlörndhen durchjegt erfcheint. (Bon hier nahmen wahrficheinlich 
die alten Etrusfer das Zinn für ihre berühmten Bronzen.) Auch im Morbihan, 
in der Bretagne wird aus granitifchen Gefteinen etwas Zinnerz gewonnen und 
ebenjo findet fich folches in geringen Mengen in Schweden, Finnland, Grönland 
und au nod in Sibirien und Perfien. Was das Vorlommen von Zinnerz 
in Afrila angeht, jo fann man daran wohl feine befonderen Hoffnungen fnüpfen, 
obgleich zwiihen 1860 und 1870 einige hundert Tonnen Zinn aus dem Kap- 
lande nach England verführt wurden und in den fünfziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts auch einiges Zinnerz aus Algier nach Europa fam. Nordamerifa 
wird ebenfalls wohl niemals erhebliche Duantitäten von dem nüßlichen Metalle 
auf den Weltmarkt bringen. rn den PBereinigten Staaten wurde Zinnjtein 
gefunden in Maine, New Hampfhire, Maffachufets, Connecticut, Bennfylvanien, 
Milfouri und Kalifornien — alles aber auf Lagerftätten von geringerer Bedeutung, 
ebenjo wie eS die von Merilo, Granada, PBeru, Chile, Brafilien und einigen 
Ssnjelt der Antillen find. Was die Zinnerzlagerftätten von Bolivia betrifft, fo 
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werden jie vielleiht demnächit einmal einen fehr bedeutenden Beitrag zum 
Zinnfonfum der Welt liefern. 

Nah all den Gefagten find es aljo die Zinnfteinlagerjtätten bezw. Zinn- 
wäjchen der Halbinjel Dialaffa, welde allein den größten Teil des heutigen 
Weltbedarf3 deden, und fie find es auch allein, welche wohl noch eine Reihe 
von Dezennien bierzu imjtande fein werden. Yahrhundertelang wird Diejes 
aber jedenfalls nicht mehr der Fall fein, und wenn der Zinnverbraud) der Welt 
in dem Maße zunimmt wie in den letten Dezennien (ich verweife hierbei auf 
die oben gegebenen Zahlen und bemerfe dazu nod, daß im Sahre 1870 die 
MWeltprodultion an Zinn nur etwa 27000 T. betrug), dann find aud) die 
Straits-Zinnlager wahrjheinlich jchon vor Ablauf eines Jahrhunderts erichöpft. 
Sichere Auskunft hierüber zu befommen, it mir freilic unmöglich gewejen. 
Nehmen wir nun aber an, daß die Lagerftätten auf Malaffa felbit die Doppelte, 
ja dreifache Zeit genügend ergiebig fein werden, dann wird Doch in der inbu- 
jtrielen Welt geradezu eine Banif, eine „Zinnot” eintreten, fal8 man mit 
diefem Faltor vorher nicht zu rechnen gelernt hat. 1m diefes befjer zu begreifen, 
nuß man einmal der Geihichte des Zinns und der Nachfrage nad) ihm auf 
dem Weltmarkte nachgeben. 

Bon der Verwendung des Zinn: im Altertum und in der Bronzeperiode 
zu Seräten und Waffen war bereit$ die Rede. m europäifchen Mittelalter 
nahm die Kriftliche Kirche für ihren Kultus, namentlid) durd) die in dem fechiten 
bezw. fiebenten Ssahrhundert bei uns erfolgte Einführung der großen Kirchen- 
gloden, bedeutende Mengen von Zinn für fih in Anfprud), da die Glodenbronze 
oder die Slodenfpeife außer 80 Prozent Kupfer au 20 Prozent Zinn enthält, 
wogegen die antiken Bronzen durhichnittlih nur 10 Prozent Zinn in fich fchließen. 
Auch die kirchliche Kunſt bediente fich vielfach der Bronze. sch erinnere nur 
an die prächtigen Bronzetüren der Dome von Augsburg, Worms, Hildesheim, 
Nomwgorod ufw., jowie an die herrlichen Bronzearbeiten der taliener Pifano, 
Ghiberti, Donatello und Berrodhia und vor allem an die unferes Altmeijters 
in der Giekkunft, Peter Vilcher. Nach der Erfindung des Schiekpulvers fing 
die Artillerie in den verjchiedenen Kulturftaaten an, große Mengen von Zinn 
zu verjhlingen, denn die Gefhügbronge enthält auf neun Teile Kupfer ungefähr 
einen Zeil Zinn. Nah Erfindung der befannten Ucatius-Bronze, welcher man 
durch das fogenannte Kaltitreden die Eigenichaften des Stahls verleiht, bleibt 
es immer nod) zweifelhaft, ob nicht zeitweile die Verwendung der Bronze zu 
Geihüsrohren wieder zunehmen wird. Früh fon lernte man auch das Ver- 
zinnen fupferner Gefchirre, eine Kunjt, worin nah Plinius felbft die alten 
Gallier Schon jehr erfahren waren. Seit dem fpäteren Mittelalter famen aud) 
Tafel- und Zrinfgejhirre aus reinem Zinn in Stalien und Deutjchland mehr 
und mehr in Gebraud und im fechzehnten Jahrhundert wurden jomwohl die 
Verwendung der Zinnfolie al3 Spiegelbelag, die Zinnglafur für Kochgeichirre 
und Majolila als auch das Zinnemail für Metallwaren entdedt. Seit dem 
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ſiebzehnten Jahrhundert fangen auch Zinnſalze, namentlich das Zinnchlorid 
(dieſes hauptſächlich in der Farbwareninduſtrie) an, eine Rolle zu ſpielen und — 
was von viel größerem Einfluſſe auf die enorme Zunahme des Weltverbrauchs 
an Zinn geweſen iſt — ſeit dieſer Zeit kam auch das Verzinnen des Eiſens 
allgemein in Aufnahme, und zwar zuerſt in Sachſen und Böhmen, nachdem es 
ſchon im ſechzehnten Jahrhundert durch den bekannten Gelehrten Agricola 
bekannt geworden war. Gerade für die Herſtellung des verzinnten Eiſenblechs, 
des Weißblechs, wie es im Handel genannt wird, werden von dem weißen 
Metalle erſtaunlich große Mengen gebraucht. Wie ſehr die Nachfrage nach 
dieſer Blechſorte in der neueren Zeit zugenommen hat, zeigen folgende Zahlen, 
welche ſich allein auf die Weißblechproduktion von Deutſchland beziehen. Es 
wurden fabriziert in dem Jahre: 
1882 1887 1902 1906 
12000 T. 13 800 T. 42 500 T. 59 200 T. 


Da am Weißblech durchſchnittlich 3 Prozent Zinn haften, ſo werden deſſen 
Abfälle ſeit dem Jahre 1848 mit großem Vorteile wieder entzinnt. Es iſt das 
im Hinblick auf den enorm großen Verbrauch an Zinn für die Herſtellung jener 
Blechſorte von nicht geringer nationalökonomiſcher Bedeutung. Repräſentierte 
doch z. B. die Einfuhr von Straits-Zinn nach den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika im Jahre 1907 einen Wert von 160 200 000 Mark, wovon weitaus 
der größte Teil zur Fabrikation von Weißblech diente. In der neueren Zeit 
haben außer den ſchon genannten Zinnlegierungen noch einige andere eine 
große Bedeutung erlangt, ſo neben der Siliciumbronze beſonders die ſogenannte 
Phosphorbronze (eine Bronze mit geringem Phosphorzuſatze), welche beide als 
ſehr gute Elektrizitätsleiter weitgehende techniſche Verwendung gefunden haben. 
Auch der Weltkonſum an Stanniol oder Blattzinn, namentlich zur Verpackung 
von Nahrungs- und Genußmitteln, iſt in unſeren Tagen ein recht großer 
geworden. 

Wenn man nach dem hier Geſagten bedenkt, wie mannigfaltig doch die 
Verwendung des Zinns für die verſchiedenen Induſtriezweige iſt, dann kommt 
man ſehr leicht zu der Frage: „Was ſollte unſere moderne Induſtrie beginnen, 
wenn ſie plötzlich ohne das unſcheinbare weiße Metall daſtände?“ Und doch 
habe ich noch nicht einmal alle die Zwecke genannt, für welche heutzutage das 
Zinn im Gewerbe und auch in der Kunſt gebraucht wird. Vor allem wurde 
noch nicht geſagt, daß dieſes Metall zum Zuſammenlöten anderer Metalle einfach 
unentbehrlich iſt! Verſchwände dieſes „Allerweltsmetall“, wie man wohl ſagen 
kann, plötzlich vom Markte, dann würde es ſehr bald ein Ende haben mit den 
ſo beliebten Zinnſoldaten auf dem Spieltiſche unſerer Kleinen, und ſpäter auch 
mit den ſchönen, aus Kupfer, Blei, Antimon und Zinn beſtehenden Legierungen, 
die unter den Namen Britanniafilber, Argentan, Chriftoffel ufm. den Schmud 
der Tafel in fo manchem Bürgerhaufe mejentlich erhöhen. Und was jollten all 
die Konfervenfabrifen der Welt wohl ohne Weikhledhverpadungen beginnen, bei 
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denen das von feinen Fett: und Pflanzenfäuren angreifbare Zinn von aller- 
größter Bedeutung und wohl faum durch ein anderes Metall zu erjegen ift, da 
jene Eigenfchaft nur verjdiedenen Edelmetallen bezw. deren Legierungen zufommt, 
abgejehen allerdings von dem Aluminium, das vielleiht, aber nur bei einem 
viel niedrigeren en einmal für die Konjervenfabrifanten in Betracht 
fommen wird. 

Wo in der Welt ift nun in der Zukunft noch die Entdedung von Zinnerz- 
lagerftätten zu erwarten? Xheoretifch ift diefe Trage nicht fo fchmer zu beant- 
worten, und man fann fagen, daß man vornehmlid) dort nach Zinnftein zu 
fuchen hat, wo Lithionit-Granite in einiger Ausdehnung zutage treten, oder 
wo Alluvial- bezw. Diluvialbildungen zu finden find, die fi) ganz oder teil- 
weife aus Schutt von diefer Gebirgsart bezw. Greifen zufammenfegen. Granit 
befteht befanntlih aus Feldfpat, Duarz und Glimmer. Nun ift e8 eigen- 
tümlid — was ich felbit dur) zahlreihe von mir gemachte Analyfen beitätigt 
gefunden babe — daß fozufagen alle Kali-Glimmer, bei welchen ein Zeil des 
Kalis dur Lithion erfegt ift, auch Spuren von Zinnoryd (SnO,) enthalten, 
welches dann chemifch die Kiefelfäure (SiO,) teilmeife zu erfegen fcheint. Syn 
der Praxis geitaltet ih die Beantwortung der Trage, wo in der Welt voraus- 
fihtlih noch bergmännijch auszubeutende Zinnfteinlager zu finden fein werben, 
nicht fo einfach. 

Außer den großen UrgebirgSmaffiven des nördliditen Amerika und Afien 
jowie au Südamerifas, weldhe vielleicht noch größere natürliche Zinnreferven 
in fi) fchließen, fcheinen mir allein im Bereiche der mweitausgedehnten füboft- 
afiatifhen Urgebirgserhebung mit einiger Sicherheit noch beträchtliche Mengen 
von dem das weiße Metall enthaltenden Erze zu erwarten zu fein. Vor allem 
halte ich das weite Gebiet der flachen Dftküfte von Sumatra und der vor« 
liegenden Infeln in diefer Beziehung für noch vielverfprechend, aber auch Siam 
und Burma fowie die angrenzenden Territorien könnten jehr leicht noch einmal 
das Feld eines blühenden Zinnbergbaues werden, ebenfo wie auf dem auftra- 
lifchen Feitlande einzelne an Neu-Süd-Wales rejp. Victoria angrenzende Gebiete. 

Nah al dem Gefagten. wird wohl fein Zweifel darüber beftehen Tönnen, 
daß die Frage, wie lange noch die natürlichen Zinnreferven der Welt der immer 
fteigenden Nachfrage nach dem Metall gegenüber aushalten werden, vom national- 
ölonomifhen Standpunkt aus in gewillen Sinne eine nod) viel brennendere 
ift alS die der Erfhöpfung der Steinfohlenvorräte der Erde, deren Eintreten 
entfchieden in noch viel weiterem Felde lieg. Wärme und Kraft Tiefernde 
Quellen und ebenfo Metalle aus ihren Erzen ifolierende Mittel find außer der 
Steinfohle au noch fonjt wohl zu finden. ch erinnere nur an die Kraft, 
melde aus dem fließenden Wafler, den von Ebbe und Flut bewegten SDteeres- 
mwogen fowie aus den Sonnenjtrahlen zu ziehen ift, abgejehen von den geradezu 
enormen Torf (und auch Braunfohlen-) Vorräten, weldhe namentli der Boden 


der höheren nördlichen Breiten noch in fich jchließt. Während nun ne in den 
Grenzboten III 1910 
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Mineralfohlen ruhenden Kräfte wahrjcheinkich nicht allzu jchwer dur) andere zu 
erjegen fein werden, ift es noch eine große Frage, ob das AllerweltSmetall, 
das Zinn, auf einigen indujtriellen Gebieten, auf denen es weitgehende Ber- 
wendung findet, jemals in befriedigender Weife durch andere anorganiiche oder 
auch organiiche Stoffe zu erjegen fein wird, mögen aud) die Wifjenjchaft und Die 
Induſtrie vor noch jo großartigen Erfolgen ftehen. Sch glaube in Anbetracht 
dejlen diefe Ausführungen nicht bejjer als mit dem Mahnworte fchließen zu 
fönnen: „Ehe es zu fpät ift, möge man fparjam fein in der Verwendung des 
weißen Metalls, welches, nur wenig beachtet von dem Gros der Kulturmenichen 
von heute, eine bejcheidene und doch jo überaus wichtige, vieljeitige Rolle auch 
noch in der modernen Snduftrie jpielt. Möge man jparfam fein im Gebrauche 
des Zinns, ehe es zu jpät ijt, damit man einmal nicht gezwungen jein wird, 
diejes Metall mit Gold aufzumiegen!“ 


—n— 
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Kritiihe Auffäse zum Dorentwurf eines neuen 
deutſchen Strafgeſetzbuches 


Von Amtsrichter Dr. Ernſt Sontag-Kattowitz O.⸗S. 


Mord, Totſchlag und Todesſtrafe im Vorentwurf eines neuen deutſchen 
Strafgeſetzbuches. 


as Menſchenleben, den köſtlichſten Schatz“ hat der Vorentwurf 
4 ebenfo wie das geltende Recht durch Bedrohung eben diejes Föft- 
lichſten Schatzes geihügt, d. h. er hat die Todesitrafe als Strafe 
für den Mord beibehalten. Allerdings droht er fie nicht wie 
4 bisher unbedingt an, jondern läßt daneben Tlebenslängliche Zucht- 
hausitrafe und folde nicht unter zehn Jahren zu. 

Über die Aufredterhaltung der Todesjtrafe wird fich vorausfichtlih im 
Reichstage wieder eine lebhafte Debatte entipinnen; denn ihre Abjichaffung gehört 
nun einmal zu dem eifernen Programm der Linksliberalen und Sozialdemofraten. 
Erfreulich ift e8 aber für den, der von ihrer Unentbehrlichfeit überzeugt it, zu 
jehen, wie fih die Schwärmerei für ihre Abihaffung unter den denfenden 
Elementen fonjt liberaljter und humanfter Richtung gelegt hat. AlS 1870 das 
Strafgejegbuch für den Norddeutihen Bund beraten wurde, da wäre an der 
Forderung der Beibehaltung der Todesitrafe fat das ganze Geje gejcheitert, 
und eS bedurfte des ganzen perfönlichen Einfluffes des Grafen Bismard, um 
das Gejeg mit diefer Strafe im Reichstage des Norddeutihen Bundes durdy- 
zujegen. Heute hat der Verlag der „Neuen Gejellichaftlichen Korreipondenz“ 
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eine Umfrage über Beibehaltung oder Abjhaffung der Todesitrafe veranftaltet 
mit dem Refultate, daß Männer wie Hädel, Heyfe, Kohler, Rihard Vop, Mar 
Nordau, Ernit von Wolzogen, Graf Bofadowsty, Prinz Heinrich Carolath u. a. m., 
deren liberale Gejamtweltanfhauung gewiß nicht beitritten werden Tann, ich 
für ihre Beibehaltung ausgefprodden haben. Sie haben eben die Frage nad) 
den friminellen Erfahrungen des lebten Menfchenalter8 und nicht nad) einer 
politiihden Dogmenjhhablone beantwortet. So fteht zu hoffen, daß die Todes- 
ftrafe ohne große Schwierigkeiten aud in das neue Strafgejegbudh übergehen 
wird. 3 trifft noch immer zu, was Bismard in feiner Reichſtagsrede vom 
1. März 1870 zur Verteidigung der ZTodesitrafe angeführt bat: „Was ift 
denn der Grund, weshalb Sie im Belagerungszuftande und, wie ich nicht 
zweifle, im Seere, auf der Marine, da, wo es hnen darauf anfonmt, daß 
Nuhe, Ordnung und Gehorfam gegen das Gefeh unbedingt fihergeftellt werden, 
auh Sie die Todesitrafe beibehalten wollen? Do wohl, weil Sie diefer 
Strafart eine noch energifchere Wirkung zufchreiben als der Ausfiht auf eine 
Einfperrung mit möglicher Begnadigung und Befreiung. Wenn Sie das aber 
zugeben, daß nur um eines Haares Breite mehr Schu für den friedlichen 
Bürger darin liegt, dann find Sie dem friedlichen Bürger fhuldig, daß Sie 
ihm biefes Mehr von Schub, meldhes die Gejeggebung gegen Räuber und 
Mörder geben kann, auch geben!" — Den Sentimentalen aber, die es nicht 
faffen können, wie man fi) für eine foldhe mittelalterlihde Barbarei erwärmen 
lönne, fei das Wort des geijtreihen Franzojen geantwortet: „Que Messieurs 
les assassins commencent!“ (nämlich) mit der Abjhaffung der Tötung). Wie 
einfeitig die Gegner der ZTodesitrafe in ihren Sympathien für den armen 
Hinzurichtenden find, und wie fehr fie darüber das Menfchenleben vergeifen, 
welches der Delinquent bingemordet bat, dafür bietet den interefjanteften Beleg 
die berühmte, von den Gegnern der Todesitrafe jo gern zitierte Studie Victor 
Hugos „Die legten Stunden eines zum QTode Verurteilten“. Der Dichter führt 
uns wohl mit dem Verurteilten durch alle Abgründe der Angft und Verzweiflung, 
was wir aber bezeichnendermeile nicht erfahren, das it: warum diefer ‘Menjch 
zum Tode verurteilt worden ift, wie der Mord ausfah, um defjen willen ihm 
am Leben miebervergolten wird. Wüßten wir dies, fo würde vielleicht der 
ganze von Victor Hugo aufgebotene Apparat der Rührung fehr viel weniger 
Eindrud auf uns maden. 

Was nun die Falle angeht, in denen die vorläßlicde Tötung mit dem 
Tode beftraft werden foll, fo hat (abgefehen von den hier nicht intereffierenden 
Hochverrats- und Dynamitverbredhen) der VBorentwurf die Trennung zwifchen 
Mord und Totihlag nad) den alten Unterfdeidungsmerkmalen des geltenden 
Strafgefegbuches beibehalten: die vorfähliche Tötung ift, wenn fie mit Über: 
legung ausgeführt wird, Mord, ohne dieje Totichlag. 

Diefes Unterfcheidungsmerfmal ijt neuerdings von der Wiflenfhaft wohl 
ohne Ausnahme als untauglich zu einer fachdienlichen Unterfheidung verworfen 
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worden. Auch Lifzt hat in feiner Abhandlung über Tötung und Lebens- 
gefährdung in der Vergleihenden Darftellung des Deutfchen und Ausländifchen 
Gtrafrehts *) gegen diefe Unterfcheidung mit den fehärfiten und meines Eradjtens 
zwingenden Ausführungen Stellung genommen. Wenn der Entwurf gleihmohl 
bei der alten Unterfeheidung verharrt, fo fegt er fich natürlich mit Lifzt und 
den anderen Gegnern auseinander, aber dies meines Erachtens nicht in über- 
zeugender Weife. Der Vorentwurf hält den Begriff der mit Überlegung aus- 
geführten Tötung nicht für unklar; denn unter einer mit Überlegung ausgeführten 
Tat veritehe man allgemein eine folde, die fi) als das Ergebnis einer auf 
Abwägung des „Für“ und „Wider“ gerichteten Verftandestätigleit darftellt. — 
Aber dies ift Do nur die eine Theorie für die Erklärung des Begriffs der 
Überlegung bei der Tötung, wie Binding diefe ausgedrüdt hat: „Die Ülber- 
legung bezieht fich nicht wefentlih auf die Mittel der Tötung, jondern auf das 
Gewicht der Abhaltungsgründe”. ine zweite Theorie legt das Schwergewicht 
für Seftftellung der Überlegung in das planmäßige Handeln, die Klarheit über 
Mittel und Wege der Ausführung des Verbredhens. ine dritte Theorie erflärt 
‚die von der eriten und zweiten betonten GefichtSpunfte für untrennbar: wenn 
eine Tat nad allen Richtungen bin überlegt werden fol, wenn die Gründe 
und Gegengründe jahlid geprüft werden follen, fo fei dies gar nicht möglich) 
ohne ein Nachdenfen aud über Mittel und Wege zur Ausführung der Tat. 
Nun vergegenwärtige man fi, daß das Delikt der vorfäglicden Tötung zur 
Zuftändigfeit der Gefchmorenengerichte gehört, daß alfo der Vorfigende des 
Schmwurgeriht3 in die Zmwangslage Tommt, den Gefchworenen eine Redhts- 
belehrung über den Begriff der Überlegung zu halten. Der Verteidiger hat 
vorher eine der drei Theorien vertreten, vielleicht die, welche dem Angellagten 
die günftigjte ift, foll der Vorfibende nun nur die Theorie vortragen, welche 
zufällig feiner wiffenfchaftlichen Überzeugung entfpridht, oder fol er fie alle drei 
vortragen und den bilflofen Gefchworenen die Wahl laffen, ob fie fi für 
Fran? und Binding oder für Holbtendorff oder für Lifzt entfcheiden wollen? 
Weiter ift ftreitig, ob die Überlegung ein Eonftitutives Begriffsmerkmal des 
Mordes oder ein perfönlicher Umstand if. Danach geitaltet fi ganz ver- 
fhieden die Beurteilung der Teilnehmer an einem Morde, die ohne Überlegung 
gehandelt haben, und der Teilnehmer an dem Totichlag, die mit Überlegung 
gehandelt haben. Sollten diefe Kontroverfen, für deren Löfung uns Wifjen- 
ihaft wie Rechtſprechung im Stich laſſen, nicht allein fhon ein Grund fein, 
das bisherige Unterfheidungsmerfmal zwifhen Mord und Zotihlag in ein 


neues Gefet nicht wieder aufzunehmen? 
Aber der Vorentiwurf meint, ein anderes Merkmal Iaffe fid nicht finden, 


die Kafuiftif des fchweizerifchen EntwurfS und der Vorfchlag Lifzts, ein generelles 
Tötungsdelift zu fchaffen und die Unterfcheidung zwifchen Mord und Zoticjlag 
überhaupt aufzugeben, feien alS ungeeignet zu vermerfen. Zudem ftellten regel- 


*) Band V des Bejonderen Teild, S.1ff. 
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mäßig die mit Überlegung ausgeführten Tötungsfälle auch die fehwereren und 
darum ftrenger zu beitrafenden Fälle dar. 

Wenn das Merkmal der Überlegung fein brauchbares ift, dann fan man 
es doch nicht beibehalten, bloß weil man fein befferes findet. Dann wäre meines 
Sradhtens die notwendige Konfequenz, mangels einer tauglichen Unterfheidung 
auf eine foldhe zu verzichten und wie Lilzt ein einheitliches Tötungsdelikt 
anzunehmen, aus dem dann eventuell ftraferfcehwerende oder ftrafmildernde 
Momente herausgehoben werden fönnten. Aber ich glaube gar nicht, daß wir 
auf Feitftellung eines geeigneten Unterfheidungsmertmals zu verzichten brauchen. 
Die Vorarbeiten zu einem eidgenöffifchen Strafgefegbuch mweifen ung bier durchaus 
den richtigen Weg. Art. 50 des von Prof. Dr. Stooß ausgearbeiteten Vor- 
entwurf3 von 1893/94 bejtimmt: „Wer einen Menfchen vorjäglich tötet, wird 
mit Zuchthaus von zehn bis fünfzehn Jahren beitraft; begeht er die Tat in 
leidenihaftliher Aufwallung, fo ift die Strafe Zuchthaus von drei bis zu zehn 
Jahren (Zotihlag). ZTötet der Mörder aus Mordluft, aus Habgier, unter 
Berübung von Graufamkeit, heimtücifch oder mittel3 Gift, Sprengftoffen oder 
Feuer, oder um die Begehung eines anderen Verbrechens zu verdeden oder zu 
erleichtern, jo wird er mit lebenslänglidem Zuchthaus beftraft (Mord).” Die 
bier gewählte Kafuiftif geht allerdings fo ins einzelne, daß fie nicht gebilligt 
werden fann; mit einer foldden Aufzählung wird man die Fälle des praftifchen 
Lebens nie erfhöpfen und feine befriedigende Antwort auf die Frage geben, 
warum gerade diefe Erijcheinungsformen fchmwerer beitraft werden und andere 
nicht, die ebenfo fchwer liegen? Aber der in Art. 50 liegende Gedanke Tann, 
berausgefhält, die Nechtsentwidelung doch über den Standpunft hinausführen, 
welden fie vom Code penal bis zum Deutfchen Reichsitrafgefegbuche mit dem 
Unterfheidungsmerfmale der Überlegung eingenommen hat. Das, mas das 
Bollsempfinden al3 „Mord“ bezeichnet, das ift die behlende gemeine Tat, fei - 
fie es um der Begehungsart oder der Motive willen. Die Tat, welche folche 
ehrlofe Gefinnung nicht verrät, die ift dem Volle der „Totfchlag”. Wer nun 
zur Begehung einer Tötung dur) niedrige Motive verleitet worden ift, wer 
damit den gemeinen Zwed der Ausraubung verfolgt, wer den andern heimtückiſch 
in eine Yalle Iodt, der bat fi natürlich die Ausführung der Tat wie ihre 
Ergebniffe forgfältig überlegt, und fo ift die Verwechfelung begreiflich, die Über- 
legung jelbft als Unterjheidungsmerfmal zu benuten, ftatt des Inhalts dieſer 
Überlegung. Daß die Überlegung aber an fi die Tat noch nicht zu einer 
gemeinen und ehrlofen madt, dafür ift wohl das Haffifchite Beifpiel Ddoardo 
Salotti. Hat er fi) die Tötung feiner Tochter nicht reiflich überlegt? Hat er 
darum nad unferem Empfinden einen Mord begangen? Nein, fagt der Dichter, 
er hat nur „eine NRoje genidt, eh’ der Sturm fie entblättert“. Um bei dem 
Beifpiel der Dichtung zu bleiben, fo hat uns Schiller den Gegenſatz zwiſchen 
der hehlenden gemeinen Tat und der Tötung um verzeihlicher Motive willen in 
feinem Tel aufs deutlichite zum Bemwußtjein gebracht, indem er dem gewiß aud) 
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mit Überlegung handelnden Schügen Tel den Johann Parricida gegenüberftellt. 
Nicht immer freilich wird das patriotiide Motiv die Tötung zum Begriff des 
Zotichlages mildern. So find uns Mörder um ihrer hehlenden Tat willen der 
grimme Hagen fowie Yunius Brutus. 

Dana) wird man von dem allgemeinen Tötungsdelift, welches weiter die 
eingebürgerte Bezeihnung „Zotihlag“ führen Fönnte, Fälle trennen fönnen, die 
fi nad) ihrer Begehungsart, nach dem Motive wie dem Zmwede der Tat als 
bejonder8 jchwere darftellen, wird diefe als „Mord“ bezeichnen und auf fie 
Zodesitrafe und lebenslängliches Zuchthaus neben der Zuchtbhausitrafe von zehn 
Jahren aufwärts androhen. Wann dann Mord vorliegt, ift quaestio facti, 
aber eben darum ilt diefe Beltimmung nicht fo Fafuiltii” wie die Stooß’, troß 
der drei Gruppen von Tötungsfälen, die fie in fi) bürgt. 

Bei einer folchen - Yormulierung werden die Elemente von der ZTodegitrafe 
getroffen werden, die fi al8 die gemeingefährliiten darftellen, weldde den 
höchtten Grad von antifozialer Gefinnung bewiefen haben, fei es, daß biefe in 
ihrem überlegten Handeln liegt, fei e8, daß fie fo minderwertig find, daß fie 
fi fein Gewilfen daraus machen, ohne Überlegung ein fremdes Menfchenleben 
zu vernichten. 

Der jebige 8 214 B.E. wird alsdann entbehrlich fein, da er nur einen 
Einzelfall der Tötung unter erfcehwerenden Umjtänden darftelt.. Wer nämlich 
bei Ausführung eines anderen Verbredhens, um Hinderniffe zu befeitigen oder 
fihd den Erfolg der Tat zu fihern oder fi nicht ergreifen zu laffen, einen 
Totſchlag begeht, fol nad) $ 214 B.E. mit Zuchthaus nicht unter fünf Jahren 
oder lebenslänglihdem Zuchthaus beitraft werden (während fonft auf Totfchlag 
Zuchthaus nicht unter zwei Jahren, bei mildernden Umftänden fogar Gefängnis 
nicht unter einem Sabre fteht). Sollte diefer Paragraph aber aufrecht erhalten 
bleiben, jo wird dieje fchärfere Beitrafung nicht bloß anzumenden fein, wenn 
der Täter den Totihlag bei Unternehmung eines anderen Verbreddens begeht, 
fondern aud wenn er ihn bei Ausübung eines Bergehens oder einer Übertretung 
verübt. Die gegenteilige Anfiht des Vorentwurfs, daß in diefen Fällen die 
Anwendung der fehr fehweren Strafe zu weitgehend erfcheint, beruht auf einem 
Trugſchluß. Wer bei Begehung eines Verbrechens abgefaßt wird und zur Waffe 
greift, Fämpft mwenigitens, um einer langjährigen Zuchthaugftrafe zu entgehen; 
wer aber, nur bei einem Vergehen oder einer Übertretung betroffen, fi) nicht 
iheut, ein Menfchenleben zu opfern, damit er eine geringere Gefängnisftrafe 
oder mwomöglid) eine Gelditrafe vermeide, ber beweilt meines Cradtens eine 
viel antifozialere Gefinnung als der bei dem Verbrehen Abgefaßte. 

Zuftimmen wird man dem Entwurfe darin, wenn er die Tötung eines 
Verwandten aufiteigender Linie nicht mehr als erfchwerenden Umitand anjehen 
will, weil gerade die Yamilientragödien, welche mit der Tötung des Baters 
oder der Mutter endigen, ihren legten Grund meilt in dem Verhalten des 
Getöteten felbit haben. Ebenſo lehnt der Vorentwurf mit Recht die Schaffung 
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eines bejonderen DeliftS des Giftmordes ab. Der alte römifhe Sag: „Plus 
est, hominem extingere veneno quam occidere gladio“ fann heute feine 
Geltung mehr beanfprucdhen. 

Mas die Vollziehung der Todesitrafe angeht, fo beitimmt $ 13 B.E. in 
Übereinjtimmung mit dem geltenden Recht, daß fie durch Enthauptung zu voll- 
itreden fei. Wünfchenswert wäre, daß, folange wir fein felbjtändiges Straf. 
vollzugsgejeg haben, in 5 13 die Beitimmung Aufnahme fände, daß zur Ent- 
bauptung die Guillotine zu benugen fei. Worläufig beiteht in Deutichland in 
diefer Hinficht noch feine RechtSeinheit. Wenn es wahr fein follte, daß gegen 
ihre Einführung in Preußen der Grund feinerzeit ausfchlaggebend gewejen jei, ‘ 
daß man ein Hinrichtungsinitrument nicht einführen wolle, dem einmal ein 
König zum Opfer gefallen fei, fo ift dies wohl ein Gefichtspunft, der dem 
gegenüber nicht in Betracht fommen kann, daß vom Standpunkt der Humanität 
aus die Guillotine die Gewähr rafchefter und ficherfter Erefution bieten fol. 





EN PL —— 


NMuan Shih-fai 
Ein Stüd moderner chinefifcher Gefchichte 


ine Ummälzung aller Werte vollzieht fi im Dften. ch fehe 
vor meinem Auge ein Bild, defjen Gejchehniffe erft zehn Sahre 
zurüdliegen und dod den Kenner Chinas wie alte Gefchichte an- 
muten. Der feine Dampfer „Hailung“, defjen erjchredender 
Name „Seedrahe”“ nur zu gewaltig mit feinen Abmefjungen 
fontraitiert, liegt auf der ZTafubarre und fann troß feines 
geringen Tiefganges nicht hinüber. Er liegt fchon einen ganzen Vormittag 
dort und wartet immer noch geduldig auf das Dampfboot, das feine 
Pafjagiere abnehmen und nad Tientfin hinaufbringen fol. Der Afiat hat viel, 
jehr viel Zeit, und fo ein alter englifcher Küjtenfapitän, der feine dreißig Jahre 
Fahrt an der hinefiichen Küfte hinter fi) hat, audh. PDreikig Jahre an der 
Küjte haben ihn zwar noch fein Opiumraudhen gelehrt — er wird im Gegen- 
teil ein fich täglich vervolllommnender Kenner des Whisfen — aber diefe dreikig 
Jahre Arger mit feinem Gompradore, feinem chinefifhen Bootsmann, feinen 
Matrojen und den Dichunfen haben ihm eine folhe Portion hinefiiher Art ins 
Blut geimpft, daß er jelbit zum halben Chinefen geworden ift. Er hat aud) 
viel, viel Zeit und an dem Erfcheinen des Bootes liegt ihm gar nichts. Schliehlich, 
als die Geduld der Paflagiere aufs höcjite geipannt ift, Iangt das Dampfboot 
an. nm nicht endenwollender Fahrt geht es den Peiho hinauf, vorbei an den 
gewaltigen Erdwällen der Takuforts, auf denen viele Hunderte wehender Fahnen 
und Flaggen aller Arten und Farben aufgepflanzt find, vorüber an den LXehm- 
hütten Tanfus, defjen einziges Guropäerhaus ein an dem ewigen Grau und 





528 Yuan Sbibsfai 


Gelb des Bodens und des Waffers trüb gemordenes Guropaerherz wieder zu 
ermutigen geeignet ift. Die zahlreihen Windungen des Flußes verzögern Die 
Ankunft, und es beginnt fon zu dunfeln, al$ man die wallumgürtete Stadt 
mit ihren gewaltigen fehwarzen Yort3 erreicht, auf denen wieder viele viele 
Fahnen, vier- und Ddreiedig, gezähnten Nandes und vielfarbig, triumphierend 
und herausfordernd im Winde flattern. Dies ift das alte Tientfin, das Tientfin 
der Zeiten, die vor dem jahre 1900 liegen. 

Das moderne Tientfin ift ein anderes. Kein Fort und feine Fahne erzwingt 
ih Achtung an der Mündung des Peiho, defjen Lauf reguliert it, und der in 
faft jchnurgeradem Bett feine jchlidbeladenen Wafler dem Meere zuführt. Auch 
droht fein fchwarzes Fort in Tientfin mehr; fie find abgetragen worden, und 
die Beforgnis und Not, die Angjt und der Sammer, die fie einft erzeugten, 
beläjtigen die Zeilnehmer an der Belagerung nur no als Albdrud, deilen 
birnverwirrende Kraft aud fon acht dazmwilchenliegende Jahre abgeſchwäch 
haben. An ihrer Stelle gibt es eine moderne Straße von europäifchen, befjer 
noch von amerikaniſchen Abmeſſungen, wenn eben amerifanifch hier den Begriff 
der „Großzügigkeit“ dedt. Eine eleftrifhe Straßenbahn fennt dieje Straße aud). 
Bor allen diefen Neuerungen fühlt man den Kopf fchwindeln. Die Ummwälzung, 
die hier in wenig Jahren ftattgefunden hat, ijt gewaltig. Man begreift und 
fühlt, daß die Anderung, die hier vor fi) gegangen ift, feine bloß äußerliche 
ift, daß mwenigftens hier chinefifhe Art jo feine Natur verleugnet hat, daß das 
Refultat faft unafiatifch ausgeht. Man hätte den, der vor 1900 foldhe Ainderungen 
nur für möglich gehalten hätte, mitleidigen BlidS angefehen, hätte geglaubt, 
daß vielleicht chineſiſches Sprachſtudium fein Mlares Urteil getrübt habe, denn diefe 
Beichäftigung fol nach der allgemeinen Meinung vieler alter Dftafiaten „unflug“ 
machen. Aber fo groß angelegt und groß durchgeführt diefe Anderungen aud) 
ericheinen mögen, ijt wohl in der Seele des Chinefen foviel wie eine Ahnung 
von fremder Welt, von einer Welt der „Fremden“ aufgeitiegen? Wer weiß 
das? Wer von uns weiß überhaupt etwas von der Piyche des Chinefen? 
Man jchwankt in jenem Zuftand von ftumpfer Berzweiflung und Ladframpf 
hin und ber, wenn man immer wieder Leute trifft, die ſich anheiſchig machen, 
alle Dinge zwiihen dem afiatiihen Himmel und feiner Erde in bejtimmte und 
zu beitimmende Sormeln dem Berjtande greifbar darzuftellen. E38 gibt Leute, 
die über die intimjten Seiten aliatiihen Lebens ihre Monographie fchreiben zu 
fönnen glauben, und, fobald das Werf gedrudt, gebunden und der Bibliothel 
einverleibt ift, zu dem Gefühl befriedigten Stolzes berechtigt zu fein meinen, 
daß fie wieder eine der dunfeliten Eden der Chinefenjeele erleuchtet haben. Wie 
faft hoffnungslos die Aufgabe des Studiums der Mjiatennatur ift, lehrt das 
Merk von Artur Smith, der als Befähigungsnachmeis zu feiner Arbeit unter 
feinem Namen den Zufab anbradte: 30 Jahre Miffionar in China. Das Wert, 
deffen Titel lautet: „Chineje Characteriftics”, gilt in Kennerlreifen für das beite 
Bud, das über den Chinejen gefchrieben worden tft. Und was erfahren wir 
da? Nicht Pofitives, feinen allgemein giltigen Sat. Der Chinefe ift und bleibt 
für uns ein rätjelhaftes Wejen. Sit die Kluft zwifchen öftlicher und weitlicher 
Art wirklich jo groß, oder ift es bloß unfre Erkenntnis chinefiichen Wefens, die 
nod fo mangelhaft ift, ift eine Frage, die wir uns heute auf unjerm Gange 
dur) die Chinejenftadt Zientfin wieder einmal vorlegen, wobei wir uns aud) 
diesmal wieder die Antwort [yuldig bleiben. Wo die Straße heute läuft, haben 
früher Wohnhäufer geitanden. Sie find rüdfichtslos fortgeräumt worden. Wir 
ſehen eleftrifehes Licht; eine modern gedrillte und „zielbewußt“ arbeitende Polizei 
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tritt Stark in den Vordergrund. Was drüdt das alles aus? SYt das bloße 
Spielerei mit den Errungenichaften des Weitens, liegt bier eine beabfichtigte 
Aneignung fremder und als Mittel zu einem beftimmten Ziel notwendiger 
Faktoren vor, oder wurde ein wirkliches Reformbedürfnis gefühlt! Wenn diejes 
vorhanden war, was war da mit der alten dhinefiihen Seele geworden, jener 
Seele, die die Aube und Beichaulichkeit über alles fchäbte, und in der der Zeit- 
begriff feinen Plat hatte. 

Mir fhütteln uns alle diefe Gedanken ab, und dod überfallen fie uns 
ftärfer, al3 wir an ein unjcdheinbar ausjehendes Damen fommen: Diefes ift der 
Amtsfig des Vizekönigs, hier hat Yuan-Shih-fai gewohnt. Wirklih ein un- 
icheinbare8 Gebäude für eine fo gewaltige Perjönlichkeit, wie e3 diefer Honan- 
mann war, dem die Gejdhide Chinas zweimal in die Hand gegeben waren. 

Bor zehn Jahren war es. Die Periode der Erniedrigungen für China, 
die der Krieg mit Japan eingeleitet hatte, erreichte im Frühjahr 1898 ihren 
Höhepunkt. China verpadhtete Weihaimei an England, Port Arthur an Rup- 
land, Kiautfhau an Deutihland und Kuangthoumwan an Franfreid. Diejen 
Berpachtungen waren in den Jahren 1895 und 1897 Grenzregulierungen zu- 
gunften des franzöfiihen Tonking und des engliiden Birma vorhergegangen, 
und, nit genug damit, befundeten beide Staaten Separatintereffen, der eine 
auf Hainan und in den Liang-Ruang- Provinzen, der andre im Yanghetal; 


dazu begann fich apan ntereffen in der Provinz Fufien zu fchaffen. Nechnet . 


man dazu die Tätigfeit Ruklands im Norden und Weiten des Reiches, jo kann 
man begreifen, daß jelbjt der im Gefühl eigner Ohnmacht Hilf- und ratlofen 
und verängitigten Regierung am Rande der Verzweiflung der Mut zum Wider: 
ftande fommen mußte. In den Neihen des Volles war es das Literatentum, 
das die fhmahpvolle Demütigung des Landes am tiefiten empfand, und ihm 
war in dem geiltvollen Lehrer und beredten interpreten chineſiſchen klaſſiſchen 
Altertums, in Kang Yu-Wei, ein Führer erſtanden. Man muß ein Sinologe 
ſein, wenn man aus ſeinen Schriften die überzeugende Gewalt ſeiner Ausführungen 
in ihrer Wirkung auf die Gebildeten der Nation verſtehen will. Wie ungeheuer 
der Eindruck ſeiner Schriften war, können wir an eingeborenen Quellen er— 
meſſen. Sein Einfluß reichte ſelbſt bis in die höchſten Regierungskreiſe, und 
da auch des Kaiſers greiſer Lehrer, der allmächtige Wen Tung-Ho völlig in 
dem geiſtigen Bann des jungen Reformers ſtand, konnte es nicht fehlen, daß 
auch der Kaiſer tiefe Sympathien für ihn hatte, ſo daß er beſchloß, ihn in 
Audienz zu empfangen. In dieſer Audienz entwickelte Kang Mi-Wei ſeinen 
Plan zur Reformierung des Staates. Er lehnte ſich bewußt an Japan an 
und ſeinem Geiſte ſchwebte der Entwicklungsgang dieſes Nachbarlandes vor: er 
hoffte, daß China, richtig geleitet, denſelben Weg gehen könnte, oder, richtiger 
geſagt, er zweifelte nicht daran. Dasſelbe haben nach ihm alle die geglaubt 
und verſucht, die China reformieren wollten, und alle die, die aus China ein 
zweites Japan durch Armeeinſtrukteure, Kanon, Lehrer, Regierungsberater uſw. 
machen wollten und noch wollen, haben ſich bitter getäuſcht. Es trennt Japan 
von China unendlich viel mehr als das Stückchen See, das der Poſtdampfer in 
zweiundfünfzig Stunden durchläuft. 

Kang Yu-Wei wollte damit beginnen, daß er den ganzen überlieferten 
Negierungsapparat mit feinen Minijterien, Behörden, Miniftern, Näten und 
Schreibern beitehen ließ, ihnen aber alle Gewalt nahm und die Regierungs> 
geichäfte andern und jüngern, modern denlenden Beamten niedern Ranges über: 
trug. Diefer Plan war die getreue Kopie eines gefchichtlichen VBorganges in 
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Sapan. Er wurde ausgeführt. In den Händen Kang Yu-MWeis und feiner 
Sreunde lag im Sommer 1898 die tatfächliche Regierung: die Minijter blieben 
untätige Zufjauer. Yn ohnmädhtigem Grimme fannen fie auf Nahe. Bald 
follte ihnen dazu Gelegenheit werden. 

Die Kaiferin-Witwe, die im März 1889 die Regierung an den Kaifer ab- 
getreten hatte, fuhr fort, einen nicht zu unterfhägenden Einfluß auf die Leitung 
der Staatsgefchäfte auszuüben. Unflugerweife liegen fi die jungen weltjtürmenden 
Reformer zu einer Kritik ihrer Perfon und ihres Einfluffes auf die Regierung 
hinreißen und erreichten natürlid) damit, dak die autofratifch-deipotiiche Frau, 
die, wie es fcheint, urfprünglicd; Neformideen durchaus nicht abgeneigt war, die 
Reformbewegung mit Unruhe und Haß zu betrachten begann. Sie, die herrich- 
liebende und herrfehgewohnte Frau glaubte zu fühlen, daß fie beifeite gefchoben 
und für unnötig und verbraucht erachtet fei. Dur das Anwachſen des Ein- 
fluffes Kang Yu-Weis fah fih die Kaiferin-Witwe immer weiter verdrängt, und 
bei dem Bilde, daS wir uns von ihr machen, fünnen wir wohl ahnen, was in 
ihrer Seele vorging, als fie am Tage vor Kang Yu-Weis Audienz beim Kaifer 
beifen frühern Lehrer und einft fo gewaltigen Mann aller feiner Simter be- 
raubte und ihm befahl, in feine Heimat zurüdzufehren. Zugleid) erhob fie ihren 
Günftling Yung-Lu zum Bizelönig der hauptitädtifchen Provinz Chili. n 
einem dritten Befehl wies fie die hohen Beamten des Neiches an, fich ihr bei 
Beförderungen vorzuftellen. Diefe Edikte fprechen ihre eigne Sprache. 

63 ift nur natürlid), daß fi) nun um die Kaiferin-Witme alle jene Elemente 
Icharten, die aus perjönlichen oder fachlichen Gründen mit der neuen Ordnung 
der Dinge unzufrieden waren. Die Regierung, die fi) der Kaifer aus Kang 
Yu-Wei und vier feiner Freunde und Anhänger, jugendlichen Feuerföpfen, ge- 
bildet hatte, begann bald ihre Reformideen in die Tat umzufegen. E3 folgte 
Edift auf Edift: mas durch Alter, Herfommen, Sitte gebeiligt war, wurde um- 
geitoßen und dem Leben und der Betätigung neue Bahnen gemwiefen. Vie 
Edifte jagten einander. Seder Tag brachte Neues, und bald mußte niemand 
mehr, mas getan werden follte, und wo zuerit die Hand anzulegen fei. ES 
mußte und follte alles anders werden und zwar fofort. Die Folge war eine 
beillofe Verwirrung und Anardie des Denfens und des Arbeitens. Jeder 
glaubte fi berufen, mitzuregieren, und die tolliten Vorichläge wurden der Re- 
gierung unterbreitet. Die einft herrfchenden Kreife waren zuerft vom Schred 
übermannt, fahen dann aber, daß bier bald gehandelt werden müjle. Sie jahen 
wohl flar, was jedermann dumpf fühlte, daß das Neid auf dem betretnen 
Wege einer Katajtrophe entgegengehe, und fobald man in orientalifchen Ländern 
die Notwendigkeit erfannt hat, gewaltfam in eine beitehende Negierungsordnung 
einzugreifen, pflegt man es auch fchnell und meijt gründlich zu tun. Dem 
Kaifer kann die Haltung der Kaiferin- Witwe faum mehr vieldeutig gemefen fein, 
und es ift wohl nicht zu viel gejagt, wenn man behauptet, daß zu Anfang 
September jede der beiden Parteien fah, daß fie nur durch Befeitigung der 
andern ihre eigne Eriltenz zu bewahren hoffen fonnte. Umfomehr iit e8 zu 
verwundern und nur durch des Kaifers Charakter zu erklären, daß er nody am 
13. September die Kaiferin-Witiwe mit den Zielen der neuen Regierung au$- 
zuföhnen verfuchte.. Das Nefultat war aber ein fo niederfchmetterndes, daß er 
am folgenden Zage feinen Getreuen anriet, unvorzüglich für ihre Sicherheit 
Sorge zu tragen, weil er fie nicht mehr fchügen fünne Kang Yu-Wei aber 
und feine reunde gaben die Hoffnung noch nicht verloren, dem drohenden 
Schlag der Gegenpartei zu begegnen. Sie überredeten den Kaifer, den an der 
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ESpige von etwa 7000 Mann bei Zientjin im Lager jtehenden Yuan Shih-fai 
nad) Peling zu berufen. Yuan Shih-fais Truppen waren damals das einzige 
von fremden Inftrufteuren und nad fremdem Mujter ausgebildete Militär 
Chinas und ftand neben der Armee des Generals Nieh und den SKanfu- 
Truppen des Generals TZung Fu-Hfiang unter Yunglus Oberbefehl. Yuan 
Shih-fai leiftete dem Rufe Folge und wurde am 16. September in Audienz 
empfangen; diefer Audienz folgten nod) drei weitere. Wir mwilfen nicht mit 
Beitimmtheit, waS dabei verhandelt worden ijt, chinefifhe Quellen aber be- 
baupten, daß man Yuan Shih-fai habe bewegen wollen, Yunglu und die Kaiferin 
zu bejeitigen. Yuan Shih-fai fol keinerlei bindende Zufagen gemadt haben, 
und obwohl er in der Zeit vom 16. bis 20. September täglich von den Ge- 
treuen des Kaifer3 gedrängt wurde, fol er fi noch in feiner legten Audienz 
ausweidhend verhalten haben. 

Yunglu, den die Macht, die Yuan Shih-fai durd) feine Truppen bejaß, 
ihon lange argwöhnifch gemacht hatte, jah feine ärgiten Befürchtungen jid) 
verwirklichen, als der Kaifer Yuan Shih-fais Stellung feinem Oberfommando 
entzog. Dazu Fam, daß die Meinung ging, Yuan Shih-fai, fei ein Gegner 
Yunglus, dagegen dem Kaifer treu ergeben. Tatfacdhe ilt, daß Yunglu, nachdem 
er an die Kaiferin-Witme Boten mit Nachrichten, vermutlid über Yuans An— 
wejenheit in Beling, geichidt hatte, am 18. September ihn felbit aufforderte, 
nah Zientfin zurüdzufehren unter den Vorwande, die Küjte zu fichern, da der 
Ausbruh von Feindfeligfeiten zwilhen Rußland und England unmittelbar 
bevorjtünde. Zatfählih Fehrte Yuan Shih-fai am 20. abends nad Zientfin 
zurüd und begab fih fofort nach feiner Ankunft, alfo no in der Nacht, in 
das Amtsgebäude Yunglus. Es ift unmöglich zu jagen, was die beiden Männer 
dort verhandelt haben; aus dem aber, was der folgende Tag bradte, können 
wir mit einiger Sicherheit darauf fchließen. Yuan Shib-fai mußte auf 
Yunglus Befehl im Namen zu deifen Schuge zurüdbleiben urd durfte nicht zu 
feinen Truppen zurüdfehren. Yunglu aber eilte nah Mitnahme der großen 
Amtsfiegel nah) Peking. Dort begann am 21. September das blutige Straf: 
gericht gegen die Reformer. Noch derjelbe Tag bradte ein Edikt, worin fich 
die Kaiferin angeblid) auf inftändigen Wunfc) des Kaifers entichloß, der 
Regierung wieder mit ihrem Rat zur Seite zu treten. Der Kaijer wurde auf 
einer Heinen Ynfel im innern Palaft gefangen gefett. Kang Yu-Wei entfam 
dur eine merkwürdige Verfettung von Umitänden. Walt alle der übrigen 
Reformer aber fielen der ergrimmten Wut der Kaiferin zum Opfer. 

Das war Yuan Shih-fais erjtes Auftreten in der Gejhichte. Imitinktiv 
batte er mit all der Verfeinerung feiner Gejellichaftsklaffe und als Angehöriger 
eines Landes mit einer uralten Gefchichte, die vol von Dynajtie- und Landes- 
not ijt, den nur einzig richtigen Weg geahnt, der für ihn, der Karriere madjen 
wollte, zu begehen war.*) | 

Wir gehen einen Meinen Schritt vorwärts. Das Jahr 1899 neigt ji) 
feinem Ende zu. Zu den in idyllifhder Ruhe im erjten Winterſchnee Pekings 
liegenden Gefandtichaften dringen Warnungsitimmen, die von kommenden Un- 
ruhen fpreden. Aber fieht denn Peking gefährli aus? Hell lacht durd) den 


*) Wer fih genauer und eingehender über die Belinger Vorgänge des Nahres 1898 
orientieren will, jei auf eine vorzüglihe Abhandlung im II. Heft der Marine-Rundjhau 1905 
von Einicus hingewwiefen. Bon demfelben Berfafjer befindet ih aud) dort eine eingehende 
erg politifhen Entwidlung Ehinas feit dem ruffiih-japanifchen Kriege; fiehe 
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flaren Wintertag Nordehinas die Sonne auf das bunte Treiben der Straßen 
hinab, das dur die Ankunft der allwinterlic) einfehrenden Mongolen mit 
ihren großen Kamelfarawanen nur nod) dichter geworden ift. Sit es nicht in 
jedem Winter jo? Hat es etwa früher anders ausgejehen, und ijt nicht a‘ 
immer der QTummelplag wildefter Gerüchte (mie jie der Chinefe nennt) geweſen 

Die ältejten Nefidenten vermögen feinen Unterjchied zu erfennen, und glei) 
bieder und treuherzig wie immer erfcheint diefer fo intereffante und dem Plab 
Rofalfarbe gebende Typ Peking, der Karrenführer. 3 ijt alles fo wie fonft. 
Peking ijt zweifellos eine ruhige Stadt, und eifriger denn je geht man in der 
Gefandtichaftsjtraße an die Vorbereitung von Teiten, die no in jenen 
Tagen bei der geringen Zahl der Nefidenten etwas fo ungemein Trauliches 
und Sintimes hatten. Ein halbes Dugend Gejandtichaften, das Generalinfpeftoriat 
der Seezölle und zwei Banfen: daS war ganz Meling, und die Zahl der 
Europäer dürfte fünfzig faum überfchritten haben. xseder fannte jeden, und 
in gejelichaftliher Binficht bildete alles eine große Familie. Bolitifch fah 
freilich die Sahe ganz anders aus. Da war die Stadt der große QTumniel- 
plat politiicher Intrigen, und ganz Peling batte fih in eine Atmojphäre 
gegenfeitigen Miktrauens gehüllt. Selbjit die Meinten der Gejandtichaften 
taten ungeheuer geheimnisvoll und beichäftigt, und es gab feinen SKanzliiten 
in Beling, der nicht von der ungeheuren Wicdhtigleit feiner Perjon und der 
Tragweite feiner politiichen Tätigkeit überzeugt gewejen wäre. in diefes Peling 
brah das Jahr 1900 mit al feiner Not und Verzweiflung, feinem Kampf 
und feinem Mannesmut, aber auch der Armfeligfeit und Erbärmlichleit der 
Menfchennatur herein. 

Während in Beling der Verzweiflungsfampf der Europäer tobte, faß 
Yuan Shih-fai in der Provinz Shantung al3 Gouverneur. Seine vorzüglichen 
Truppen waren ihm dorthin gefolgt, und obwohl fein Einjchreiten damals das 
Schidjal des Tages entjchieden haben würde, rührte er fich nicht. ALS aber 
dann im Auguft und September Peking von fremden Truppen überflutet wurde, 
und man fi auS dem Chaos die neuen Machthaber bilden ab, erfannte 
Yuan Shih-fai feinen Weg Kar vorgezeichnet vor fi. Mit jchneller energiicher 
Hand fäuberte er Shantung von flüchtigen Borern und der defertierten zügel- 
Iofen chinefiihen Soldatesfa und erreichte es, das die fremden Truppen, Die 
ganz Chili überliefen, an den Grenzen feiner Provinz Halt madten. Dabei 
bewährte fich fein corps d’elite glänzend, und es war diejelbe Truppe, Die 
Ichließlih auch die Kaiferin-Witwe nah ihrem Eril in den Palaft zurüdführte. 
Als Li Hung-Chang ftarb, erhielt Yuan Shih-kai den wichtigen Poften des 
Vizekönigs von Chili. 

Die Kaiſerin-Witwe hatte, ungleich jenen franzöſiſchen Königen, viel gelernt 
und nichts vergeſſen. Wenn ſie wie der Mandſchuh-Klan noch vor dem Jahre 
1900 geglaubt hatte, mit Speeren, Pfeil und Bogen den fremden Truppen 
entgegentreten zu können, ſo ſah fie jetzt klar, daß für den Augenblick nichts 
nötiger täte als ein ſtarkes Heerweſen. Wenn die Nation auch daneben noch 
andre Ziele hatte, wie die Einführung einer Verfaffung, fo ftanden diefe doch 
gegen jenen Plan weit zurüd. Der Hof auf feiner haftigen Flut voll von 
Demütigungen, Angit und Schreden hatte die brutale Gewalt des Krieges am 
eignen Xeibe zu bitter erfahren, al3 daß ihm eine Wiederholung wünjchenswert 
erfcheinen konnte. Die Reform des Heermwejens wurde aljo die Parole des 
Zages. Und bier war e$ wieder Yuan Shib-fai, der in der neuen Bewegung 
die Führung übernahm. Aus feiner Elitetruppe, die ihm von Shantung wiederum 
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nad Zientfin zurüdgefolgt war, feuf er ji ganze Armeen, und es ftanden 
jhon gegen Herbit des Jahres 1906 85000 Mann, eingeteilt in fieben Divi- 
fionen, unter feinem Kommando. Dan bedenke, diefe ganze gewaltige Maffe 
mwurde ledigli” von ihm ausgerüftet und einererziert, und da der Ürient, 
ungleid) dem Dfzident, nur Treue zu einem Führer, nicht zu einer “dee kennt, 
fo fonnte es nicht fehlen, daß alle Divifionen in Yuan Shih-fai allein ihren 
Herrn und Meijter fahen. Zu derfelben Zeit hatte man aud) in den Provinzen 
begonnen, Truppen nad fremdländifcher Art auszubilden, und es war wieder 
Yuan Shih-fai, der hierzu aus feinen Leuten das nftruftionsperfonal bober 
wie niedrer Grade ftellte, 

Die Hauptftädtifhe Provinz ift von jeher vom Hof als bie wichtigfte 
Provinz des Reiches angejehen worden, wie auch der Pojten des Tientlin- 
VBizefönigs als der wicdhtigite im Reich galt. Da er am äußersten Ende der 
Zugangsitraße zur Hauptitadt ſaß, wurde es die oberite Pflicht des Ehili- 
Pizefönigs, den Hof zu fügen. Die von Yuan Shih-fai gefchaffnen neuen 
Zruppen durften fi) wohl zutrauen, in der Ausführung diejer Aufgabe feine 
ganz veradhtenswerten Faktoren zu fein, ja man begann in Peling, über das 
gewaltige Anmwacjlen einer fo furdhtbaren Macht in der Hand eines einzelnen 
Mannes ängjitlid) zu werden. ALS die faijerlihe Kommiflion, die zum Studium 
fremder Regierungsformen ind Ausland gegangen war und diefe Aufgabe in 
wenig Monaten beendet hatte, zurüdgefehrt war, brad) unter den hoben 
MWürdenträgern in der Hauptitadt ein heftiger Kampf über den Wert der neuen 
Prinzipien für China aus, und Yuan Shih-fai, alS einer der überzeugteften 
Reformfreunde, wurde bei den Mandihus — man möchte fagen — ein ge- 
zeichneter Mann. ES galt für erwiefen, daß er, wenn er feinen Augenblid 
für gefommen eradhtete, nicht zaudern würde, feine ehrgeizigen Pläne, die fich 
nad) der Meinung feiner Feinde fogar nad) dem Thron eritredten, durch das 
Mittel feiner Truppen in die Tat umzufegen. Die Mandiehu- Partei begann 
zu fürdten, daß, wenn in der im Werden begriffnen neuen Armee Chinas der 
Gedante erit tief eingewurzelt fein würde, daß der Name Yuan Shih-fai für 
fie Leben und Seele bedeute, e3 nur eines Anlafjes bedürfe, um Yuan Shih-fai 
zum wirfliden Herrn Chinas zu madhen. Es war unter diefen Umſtänden für 
die hohen Mandfchu-Würdenträger Pelings ein Leichtes, die Kaiferin-Witwe von 
der Gefährlichkeit der Situation zu überzeugen, und als aus Anlaß der lang- 
andauernden und erregten Palaftberatungen über die einzuführenden Reformen 
im Berbit 1906 Yuan Shih-fai nad) Peling berufen murde, begannen die 

„wildeiten“ Gerüchte zu Ffurjieren, und es gab eigentlich niemand in Peling, 
der gehofft hätte, Yuan Shih-fai noch einmal lebend zu fehen. Aber im Dften 
iit es das Unermartete, das eintrifft: Yuan Shih-fai verließ gefund den Palaft 
und mit ihm drang eine Wolfe dunkler unbejtimmter Gerüchte in die Stadt, 
wie man ihm im Palait mit Gewalt zugefegt habe. Bon Pefing begab er fidh 
zu den großen Herbitmanövern und fehrte von dort nad) feinem Sig in Tientfin 
zurüd. 

Tas Jahr 1907 bradjte ihm einen meitern Schlag. m Frühjahr diefes 
Ssahres wurde die gefamte neue Armee Chinas der direkten Kontrolle der Pro- 
vinzialverwaltungen entzogen und dem reorganifierten Kriegsminijterium unter- 
jtelt. Damit verlor Yuan Shih-fai die Kontrolle über fait alle feine Truppen. 
Wohl blieben noch zwei feiner Divifionen zum unmittelbaren Schuge der haupt» 
ttädtifhen Provinz und der Anmarfcitraße nad) Peling weiter unter feinem 
Befehl, eines der mwichtigiten Machtmittel hatte er jedoch verloren. Ver neue 
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Generaliffimus der dhinefiichen Armee, der Kriegsminiiter, war ein Mandicyu, 
der hohes Anfehen beim Hofe genoß: X’ieh Liang. Bis gegen das Jahr 1906 
war Tieh Liang ein Freund und DVerbündeter Yuan Shibh-fais gemejen, der 
deffen Armee-Reorganijierungspläne während feiner Amtszeit in verjchiennen 
hohen Pojten der Hauptitadt nad) Möglichkeit gefördert hatte. Aber waren 
perfönlihe Differenzen der Grund, war es die ftaatSsmännijche Einfiht von der 
Bedeutung der Zentralifation der Armee und ihrer Kontrolle von der Haupt- 
ftadbt aus, oder famen beide Motive bier zufammen: furz, Tieh-Tiang war 
faum Kriegsminifter geworden, als er die Kontrolle der gefamten Armee in 
feiner Hand zu vereinigen begann und damit Yuan Shih-fai aller effektiven 
Machtmittel beraubte. Wie mohlgezielt der Schlag war, und wie bart er ge- 
troffen hatte, fönnen wir nur aus der fi offen zeigenden Seindfchaft und 
Eiferfucht der beiden Männer beurteilen. 

Politifch betrachtet war die Vereinigung des LUberbefehl3 in einer Hand 
außerordentlid” wichtig, wenn man bei der furzen Frilt, die man fi) zur 
Reorganifation der Armee geftellt hatte, brauchbare Refultate erreichen wollte, 
und diefe Heeresorganifation war nur wieder ein Teil der gewaltigen Reformen, 
die man in China eingeleitet hatte, um, dem Beifpiele Japans folgend, den 
Staat auf die Höhe weitlicher Mächte zu heben. Die Reformen erjtrebten einen 
völligen Umfturz der beftehenden veralteten Einrichtungen und wurden unter dem 
Drud der Preffe und des nad) fremdem Mujter gebildeten Sung-Chinas mit 
größtem Eifer, wenn nicht Überftürzung betrieben. An hervortretendfter Stelle 
fteht neben der Heeres-NReorganifation die Vermwaltungsreform, die al3 lebtes 
Ziel die Ummandlung Chinas in einen Berfafjungsitaat anftrebt. 

Yuan Shih-fai, der nad) dem Berluft des Überfommandos über jeine 
Truppen feinen Ehrgeiz mehr darin fehen konnte, DVizefönig in ZTientlin zu 
bleiben, folgte dem im Auguft 1907 in die SZentralregierung nad) Peling 
berufnen Bizefönig von Bufuang Chang Chin-Tung nad, um in der Zentral- 
tegierung feine Kräfte für die Neubildung feines Vaterlandes einzufegen. Sein 
Hauptwerf und Hauptverdienft liegt in der Förderung, die er der Berfaflungs- 
frage angedeihen ließ, und was er hier geleijtet hat, wollen wir im Folgenden 
in furzen Zügen fchildern. 

Seit dem Kriege mit ‘apan hatte China die Überlegenheit Japans, befonders 
auf militärifehem Gebiet, ftaunend erfannt. Das Jahr 1900 Hatte China zwar 
wieder mit jeinem Nachbarftaat in andre als freundfchaftlihe Beziehungen 
gebracht, aber e3 war erft der rufliich-japanifche Krieg, der Chinas Aufmerfiam- 
feit intenfiver auf ‘Japan lenkte. Batte das ‘Jahr 1900 das alte Prejtige abend- 
ländiiher Macht und Befittung fchon ftark erfchüttert, fo brach nad) dem rufjiich- 
japaniihen Kriege der Glaube an die abjolute Bormadt der europäifchen Kultur 
zufammen; jene vielgerühmte, jehr bemunderte und immer gefürdtete Macht 
war nur relativ und, was mehr war, fie war felbft afiatifcehen Staaten nicht 
unerreihbar. Es war nur natürlicd), daß das China, das in ohnmädtigem Zorn 
die Demütigungen der Jahre 1895, 1898 und 1900 hatte über jich ergehen 
laffen müffen, ftaunend und vol Neid auf Japan fah, und die Folgerung, 
daß das, was “apan geleiltet hatte, aud) China möglich fein miülje, drängte 
ih ihm von felbit auf. Man glaubte die Wurzel alles Erfolges in Japan 
in dem Gefühl der Nationalität, das alle Kreife beherrichte, fuchen zu müllen 
und hoffte von deilen Ermwedung in China diejelben Refultate..e Man jah Har, 
daß diefes Ziel nur erreicht werden fönne, wenn man in dem Bolf Sintereile 
für den Beitand und die Regierung des Landes wede, und daß Dies nur im 
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Großen und dauernd erreicht werden fünne durch Teilnahme an der Berwaltung 
des Landes, aljo durd Einrichtung einer Verfaffung. 

Wir haben jhon oben der ins Ausland gefandten hohen Komimniffäre 
Erwähnung getan, die in wenig Monaten der ihnen gejtellten Aufgabe des 
Studiums der Verfaffung und Regierungsformen fremder Staaten Genüge getan 
zu haben glaubten. Nach ihrer Rückkehr übergaben fie die Nefultate ihrer Reife 
einer vom Kaijer im September 1906 gebildeten Kommiffion und fehon nad) 
zwei Monaten war die Arbeit eines Verfafjungsentwurfes beendet. Das Nefultat 
war läderlih: ohne Nüdficht auf die Hijtorifhe Entwidlung des Landes, die 
Verjchiedenheit feiner Organifation, Bevölferung und Natur lag ein Entwurf 
vor; wenn es für China nicht abjurd wäre, möchte man von „grüner Tifch- 
weisheit“ reden. Es waren theoretiihe Deduftionen, die völlig in der Luft 
hingen. Aber wo lag die Hauptichwierigleit? Es war das in der Gefchichte 
des Landes feit begründete Verhältnis der Zentrale zu den Provinzen. 

Es ift bier nicht der Plab, hinefifche Staaten- und Staatsgefhichte zu 
treiben, es jet nur erwähnt, daß fih die heutige unabhängige Stellung der 
Bizefönige Hiltorifch entwidelt hat und aus der Drganifation der alten chine- 
fiiden Feudaljtaaten erwachjen ift. Der Leiter des provinzielen Negierungs- 
apparates ijt ein fajt völlig unabhängiger Mann, er regiert fein Land wie ein 
autofratiiher Fürft. Bis Ende des Gahres 1906 war er der Generalliffimus 
der von ihm geichaffnen und unterhaltnen Truppen, deren Zahl er bis zum 
Auftauchen der Reformideen in Peling, alfo bis zum “ahre 1902, allein be- 
jtimmte. Gr belegt das Land mit Steuern, er baut Straßen, Eifenbahnen, er- 
hebt Anleihen, auch bis vor furzem foldhe von fremden Staaten, erläßt ®e- 
jege ufw. Solange alles in den Provinzen ruhig geht und die Zentralregierung 
nur die genügenden Abgaben erhält, milcht fich Peking nicht in die Verwaltung 
der Provinzen ein: -außer durch allgemeine Direktiven wirft der Mandſchuhof 
faum auf die Provinzen ein. Diejer Zuftand mußte natürlich bei der Schaffung 
einer Berfaffung aufhören. Die Rechte der Gouverneure waren aber zu tief 
gewurzelt, al daß man fie einfach durch Defret hätte abjchaffen oder ihren 
Umfang einfhränfen können. Al der erite im Septeniber 1906 fertiggeftellte 
Entwurf dies dennoch vorjah, traf der Plan auf den Härtejten Widerftand der 
beteiligten Beantenwelt wie auch der neuen Preffe Chinas. Diefer Entwurf 
franfte, wie die meijten Entwürfe, die die auf allen Gebieten Chinas bemerfbare 
neue Reformbewegung hervorrief, nicht bloß an dem Mangel Hiftorifcher Er- 
fenntnis, jondern zeigte auch merhvürdig wenig Beachtung der tatfächlichen Ver- 
hältnijje des Landes und der Natur der Bewohner. Die Entwürfe muten 
völlig theoretiicdh an und Fönnten ebenfo für europäifches Denken wie europäifche 
Lebensverhältniffe beitimmt fein. Sch mag nicht enticheiden, ob die höhern 
maßgebenden Kreife den Berhältnifjen ihres eignen Landes und Volkes fo fremd 
und verjtändnislos gegenüberjtehen, oder ob es Ungejchidlichfeit und Unvertrautheit 
mit den „fremden“ “sdeen ift, von denen ja allein, wie es zu glauben Dogma 
geworden ilt, Wehe und Wohlfahrt des Landes abhängt. 

Schlieglih nad) langen oft erregten Beratungen ftellte man einen weitern 
Entwurf fertig, der inıuli 1907 durch Edikt veröffentlicht wurde. Er enthielt 
verfchienne Beltimmungen, die dazu dienen follten, die Gouverneure zu einer 
gewillen Beteiligung in der Zentralregierung heranzuziehen, enthielt aber keinerlei 
Regelung des Verhältnifjes der Gouverneure zu den Minifterien. Der Entwurf 
bejtimmte aber, daß die Notabeln der Provinzen, wenn fie dazıı geeignet feien, 
zu einem Verwaltungsrat herangezogen werden follten, dem der Gouverneur 
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vorzuftehen hätte. Diefe Körperfchaft war nur mit beratender Stimme gedadit. 
Tie Zentralregierung zeigt fi bier zurüdhaltend und abwartend, es lag ihr 
daran, Zeit zu gewinnen, damit fich die Berhältniffe ordnen und in die richtige 
PVerfpeftive rüden fonnten. Aber wie fih auf der einen Seite die Regierung 
mäßig zeigte, fo unmäßig und unverftändig benahmen fich auf der andern Yung- 
China und die Brefie.. Dem immer heftiger und leidenfchaftlicher werdenden 
a gab die Regierung nad), und Schon im September 1907 fchuf fie eine 
neue Organifation, einen Beratungshof für die Angelegenheiten der Regierung, 
der die Grundlage für das zukünftige Parlament abgeben follte. Aber nicht 
genug damit, e3 ließ fi Ihon im Uftober die Regierung drängen, die Er: 
meiterung diefer Grundlage auf die Provinzen zu bejtimmen, und feßte feit, daß 
nicht bloß Ddiefe, fondern auch deren Unterabteilungen, Negierungsbezirfe ujw., 
ihre Bertretungen haben follten. Aber au) damit war die Preife und das 
moderne Xiteratentum nicht zufrieden. $mmer heftiger wurden die Angriffe auf 
die läfjige Regierung, immer leidenfchaftlicher die Sprache, immer maßlofer die 
Ankflagen gegen die Leiter der Regierungspolitif, jo daß jich Peking gezwungen 
fah, durd Edifte die Prek- und Verfammlungsfreiheit einzufchränfen. Diefe dem 
Volk von der Regierung aufgezwungene Mäßigfeit fonnte und fann nur heilfam 
wirken, denn der neue Geijt, der fi in der Preije Chinas gegen Ende des 
„sahres 1907 zeigte, war ganz dazu angetan, das Land an den Rand des Ab- 
grundes zu bringen, es einer Revolution oder vielleicht gar der Anardie ent- 
gegenzuführen. Und mie fchon die Berufung mehrerer Mandihus in bobe 
Provinzialämter darauf hinzuzielen fchien, daß der Hof die Zügel der innern 
Landesverwaltung wieder feiter zu faffen betrebt war, fo zeigt die aus Anlaß 
der Unruhen im Frühjahr 1908 in das NWangtfetal erfolgte Entfendung von 
Zruppenfontingenten des Nordens, daß die Regierung aud) gewillt war, ihrer 
Stimme und ihren Anordnungen Geltung in den Provinzen zu verjchaffen. 

nn allen diefen Kämpfen, in dem erjten MWechjel der Formen und den 
vielen nderungen in der Zufammenfegung der Körperfchaften it Yuan Shih-kai 
der leitende und beratende Mann gemwejen, und, wie er der tete Antrieb zur 
Sortführung der Verfaffungsfrage gemwejen ift, fo it er auch zugleich der zur 
Bejonnenbeit mahnende nüchterne Denker gewejen. Daneben wirkte der greife 
Chang Ehih-Zung, der langjährige Bizelönig der Hufuang-Provinzen, der be- 
fonders der Frage des Bildungs- und Erziehungsmweiens feine Kraft widmete. 
Aber da im Orient die Wirfungsgrenzen eines Miniiters nicht ftreng abgegrenzt 
find, fo griff oft die Tätigkeit des einen auf das Arbeitsgebiet des andern über. 
So fam es, daß fid Reibungen oft nicht vermeiden ließen, und man will in 
Peling mwiljen, daß die Standpunkte AYuans und Changs oft gegenfäglicher 
waren, alS es für ein gedeihliches Zufammenmirfen notwendig war. 

Ein abichließendes Urteil über Yuans Tätigfeit in Peking zu geben, ift 
bei der räumlichen Ferne des Schauplages und der zeitlichen Nähe der Er- 
eigniffe recht fehwer. ES fcheint aber, daß es eine Zeit vol von Kämpfen 
gemweien ift, die aufreibender waren, als e3 das Rejultat rechtfertigte. Hatte 
er fon von frühern Zeiten her viele Feinde, fo jhuf er fid in Peling nod) 
neue dazu, und wenn es aud) im Anfang fehien, al3 ob Yuans Stern im Auf- 
fteigen begriffen fei, fo war fein Einfluß gegen Ende des Jahres 1908 doc 
Ihon fehr untergraben, und es war nur die Kaijerin Witwe, die ihn noch bielt. 

Ta ftarben im November der Kaifer und die Kaiferin Witwe furz hinter- 
einander. Was in jenen fchweren Zagen tatjädhlid) im Palaft vor fih gegangen 
it, wiffen wir nicht und werden es wohl auch faum jemals mit einiger Be- 


Sonntagsbriefe aus dem Bauernhaus 6537 


jtimmtheit erfahren fönnen. Die Kaiferin-Witwe hatte jchon während des 
größern Teils des vergangnen Jahres gefränfelt, abgejehen von feiner niemals 
glänzenden Gejundheit war der Kaifer eigentlich nie ernitlich franf gefagt worden. 
Während man jchon feit Jahren mit dem Ableben der alten Kaiferin-Negentin 
gerechnet hatte, fam der Tod des Kaifers völlig überrafhend. Es iſt nur 
natürlich, daß fich unter diefen Umständen die „wildeiten“ Gerüchte verbreiteten, 
die Yuan Shih-fai des Zutuns zum Tode des Kaifers beichuldigten. ES ift 
wohl faum anzunehmen, dab etwas Wahres an diefen Gerüchten ift, doc) find 
wir, wie id) eben jchon jagte, über die wahren Vorgänge im Dunkeln. Tat: 
ade it, dab ji Yuans Stellung unter dem neu ernannten Prinzregenten, 
der der Lieblingsbruder des verjtorbenen Kaifers war, immer fchwieriger ge- 
italtete, biS plöglich ein Edift, das für den aufmerffamen Beobachter der Ver- 
hältnifje feineswegs mehr überrafhend fam, Yuan Shih-fai aller feiner Simter 
entjegte und ihn anmies, in feine Heimat zurüdzufehren. Als Grund für die 
Entlafjung gab der Kaiferlihe Befehl ein Fuhleidven Yuans an. Ein gebrochner 
Manı fehrte Yuan Shih-fai in feine Heimat, in die Provinz Honan, zurüd, 
wo er in Wei Huis-Fu auf feinem Belittum lebt. 

Yuan Shih-fai hat fi) um die Reorganijation Chinas Verdienfte erworben, 
die weder das Land noch die Dynajtie wird überfehen und vergejjen fönnen. 
Das Fehlen einer allen Eleinlien Parteihader und Tageszanf überragenden 
Berjönlichfeit macht fih do jchon in Peking fühlbar, und man prophezeit in 
furzem die Zurüdberufung Yuan Shih-fais. 


— — — 





Sonntagsbriefe aus dem Bauernhaus 
Von Joſeph Aug. £ur 
Erſter Sonntag. 


Jine alte Sehnſucht erwachte und rief: Zurück ins Bauernhaus! 
Liebliche Erinnerungen an vergangene Eiſenbahnfahrten in den 
Alpen tauchten auf; das Märchen ſtand vor dem Waggonfenſter 
und winkte, daß einem wunderlich ums Herz wurde: Hier wohnt 

© das Glück! Wo willft du es fonft erjagen?! Man jaß im D-Zug 
und war — über die ſchnelle Fahrt. Man ſuchte ja zeitlebens das Glück, 
dieſen ſchönen Schein, der in Gedichten und in den Gaukelbildern eines Coupé— 
fenſters ſein Daſein führt, man grüßte es eben jetzt unterwegs und verlor es in 
dem Augenblick, da man es kaum gegrüßt! 

Und eines Tages will ſich die Sehnſucht erfüllen. Die Bauernhausſchwärmerei 
iſt in der Stadt faſt ſchon Mode geworden, eine ſentimentale Torheit, und man 
iſt ſo glücklich, den Modetorheiten ſeiner Zeit huldigen zu können. War nicht das 
innige Wünſchen das Beſte an der Sache? Die wahre Seligkeit? Aber Wünſchen 
allein macht nicht ſatt; man iſt der verruchten Ziviliſation überdrüſſig, ſchnürt ſein 
Ränzel, das heißt, man packt ſeine Koffer und fährt davon, das verlorene Paradies 
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aufzufuhen. Alfo zurüd ind Bauernhaus! Tief, lief in die Einfamteit, auf eine 
Berganhöhe, in der Nähe eined GSeed. Die Sorgen läkt man zu Haufe, die 
Beichäfte, die Bekannten. Man will ein halbes Jahr, ein Zahr vielleicht fern- 
bleiben, ein anderer Menfh werden, fid) gefund baden in dem Sungbrunnen 
Natur. In der Stadt gibt e8 feine Natur, behauptet man; Natur fann man mur 
auf dem Lande genießen. In der Nähe primitiver, unverdorbener, freier, glüd- 
Iiherer Menfchen. Bei einfacher, derber Koft, in reiner, würziger Luft. 

Ich folge dem Kompaß meines Herzens, der die Wunjchridtung angibt. So 
fann ih gar nit irre gehen. ch weiß eine verwunfdene Gegend im jalz- 
burgifchen Land. Um den DMondfee herum, zu Füßen der Draddenwand mit dem 
berühmten eljenloh, durch) das, der Sage nad, der Teufel mit der Pfarrers- 
töchin Hindurchfuhr. ES find magische Namen, die einen dunffen Zauber enthalten, 
die Landichaft ift beladen mit piychilchen Potenzen, aber fie bat ein liebliches 
Gefiht, wenn auch mit jenem anderen Sinn begabt. Ich liebe ‚diefeß Doppelte 
Geficht, Hinter dem eine zweite Bedeutung fteht. 

Zu Pfingiten bin ih auf der Sude, im firömenden Regen. Der Städter 
findet am eriten Tag auf dem Lande aud) das fchlechte Wetter IShön. Die Lehnen 
find fteil, die Wege moraftig, meine Schuhe jchiwer von Näfle und Lehm. Aber 
die Wiefen find ein einziger Feldblumenftrauß, bunt getupft und taufendichön. 
Blumen, Blumen, Blumen! Ih wanfe diefe blumige Milchftraße entlang. Der 
Negen jchlägt durd) die Kleider, man ift erhigt, müde, aber man achtet e8 nicht. 
Xmmer wohlgemut! Überwinderlaune! Ia, man ift wirklich erhaben über die fleinen 
tüdifchen Zufälle! &8 ift ein Wandern in Schönheit. Noch die Leine Hinaufl Dan 
feucht. Die alten Zelditraßen laufen ineinander, fchier planlo8; das WVafler fchiekt 
in den tief außgefahrenen Radipuren. Man fchreitet, nein, ftolpert, trottet, matet 
borwärt3 mit unverminderter Naturbegeilterung.e Man ilt Spealift. 

Über die Hügellehne fchiebt fi) ein Niefenhaupt. YZuerft der Firft, dann 
da8 mammutbafte Dad. Kine hölzerne geichnigte Veranda läuft um Haus, 
dann taucht die weißgetündte Hauswand mit den fleinen vergitterten Fenſtern 
auf; weiße und rote Geranien ftehen auf den Gefimjen. Unter den Obftibäumen 
lugt da8 behäbige Bauernhaus hervor wie ein blinzelnder Schelm. Der Stern, 
der mich geführt, Stand über dem Dade ftil! Eine Stimme fagte mir, daß id) 
am Ziele war. E3 war da8 Bauernhaus, von dem id) geträunt. E83 lag auf der 
Berganböhe, unten breitete ji) der Seejpiegel. Weit und breit fein Nadhbar. Nur 
der Wald in der Nähe, und rund uns Haus Objtbäume, weiterhin Felder und 
MWiefen. Hier wohnte da8 Glüd, das ich fudhtel 

Linf® und redht3 von der Haustür, von dem Weit vorfpringenden Dad) 
beihügt, ftand je eine lange, bequeme Bank, Milchgeichirre, breite, flache Schüſſeln 
waren darauf gelehrt zum Abrinnen und Zrodnen. Ich trat in den großen 
Hausflur, wo ein mächtiger fteinerner Herd mit großem offenen Yeuermantel ftand, 
ging linf8 in die vordere Stube, wo die Bäuerin und die Kuhmagd beifammen 
faßen und plauderten. 

Sie redeten mid) „Du“ an, ic) war ergriffen. Ich beichließe zu bleiben und 
bezahle auf ein halbes Sahr im voraus. Der hohe Preid Hat mich allerdings 
tugig gemacht, er fchien mir allaufehr von „Kultur“ beledt. GSonft aber war 
alles jehr urfprünglid und einfach. 
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„SH verlange nicht8 weiter al3 äußerfte Reinlichleit. Keine Ylöbe, feine 
Banzen, feine Küchenjchaben! Ta8 waren meine RBünjche. Die Bäurin fchlug 
ein Streuz und jchrie: „Belag, nal“ Nun war id) von der Unjhuld vollftändig 
überzeugt. 

Bon der Stunde an fühl’ ich mid zubaufe. Stein Staub, fein Raud, nur 
reine Zuft! Der Mifthaufen ro lieblih, dag Haus atmet jenen gewiflen Duft, 
ein Gemifh von Stallgerudy, Milchfäure, chwelendem Holz, Menfchenichweiß und 
Zabafsqualm. &8 ift der Hausgerudh, der in der Poefie jo jchön if. Man hat 
ihn in der Kindheit auf dem Lande geroden, man vergißt ihn nie wieder, man 
fehnt fi danah), man will wieder diefe unverdorbene würzige Luft einfaugen! 
Das Baradies ift nichts Ienfeitige3, nichts Verloreneg! Wenn e8 irgend zu finden 
ift, fann e8 nur in diefem Leben gefunden werden. Ich will euch die Tore auftun, 
fommt mit: zurüd zur Natur! 


Zweiter Sauntag. 


Das Bauernebepaar ift jung und kinderlos; außer diefem und der Kuhmagd, 
den zehn Kühen, den drei Schafen, den zwei Biegen, den fünf Schweinen, den 
SHühnern und der „Summerparlei” (jo werde ich genannt) find vorderhand feine 
Infaffen da. Ich fage vorberhand. Denn eine Kuh ift trächtig und die Kubmagd 
befindet fi) in gejegneten Umftänden. Sein Zweifel, Jugend, Glüd und Eintradht 
wohnen unter diefem Dad). 

Zuweilen fommt Befuh. Neulih fprang ein Reh zwanzig Schritte vom 
Haus auf und floh in den Wald; eine Ringelnatter fchlängelte fi) zum Hauzflur 
herein; abends patichen die Kröten Schwerfällig über den Weg; nachts, To behauptet 
die Bäuerin, wandelt der Geift der verftorbenen Schwiegermutter rund ums Haus. 
Sie hört den fchlürfenden Schritt der Alten, wie fie in Yilgpantoffeln umbergebt. 
Sm Haufe ded Glüd8 und der Unjchuld gibt e8 aud) Schatten und böfe Träume. 
Aber fie gehen vorüber wie Hufchende Wolfen. Die Vergangenheit brütet in den 
toten Winkeln des Haufe. So liebe ich eg. Ich gehe umher, durchitöbere alle 
Räume und boffe die Zeichen zu deuten. Mein Schlafzimmer befindet fi im 
eriten Stod; man gelangt auf einer jehr finfteren, jteilen, faft leiterartigen Holz- 
treppe im SHintergrunde de3 Hausflurd ins Obergefhoß. Mehrere unberwohnte 
Zimmer find neben meinem Schlafzimmer. Im einem derjelben fand ich nebit 
getrodneten Apfeln eine Kinderwiege und Totentränge. 

Eined Abends Ireffe ih die junge Bäuerin mit verweinten Augen. 

Zränen im Haufe de3 Glüds? 

Sollte e& mit der unbenugten Kinderwiege zufammenhängen? Und die Toten- 
fränze im felben Raum? Barum greift die Schwiegermutter no über8 Grab 
hinaus drobend ing Leben ein, fei e8 auch nur während der Seelenbegegnung 
im Traum? Welcher Schidfalsfaden verbindet diefe drei Zeihen? Das Geheimnis 
gibt mir zu denten. Sterbensnot und Lebengmüh haben den ‘Faden geiponnen, 
auch bier, wo der Triede atmet. 

Das Wetter ift wieder jhön, der ftrahlend blaue Himmel veriheudt die 
Gefpenfter. Ich gehe umder wie Adam im Baradiefe und nehme Sonnenbäbder. 
Rings ums Haus im Umtfreiß einer Halben Stunde. Bi8 zum See hinab. 
Meine Xoilette: ein Strohhut, ein paar Sandalen, eine Zigarre, ein Regenjhirm. 
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Der Schirm ift mein Feigenblatt. Ich Ipanne ihn auf, wenn die Unjhuld fommt. 
Sie begegnet mir eine® Tages. Sie ift fiebzig Jahre alt, Iedig und Hat viele 
Kinder gehabt. Sie wollte zur Kirche und flieht bei meinem Anblid. Aud ich fliebe. 

Hat e8 übrigens Pferdebremjen im Paradies gegeben? Dann waren fie 
beitimmt nicht jo läftig. Denn das Hält fein Adam aus. 

Abends figen wir raucdhend auf der Sausbant, bag wenige, was fi jagen 
läßt, ift bald erledigt, man unterhält fich fchweigend. Der Bauer tft fchlau, Die 
Unterhaltung gedeiht am beiten in diefem doppelten oder vierfadden Schweigen. 
Die Stille unter den Bäumen wird Iebendig, e3 find die tiefiten Augenblide, in 
denen man auf die Gedanken bordht, die durch8 Gemüt finfen, oder auf dag Nidht2. 


Dritter Sonntag. 

Damit man fich einen Begriff mache, ıwa3 bier einfadhe ungewürzte Speije 
heißt, will ich erzählen, wie e8 mit den Mahlzeiten in dem Haus außfieht. Um 
bier Uhr morgen? wird e8 lebendig, man verfammelt fih im großen SHaußflur, 
um den runden Eptifh, der in der Ede der Eingangstür fteht. Die Bäuerin 
Hantiert jchnell in der Küche und bereitet daß erfte Zrübllüd. Gefalzene Brot- 
Ihnitten mit heißem Waffer und etwas Schmalz abgebrüht, werden in einer großen 
Schüſſel auf den Zifch geitellt, ein Tanges unverftändliches Gebet wird herunter- 
geleiert, und wenn e8 gu Ende ift, langen alle mit ihren Blecdhlöffeln nad der 
Schüffel. Bon der Mitte biß au jedem Zifhgenoffen Hin läuft eine Safle von 
Tropfen, die don dem Löffel auf dem langen Wege von der Schüflel bi8 zum 
Mund verfchüttet werden. Dann wird wieder ein Gebet gefprodhen und man gebt 
zur Arbeit, die Dirn in den Stall, der Bauer und die Bäuerin auf ba Felb. 
Um fieben Uhr wird ein zweites Frühftüd bereitet, die fogenannte Kaffeefuppen, 
das ift Kaffee mit Brotichnitten in der großen Schüffel ferviert. &8 wird gebetet 
und gelöffelt wie beim erften FJrübftül. Um neun Uhr wird da8 dritte Frühftüd 
eingenommen, beftehend aus Sped, Brot und dem faulfchmedenden Birnmoft. 
Tzleißig gebetet wird vor und nad) jeder Mahlzeit. Das Mittagefien erfolgt um 
elf Uhr. Gewöhnlich kehrt die Bäurin eine Biertelitunde früher vom t%elde 
heim, bereitet rafch Knödeln mit etwa8 Salat, der, mit heißem Sped und Birn- 
oft übergoffen, aufgetragen wird. Um drei Uhr nimmt man eine Feine Zwilchen- 
mablzeit von Sped und Birnmoft, und gegen jech8 Uhr das Abendeflen, dag ent- 
weder aus einer Kaffeefuppe mit Brotichnitten oder aus einer geitodten Mild- 
fuppe bejtebt. 

Das Menü wedjfelt injofern ab, alg die Bäuerin bie und da ftatt Snödeln 
fogenannte Bauernfrapfen oder Polfterzipf bereitet, eine Art grober Deblipeife, 
die in Butter gebaden ift. Dabei greift fie aber fo tief in Butterfaß, daß bie 
Koft Schwer verdauli wird und zur Unmäßigfeit im Mofttrinken verleitet. Die 
weitere Solge ift, daß nach jeder foldien üppigen Mahlzeit ber eine oder ber 
andere Tiſchgenoſſe mit ſchweren UÜbelfeiten zu fämpfen hat. 

E83 ijt felbitverftändlich, daß ich bei diefer einfachen ländliden Koft nicht 
mithalte. Ich Habe einmal einen Heinen Verfucd) gemacht, und werbe mid) Hüten, 
ed noch einmal zu tun. Ich verfuche leicht einzumirfen und made den Bauers- 
leuten Borhaltungen. „Warum focdht ihr‘ euch niemals ein Stud NRindfleiih? 
Eine fräftige Suppe täte eud) not. Ich fehe, daß ihr niemald Gemüfe bereitet, 
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außer diefem Harten Salat. Gemüfe würde euch jehr zuträglic) fein. Das 
Einerlei eurer Koft jchadet eurer Sefundheit.” Aber dad war in den Wind 
geredet. Die Bauersleute waren wohlbabend, hatten Ader, ein Stüd Wald im 
weiten Umfreid des Haufes, Geld in der Sparfafle und einen fchuldenfreien Hof. 
Aber fie waren zugleich geizig und freuten fi), wenn der Wohlitand much, von 
dem fie feinen Senuß Halten, 

Gelegentlih erfuhr ich, daß unfer Bauernhaus von alteräher „Sm Elend“ 
Beißt. Wie fommt diejer jchredlihe Name ind Paradies? Er verfolgt mich Tag 
und Naht wie ein Beipenit, er ift daß vierte Signal, da8 mir die Hölle gibt. 
Berde ih die geheimnisvolle Schrift entziffern können? Name ift Scidfal. 
Irgendein Verhängnis Iaftet auf diefem Dad. Sekt erft bemerfe ich, daß die 
Bauersleute, obihon jung an Nahren, dennoch gealtert und faft fränflich aus- 
fehen. Der Bauer ilt fcheu und verfchloffen, aber die Bäuerin ift heiteren Gemüts 
und ladt gerne. Dodh ift fie gleichzeitig von Zurcht gefchüttelt, fie Tebt unter 
einem beitändigen feeliihen Drud und fühlt fi nicht fiher vor dem Blik aus 
beiterem Simmel. 

Indefien madje ich meine Streifzüge rund ums Haus ald Adam, der bag 
noch unbelannte Baradies erforfchen will. Yeder Tag bringt eine neue Entdedung. 
Häufig begegne ih einem Mann, der mir durch fein wunderliches Wefen auffällt. 
Keulich erblidte ich ihn im Wald, halb nadt auf einem Baumaft fiten. Mir war 
nicht geheuer zumute und ich Tehrie um. Die Hausgenofien erzählten mir, daß 
e3 ein Srrfinniger fei, der eine halbe Stunde entfernt beim Seewirt wohnte. Es 
ift ein quälender Gedanke, mit einem Berrüdten in dieſer verwunſchenen Einſamkeit 
zu Baufen. ft vielleiht auch er ein warnender Bote, will er mid) fortdrängen 
aus dem Baradies? Ober will er mir bedeuten, daß da8 Paradies nur in ber 
menschlichen Einbildungskfraft lebt und in Wirflichfeit nicht beitehen Yanıı? 

Aber e3 fommen aud) andere, friedliche Zeichen, die beruhigend wirfen und 
die wie die Erfcheinung des Friedensengel8 gegen den Zeufel wappnıen, der ald- 
dann die Macht verliert. Rebe kommen vor da8 Haus, in den nahen Halmen 
verborgen, der Specht arbeitet in der Nähe und mandıer feltfame Bogel läßt fich 
bliden. Das find wahrhaft biblifche Zuftände, die das geftörte Seelengleichgewidht 
wieder beritellen. Eines Abends fchleiht der Bauer an, mit der linte in ber 
Hand. „Habt Ihr den Nehbod gejehen in meinem Feld?“ Ach verneine e8 
natürlidd, und beichließe dafür zu forgen, daß das Tier nicht in feine Schußnähe 
fommt. 

Dagegen ift ein neuer Bejuc) angelommen. Diesmal braucht ber Bauer nicht 
mit der Zlinte Io8zugehen, der ärgerlich über mich ift wegen de8 Rehbocks und 
morgen® da3 Grüßen vergißt. Die Kuh Hat gefalbt, und die achtzehnjährige Dirn 
Hat einen jtrammen Jungen gefriegt. Nachmittags Hat fie noch Heu aufgeladen, 
nacdht8 jedod) hat fih eine ungewöhnlide Unruhe im Haufe bemerkbar gemadıt. 
Zuerft hörte ih ein Wimmern und Stöhnen in mein Schlafzimmer berauf. 
Schmerzenslaute, die aus der Richtung des Stalleg Tamen. Dann begann ein 
eiliges Hin- und Herlaufen, der Bauer ftieß die Haustür auf und entfernte fich 
mit einer Laterne in der Hand, deren Widerfchein dur mein enfter auf den 
Bänden berumtanzte, bis ihn der nahe, gadige Ichwarze Wald verihlang. Es 
verging etwa mehr als eine Stunde, da wurde ich Wieder durch ein heftiges 
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Geräufch aud meinem unrubigen Schlummer geriffen; der Laternenfdhein tanzte 
wieder auf meinen Bänden herum, der Bauer fehrte zurüd in Begleitung einer 
Srauensperfon, die er um Mitternacht aus dem Dorfe beraufholen mußte. Aha! 
dachte ich und blieb noch liegen. Gegen Morgen glaubte ich ein ganz feines, zartes 
Stimmchen zu hören, quielend mie eine Sindertrompete. Der neue Beltbürger 
war da. Die Bäuerin war außer fi vor Freude, als ob das Sind ihr eigen 
wäre. Um feh8 Uhr früh ftanden die Bauersleute feitlich angetan vor der Haustür. 
Ein naßlalter Regen ging in Strömen nieder. Die Bäuerin warf die Stittel über 
den Kopf, um folcherart da8 Kleid zu Ihügen und das große jchwarze Kopftuch, 
aus ftarrem Taffet, der rüdmwärtd in zwei mächtigen Flügeln lint3 und redht3 
berunterhängt. Unter dem von rüdwärts über den Kopf geichlagenen Rod verbarg 
fie einen ziemlich großen Gegenftand, der wimmernde Laute von fi) gab. Der 
Bauer Ipannte ein riefige8 PBarapluie auf, fodann machten fich beide auf den Weg 
durch dag nafle Gra8, den aufgemweichten Erdboden, die Morgentälte und den 
unbarmberzigen Regenfchauer. 

„Sa, wohin denn in aller Welt mit dem neugeborenen Stinde bei diejfem 
Hundeweiter?“ 

„Zur Tauf'!“ die kurze Antwort. 

„Ja, Leut', hat's denn nicht Zeit damit in acht Tagen etwa, oder bis die 
Sonne wieder ſchön warm ſcheint?“ 

„Ah balei,“ gaben die Bauersleute ziemlich unwirſch zurück; „wann's Kind 
ungetauft ſtirbt, käme es nicht in den Himmel. Darum kann man nicht ſchnell 
genug ſein mit der Taufe.“ 

Schon trotten ſie dahin, und ich ſtand wie der Weiſe am Berge. Ich war 
um eine Erkenntnis reicher geworden Die vielen Kinder, die ich auf dem kleinen 
Alpenfriedhof geſehen habe, konnte ich mir jetzt erklären. Die vielen Kindergräber! 


Vierter Sonntag. 


Es gibt Erlebniſſe in dieſer Einſamkeit, die zu den tiefſten Eindrücken meines 
Lebens gehören. Allabendlich ftehe ich in ftiller Bewunderung an der Haustür und 
fee in den dämmerigen lur Binein, der rüdwärts durch die Mäddhenfammer 
zum Stall führt. Die Türen ftehen offen, durch da8 hintere fleine Stallfenjter 
blidt die untergehende Sonne. NRotgoldene Lichtfluten ftrömen herein, e8 fcheint, 
al8 ob draußen am Horizont fi die flammende Hand Gotte8 erhöbe und den 
milden Strahl der Berflärung ausgöffe. Die Friedenstaube fehwebt mit ruhig 
gebreiteten Schwingen über dem Hau, der blaue! Himmel fpannt fi drüber 
wie ein feidener Baldachin, da3 Bauernhaus, über und über in Gold getaudht, 
gleicht einer ftrahlenden Monftranz. Ein janftes Leuchten erfüllt da8 Innere de8 
Haufes, ein bdunfelgoldenes Flimmern, wie e3 in den Bildern Rembrandts zu 
finden ift. Der fromme Glanz umhbüllt die Kıh mit dem Kälblein und umleuchtet 
in gelinden Bogen die Magd, die halb aufgeitügt in dem fchmusgigen, zermwühlten 
Bett liegt, den Säugling neben fid. 

Die Mütter! Jebst ift nicht von Schmug und Milt die Rede, jondern von 
der unantaftbaren rübrenden Heiligkeit, in die Diele YZuftände entrüdt find. 
Segantini Hat ein jolche8 Bild gemalt. Er hat diefe einfachen Zuftände geichildert, 
in denen fi) da3 große Myiterium der Schönheit und der Liebe am ftärfiten 
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ausdrüdt. Und ich beuge mich vor der frommen Legende, die hier plöglid) fichtbar 
wird, und fegne den Augenblid, der mich in die Homerii einfache Welt des 
Bauernhaufes geführt Hat. In der Einfachheit diefeg Lebens falle ich alle Größe 
der Natur, den ewigen Sreislauf von Sein und Werden. In der Schlichtheit der 
Borgänge fteigert fi) auch da8 fcheinbar Geringfügige zum Symbol. Ich bin am 
Urquell be83 menfchlien Dafeins, bei „den Müttern”. So hat doch der liebe 
Serrgott da8 Paradies auf Erden erfchaffen. &8 will mir faft al8 Grimafle 
eriheinen, daß diejes Paradies den Namen „Sm Elend‘ führt. Aber die böfen 
Zeichen, die mir alß die Verfuhung ded Teufeld erfhienen und al Bemweiß, daß 
auf diefer Erde alles wunderlich gemifcht ift, fchrumpfen zufammen und Tiegen 
fern ab. Sie entfchweben al3 Fleine dunfle Punkte und fcheinen alsbald nicht 
mehr ald Schwalben im Himmelsblau. Der menihlide Wille enticheidet, ob wir 
ba8 Paradies oder die Hölle um ung haben. Man nehme die biblifche Legende 
geiftig und man wird finden, daß alles ftimmt. Bir.fönnen jeden Tag Schöpfung?- 
geichichte und den Sündenfall, da8 Paradies und die Hölle erleben. Alles it 
diesſeits. 

Nachdem ſich die erſte Freude über die Ankunft des neuen Weltbürgers gelegt 
hatte, kamen die praktiſchen Erwägungen. Es galt nun, zu dem Knaben, der vor⸗ 
läufig nur eine Mutter hatte, auch einen Vater zu finden. Auch ein Vormund 
war unter dieſen Umſtänden nötig. Die Vormundſchaft übernahm der junge 
Bauer, und als Vater wurde von der Magd der Hias bezeichnet, der in St. Gilgen 
als Roßknecht bedienſtet war. An einem der nächſten Tage zog der Bauer aus, 
dem Hias einen Beſuch abzuſtatten und ihm die freudige Nachricht zu bringen, 
daß Hias Vater eines ſchönen ſtarken Jungen geworden ſei. Dem Sinne nach 
aber ſollte die Botſchaft eine Mahnnng an ſeine Pflicht bedeuten. Jetzt, lieber 
Hias, kommt's zum Zahlen! Zur Vorſorge nahm der Bauer drei, vier handfeſte 
Burſchen mit, jeder mit einem derben Stock ausgerüſtet. Denn man kann nicht 
wiſſen, ob der Hias nicht vielleicht aus lauter Vaterfreude zum Dreinſchlagen verſucht 
ift. Um ſechs Uhr früh zog das Fähnlein aus, ruderte über den See und befand 
fich ungefähr gegen zwölf in St. Gilgen. Die Garde verblieb im Wirtshaus, der 
Bauer verfügte ſich allein zum Hias, unterrichtete ihn kurz von dem Geſchehenen 
und beſchied ihn wegen weiterer Beſprechung ins Gaſthaus. Hias hatte grob werden 
wollen, die ganze Sache ginge ihn nichts an; am liebſten hätte er den Bauer 
hinausgeſchmiſſen. Weil er aber doch ein böſes Gewiſſen hatte und in ſeinem 
Dienſthauſe nicht tun konnte, wie er wollte, ſo verſchob er die Entſcheidung auf 
den Zeitpunkt des Stelldicheins im Gaſthaus. Dort dachte er dem Bauer hand⸗ 
greiflich zu beweiſen, daß er an die falſche Adreſſe gekommen ſei. Als er aber im 
Gaſthaus den Kreis von Burſchen fand, den der Bauer als Bedeckung mitgenommen 
hatte, wurde er kleinlaut und gab alles zu, was die Sendboten von ihm wiſſen 
wollten. Mit geſchwellter Bruſt zog die Garde wieder ab, im Hochgefühl, eine 
Miſfion glücklich durchgeführt zu haben. Es handelte ſich nur noch darum, die 
Formalitäten bei Gericht durchzuführen, und dann konnten die Dinge ihren ordnungs⸗ 
mäßigen Lauf nehmen. 

reilich die SFriedenstaube, die für einen Augenblid unbemweglich über dem 
Haus gehangen Hatte, jchien fi) wieder abgemwendet zu haben. Der Yuftand der 
böchften Seligfeit konnte auf die Dauer nicht erhalten werden; e3 war zu fchwer, 
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den Himmel zu ertragen. Die Heinen Unannehmlichkeiten und Argernifie find es, 
die und am beftigiten zufegen. Der Menich fann ein großes Schidfal mit Würde 
ertragen, aber die kleinen täglihen Pladereien bringen ihn zur Berzweiflung. Die 
beängitigenden Zeichen mehren fi, eine Zegion kleiner Zeufelchen jegt mir zu, e3 
ift irgend etwa8 wieder 108. Bor allem fühle ih, daß die vielgerühmte einfache 
derbe Koft meinem Magen nicht befömmli ift. Der poetiihe Hausgeruch erregt 
mir mandmal Übelfeiten. Die Mil flößt mir Widerwillen ein, fie jchmedt zu 
fehr nah dem Stall und nach unfauberem Geidirr. Mandmal fcheint e8, al3 ob 
dad Baradieß verzaubert wäre, ein böfer Geilt hat alles ins Gegenteil verwandelt. 
Ein penetranter Geftanf wedt mich neulich morgen? auf. Ich Hürze Hinunter, das 
Zafchentud vor der Nafe. „Ia Leute, wa8 ijt denn gejchehen?“ 

„Ah nir!“ Nun erkenne ich die Urjadde des Teufelgeitanfd. Ein neues 
Krautfaß wurde geöffnet, da8 über zwei Jahre im Keller ftand, grünlich ausſah 
und Halb verfault war. Gejegnete Deahlzeit! 

Auf meinen einfamen Waldgängen begegnete id; wieder dem rriinnigen 
vom Seewirt. Ich wollte fhon zurüdweichen oder einen Seitenpfad einjchlagen, 
alö er meiner anfihtig wurde, fofort Kehrt machte und fludhtartig davonrannıte. 
Wie ich dann erfuhr, hält mich der Irrfinnige für verrüdt. Wahricheinlich Haben 
ihm die Leute dag weisgemadyt. 3 fteigen mir nun Bedenfen auf, ob er 
wirflich ein Narr ilt, oder ob ihn die Leute vielleicht nur dafür Halten, wie es 
wahrjcheinlih auch mir gefchieht. Die einfachen unverdorbenen Menjchen erflären 
uns Sgremdlinge für irfinnig.e Wir fliehen voreinander, von einem böfen Zauber 
gefangen. E8 geht nicht mit reddten Dingen zu. 

Die Einfantkeit fängt mit der Zeit an eine fhwere Laft zu werden. Ich 
habe fie gefucht wie einen Schoß, darin ich mein müdes Haupt vergraben fönnte. 
Ich Habe fie gefuht wie die Heimat, wo id) von dem Lärm und der Unrait der 
Welt genefen wollte. Ich Habe fie gefudht wie eine fiille Kirche, ıwo ich mit meinem 
Gott allein bin und meine frühen fchönen Gedanfen wiederfinde. Ich gedachte in 
den Dom der Einjamfeit umberzugehen, der von den Säulen des Waldes getragen 
wird, von den Kronen der Bäume, darin, wie in finnvoll verichlungenen Kapitälen, 
die Böglein fiten, während fi) die gewölbte Dede darüberjpannt mit der Sonne 
als Auge Gottes und dem Sternenhimmel al3 blaugoldener Kuppel. Ich gedachte 
in diefem Gotte8hauje umberzugehen, den Hymnen zu laufchen, die auß der Ziefe 
des Waldes wie aus den Wölbungen eines Kirchendyores erihallten. Hier gedadjte 
ih aus dem goldenen Kteld) der Gnade ein neues fchöneres Leben zu trinfen. 

Wa meine Sehnfuht war, fcheint nun meine Strafe zu werden. Das 
wenige, da8 ich mit den Hausgenofien reden fonnte, ift Tängft gejagt. €3 ift daB 
Allernotwendigite. Sie veritehen meine Sprache nicht, ich verjtehe die ihrige nicht. 
Mandhmal fommt e3 mir vor wie ein Zallen. Sie find merklich zurüdbaltend, 
fie haben die fire Idee, daß e3 bei mir im Stopfe nicht richtig fei. Der eine 
Menih, mit dem ich allenfall3 als zu meineLgleihen reden fönnte, wohnt beim 
Seewirt. Aud) er foll verrüdt fein. Das Mißverftändnig würde fich aufklären, 
wenn wir uns fpräden. Aber wir fliehen und. Das heißt, jest flieht er allein. 
Sch Jude ihn irgendwie zu ftellen. Allein dies fteigert feine Angft; er würde aus 
Berzweiflung und eingebildeter Notwehr auf mich fchießen, wenn ich ihn abfangen 
wollte. Ich gebe die Sadhıe al3 hoffnungslos auf. 
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Aber die verzerrten Züge de3 Wahnfinnd, die den Horizont umftellen, ver- 
wandeln die freie Natur in ein Gefängnis. Das zweite Geficht der lieblichen 
LZandihaft tritt jest ftärfer hervor. Das unergründlide Auge ded See, die 
Dradenwand mit ihrem dunklen XTeufelsipuf, der Tchwarze zadige Wald neben 
dem Haus, dag Menetefel, von der Hand de8 Schidjald auf diefe vier Wände 
gezeichnet, die Fleinen, aber drüdenden Beichwerden des Alltag3, fie Ichließen fi 
zu einer fürchterlichen Stette zufammen. ch verfuche zu lefen und gu fchreiben, 
aber die Aufmerfjamfeit weicht ab. Ich laufe in meinem Gefängnis mwaldein, 
waldaus, verfolgt von unfichtbaren Geftalten, von Fragen neben mir, Binter mir, 
vor mir, von Unholden, die aus jedem Bufd) aufipringen, Hinter jedem Baume 
bervortreten, über jeden Weg ein Wurzelbein jtellen. Die Bäume neigen fid, 
langen mit Hunderten von Armen nad) dem Tliehenden, verwandeln fih in - 
ungebeuerlie Wejen, die Ioden und erichreden. Unzählige Stimmen reden mid) 
im Rald an, flüfternd, raunend, tidend, lodend, raufchend, braufend, Tieblich, 
Ichmeichelnd, drohend. Einmal ift e8, wie wenn eine Orgel im Walde fpielte, 
dann geht eine Uhr, dann Hallt dumpf ein Schritt, dann ein leijeg verdächtiges 
Pfeifen, ein Räuberpfiff, darauf ein Hohngelädhter, ein Gebrüll von wilden Tieren, 
ein lamwinenartige8® Saufen und Braufen, al8 ob der Teufel durh8 Dradenlod) 
führe, und fchließlidh da8 Stimmengemwirr einer aufgeregten Menge, einer Herde 
von Wahnfinnigen, die fih näher und näher wälzt, wie jehr id) aud) meine 
Schritt beichleunige, jo beichleunige, daß ich beinahe laufe. 

Sch war in den Wald gegangen, um mit meinen Gedanten allein zu fein, 
und damit ift e8 wieder nicht3 geworden. Sch fühle mich abgefchnitten von aller 
Welt, in diefen Zauberfreiß gebannt. Ich könnte entfliehen und fühle mich doc) 
gehemmt. Ich bin der Sklave meiner Borfähe geworden. Nacht8 verfudhe ich 
vergebens zu fchlafen. Das Lager ift Hart, dag Bolfter zu Elein, die Dede ift mit 
Gedern gefüllt und jchwer wie Pflafterjteine. Der fhmwarge Wald redt fich drohend 
vor dem Tenfter auf, der Mond tritt geifterhaft in dag Zimmer, ein Sinadjen und 
Stnarren, al8 ob «8 fpufte. Sollte e8 wieder die verfjtorbene Schwiegermutter 
fein? Im Zimmer nebenan, wo fich die Kinderwiege und der Totenfranz befinden, 
wird e8 fehr unruhig. Und bei allen diefen heimlichen Leiden muß ich mir fagen, 
daß ih da8 Ziel meiner Wünfhe erreicht babe. Meine Sehnfuht nad) dem 
Bauernhaus Bat fi erfüllt. Ich wohne im Haus des Glücks. 

E3 fcheint jedoch recht fchiwer, da8 Paradies zu ertragen! 

(Schluß folgt in Nr. 38.) 
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Reichsſpiegel Berlin, 11. September 1910. 

Sammlungsverſuche — Gründe für ſozialdemokratiſche Siege — Mehr Für— 
ſorge der ſchulentlaſſenen Jugend — Der Wert des Hanſabundes. 

Nach den Kaiſerreden zu Königsberg und in der Marienburg kehrt das 
politiſche Leben allmählich wieder in ſeine alten Bahnen zurück. Von den Ver— 
drehungen der Königsberger Rede lebt nur noch die Demokratie, über den Marien— 
burger Aufruf zur Sammlung beginnt zwiſchen Konſervativen und Nationalliberalen 
eine ernſthafte Unterhaltung. Die „Kölniſche Zeitung“ ergreift gern die Gelegenheit, 
um die Vorteile der früher bewährten Freundſchaft zwiſchen den Rechtsparteien zu 
unterſtreichen. Der „Hannoverſche Courier“ warnt vor einem Frieden, dem nicht 
ein Sieg vorangegangen wäre; die „Tägliche Rundſchau“ kann begreiflicherweiſe 
nicht vergeſſen, wer die Hauptſchuldigen an der heutigen politiſchen Lage ſind, und 
die „Kreuzzeitung“ zaubert den Liberalen paradieſiſche Zuſtände vor die Augen, 
wenn ſie ſich nur vertrauensvoll in die Feſſeln des Bundes der Landwirte 
begeben. Dabei kann man ſich aber des Gefühls nicht erwehren, als habe Frau 
Sorge dicht neben dem konſervativen Wochenſchauer geſtanden. Ja, was ſoll aus 
der konſervativen Partei werden, wenn ſie ohne nationalliberale Unterſtützung in 
die nächſten Wahlkämpfe gehen muß? — Im übrigen ſteht die politiſche Stimmung 
im Lande unter dem friſchen Eindruck einer Meldung (vielleiht eines Berjuchs- 
ballons?) der „Frankfurter Zeitung“. Das Blatt behauptete kürzlich, der Herr 
Reichskanzler habe endlich eine Wahlparole gefunden und ſie im vertrauten Kreiſe 
bekanntgegeben. Nach dem Bericht des demokratiſchen Blattes lautet ſie: 
Zuſammenfaſſung aller poſitiv ſchaffenden Stände zum Schutz der 
nationalen Arbeit. Die „Tägliche Rundſchau“ ſcheint uns die Meldung durch— 
aus richtig aufzufaſſen, wenn ſie in ihr keine Überraſchung ſieht, gleichgültig ob 
es ſich nur um eine Kombination oder um eine Tatſache handelt. Mit andern 
Worten hat der Kaiſer dieſelbe Parole auf der Marienburg ausgegeben, als er 
ſagte: „Der Landwirt ſchlage in die Hand des Kaufmanns ein, dieſer in die Hand 
des Induſtriellen. Der Zugehörige einer Partei ergreife die Hand des Anders- 
geſinnten, wenn es darauf ankommt, Großes für unſer Vaterland zu leiſten. Und 
eine Konfeſſion trage die andere mit Liebe.“ Wir ſelbſt haben von einer Seite, 
die Gelegenheit gehabt haben konnte, die Abſichten des Reichskanzlers kennen zu 
lernen, eine ähnliche Parole gehört; nur war ſie im Januar in die Worte 
gekleidet: Kampf gegen die Sozialdemokratie und gegen die freihändleriſchen 
Tendenzen. 

Wir meinen, eine unter ſo einſeitig wirtſchaftlichen Deviſen eingeleitete Politik 
dürfte nicht al Sammlungspolitik bezeichnet werden. Denn gerade über den 
Begriff des Poſitiven in der Wirtſchaft gehen die Anſichten der in der Wirtſchaft 
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Zätigen weit auseinander und die verfehiedenen Auffaffungen über die Bedeutung 
einer Betätigung bilden die innerfte Urfache für die Zerrifienheit im Bürgertum. 
Produzent, Händler und Konfument werben gegeneinander fänpfen fo lange, big 
der Staat alle ihre Funktionen, alfo die Gütererzeugung, die Güterverteilung unb 
den Berbraud auf fih genommen, alfo fo lange, wie der bürgerlihe Staat nicht 
abgelöft ift durch den fozialiftiihen. Wer wollte da ernftlich den Verfuchh machen 
wollen, den wirtihaftlicden Kampf zu befeitigen? — er müßte denn felbft Sozialift 
fein. Wer aber die Berechtigung ded Kampfes anerkennt, der follte auch nicht 
den Begriff „pofitiv fchaffender Stände” im Gegenjag zu etwa „nicht pofitiv 
Ihaffenden“ tennen. Bei der Möglichkeit weit außeinandergehender Bedürfniffe 
follte man nicht verjuden, eine Erflupifivität von „pofitiv Schaffenden“ zu fon- 
ftruieren, andernfallg ftellt man fich auf die Höhe der Anfchauungen ber Transvaal- 
Buren, die vor noch gar nicht langer Zeit den Johannisburger Bankiers dafür 
Kommiffionen zablten, daß diefe ihr Bargeld in „Verwahrung“ nahmen. Im 
Sinne jener Buren waren die Bantierd natürlich Fein „pofitiv fhaffender Stand“, 
wohl aber für da8 britifhe Weltreih. — Doc genug hiervon. Was wir fagen 
wollen, iit folgendes: man foll nicht verfudhen, wirtichaftliche und politifhe Zragen 
miteinander zu verquiden, wo die VBorausfegungen dafür fehlen; man fol eine 
Entwidlung wie die der Sozialdemotratie nicht künftlich aufhalten wollen, die 
man nur durd) intenfive Bearbeitung an ihren Anfängen Ienfen fann; man fol 
Gegenfäge nicht verallgemeinern, die im SHinblid auf den Staat nur Iofale 
Eriheinungen am Wirtichaftöförper find. Dean foll vielmehr den fieberhaft 
arbeitenden Ermwerbsitänden von Zeit zu Zeit zeigen, daß fie ihre Arbeit, wollen 
fie deren Preiß aud) für eine fernere Zukunft ficher ftellen, Hin und wieder ein- 
mal nad) den hHiftoriichen Zielen des Staates oder des Bolldganzen orientieren 
müflen. Diefe zeitweiligen großen Orientierungen fünnen natürlich nicht, wie e8 
gegenmärtig angeitrebt wird, von einem der Ermwerbsitände ausgehn; dazu find 
berufen: die Wilfenihaft, die Wubliziltif und die StaatSleiter. Dieje drei allein 
find, wollen wir vom Boeten und Künftler abfehn, mit den Mitteln außgerültet, 
um der Nation den Weg über den Alltag hinaus zu zeigen. Haben fie eö getan? 
Ja, alle drei Haben e8 verfucdht, aber alle drei find im vorigen Iahre unterlegen. 
Ihre Kraft reichte nod) grade dazu Hin, an unferer Oftgrenze Breihe in eine 
ruinöfe Bodenpolitit zu legen, — zu einer Neugeftaltung der Steuerpolitif 
reichte fie nicht mehr Hin. Der mirtihaftlide Egoismus der Machthaber 
erwies fi al8 ftärfer. Gegen diejen wirtjichaftlihden Egoismus, der für 
feine Zräger die Bezeichnung „politiv fchaffender Stände“ in Anſpruch 
nimmt, ift die Reaktion eingetreten, die mit veritärfter Anfirengung den 
alten, früher gewielenen Zielen zuftrebt und eben durch den verftärften Straft- 
aufwand auch in der Gefahr fchwebt, über da8 Ziel Hinauszufhicken. Die 
eifrigften Anhänger der Bolitif des Fürften Bülow find heute gezwungen, abjeit8 
der „pofitiv Ichaffenden Stände“ zu ftehen oder aber ihre libergeugung zu opfern. 
Wer nod) mit offenen Mugen einhergeht, wird erkennen, daß e8 nicht die fchlechteiten 
Zeile unferer Gelehrtenwelt und unferer Bubliziitif find, die von dem heutigen 
Kurſe nichts wiſſen wollen. 

Die heutige Regierung hat nun noch nicht die Mittel gefunden, um die 
Fortſetzung der Politik des Fürſten Bülow gewährleiften zu können. Als Grund 
dafür wird die Zunahme der Sozialdemokratie angegeben. Die Sozialdemokratie 
iſt nach Auffaſſung vieler nicht nur eine ſtändige, ſondern auch die größte Gefahr 
für Staat und Nation. Auch wir teilen ſolchen Standpunkt, und um ſie bekämpfen 
zu können, ſind wir den Exiſtenzbedingungen der Partei nachgegangen. Dieſe 
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Eriltenzbedingungen finden wir aber tvo anderd als die heute verantworiliche 
Negierung. Halten wir die verhegende Agitation auch ald einen wichtigen 
Yaltor für die Zunahme der fozialdemofratiichen Stimmen, jo können wir in ihr 
nicht den wejentlidhiten Grund dafür erfennen. Der wejentlidite Grund 
liegt in dem Mangel an einer die Gejfamtbeit der Nation berüd- 
fihtigenden Wirtfchaftspolitif zufammen mit der geringen Beachtung, 
die da8 Bürgertum der heranwachjenden Jugend aller Stände fchentt. 
Abgeſehen von den taujend Beweilen, die und das tägliche Xeben für unfere Auf- 
fafjung bietet, fan man den Beweis auch in den Ergebnifjen der legten fünfzehn 
Nachwahlen finden. Einer fozialdemofratifchen parteiamtlichen Statiftif entnehmen 
wir nicht nur die Tatfache der Zunahme fozialdemofratiiher Stimmen gegenüber 
der Wahl von 1907, fondern eine geradezu erichredende Abnahme der über- 
Haupt abgegebenen Stimmen. Die Abnahme betrug in Landau-Neuitadt 
2800, in Schneeberg-Stollberg 3100, in Koblenz 13000 (!), in Koburg 150, in 
Randsberg-Soldin 3200, in Eifenadh-Dermbad 500, in Bofen 1400, in Ufjedom- 
Wolin 2400, in SFriedberg-Büdingen 200, in Kannftatt-Zudwigsburg 1400. — 
Nur in Dlegko-Lyd-3ohannesburg war eine erhebliche Zunahme der überhaupt 
abgegebenen Stimmen feitzujtellen, nämlid um 2200! Da aber galt e8, die vom 
Bunde der Zandwirte abhängigen Konferpativen zu fchlagen, aljo den Haupterreger 
der allgemeinen Unzufriedenheit zu treffen. 

Sollte e8 angefiht3 der Zahlen wirklich no ernfthafte Politifer geben, die 
den Hauptgrund für da8 Antvachfen der Sozialdemofratie in der „Berhegung“ 
durch die PBarteiorgane und durch einen Zeil der bürgerlichen Prefie fehen? Sollte 
der Reichöfanzler wirklich glauben, mit einer gegen die Sozialdemofratie gerichteten, 
im übrigen twirtfchaftlihen Parole einen arbeitsfähigen Neihstag zulammen zu 
bringen? Wir fönnen e3 faum glauben, denn Herr von Beihmann bat ji als 
ein viel zu nachdenfliher und gründlider Mann erwiejen, als daß er mit fo 
leihtem Erfolg rechnen würde. 

Do je fiherer die ungünftigen Ergebnifje der näcdhlten Wahlen erfcheinen, 
um jo notwendiger erfdeint e8 ung, daß die Regierung ihre Bolitif zunähft nicht 
nad wirtihaftlihen Fragen orientiert, fondern lieber joldye Gebiete aufjucht, bei 
deren Bearbeitung fie auf die Mitwirkung einer namhaften Mehrheit rechnen 
darf. Wäre dafür 3. B. nicht die Fürforge für die jchulentlaflene Jugend geeignet? 
&3 gibt Heute feine Kategorie in der fchulentlaffenen Sugend, die nicht von der 
fozialdemotratifchen Agitation bedroht wäre. Bom Abiturienten bis zum Hand⸗ 
werf3lehrling, vom jugendlichen Arbeiter bi8 zum Buchhandels- und Banfeleven 
wird die Macht der fozialdemofratifchen Agitation fühlbar. Der weſentlichſte 
Grund dafür liegt in der Indolenz de3 Bürgertumd. Erſt ganz fürzlid) beginnt 
das Handwerk fich gegen die libergriffe der Sozialdemofratie zu wehren. Auf dem 
diesjährigen Handwerf3- und Gemwerbefammertag zu Stuttgart ift e8 aud) zu einer 
Rejolution gelommen, die dahin ftrebt, da3 Recht des Meifterd gegenüber feinen 
Lehrlingen zu vergrößern. Natürlich) ift da8 nur ein jchwacdjer Anfang und es 
wäre fehr zu wünfchen, daß der Antrag de8 Dr. Wilden-Düjjeldorf, Anjhluß an 
die Zentralitelle für VBollgwohlfahrt zu Berlin zu fuchen, auch praftiih durchzu⸗ 
führen ift. Könnte Hier die Regierung nicht einjegen und die Parteien vor eine 
pofitive Arbeit im nationalen Sinne ftelen? — Wir meinen, dadurd), dag da3 
Bürgertum fich neue, feit ind Auge gefaßte Aufgaben gegenüber der fchulentlafienen 
Qugenb ftellt, wird es die fogialiftiichen Einflüfe am beiten überwinden. Uber in 
einer folhen gemeinfamen pofitiven Arbeit, an der die Eltern aus allen Ständen, die 
Handwerksmeiſter, Lehrer, Industriellen und Landwirte, Paltoren, Bürgermeiiter 
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und Zandräte teilnehmen würden, weil fie alle ein und dasfelbe SIntereffe an der 
Jugend Gaben, müßte fi auch eine Bafiß für die politiihe Annäherung finden, 
‚um fo mehr ald grade die Sorge um die Yugend die beiten fonjervativen Unter- 
töne zur Geltung bringen kann, die in jedem Deutichen fteden, möge er im übrigen 
bei den Wahlen feine Stimme Herrn Ortel, Naumann oder Bebel geben. Sft eg 
aber erit einmal gelungen, die evangeliichen und fatholiichen Väter von Stadt und 
Land zu einer gemeinjamen Arbeit zufammen zu bringen, dan findet fid) das Übrige 
von jelber. 

Die Erkenntnis der fozialdemofratifhen Gefahr Bindert ung nicht, die Stellung 
des SHanfabundes gegenüber der fozialdemofratiichen Partei ald notwendig und 
für die Allgemeinheit ald nüglid) anzuerfennen. Die Aufgabe de Hanſabundes 
war e8 zunädjft, da8 aus jehr heterogenen Elementen zujammengejegte Bürgertum 
zum Bewußtfein feiner gemeinjamen Intereflen zu erweden. Die Aufgabe geftellt 
bat ihm der Bund der Landwirte. Diefen wegen feiner Anmaßungen zu 
befämpfen, war und ift eine Eriftenzfrage nicht nur für daS gewerbliche Bürgertum, 
jondern aud für alle fogenannten intelligenten Berufe — für die Staat3- und 
Privatbeamten, für Univerfitätt- und Bolfsjchullehrer, für Arzte, Anwälte und 
Heilgehilfen und damit für die Nation. Wir ftimmen dem Schug ber 
nationalen Produftion ausdrüdlidh zu, aber wir wollen, daß der Schuß 
der ganzen Nation zugute fommt und nicht nur 28 Brozent von ihr. So denft 
aud) die Leitung des Hanjabundes, die infolgedeifen nicht nur die wirtichaftlichen 
Sntereifen de3 Kaufmannzftandes vertritt, fondern indirekt die von 72 PBrozent 
der Bevölkerung Deutjchlandd. Das ift auch der einzige Grund, mwarım die 
„Srengzboten“ jeinerzeit die Gründung de8 Hanfabundes fo freudig begrüßt 
haben. Dabei find ung die Schwächen der DOrganifation und unter gemifjen 
Borausfegungen (f. Nr. 27 vom 1. Juli 1909, ©. 2 ff.) aud) ihre Gefahren für 
da8 Land nicht verborgen. Wir bedauern vor allen Dingen, daß die Wahl eines 
der Hauptredner de Bundes nicht glüdlicher war; an die Spige folcher Organisation 
gehören Männer, die fih ein foldhes Gegengewicht gegen die Stimmungen in 
Berfammlungen angeeignet haben, daß fie nicht bei jeder Gelegenheit zu entgleifen 
brauchen und dadurd) bei Streifen Anftoß erregen, die dem Sanfabunde viel 
wichtigere Bundesgenofien find als einige Krämer, die fich über die Gründung 
von Konjumvereinen beſchweren. E83 ift wohl auch der Tätigkeit folder Männer 
äuzufchreiben, wenn der „Kladderadatfch” dichten fann: 

„Rimm Pla”, jo tönt ed dir von linke, 
„Rimm Bla”, von recht? entgegen. 

Du bordjt, gewärtig jeden Wints, 

Und Ihivantit und fchiwantit verlegen. 
Hab’ adht nur, daß du dich zulegt 

Nicht zwifhen beide Stühle fegt. 

Der bierin zum Ausdrud fommenden Auffaflung begegnet man infolge der 
agrariihen Agitation öfter und e8 fcheint ung nit nur im Antereffe des Hanja- 
bumdes, fondern im Intereffe der weiteren politifchen Entwidlung zu liegen, wenn 
die Urfachen dazu möglichft bald bejeitigt würden. 


\YZ 






F Bo F ZZ 
N_7=0..4 


Sen) RB Kc; 
I 3% 


550 Bücerlifte 





Büderliffe 


Brentano, Rıjo: Die dbeutihen Betreidezölle. 

Cotta'ſche Buchhandlung, Stuttgart. M. 3.50. 
Ideier Paul: Der Sozialismus und die 
Beamtenihaft. Buchhandlung der Yational« 
—— Partei Berlin. M.1.—. 


Engert, Dr. Th: Die Sünden ber Päpfite im 
Spiegel dereididte. Krüger &CEo., Berlag, 
Leipzig. M. 0.55. 

Burte, Herrmann: Feld, Sonette. Wiegandt 
& Wrieben, Berlin. M. 4.50 

Kindemann, Utto: Urheberredt. J. Guttentag, 
Berlag, Berlin. 

Meyer, Juttizrat Georg: Beihlagnahme von 


Lohn: und Behaltsforderungen. I. Gutten- 
tag, — Berlin. 

Glaͤſener, J. P.: Von den Kaſtanienhainen 
Spaniens nach den Eisfeldern Rußlands. 
Deutih von Benedilt Mol. ee „Geſellſchaft 
der göttlichen Viebe‘. M. 1.20 

».Bülow, 9.: Deutihlands Jfolierung. Rudolf 
Lechner & Sohn, Rien. 

Bolbehr, — Führer durch das Kaiſer 
FriedrichMuſeum der Stadt Magdeburg. 

Bernſtein, Eduard: Die Arbeiterbewegung. 
Rütten & Loening, Frankfurt a. M. M. 3.—. 

Kaßner Rudolf: Der Dilettantismus. Räütten 
& Loening, Frantfurt a. M. M. 1.50. 

Andreag- Satomb Lou: Die Erotik. Rütten &Loening, 
Frankfurt a. M. 1.50. 

Vannwit Rudolf: Die ——— Rütten & Loening, 
stantfurta.M. M.1 

Kohler, Joſef: Das —*— 
Frankfurt a. M. 

N Nber Klaffiterund Bhilojophen 

der Neuzeit. Gel. Werte, Frit Ecardt, Verlag, 
Leipzig. .6.—. 


Rütten & Loening, 


Zentih, Carl: Die Partei. Nütten & Loening. 
Frankjurt a. M. M. 1.50. 

— Pascal Davidunddiepolitiſche 

ET Elfak-Lotbringeng 1832 big 

1907. F. Lehmanns Verlag. München. M. 4.—. 

Seigen Dr. — Licht und Farbe. Bhilipp 
eclam, Leipzig. M. 0.60. 

Nuelt, Dr. Hand: Zur EOLLENUES FEINE 
von Goethbe8 „TZorauato TZatfo*. ? 
Eiwert'iche Verlage: Buchhandlung, Marburg. ar. 1. en 

Grube, A.B.: Seographiihe Cbarafterbilder. 

8. Bad, Friedr. Branditetter, Leipzig. M. 6.50. 
en. tanz: Dornröshen Moniftiicer 
Berlag, Magdeburg. M. 4.—. 

Greiner, Hugo: Der Kyfibäufer, Voltdihauipiel. 
Friedrich Emil Perthes, Gotha. M. 1. O. 

von Halifag, Darauis: Gharalterbild eines 
Königs. Deutſch von Ferdinand Tonnies. 
Karl Curtius, Berlin. M. 1.850. 

Arendt: SchweiterHenriette. Erlebnifie einer 
Polizeiaififtentin. Sübddeutihe Monatöheite 

.m.b. 9., Münden. M. 2.—. 

Gabanis, .8.©.: Des Meifter3von Nazareth 
legte age. WBaffionsipiel. Heft 77 und 78. 
Armed Etraud), Berlag Leipzig. M. 2.—. 

Awetaranian, P.Iohannes: Diemohammedaniidhe 
PVreifeund diePropagandadesNglam der 
Gegenwart. Berlag der deutihen Orient: Ritfion, 
Potsdam. M. 0.8. 

Anel: Der iyerdinand. Das Müblengewerbe 
in Naltau-Hadamar und Diez. G. 
Eotta’ihe Buchhandlung, Stuttgart. M. 5.—. 

Baul, Eilbard Erih: Der zreiheit Haud. Roman. 
Suitan Chlögmann’s Berlag, Hamburg. M. 3.—. 

Schiele, Dr. med. Georg Wilhelm: Sreibeit, die ich 
meine! Verlag der deutſchen Zeitungs-Verlags 
Anſtalt, Berlin. 

VDorman, Edwin. Fawconbrigde und Dr. J. W. 
Geethe. Ebwin Bormann, Leipzig. 





KRommunalfinanzen 


Jachblatt 


für die geſamten geldwirtſchaftlichen Intereſſen der Gemeinden, Städte und weiteren 
Kommunalverbände, Kämmereien, Rentämter, Gemeinde- und Stadtfafjen, Steuertafjen, 
Einziehungsämter und Sparkaſſen im Deutichen Reiche. 
Offizielles Organ des Verbandes der größeren preußifchen Landgemeinden. 
Anzeiger für das Gemeinde- und Städteweſen. 
Herausgeber Dr. jur. Max Seidel, Geheimer Regierungsrat. 


PBrobenummern auf Wunjd gratis und franto. 


Bezugsbedingungen: 


Einzelheite 60 Pfg., Abonnements vierteljädrlih 3.— M. 


bei den Buchhandlungen oder bei der Roft, direft unter Streifband für 3.50 M. bei der 


Berlin SW. 11, 
Bernburgeritr. 224.23. 





Expedition 
der Kommmnalfinanzen. 


Bücherliſte 


Der Ismatiiche bed Nrieged von 
ro an erlegsanftalt für Literatur 
und —9— ern 

Springer, Dr. med. Jenny: Die Arztin im Haufe. 

. D. Grob, Berlag, Dredden:R. M. 17. 

— Dr. Franz: Se did 
fhaften im Mittelalter. Ferdinand Ente, 
Berlag. Stuttgart. 

Nadlauer, Dr. Emit: Yinanzielle Selbftver- 
waltung und Kommunalverwaltung der 
Schuggebiete M.u.9. Marcus, Breslau M. 8.—. 

Nobertfon, John M.: PBatriotismus, Mili- 
tarismus, Imperialismus. Deutich von Karl 
Sau im €. Pierjon, Berlag, Dresden. M. 8.60. 

Breuer, Robert: Deutihlands Raumklunft und 
Kunitgewerbe auf der Weltaußftellung 

u Brüffel 1910. Jul. Hoffmann, Berlag, 
br ei — d Grab Adolf: Zeit 

Schmidt, Dr. Richard, und Grabsws .Adolf: Zeit⸗ 
ſchrift für Politik. Band Mau Heymann, 


te der Naturwifien- 


Berlag, Berlin. 

ut, Karl: Goethes Faujt. Deuties Berlagshaus 
"Bong u. &o., Berlin. 

Bartoli, Prof. Biorgio: Der Untergang NRom?ß. 
Deutih von Fr. fäfflin. Arwed Straud), Verlag, 
Leipzig. M. 5.—. 

Better, Dr. Arno: 


J 
Mühlhauſens i. Thür. im XV. und XVI. 
zent abrhundert. Quelle u. Meyer, Berlag, Leipzig. 


3.25 

Ga — Omar: Rubai Vat. Alexander Köhler, 

resden. 

——— Dr. Otto: Die Kriegdlonterbande 
in ber Behandlung bed yanını für 
internationales Redt. . H. Marcus, 
Breslau. M. 4.—. 


551 


aaugit Prof. E.: Die Heilige Schrift des 
ten <eftaments. 23. Lieferung. 3.C.B. Mohr, 
Kübingen. M. 0.80. 
Aus ber Prazis der Anaben- und Mädchenhand- 
arbeit. 1. Seit. ©. B. Teubner, Leipzig. 1. —. 
Göhneiber, Dr. Carl Eamillo: Die Grundzüge der 
DURD EN DEE in ihrer Beziehung 


um religiöfen Standpunft. a 
erlag Cu@DEnDInng. Freiburg i. B 
Schoepp, Meta: Mein Junge An „Eoncorbdia“ 


Deutihe Berlagd 
Jenſe — —— 


8:Anitalt, Berlin. 2. 
vthenund Jagden. S. Fiſcher, 


eilag. 

Briefe Undelannten, 1. und 2. Band. Sniel- 
erlag, Leipzi 

Breibeit und Ar eh Aunft und Literatur, Sammlung. 
enien-Berlag, Leipzi ig. 

Berner Au ieh: Leöte Briefe. Inſel⸗Verlag, 
Leipzig. 


alt! Waldemar: Der Einfluß der wirt- 

aftlıhden Entwidiung auf ben oft- 

märfiihen Nationalitätenlampi. 8. GE. 
Hirfchteld, Leipzig. 

Meifter der — Jahrgang VII. E. A. Seemann,. 
eipzig 

Wörterbuch a beutfchen — ns Berwaltungd- 
rechts. — % 6 3. Mohr, Berlag, 
ee en. 

Gobwin, Catharina: egegnungen mit mir. 
Hyperion : Berlag. Ba von Weber, Münden. 
Müller, Ludwig: Stille Lieder. Gedichte. €. Pier: 

fon Berlag, Dresden. 


Gpider, Dr. Sideon: Am Wendepuntt ber Hrift- 
ligen VWeltperiode Yr. Yrommanns Berlag, 
5 art. M. 180. 


—— Adalb.: Menſchen. ZXenien⸗Verlag, Leipzig. 


VBerantwortlich George Cleinow in Berlin⸗Schoneberg. Verlag: Verlag der Grenzboten G. m. b. H. 
in Berlin SW. 11. 





Neue Militärische Blätter 





Wochenschrift für Armee und Marine 
52. Jahrgang 


Diefe vollftändig reorganifierte und auf neue Grunds 
lage geitellte Wochenſchrift ftellt einen eigenartigen Typus 
in der Militärliteratur dar. Sie bietet forwohl dem aktiven 
ald aud) dem inaktiven Offizier eine Fülle vortrefflicher 


Auffäge, Ichrreihe Beifpiele au der Praris, 


... 


vorzügliche, 


zuverläjlige politiihe Informationen und bringt fonitige 
twijfenstverte militärifhe Vorgänge in kritiicher Beleuchtung. 


Probenummern mit ausführlihem Programm gratis und franto. 


Abonnements 


4 M. vierteljährlih bei allen Boftanftalten und Buchhandlungen, 4.75 M. direkt 


unter Streifband don der Erpedition. 


Berlin SW. 11, 
Bernburger Straße 222/23. 





Einzeldeite 50 Bf. 


Verlag und Expedition. 


Sr 
t 
ID 


Anzeigen-Annahme für diefen Teil beim Verlag ber Greugboten &. m. b. 9., 
Berlin SW. 11, Bernburger Straße 222/28. 


Gernipreder: Amt VI, Nr. 6510. 


Telegramm⸗Adreſſe: Srenzboten, Berlin. 





Stellennachweis. 
(Aus der Tages⸗ und Fachpreſſe.) 


Anfragen zu richten unter Beifügung von 
Rückporto an die Geſchäftsſtelle der „Grenz⸗ 
boten“, Berlin SW. 11. 


A. für Akademiker. 


107. — —— „1. 11. (8000 M.), Rheinland. 

113. Direktor _Kastilge öhere Mäͤdchenſchule, 
1.4. 1] (5400-1000 itpreußen. 

119. Sausfehrer, 1. 10., Pole 

120. Hauslehrer (theol. ob. phil, )‚,1. 10., Brandenburg. 

121. ®farrer, 1. 11., Bommern. 

127. ®farrer, per bald, Schleſien. 

128. Oberlehrer, 1. 4. 11, Reformgymnaſium (Frz. 
Deutih, womögl. einer alten Sprache), Schleſien. 

129. Hausliehrer, evang., für 2 Quartaner, Neumarf. 

130. Bürgermeifter, Groß- Salza (4500 R.) Mai 1911. 

131. Gemeindevorftcher, Dber:Laufig, 1. 4. 11. 

182. Reltor, 1.4. 11 (Realgymnafium), mit Dberieprer- 
und Relt.» eramen, Holitein (3500 M.). 

141. ®iarrer, 1. 10., — 

142. Pfarrer, 1. 10., Pommern (2600 R.). 

143. Sauslehrer, vom 15. 11. bie 1.3. 11 für 11 jähr. 
Stnaben (100 M. — Pommern. 

144. Hauslehrer, Phil. od. Theol., für Untertert. für 

ktober bis —28 1911 (150 M. monatl.), 

Sachſen. 


B. Fur Damen. 
100. Lehrerin höhere re eee Engliſch) 
(100 M.), 1. 10., N.-2. 


101. Erzieherin, 'ewv., 1. 10, Brandenburg 5 

108. Erzieherin, geprüft, tath,, muſit. 1. 10., Breölau. 

111. Erzieherin, eprüft (Sprachen i im Ausland erlernt), 
Zumen und andarbeiten, Weſthavelland. 

133. Lehrerin, 15. 10, höb. Privatid., Holſtein. 

(1500 RR.) 


Mir bitten die Freunde der 


Grenzboten 


13. Erzieherin für 9 und 11jährige Mädchen (Muft, 
Turnen), Sadjen. 

135. Xehrerin, Bertretung, 1. 10. biß 1. Upril ev. läng., 
Zhuringen. (1300 

137. Jung: 0 gebith. Snglänberin (muſ., zeichn.) für 
Gera⸗R 

138. Ev. * r. Erzieherin, 1. 10., engl. muf., (Körper- 

Klee: ed.) für 7 jähr. Mädchen 1000 M.). Ober⸗ 

leſien. 
139. es: Jüng. Erzieherin für 2 NRäbch. Schledw.- 


140. —* ‚jung. Erzieherin (Latein-Kenntn.) für 2 Rnab. 
art 


145. Sehr. Lehrerin, ev., je.. Srang. Engl, MRufif), 
Könige: ufterhaufen, 1 ; 

146. Se gepr., ep., Pr (Sprachen Ausl.). 
Poſen. 

147. Erzieherin, gepr., ev., muf., Oberlaufig. 

148. Lehrerin, ev. — En l., Fran;.), 1.10. Bremen. 


149. SÜberlehrerin ee rivat-Mä chenſchule 1. 10., 
Schlefien (2500 


Stellen · Geſuche. 
Bis zu 3 Zeilen 2 M., jede weitere geile 1 M. 


enn ein Sränlein, welches befähigt ift, meine 10 jährige 

Kocter in Schular eiten zu unterſtüßzen. Gute 

franzöſiſche Kenntnifſe Bedingung, ferner ih in 

die e meines 2jährigen Knaben mit mir zu 

teilen. Nur wer fhon ähnlide Stellung befieidet, 

bitte ich zu melden. Ne Schelleuberger, 
Chewmnitz, Stollbergerftr. 37. 








Diefen Heftijtein Profpeft der Berlag3- 
buchhandlung Egon Fleiſchel & Co., 
Berlin W. 9, Linkſtraße 16, betr. 
Maupaſſant, beigefügt. 


80 00 .. .. 
oe.“ 00 .. .. 





das Abonnement zum IV. Quartal 1910 


erneuern zu wollen. — Beftellungen 
nimmt jede Buchhandlung und jede 


Doitanftalt entgegen. 


Preis 6 M. 





Verlag der 


Grenzboten 
G. m. b. H. 


Berlin SW.11. 


Für vorfiehende Inferate verantwortlih: Karl Schulze in Berlin: Shmargenborf. 
Driud: „Der Heihsbote” &. m. 5. 5. in Berlin SW. 11, Deffauer Gtrae 87. 





NRömijches, Allzurömifches 
Don einem deutfchen Katholiken 


3 iit das eritemal, daß id vor einer breiten, wohl zum größten 
Zeile nichtfathofifchen Dffentlichkeit über Angelegenheiten des 





A der ganz verjtehen, der inmitten. der Ströme fteht, die gegen- 
wärtig die fatholifche Welt hin und her durchfluten, und der fich 
noch dazu mitverantwortlih fühlt für das äußere Anfehen des deutjchen 
Katholizismus. Während des unfchlüffigen Beraten mit mir felber fpielte mir 
der Zufall ein älteres Heft der „Grenzboten“ (vom 7. Dftober 1909) in die 
Hand, mit einem Artikel des Nürnberger Stadtpfarrers Schiller, der befanntlich 
auf evangelifcher Seite am eindringlichiten den fonfeffionellen Frieden predigt. 
Die erneute LZejung des Artifel$ hat mich endgültig bejtimmt, mich zu den 
jüngften Greigniffen im Katholizismus offen und ungefchminft zu äußern. 
Schiller begnügt fih nicht mit einer fühlen „bürgerliden Toleranz”; freilich 
will er auch feine grundjagloje VBermwifchung der Eonfeffionellen Unterjchiede. 
Er will einen pofitiven Frieden in chriftlicher Liebe, er will ein metteiferndes 
Zujammenwirfen im Geijte EChrifti, er will ein gegenfeitiges Verjtehen und 
MWürdigen. Schiller ift gewiß der Überzeugung, daß dies pofitive Friedens- 
verhältnis nicht nur dem Vaterland, jondern aud) feinem evangeliichen Befenntnis 
zu wünjhen wäre. Auch ich als Katholif fehe ein, daß der unabläffige Kampf, 
der aus gegenseitiger Verfchloffenheit und Ablehnung hervorgeht, wertvolle Kräfte 
der fatholiihen Kirche an der Entfaltung hindert, ja auf die Dauer ertötet. 
Auf welcher Seite das tiefere Verftändnis für die andere Konfeffion it, 

das entzieht fich der Unterfuhung. Ganz Elar jehe ic) aber ein, daß der heutige 
Katholizismus den Andersgläubigen, jogar bei dem größten Wohlmollen, das 


Berftändnis fehr Schwer madt. Wie mag zum Beifpiel Schiller ratlos vor all 
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dem geitanden haben, was mit dem Wort „Borromäus-Enzyflifa” in Die 
Erinnerung zurüdfehrt! Und doch hätte e3 darüber eine volllommene Ber- 
ſtändigung zwiſchen SKatholiften und Proteftanten geben Tönnen. Heute bat 
leider die Führung in derartigen Auseinanderfesungen eine Prefje, die für 
religiöfe Innerlichkeiten, gleichviel ob proteftantifher oder Tatholifher Form, 
überhaupt fein Organ befitt. Daß es fo ift, daß wir un$ bei übereinftimmendem 
Wollen Doch fo ſchwer verftändigen fönnen, fällt zum größten Teil auf das Schulb- 
fonto der deutfchen Katholifen. Die gewichtigfte Urfacdhe liegt in einer geiftigen Ver- 
faffung und einer Praris, die vor mehreren Jahren jchon ein fatholifcder (nicht- 
deuticher) Gelehrter die „Furcht vor der Wahrheit” genannt hat. Nidht mehr 
das befreiende, fiegeögewifle „veritatil“ leuchtet den Katholifen in ihren öffent- 
fihen Ausipradden vor. Wer bei uns einen Gedanlen hinausfenden, auf eine 
bedeutfame Zatfacde hinweifen fönnte, der ftellte zuerft die refignierte Frage 
„Cui bono?“ Und faft immer jiegt die Rüdfiht der Zmedmäßigfeit, der 
Dpportunität über den inneren Drang der erfannten Wahrheit. 

Ale Welt ahnt, daß gegenwärtig ftarfe Erfchütterungen dur” den 
Katholizismus gehen, daß manche Ereigniffe der neueften Zeit nicht nur inner- 
fichlie, fondern bei der alten Sulturftellung der Kirche, bei der Zahl ihrer 
Anhänger auch menjchheitlihe Zufunftsentfcheidungen bedeuten. Wie viele 
Außenftehende Tennen aber die tieferen Zufammenhänge und den vollitändigen 
Sachverhalt? Wie viele find imftande, alle Faktoren der Entwidlung in ihrer 
Einflußftärfe zu bewerten? Wie müfjen felbit auf mwohlmeinende Brotejtanten 
die jüngjten päpftlicden Erlaffe wirken, wenn ihnen niemand Auffchluß über die 
Stellung der Katholifen dazu gibt, wenn ihnen fatholifde Meinungsäußerung 
nicht behilflih it, die Wirfung auf die tätjächlihe Lage richtig zu ver- 
anfchlagen! Wie follen fie überhaupt die tatfächliche Lage zuverläffig fennen 
lernen? Das Verjeäweigen und Verfchleiern Liefert die Katholifen der ver: 
wirrenden und verhegenden Agitation ihrer unbedingten Feinde aus, und fogar 
bei ihren beiten Freunden bejchwören fie Unficherheit und Mibtrauen herauf. 
Sich ſelber — daS nur nebenbei — fügen fie allerdings den fchlimmiten 
Schaden zu; die Unflarheit und die Entfremdung in unfern Reihen wadjen 
zufehends. — Soviel zur Rechtfertigung vor meinen eigenen Bedenfen und zur 
Ausräumung des DVerdadtes, aus den folgenden Ausführungen fprecdhe die 
unfadhlihe Abneigung eines Überläufers. Daß man mir troß der langen 
Einleitung auf fatholifher Seite das Recht zu Ddiefer Meinungsäußerung nicht 
zugeitehen wird, weiß ich fehr genau; die „Furcht vor. der Wahrheit” ijt jo 
leicht nicht zu bannen. 

Mit Rüdfiht auf die Anregung dur den Schillerichen Artifel will ich in 
einigen Säten auf die Borromäus-Enzyflifa zurüdgreifen, obwohl mein Haupt- 
thema die beiden letten römiichen Crlafje fein follten. ES dürfte auf evan- 
geliicher Seite wohl darüber Slarheit berrichen, daß die deutichen Katholiken 
das Grjcheinen der Enzyklifa bezw. die Aufnahme der Stelle über Reformation 
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und Neformatoren bedauert haben. Yreilih gibt es Blätter und Publiziften 
bei uns, die die Firchliche Unfehlbarfeit nicht nur auf jeden einzelnen Erlaß aus 
Rom, jondern aud) auf die Hirtenbriefe der Bilhöfe ausdehnen möchten; fie 
verteidigen mit Heftigleit alle hierardjifhen Außerungen, gleichviel was fie ent- 
halten. Diejfe Stimmen übertönen laut die leife Kritif, die fich zeitweife hervor: 
wagt. In der Enzyflifa-Bewegung gab es jedoh für den Nichtlatholiken 
Anzeichen genug, die ihn die wahre Meinung der deutichen Katholifen erfennen 
laſſen konnten. Die Katholifen bedauerten die Sähe in der Enzyllifa, weil fie 
den fonfeffionellen Hader zu fehüren geeignet waren. Die Proteitanten follten 
aber aud) willen, daß nicht wenige Katholiken, ohne Rüdfiht auf diefe Wirkung, 
die objektiven Unrichtigfeiten der Enzyflifa beflagt haben. Seht, nachdem fich 
der Proteftiturm gelegt hat, wird auf fatholifher Seite die Anficht verbreitet, 
der Papit babe ja „eigentlich recht” gehabt. Daß dem nicht widerjprochen 
wird, gibt dem Vorwurf den Anfchein der Berehtigung, als Katholif wäre man 
zu einer objektiven Gefchichtsbetrahtung unfähig. Jh bin der Überzeugung, 
daß viele Glieder der Tatholifchen Hierarchie, die die Reformation dur 
ihren Wandel und ihre firdhlihe PrariS vorbereitet haben, mit größerem 
Rechte „Teinde des Kreuzes Chrifti“ genannt werden können al3 die Anreger 
und Führer der religiöfen Bewegung, die fich leider zur dauernden Spaltung 
im Chriſtentum ausgewachſen bat. Und diefe Einficht verdanle ich feinesmegs 
ausſchließlich der proteſtantiſchen Geſchichtsſchreibung. — Ferner hätte 
gegenüber der Enzyklika ausgeſprochen werden ſollen, daß es nicht allgemeine 
katholiſche Auffaſſung iſt, jede Abweichung von der kirchlichen Lehre und 
Disziplin ſei auf moraliſche Mängel zurückzuführen, auf „irdiſche Geſinnung“, 
Widerſetzlichkeit, Hochmut uſw. Die katholiſchen Preßorgane haben eifrig beteuert, 
daß fi) die Enzyflifa ja in der Hauptfache gegen die heutigen „Reformatoren”, 
gegen die Moderniften richte. Nirgends hat fi) Demgegenüber eine Stimme 
erhoben, um das moralifhe Urteil über die Moderniiten alS unzureichend, ja 
faljch zu erweifen. it e8 dann ein Wunder, wenn man von den Katholiken 
annimmt, fie hätten feinen Begriff von einer Gemifjensüberzeugung, einem 
Wahrbeitsfinn, der unter Umjtänden ftärfer ift alS$ orthodore Dentgemohnbeiten 
und disziplinäre Schranlen? — Die Frage, warum der Berfafler der Enzyflifa 
und der Bapft in feierlicder Yorm der Welt verlünden, was vielen Katholiken 
als unrichtig und unhaltbar erfhheint, Tann im Rahmen diejes Aufjahes nicht 
erichöpfend beantwortet werden. Bis zu einem gemillen Grade haben wir 
Katholiken felbft nur die Antwort darauf, die im obenftehenden Titel liegt. Eine 
Erläuterung des Begriffes „Römijches” wird fi) ohne weiteres aus dem 
Folgenden ergeben. Ä 

Sn den lebten Wochen find wieder zwei Erlaffe aus Rom gelommen, die 
den Katholiken Verwunderung und Sorge bereiten. Der erjte ift ein Delret 
der Salramentstongregation, unter dem 7. Auguft von Pius dem Zebnten 
bejtätigt, das die erfte Kommunion (Abendmahl) der Kinder beiriffl. Das 
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Straßburger Domtapitel wollte das Alter für die Eritlommunion auf vierzehn 
‘abre feftieen, der Biichof hielt ein Alter von zwölf Jahren für ausreichend. 
(Zwölf bis dreizehn Jahre ift das in Deutfchland gebräuchliche Alter.) Die 
Enticheidung der Sakramentsfongregation wurde angerufen, die Antwort war 
das Delret, das Gültigleit für die gefamte Tatholifche Welt bat. Das Dekret 
legt dar: e8 genüge, daß bie Kinder mit den religiöfen Grundmahrbeiten befannt 
wären und das Saframent von gemöhnlichem Brot unterfheiden fönnten. Ber 
im Empfang des Abendmahls einen religiöfen Alt fiebt, wird diefe Begründung 
fchwer veritehen; er muß annehmen, daß die SKatholilen einen recht niedrigen 
Begriff vom Mittelpunkt ihres Kultus, vom Altarsfatrament haben. Wa3 Die 
deutichen Katholiken in Wirklichkeit über die Neuerung denken, wird ja in der 
Dffentlichfeit nicht befannt. Nur die erwähnten Blätter, die unbefehen alles 
preifen, wa3 von hierardhifchen Stellen ausgeht, waren wieder auf dem Plan. 
Aus Frankreich, Ofterreihh und der Schweiz find mir Prekäußerungen gegen 
die Neuerung befannt geworden. Alles, was einfichtige Tatholiihe Blätter in 
Deutihland tun, ift, daß fie das Delret nicht veröffentlichen und die „Aus- 
führungsbeftimmungen” abmarten. Die Ausführungsbejtimmungen beitehen in 
den Konzeffionen, die vorausfichtlich die deutfchen Bilhöfe erlangen werden, — 
erlangen müffen, wenn fie nicht eine wahre Revolution in allen Gemeinden 
hervorrufen wollen. 8 handelt fi) nicht um eine äußerlide Gewohnheit, 
fo wie man bier die Kinder mit drei Tagen, dort mit vierzehn Tagen zu taufen 
pflegt. Der Tag der Eritlommunion ift für das reifende Kind und für Die 
fatholifche Familie ein religiöfes Ereignis, deffen Wirtungen meift biß ins Greifen- 
alter dauern und oft auf die Umgebung übergreifen. Dementfprecdhend ift aud) die 
Stimmung, die das Dekret unter den Katholiken erwedt hat. Aber — fie bleibt im 
Berborgenen, und in Ergebung wartet man ab, was die Bifhöfe in Rom erreichen 
werden. Wenn fhon die Furcht vor dem offenen Wort überhaupt alles beherricht, To 
erit recht die Scheu vor einer Meinungsäußerung in fogenannten „inner- 
firhlicden” Angelegenheiten. Der Klerus betrachtet fie al3 Dinge, die nicht 
vor das Laienpublifum gehören, und die Laien haben fid) daran gewöhnt, das 
religiöfe Denfen und Wollen den Theologen zu überlaffen. Die Aufnahme 
des DefretS beleuchtet diefe Tatfache fehr grell. Einem tiefperjönlicden Glauben 
an das Altarsfatrament Tann es doch nicht gleichgültig fein, welche theologifche 
Auffaffung darüber verbreitet wird. An meinem religiöfen Innenleben nimmt 
die Euchariftie die Stelle des erften und reichiten Krafturfprungs ein. Darum 
it eg mir überaus fchmerzlich, daß meine Glaubensüberzeugung mit den Geficht3- 
punkten des DefretS nicht in Einflang zu bringen if. Und wenn ich Kinder 
hätte, zmänge mich zudem mein DBatergemwifjen, mid) mit derartigen firdjlidden 
Anordnungen auseinanderzufegen. Können denn Dinge, die fo tief in3 Innere 
der Perfönlichkeit eingreifen, einer fachverjtändigen njtanz, der Theologie, zur 
alleinigen Behandlung überlaffen bleiben? Diefe Selbitentäußerung der 
Laien it das denkbar fchlechtefte Zeugnis für ihre individuelle Religiofität. 
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Zeider fein falihe3 Zeugnis, wie ih nad meinen fonitigen Beobachtungen 
geitehen muß. 

Das Delret ijt ein neuer Beweis für eine Tendenz im Satholizismus, 
die fih in ihrer Gefährlichkeit an dem gleichen Gegenftand zu erfennen gibt. 
Pius der Zehnte Hat jchon eine Reihe von Anorbnungen getroffen, die auf 
verjchiedenen Gebieten einheitliche Formen berftellen follen; ich erinnere nur 
an die Einführung des vatifanifhen Choralmufters, an die (für Deutichland 
wirfungslofe) Reform des chriftlichen Unterrichts, an die praftiihden Maßnahmen 
gegen die Ausbreitung des Modernismus, die der Schlupteil der Enzyflifa 
Pascendi enthält. Die Tendenz, die fi darin ausdrüdt, ift die einer fort 
Ichreitenden Zentralifation. shre Eriftenz fit von mir feineswegs neu entdect 
morden, man bat auch früher vielfach gegen fie gefämpft. Heute wagt niemand 
mehr, in gemiflen firchlihden Ericheinungen die Folgen der zentralifierenden 
Entwillung zu fehen. Zur gründlichen Erkenntnis des Übel wird man wohl 
gelangt fein, wenn alles fchematifiert und uniformiert, an lebendigem Gehalt 
aber verarmt ift. Was daS neue Dekret vereinheitlihen will, läßt fi) nur unter 
Anpafiung an die nationalen Berhältniffe und Bedürfniffe regeln. Entweder 
fällt e8 aljo unbeacdhtet unter den Tiih oder e8 übt einen ungefunden Zwang 
aus. — Auch) die bedenflichjte Begleiterfcheinung der unbebingten Zentralijation 
zeigt fih an dem Delret. Man wird fidh erinnern, daß fi in den lebten 
Sahren die Tatholifche Preffe Deutichlands mehrfadh durdy die Wendung „nur 
für Italien gültig” aus Verlegenheiten z0g, die ihr römijche Erlafje bereitet 
hatten. In Wirklichkeit waren foldhe Erlaffe durchweg für die ganze Melt 
beitimmt, aber fo einfeitig auf Italiens Zustände zugefchnitten, daß den deutichen 
Ratholilen Tein anderer Ausweg blieb. Zentralifierung ift naturnotwendig 
immer ein Stüd Romanifierung. Wenigitens unter Pius dem Zehnten, ber 
felber nur italienifhe Verhältniffe fennt und zuverläffiger Ssnformationen von 
jenfeit3 der Grenzpfähle anjcheinend völlig entbehrtt. Wer einigermaßen die 
religiös=firhlichen Gepflogenheiten Staliens Tennt, merkt dem Delret an jeder 
Zeile das italienifde Daß an. E3 ift in volllommener AhnungSlofigfeit von 
dem Charakter der Erjtlommunion in Deutfchland verfaßt. E83 geht aber weiter 
von einer theologiihen Auffaffung aus, die unjerem religiöfen Empfinden 
wideripridt. ES ift Fatholifche Lehre, daß die Gnadenmwirkung des Eaframentes 
den Willen, aljo die aftive Mitwirkung des Empfängers vorausjegt. Gin 
Sakrament iſt feineswegs ein Zaubermittel, daS man nur dem Getauften zu 
applizieren braudt, um ihn an Gnade zu bereichern. Dem romanijchen Volf» 
harafter entjprechend legt man nun in Stalien das Hauptgewicht beim Saframenten- 
empfang auf das äußere Gefchehen, in unferem Falle aljo auf den Genuß des 
Keibes Chrifti. Unfere germanifche Neligiofität verlangt eine möglichit Hohe 
Anfpannung der eigenen Perfönlichfeit, eine entjchiedene Aktivität, um Die 
ſakramentale Vereinigung mit Gott wirklich wertvoll und fruddtbar zu machen. 
Wir verlangen darum eine gemifje Altersreife; wir neigen eher dazu, das 


558 Römifches, Allzurdmifches 


jebige Alter der Erftlommunilanten binaufzufegen. Die $taliener möchten ganz 
frühzeitig das Saframent anwenden, unter Mikadhtung der rechten Empfänglichkeit 
der Seele. Bei einer ftarren Haltung Roms könnte es nun gelingen, die 
Deutfhen allmählih zu einer anderen Gewohnheit und damit zu anderen 
Empfindungen zu erziehen. Wie viele deutfche Katholifen, wie viele Theologen, 
mie viele Seelforger würden wohl darin einen religiöfen Fortichritt erbliden? 

Der zweite Erlaß, den ich hier erörtern wollte, ift das Rundfchreiben an 
die franzöfifchen Bilchöfe vom 25. Auguft gegen den „Silon“. Der „Sillon“ 
ift um 1900 von Marc Sanguier und einigen Freunden, die damal3 nod) 
Studenten waren, gegründet worden. Er follte die beranwacdhfende Tatholiiche 
Generation zu fozialer Tätigkeit im Geifte des Chriftentums und in demokratischen 
Formen erziehen. Den Weijungen Leos des Dreizehnten folgend, jtellte jic) 
der „Sillon” rüdhaltlos auf den Boden der Republil. In dieſer Verſöhnung 
der republifaniihen mit der dhriftlichen Sdee fah er feine politiiche Aufgabe. 
mn neuerer Zeit hat der „Sillon“ feinen Kreis erweitert und fich interfonfefjionell 
organifiert. „Katholifen, Proteftanten und Freidenker” follten zu einen „hoch: 
berzigen Wettbewerb auf dem Gebiete der fozialen und bürgerlichen Tugenden“ 
vereinigt werden. Alſo der „Sillon“ mollte die Tatholiihe Abfchliekung von 
der modernen „ungläubigen Welt” durchbrechen und den Berfudh einer ganz 
neuartigen Vereinigung von Chriftentum und weltlider Kultur machen. Vie 
allgemeine Entwidlung drängt ja darauf bin und nad) der Zeritörung des 
alten Berbältniffes zmilchen Kirche und Gefellihaft in Franfreid” war eigentlich 
ein folddes Unternehmen bitter notwendig. Eine Anzahl Bilchöfe befämpfte 
aber den „Sillon”, zuerit geheim, dann öffentlid. Erzbiſchof Mignot von 
Aldi nahm ihn im Frühjahr d. %. in Schub. Er fchrieb: „Weder billige ich, 
no tadle ich die politiihen und mirtfchaftliden Lehren des „Silon“. Das 
ift nicht meine Sache. Sch beurteile die Silloniften nur als Katholifen. Da 
aber ijt es für mich eine Gemiffenspflicht, zu erflären, daß ich die Dogmatiichen 
Srrtümer nicht Tenne, deren man fie bejchuldigt. Nichts in ihren authentiichen 
Schriften rechtfertigt das Mißtrauen, mit dem man fie umgibt.” Trotzdem 
find am 25. Augujt die „rrtümer” des „Sillon“ verurteilt, die Organifation 
ift zerftört worden. Der Gefamtverband muß fich auflöfen, die Fleinen Vereine - 
haben fi den Bifchöfen zu unterftellen und den Namen „Katholifher Sillon” zu 
führen. Römifhe Prälaten pflegen eben den Bereich des Dogmas weiter aus⸗ 
zudehnen als Bilhöfe von der Art des durdhaus modernen Mignot. Er hatte 
fi in einem Schreiben an den Kardinal Andrieu gegen die „Auffaugung der 
bürgerlichen Gejellichaft in die firdhlihe Gefellichaft” gewehrt. Sn der „Sillon“- 
Enzyflifa werden Grundfäge aufgeftellt, die eine foldde Auffaugung zum Programm 
machen. 

Dieſe Grundſätze gehen uns in Deutſchland ſehr nahe an, wenn wir auch 
über das Schickſal des „Sillon“ kein zuverläſſiges Urteil haben. „Und wenn 
ihre Lehren,“ ſo ſagt die Enzyklika von den Silloniſten, „auch vom Irrtume 
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frei wären, ſo wäre es ſchon eine ſehr ſchwere Verfehlung an der katholiſchen 
Disziplin geweſen, ſich hartnäckig der Leitung derjenigen zu entziehen, welche 
vom Himmel die Aufgabe erhalten haben, die Perſonen und die geſellſchaftlichen 
Gemeinſchaften auf dem geraden Wege der Wahrheit und des Guten zu leiten.“ 
Daß der Papſt und die Biſchöfe die Herde Chriſti, alſo die kirchliche Gemein— 
ſchaft, leiten, habe ich im Katechismus gelernt, und daran glaube ich unverbrüchlich. 
Ebenſo entſchieden lehne ich aber auch die kirchliche Leitung der geſellſchaftlichen 
Gemeinſchaften ab, die keine kirchlichen Zwecke verfolgen. Im „Univers“ erläutert 
Veuillot dies Dogma römiſcher Prälaten wie folgt: „Vergeſſet nie, daß das 
Bekenntnis des Katholizismus gebieteriſch die Unterordnung aller menſchlichen 
Intereſſen unter die Intereſſen Gottes in ſich birgt, die Übereinſtimmung aller 
beſonderen Ideen mit der Kirchendoktrin und ſchließlich die Unterwerfung aller 
Gläubigen unter die religiöſe Autorität und das auf allen Gebieten, in denen 
dieſe Autorität ſich das Recht zuerkennt, einzugreifen.“ Wer wiſſen will, was 
„Ultramontanismus“ iſt, der male ſich die Konſequenzen ſolcher Anſchauungen 
aus! Solange wir deutſchen Katholiken nicht unzweideutig erklären, daß uns 
ſolche Gedankengänge durchaus fernliegen, dürfen wir uns nicht wundern, wenn 
die Nichtkatholiken an unſere politiſche Unabhängigkeit von Rom, an unſere 
„nationale Zuverläſſfigkeit“ nicht glauben wollen. Zwar iſt 1906 von Pius 
dem Zehnten den deutſchen Katholiken beſcheinigt worden, daß ſie in den 
Angelegenheiten, „die nicht die Religion berühren“, ganz frei find. Was ſind 
das aber für Angelegenheiten? Die „Sillon“⸗-Enzyklika ſagt: „Da haben wir 
alſo eine von Katholiken gegründete interkonfeſſionelle Vereinigung, um an der 
Ziviliſation zu arbeiten, einem echt religiöſen Werke; denn es gibt keine wahre 
Ziviliſation ohne moraliſche Ziviliſation und keine wahre moraliſche Ziviliſation 
ohne die wahre Religion.“ Und die gibt es für den Katholiken nicht ohne 
Kirche, alſo kann ſich keine kulturelle Tätigkeit der unmittelbaren und unbedingten 
Leitung der Kirche entziehen! Wer wiſſen will, was „Klerikalismus“ iſt, der 
unterſuche die Wurzeln dieſer allzu römiſchen Anſprüche! 

Unter Leo dem Dreizehnten hat die Welt derartiges nicht erlebt. Er ließ 
den Katholiken genug Bewegungsfreiheit, um der Wirklichkeit und der Entwicklung 
Rechnung zu tragen. Er hat ſie durch den Satz von den „gleichgeordneten 
Gewalten“ von der Idee des mittelalterlichen Glaubensſtaates befreit. Es ſcheint, 
als ob die Fortſchritte, die er damit ermöglicht hat, ſchon eine Reaktion hervor⸗ 
gerufen hätten, ſo beſcheiden ſie auch waren. Rückwärts wird ſich das Rad 
freilich nicht mehr drehen laſſen. Für den Katholiken ſind die Tatſachen nicht 
weniger bezwingend als für andere Sterbliche. Römiſche Erlaſſe werden höchſtens 
die Katholiken einer Kirche entfremden, die ihnen der Gegenſatz zur modernen 
Wirklichkeit als Pflicht auferlegen will. Heute iſt die Spannung zwiſchen Rom 
und Katholiken (nicht nur deutſchen!) ſchon bedenklich genug und für den über- 
zeugten Katholiken ſchmerzlich. Es gibt ja auch in Deutſchland noch Leute, 
denen der „Ultramontanismus“ eines Veuillot im Blute ſteckt. „Reformen“, 
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wie das Dekret über die Erjtlommunion, ftoßen jedod au bei ihnen auf 
gefühlsmäßigen Widerftand, wenngleich fie nad außen bin Ausſchau halten, ob 
es nicht irgendeinen Sritifer zu verlegern gibt. Soeben (9. September) wird 
uns eine neue Überrafhung aus Nom telegraphiert. Ein Motu proprio über 
die praltifche Belämpfung des Modernismus ift erjhienen. Darin wird den 
Studenten der Theologie das Lejen von Zeitungen und Zeitichriften unterfagt! 
Sch zmweifle nicht, daß gewifie fatholifde Blätter auch das für gut finden werden, 
nad außen; im inneren werden fie doch wenigjtens ihren eigenen Abonnenten 
unter dem heranwachlenden Klerus nadjtrauern. in jchmeizerifches Blatt will 
weiter von einer Enzyflifa gegen die riftlichen Gewerkichaften wiffen. Kommen 
wird fie vielleicht nicht, aber nad) dem Vorangegangenen wäre fie eine „Forderung 
des Tages”. 

ch fürchte, daß erft ein ganz fchwerer Schlag auf den deutichen Katholizismus 
fallen muß, bis er fi) auS der Starrheit des Schweigens und Verheimlichens 
aufrafft. Natürlich denke ich nicht an eine Erhebung „gegen Rom“ oder ähnliche 
innere Unmöglichfeiten. ch halte nur eine freimütige, ernſthafte Ausſprache der 
tatfächlichen Zuftände, der Notwendigkeiten, der Ziele und Ausfihten für unent- 
behrlidh, und dies mit Rüdficht auf die beffere Information Roms, mit Rüdfiht 
auf die Klarheit und Ehrlichkeit unter den SKatholifen felbit, — endlich mit 
Nücdfiht auf die nichtlatholifche Offentlichkeit, fo weit fie uns aufrichtig verjtehen 
und mit uns unbefangen an der Kultur der Nation und der Menfchheit wirfen will. 





Prinz; Emil von Schönaidy:Larolath 
Don Profeffor Dr. Wilhelm Kofc (Sreiburg im Üdtland) 


2m den jchlefiihen Parnak weht feit Jahrhunderten eine eigen- 
Jartige ariſtokratiſche Höhenluft. Vollends im neunzehnten Jahr- 
7 hundert beteiligt fich gerade in Schlefien der Adel ungemein ftarf 
an der Entwidlung der deutjhen Literatur. Die vollstümlichen 
Brüder Eichendorff nahmen am Heidelberger Kreis der Romantik 
teil und der jüngere von beiden, ojeph Freiherr von Eichendorff, wurde, wenn 
wir dem Urteil Theodor Storms zuftimmen wollen, der größte deutiche Lyrifer 
überhaupt. Karl von Holtei, Eichendorff3 Freund, der das Leben des mwander- 
Iuftigen „Zaugenidhts" zu feinem eigenen madte, gehörte dem niederjten Adel 
an. Um fo höher im fozialen Rang ftand der nicht minder gefeierte Fürft 
Püdler-Musfau, für Herwegh der Typus des „hochmütigen Ariftofraten“, der 
Schöpfer der Neifebilder, die in den dreißiger und vierziger Jahren Mode 
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waren. Den „Briefen eines Berjtorbenen” von Püdler-Musfau folgten Die 
„Lieder eines Erwadhenden“ jeines Landsmann, des Grafen Morik von Stradhwih. 
Die glutvollen, freiheitwerbenden Verfe des einem jtreng Tatholiihen Haufe 
entitammenden, leider nur allzu früh veritorbenen Edelmanns in des Wortes 
reinfter Bedeutung wirkten ohne Zweifel nach auf Georg Freiheren von Doberrn 
aus Glogau, der 1875 zur Latholifchen Kirche übertrat, heute mit Unrecht felbft 
bei jeinen Glaubensgenofjen vergejjen ift. 

Hatte Fürit Püdler-DMtusfau gemwiffermaßen den Übergang gebildet von 
der Romantik zum ungen Deutfchland, fo fehloß fih am Ende der fiebziger 
Sabre der junge Prinz Schönaih-Carolath Heine an, um als Neuromantifer 
zu enden. 

Prinz Emil von Schönaich-Garolath ift ein Nachfomme des von Gottjched 
zum Dichter gefrönten, den Germaniften aud) heute noch belannten gleichnamigen 
Derfaffers der „Ganzen Ajthetif in einer Nuß“. Aber mit diefem literarifchen 
Sonderling bat unfer Dichter auch nicht3 weiter gemein als den bloßen Namen 
und die Bande des Blutes. Seine Stellung in der Kiteraturgefchichte ijt bereits 
feit begründet. Man wird fie nur näher zu umfchreiben und in ihrer jympto- 
matifhen Bedeutung für daS moderne Kulturleben eingehender zu würdigen 
haben. Denn Schönaidy-Carolath mit feiner den Tiefen der VolfSpoefie im 
Sinne Eichendorffs nahhfpürenden wahrhaft deutihen Seele, mit feiner hoben, 
an romanifhen und engliihden Vorbildern gejchulten formellen Begabung ift 
nicht nur der literarifche Vermittler zwifchen den dealen der Romantit und der 
Stilfunft unferer jüngjten Dichter, fondern noch mehr der Pfadfinder, der Weg- 
weifer, der Bahnbreder für eine neue Zufunft, in der die Haffifhen Yormen 
der vollendeten Schönheit bejeelt vom Geijt der dhriftlicden Romantik die zer: 
füfteten gejellichaftlihen Zujtände durd) eine neue Kultur vereinigen und wieder 
verjöhnen follen. In dem jozialen Ringen der Gegenwart bat er mit ebenjo 
iharfem Auge wie mit warmfühlendem Herzen fittlihe Werte erfannt. Und jo 
predigt er, als Dichter ein Hoheprieiter Gottes, gegen die Elafjenverhegende 
Barbarei eine erbarmungsvolle Menjchlichkeit, gegen den Haß die Liebe, gegen 
den Streit die Verföhnung, politiih, religiös, Titerariich, in allem ein tenifer 
dur) und durch). 

Geboren zu Breslau am 8. April 1852, wurde der fünftige Dichter fchon 
in feinen erjten Lebensjahren von guten Genien begleitet. Der Vater, ein aus- 
gezeichneter Mufiler, vor allen aber die Mutter, eine vortrefflicde Kennerin 
fremder Sprachen und LKiteraturen, wedten frühzeitig feinen für alles Schöne 
empfängliden Sinn. Am Breslau jah der Knabe oft Karl von Holtei und 
begeilterte fi) an Stradwib und Freiligrath, Eichendorff und Uhland. Seine 
eriten poetifhen Berfuche gerieten nad dem Mujter eines damaligen Mode- 
Iyrilers, namens Ferrand. Dies hat mir Carolath perfönlich eingejtanden. 

AUbmwechlelnd in Schlefien und in talien verbrachte er feine erfite Jugend. 


sn Wiesbaden befuchte er das Gymnafium, nicht immer mit Yreude an der 
Grenzboten III 1910 71 
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Schule. Die Mathematif blieb ihm wie Goethe und Mörike zeitlebens ein 
Greuel. Im gaftfreien Haufe feiner Eltern lernte er Dichter wie Guftav Freytag 
und Bodenftedt fennen. Das elegante, leichtlebige Milieu, in dem er aufwuchs, 
vermodhte jedod den tiefen Zatendurft feiner Seele nicht zu ftillen. S$mmer 
größer, immer reiner wuchs feine Leidenfchaft für die Poefie. 

Gleich vielen anderen Dichtern vor ihm und nad) ihm reifte auch er durch 
eine erjehütternde, tragifhe Liebe. Sie fchuf ihm eine fihmere, eine bittere 
Enttäufhung, aber ihr entquollen dafür auch feine erften glühenden Lieder. 
Bon nun an irrte Die Sphinz des Emig-Weiblichen wie ein dDrohender Dämon durd) 
fein Leben. Und hätte er nicht in der unmwandelbaren Freundfchaft eines alten 
Schulgefährten, Huth, der bis an den eigenen Tod ihm ber getreuefte Begleiter 
blieb, einen feiten Rüdhalt gefunden, jo wäre der früher Kindlich- Fromme in 
der Philofophie Schopenhauers und Boltaires faffungslos untergegangen. Allein 
biefe Sreundichaft, jein heißer Lebensdrang, fein im tiefiten Kern bejahender 
Charakter bielten ihn über den Wellen. 

Bon der Stätte, wo er fein erites großes Leid erfuhr, ftrebte Schönaidh- 
Garolath in die Ferne. In Züri befuchte er die Borlefungen von Scherr 
und Gottfried Kinkel. „Dtto der Schüß” mit feinem blühenden Sprachgeift 
übte auf die fi entwidelnde Formenftrenge des jungen Dichters einen nad) 
haltenden Einfluß aus. Scherr wieder wirkte vor allem auf die demofratifchen 
Neigungen Carolaths ein. 

1872 trat der junge Feuergeift in das Kurmärkifche Dragonerregiment zu 
Kolmar im Elfaß ein. Aber wie Ferdinand von Saar, Martin Greif und 
andere Dichter-Öffiziere der neuelten Zeit ertrug er nicht lange die harte 
ſoldatiſche Laſt. 

In alten romantiſchen Ländern am Mittelmeergeſtade zog er, ein leiden— 
ſchaftlicher Jaͤger, jahrelang umher, nach dem Tod ſeiner Eltern fremd in der 
Heimat, ohne Frieden, ohne Troſt eines mütterlichen Herzens. Zwar war er 
noch einmal für einige Zeit zu ſeinem Regiment zurückgekehrt; allein er gab 
fich vergebliche Mühe, die Ferne lockte ihn immer wieder unwiderſtehlich. 

In Kolmar hatte Carolath Alberta von Puttkamer, die nachmals bekannte 
heißblütige Dichterin, kennen und verehren gelernt. Von ihr befſitzen wir eine 
Schilderung des Prinzen in jener Zeit: „Äußerlich war er nicht ſonderlich 
anziehend, wenigſtens neben den ungewöhnlich ritterlichen und ſchönen Geſtalten 
der damaligen Dffiziere faum. Eine ſchlanke, ziemlich hohe Geſtalt, die in 
ihren Bewegungen etwas liebenswürdig Schmiegſames hatte; ein kleiner runder 
Kopf, blonde, leicht geringelte Haare um eine breitgewölbte Stirn. Die kurze 
Naſe und die ein wenig hervorſtehenden Backenknochen gaben dem Geſicht eine 
ſlawiſche Prägung. Aber — die Augen! In denen lag damals ſchon dämmernd 
die ganze feurige, ſchmerzliche, lebenſehnende Lyrik ſeiner ſpäteren Dichtung. 
Die Augen hatten etwas ſo merkwürdig Erſtauntes, als frügen ſie weit in die 
Zeiten und tief in das Weſen alles Lebendigen hin ...“ Byron und Muſſet 
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ergriffen Frau von Puttlamer und den Prinzen in jenen Yugendtagen auf das 
mädhtigite. 

sn Rom trat Carolath dem finnentrunfenen Maler Malart nahe. Der 
beraufende Prunf, das tönende Pathos Tonnte Carolath, oft zum Schaden 
feiner Poefie, nie ganz aufgeben. In Stalien feierten Sturm und Drang 
leivenfchaftlicde Orgien. Erft am Genfer See, wohl im Frühling 1837, Tam feine 
wandermübde Sehnfucht zur Ruhe. Seine Bermählung mit Katharina von Knorring 
aus Ichlichtem, edlem eitländifchen Stamme führte die große Wende in feinem 
Leben herbei. 

Nun Hatte Carolath den ftillen, großzügigen, opfermütigen weiblichen 
Charakter gefunden. Blühende Kinder folgten. Sein Aufenthalt, zunädhft zu 
Valsgaard in Dänemarf, dann auf dem ererbten Gut Hafeldorf bei Hamburg, 
der gaſtfreieſten Stätte für aller Künjtler Art und Herkunft, fchien fidh überaus glüdlich 
zu geitalten. Da ergriff ein unbeilbares qualvolles Xeiden den indes im Sinn eines 
dogmenfreien Chriftentums gläubig gewordenen Menfchenfreund. In einem fozialen 
Wirken innigfter Nächjitenliebe erichöpfte Carolath feine lebten Lebensjahre. 
Dperation folgte auf Operation. Vom Stranfenbett aus, mit dem Bleiftift in 
der Hand, fchrieb er ohne Klage die teilnehmenditen Worte felbit dem entfernteiten 
feiner Verebrer. 

Wenn einmal des Prinzen Briefe erfcheinen werden, hoffentlich recht bald, 
fo wird ſich ergeben, daß Schönaich-Carolath als Menſch vielleicht der edelfte 
Charalter war, den die deutſche Literatur wohl ſeit langem aufzuweiſen hat. 

Der drohende Tod ſchreckte ihn nicht. Monatelang vor dem Ende ſtand 
auf ſeinen Befehl im Schloß der bereitgehaltene Sarg. „Ich möchte ſchlafen“, 
waren ſeine letzten Worte am 30. April 1908. 


8 * 
” 


Schönaidh-Carolath ift vor allem Lyriker, Lyriler nicht bloß in dem eigent- 
lIihen Lied, fondern auch in der Ballade, im Epos, in der Novelle. Stark 
perjönli mirffam geht er faft immer vom eigenen Erlebni8 aus, und wie 
Goethe hätte er von fih jagen können: „Was ich nicht lebte und was mir 
nicht auf die Nägel brannte und zu fchaffen machte, habe ich auch nicht gebichtet 
und ausgeiprodhen. Liebesgedichte habe ich nur gemadt, wenn id) liebte.“ 
Der mächtige Wahrbeitsgehalt in Karolaths Dichtungen hängt damit auf das 
innigſte zuſammen. 

Schon ſein früheſtes Buch, die 1878 erſchienenen „Lieder an eine Verlorene“, 
iſt ein großes Lebensbekenntnis. Sein erſtes und letztes Wort darin heißt Weib: 
die moderne, entgötterte Frau, die Byron, Heine, Lenau in einen Abgrund 
ſeeliſcher Zerriſſenheit geſchleudert hat, die raffinierte Dame der Welt, wie ſie 
Griſebachs Tannhäuſerepen ſchildern, das dekadente Weſen der „Lieder einer 
Verlorenen“ von Ada Chriſten. Aber neben dieſen literariſchen Einflüſſen, 
denen der junge Dichter damals ausgeſetzt war, weil ſie mit perſönlichen 
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Stimmungen merhwürbig zufammentrafen, neben Freiligrath, deilen erotijche, 
farbenprunfende Phantafie ihn, den Curopamüden, in einem Gebichtzyflus 
„Weitwärts” zu den von feiner Kultur beledten Rotbhäuten führte, ziehen ihn 
aud die reineren Elemente der Poefie, die im deutichen Volkslied, bei Ehamiilfo, 
Uhland und Eichendorff verkörpert find, in ihren Bann. Und jo weilt uns 
Schönaich-Carolath bereits in feinem erften Werle aus dem Salon der mondänen 
Gejellihaft, aus der Sinnenwelt der großen Städte in den tiefen Frieden des 
deutfchen Waldes, wo er die Stimme einer anderen Derzensbraut lispeln hört 
„von allem, was groß und fhön, von Glüd und ewiger Treue, von Liebe 
und Wiederfehn“. Und er fieht im Abenbftrahl die alte, graue Stadt mit dem 
jtilen Haus auf dem Markt, mit dem Garten und Laubengang, daraus dereinft 
das goldne Lachen feiner Liebften herüberdrang. Und dur da3 gemaltige 
Charaftergemälde „Sulamith”, diefes Hohelied chriftlicher Nächitenliebe, wie 
ihrer nur ein Weib, die Mutter, fähig fein fan, läßt Carolath jhon in jenen 
ftürmifden Yugendtagen feinen tiefen deutfchen Ernit, feine gerechte, verfühnungs- . 
volle Milde durchleudhten, die fein fpäteres Schaffen nur noch mehr auszeichnen 
ſollte. So heiß ift feine Vaterlandsliebe, daß fie ihn gegen die Schwächen des 
neuen Reiches feineswegs blind madt: 


„Denn auf dem Grund von Blut und Stahl 
Stehit du wohl hoch, vor allem hoch; 

Doc lieber hätt’ ic) taufendimal, 

Du wäreft Hein und beiler dod).“ 


So tief ijt fein Schmerz über da3 2oS der blinden Menge, die wie im 
Traum auf ausgetretenen Pfaden wandelt, daß er fih der ganzen Menfchheit 
mweiht und von Gott die größte, felbitlojefte Liebe erfleht, um jene miterlöjen 
zu fönnen. 

Sn den „Dichtungen“, die Schönaich-Carolath 1883 herausgab, trat dies 
alles noch viel deutlicher zutage. Das Herz, vom Weib zu Gott gewendet, 
wird nun dauernd feines höchiten Preislieds Gegenftand. Das perfünliche 
Erlebnis geftaltet fi ihm zum allgemeinen Vorfall. Das Subjeltive, Ver: 
einzelte erhebt er zum Xiypus. Erft die „Dichtungen“ (jet in 10. Auflage) 
haben Garolaths Ruhm begründet. Bon nun an fjehen wir den Dichter in 
jtrenger Selbitzudt an den einzelnen Fafjungen feilen, ihren ftofflihen Inhalt 
vermehren und aus dem Iyrifchen Stürmer und Bränger zum befonnenen 
Epifer heranreifen. Ein märchenhafter Zauber umfängt uns. Die graue Stadt 
im Norden, wie Storm fie einjt gefchildert hat und lange vor ihm Eichendorff, 
diefe Stadt mit ihren tief geheimnisvollen Stimmungen taucht wieder vor uns 
auf. Sie birgt ein tragifches Liebesgefhid. Aber der Dichter Hat fi in 
Entjagung gefaßt. Sn lebten Liedern trägt er fein großes Leid zu Gott 
empor. ALS Büßer, als Kreuzfahrer durchzieht er die Lande, das füe Troit- 
wort auf den Lippen: 
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„Unfterblidy ift der Schmerz allein. 
Ba nie du befeflen, 

Erjehnt, nie vergefjen, 

Bird deine® Himmela Grundbau fein.“ 


Schopenhauers Peifimismus bat der Dichter in anderer Geftalt, geläutert, 
verflärt bei Wilhelm Raabe wiedergefunden. Und wie diefer in feinem gemaltigen 
Roman „Schüdderunp” von einem Poftlarren das Symbol für ein erjchütterndes 
Menichendrama herholt, jo jchiebt bei Carolath ein feltfamer Handelamann 
feinen Karren mit Scherben dur die Straßen. Im dem einfachen Snittelvers 
des Hans Sads wird uns bie tiefe Bedeutung diefer Scherben erflärt. Gie 
find die Freuden und Leiden unferes Lebens: 


„Sa der Menjhheit Entwidlungsgang 
Sciebt fih durd Schutt und Scherbentlang. 
Lenes ift ftet3 das größte Gedicht, 

Drau der Schrei um Zeridhlag'nes bridt. 
Menihenglüd ift zerbredjlid Ding, 

Aber du, dem’3 zu brechen ging, 

BWillit ala ein Held du fterben, 

Sclage dir felbft entzivei beizeit 

Alles, twa3 unwert der Eitvigfeit. 
Fürftengunft und Parteientum, 

Huld der Mafjen und lauten Ruhm — 
Wenn du den Plunder haft eingejargt, 
Gege did) an den Lebengmarft, 

Und den Narren des Glüds zulieb 

Zeige, wa3 dir im Sade blieb.“ 


Mondichein und Giebeldächer haben e3 dem Dichter angetan. Auf dem = 
Marktplat plätfchert der Springbrunnen. Bon weitem tutet der Wächter leis ; 
in fein Horm. Wir find in Deutfchland, in der Heimat der Romantik. Freilich ( BR 
Garolaths Phantafie ift nicht zügellos, feine Begeifterung für die „gute, alte \_.- 
Zeit”, von feiner realtionären Tendenz bedingt, fie entjpriht nur der Sehn- 
fucht des Dichters, in der Boefie der Vergangenheit das Leid der Gegenwart 
zu ertränfen. 3 find die alten, längit befannten Tugenden des beutichen 
Bolles. Auf fie jebt er feine ganze Hoffnung. Und fo ift er ftolzen Mutes: 


„Solang’ nod) unsre Wange brennt 

Beim Holden Gruße jchöner rauen, 
Solang’ man Arbeit heilig nennt 

Und Treue gilt in deutihen Gauen, 
Solang’ vom Ratgau bis zum Belt 

ir treu zu Gott und Kailer halten: 

So lang’ wird feine Macht der Welt 

Der deutfhen Marten Grundwerk ſpalten.“ 


Und bdiefen kraftvollen, männlich ftarlen, wahrhaft deutichnationalen Dichter 
bat die landläufige Literaturgefchichte ange genug als Deladent zu charakterifieren 


verſucht! 
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Buftav Schwab fagt einmal, die Mufe des aus dem Gemüt jchaffenden 
Dichters jei vorzugsweife an die Iyrifhe Poefle gemwielen; erjt in gereifterer 
ugend, wenn fich der Gefichtsfreis des Sängers erweitert bat, wird er fid 
dann der epifchen Lyril, den Sagen der Völfer zuwenden. Und fo verfährt 
Uhland, jo Schönaich-Carolath. Nicht nur in fymbolifhden Romanzen wie 
„Merlin“ oder „Das Sommerfeft“, das deutlih an Goethes „Erllönig“ gemahnt, 
nicht nur in Igrifhen Erzählungen, wie „Die Unbelannte” oder „Der Iwarze 
Hans“, aus dem die Myitit der Seelenwanderungslehre einem rrlicht gleich 
in dämmernde Fernen feelifcher Erkenntnis weift, finden wir des Dichter Drang 
zum Epos ausgefprodhen, fondern vielmehr in den erjten zyfliichen Gedichten 
„Angelina“ und „Fatthume”. 

Sn der „Sphine”, in „Don Yuans Tod“, auf den wie ein Epilog zum 
barmonifhen Ahfehluß „Judas in Gethfemane” folgt, hat der Dichter endlich 
eine epifhe Trilogie gefchaffen, in der Kraft des Ausdruds, Stärke der Empfindung, 
fauftifche Ziefe des Gedanfens und vor allem der binreiende Schwung der 
Sprade an Hamerling, ja an Lord Byron erinnern. 

bien hat der germanifhen Welt das Problem-Drama gefhhentt, Schönaid)- 
Garolath den Deutfhen das Problem-Epos. Daß Hier unter der deenfülle 
der hohe Wirflichleitsfinn, den der Dichter in feinen Liedern befundet, leiden 
muß, ift Mar. Und trogdem möchten wir nicht einen einzigen der in feinen 
Epen ausgefprocdhdenen Gedanken miffen. 

„ Angelina” ift ein Jugendwerf und reicht in die fiebziger Sahre zurüd. 
Das Weib erfcheint uns in diefem anefnotenartigen Gedicht noch al3 Märtyrin, 
die dem Mann zum Opfer fällt und an ihm zugrunde geht. Das römifche 
Blumenmädchen mit dem mehmunden Herzen fordert unfer tieffte8 Mitleid 
heraus. Denn fie felbjt ift eigentlich fehuldlos. Das Schidfal hat e8 gewollt: 
„shr blumenhafter Leib muß in die Goffe.” Aber wie in Goethes „Fauft“ 
Engelchöre den erlöften Helden in ihre Mitte nehmen und ihr Halleluja fingen, 
jo hat aud) Garolaths Dichtung ihren verföhnenden Ahfhluß. An der Bahre 
des gefallenen Mädchens Hingen die Dftergloden: „Chriftus ift eritanden.“ 

sn dem Liederzyflus „Fatthume” wird der Typus Weib fchon von einer 
andern Geite beleuchtet. Das wilde Kind der Tropen, Stolz auf feine Abitammung, 
feine Schönheit, feinen Reihtum, eine Mondaine der Wüfte, hat ein faltes, 
berechnendes Herz. Nicht wie Angelina wird Fatthume vom Schidfal beftimmt, 
fondern fie felbft ift an ihrem Leben fchuld. hr tragifher Tod ilt ihre Buße. 

sn „Sphine” fegt die romantifhe Handlung idyliifh ein. Guy, ein vor- 
nehmer Offizier aus dem Norden, geminnt in Stalien die Gunjt der jungen 
adeligen Schönheit Santa. “n feiner Abwefenheit ändert fie jedoch ihren Sinn 
und beiratet eines äußern Vorteil$ wegen einen andern. Der erite Geliebte 
erfährt den Treubrud. Er fann ihn nicht erflären, und nur ein alter Rabbi 
verweilt ihn auf die dunklen Beziehungen, die in dem NRätfjel Weib fchlummern. 
Plöglich fieht er Santa wieder. Die alte Liebe lodert in den Herzen beider 
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von neuem auf. Aber zu einem friedlichen Ausgleich ift es zu fpät. Guys 
Xebensüberdruß ftürzt ihn in den Selbitmord. Die Grundidee ift leicht zu finden: 
Der Dann wird, wie jhon einmal im Paradies, vom Weib in den geiltigen 
Tod gebett. 

Das zweite Stüd der epifchen Trilogie, „Don Juans Tod”, Inüpft an eine 
Sagenfigur der Weltliteratur an. Schönaich-Carolatd hat einen durchaus 
eigenartigen Stoff daraus geitalte. Don Yuan ift bei ihm nicht wie in der 
Auffaffung Byron, Lenaus und Grabbes der bloße Lüftling, deffen Schredens- 
ende nur die wohlverdiente Strafe für fein fchlechtes Leben bedeutet, jondern 
der moderne Menfch, zwar jedes Frevels fähig, Dabei doch nicht ohne Geele, 
ohne einen legten Kern innerer Güte. 

Garolatd8 Don Yuan ift der Sohn der Venus und des Ahasver, der 
Zwillingsbruder des Fauft. Im chriftlichen Grufenreich Iernt er die Jungfrau 
Diava Iennen. Gie liebt ihn und will ihn zum Gatten. Aber Don Juan 
begehrt nur den Leib, ihr Herz verihmäht er. Er bricht den Burgfrieden und 
wird zum Tod verurteilt. Diava als Königin fucht ihn zu retten, indem fie 
ihn als ihren künftigen Gatten auszugeben vorhat. Aber auch) jebt verachtet 
Don Yuan die Ehe. So wird er dem Serfer überliefert. Diava folgt ihm 
dahin. Und erjt im Schatten des Todes wird Don Juans Herz von der unend- 
Iihen Liebe diefes Engels gerührt. Cr verzichtet auf die Wolluft des Fleifches, 
al3 er das feufjhe Weib in feinen Armen hält. Ein gemeinfamer Flammentod 
erlöft das Liebespaar. Der tieffinnigen, erjchütternden Dichtung liegt Goethes 
Gedanke zugrunde: „Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan“. Wber Carolath hat 
diefe Worte in einem durchaus chriftlicden Sinne gedeutet. Seine Diava ift 
feine andere al Dantes Beatrice. 

Bildet „Don Yuans od“ die wirkffamfte Antithefe zur „Sphinz”, indem 
das Weib durch beide Dichtungen in feinen elementaren Gegenfähen aufgelöft 
ericheint, fo tritt daS übernatürlihe Moment in feinem Kampf mit dem irdifchen 
Egoismus al3 das fchließlich Sieghafte in dem dritten Teil der Trilogie vollends 
deutlich zutage. Judas ftellt fi Chriftus entgegen. ALS fjcheinbarer Anwalt 
der unglüdlichen Kreatur wirft er ihm Furdtbares vor. Allein der Heiland 
fchweigt. Bon feinem Auge bricht ein Leidensblid, und der Verräter flieht. 
Kein Wort des Haffes folgt ihm. Auch jet noch begleitet ihn die Liebe des 
Herrn: 


„Db groß die Schuld, ob groß auch das Geridt, 
Die Liebe wird am allergrößten bleiben.” 


udas in Gethjemane ift der typifche Vertreter der felbitiichen gefallenen 
Menſchheit. Die Liebe, im erjten Epos rein finnlih, im zweiten von einem 
Strahl der überfinnlichen erleuchtet, wird im lebten von der göttlihen Erbarmung, 
der größten Liebe abgelöft. Und fo bildet diefe gemaltige Gedanfenihhöpfung 
Garolath8 ein durchaus Harmonifches Gebilde. hre tiefen poetifchen Cinzel- 
fchönheiten ergeben fi nur dem eingehenden, eindringenden Nachempfinden. 
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Falt gleichzeitig mit den „Dichtungen“, die allerdings erft in fpäteren 
Fallungen die zulegt erwähnten Epen enthalten, erfchienen Carolaths erfte 
Novellen. Die „Geihichten aus Mol” (gefammelt 1884) und „Zaumaljer“ 
(1881 veröffentlicht) reichen ihrer geijtigen Entjtehung nach insgefamt nod in 
die fiebziger Jahre zurüd. Die kurze chronilartige Novelle, die Raabe und Storm 
in die deutjche Literatur eingeführt haben („Schön LXendhen”, bereit mit zwei» 
undzwanzig Jahren in Kolmar verfaßt), Das fatirifhe Märchen („Vom Könige, 
der fi) tot geladht hat“), Die Künftlernovellen („Lia”, „Entlang den Heden“, 
„Der Nachtfalter”), Die foziale Studie („Die Kerze”, „Am Strome”), Das 
Sittenbild („Die Rache ift mein“) verfucht der jugendliche Dichter in jener erſten 
Sammlung mit glüdlihem Erfolg. Aber erft im „QTaumaffer” erlangt er als 
Novelliit feine Reife. Ein ähnliches Schidfal, wie e8 der Erzähler der „Studien“ 
im „Kondor”, im „Hodhmwald”, im „Heidedorf“ gedichtet hat, das alte Lied von 
den zwei SKönigsfindern, die zueinander gewollt, jenes feit der Hero- umd 
Leanderjage für die Weltliteratur typifhe Motiv, geftaltet Garolath in einer 
den fozialen erhältniffen der Gegenwart entiprechenden Weife um. Die Armut 
ift Die große Schuld des Liebespaares, Entfagung ihr lettes Los. Ans Englifche 
überjegt hat „Zaumaifer“ jenfeit3 des Kanals fich viel Freunde erworben. Viel 
langjamer prägen fid) endlih auch uns Deutfchen die hohen fittlichen Werte 
diefer herben Erzählung in die Seele ein. Für Carolath freilid mar aud) 
„zaumafjer” nur erit der Beginn einer Fünftlerifch gefteigerten novelliftiichen 
Tätigkeit. | 

Sn den folgenden Gejellichaftsitudien „Bürgerlider Tod” und „Abeliger 
Tod“ (1894) beleuchtet er einerfeitS die Arbeiterfrage, anderfeitS das Leben der 
oberiten Zehntaufend. smmer bleibt er über den Parteien, aud) dann, wenn 
er den berzlojen Kapitalismus, die tolle Spielmut oder das Duell mit jcharfen 
Worten geißelt. Und es jtedt ein befonderer Zug von ethifhem HeroiSmus in 
diefen Novellen, deren Derfafjer felbjt zu den Vornehmen, zu den Begüterten, 
zu den Hochadeligen gehört, weil fie in unferer Zeit der halben Menfchenliebe 
vor den lesten Folgerungen der chriitlichen Lehre nicht Halt machen, fondern 
vielmehr fie ausihöpfen bis zum Grunde. Schönaich-Carolath ift hier, wenn 
das Wort nicht in parteipolitiidem Sinn genommen wird, der chriftlich-foziale 
Herold einer neuen Zeit geworden, der Verfünder einer neuen Gefellichafts- 
ordnung, deren Stüben die alten, vergeffenen deale find: Arbeit und Liebe, 
Gottesfurdht, Freiheit und Frieden. 

Sn dem folgenden Novellenband (1899), der aus drei Stüden beitebt, 
vertieft Schönaid) - Carolath die von ihm aufgeworfenen Probleme. In 
der eriten Novelle „Der Freiherr” Fritifiert er neuerdings die Schäden des 
vielfad) auf Schein und Unnatur beruhenden Truglebens fo mander Schicht in 
unferer Gefelihaft. Die zweite Novelle „Regulus“ führt uns in die häßliche 
Zeit der Demagogenverfolgung, in die vierziger Sahre des vorigen Jahrhunderts. 
Cie entiprit dem glühenden Kreiheit3drang des Dichters, für den er in Ddiefem 
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fünftlerif) vollendeten deutfden Kulturbild eine Lanze bridt. Hatte Carolath 
bisher das Evangelium der Liebe für die Menfchen gepredigt, jo wird er im 
„Heiland der Tiere” zum Anwalt der gequälten Tierwelt, zum fittlichen Eiferer, 
zum zümenden Propheten. Der arme Tiroler, dem man die Lieblingsfuh 
graufam gejchlahtet hat und dem nun der Srrfinn aus den fchmwermütigen 
Augen ftiert, lommt viele Jahre fpäter beim Anblid einer neuen QTierquälerei 
plöglih wieder zur Befinnung und weiht fortan fein ganze® Leben den 
gemarterten Tieren. Er hat gewiß einen ftark pathologifhen Zug. Und indem 
er jein Leben durch einen felbfterwählten gräßlichen Opfertod befchließt, mird 
uns die außergewöhnliche Veranlagung diefes Helden in feiner Art völlig bewußt. 
Wir haben es bier nicht mit einem Typus zu tun, fondern mit einem durdhaus 
individualifierten Charakter, bei deifen Schilderung die realiftiiche Daritellungs- 
fraft des Dichters ihre höchften Triumphe feiert. m feinen übrigen Novellen 
leidet der künftleriihe Ausdrud gern unter einer gewifjen Willfürlichleit der 
mitunter allzu romantifden Gefchehniffe. Im „Heiland der Tiere“ aber täufcht fein 
Nebel der Phantafie die Tücdenlos gefchloffene Handlung. 

Mit dem „Heiland der Tiere” Tonnte fih Schönaich-Carolath Fünftlerifch nicht 
leicht mehr überbieten. Auch nicht in feiner legten größeren Novelle „Lichtlein find 
wir”. Mitdemfoldatifchen Stimmungsbild „DieKiesgrube”, wie es weder Liliencron 
noch Trenfien in diefer mweifen Bejchräntung des Naturalismus hätten fchreiben 
fönnen, und der ebenfo anfchaulichen wie tiefburddadhten Allegorie „Die Wild- 
gänfe“ bildet „Lichtlein find wir” wieder einen eigenen Band (1903). In 
feiner Weltanfhauung bat der Dichter feit dem „Heiland der Tiere” noch einen 
weiteren Schritt getan. Denn jegt gilt ihm das Chriftentum nicht bloß als 
Moral der Nächitenliebe, des Mitleid, der Erlöfung, fondern auch als bie 
notwendige Ergänzung aller menjchlicden Weisheit, ja als die höchite Wilfenfchaft 
felbit. Dab Glauben und Willen lebten Endes eins feien, ift Carolaths feite, 
unverbrüchliche, heiligfte Überzeugung. Hier berührt fi) der proteftantifche 
Romantiler mit feinem literariihden Gefinnungsgenoffen Stifter, dem er felbit 
auch in Berfen gehuldigt hat, aufs neue. Der arme Aftronom, der in „Licht- 
lein find wir” feine Erdenliebe verliert, vom Licht des Glaubens erleuchtet 
Entfagung lernt, Troft findet, ein praftifches Chriftentum übt, und am Ende 
zwar fcheinbar gebrochen, aber im Herzen als innerer Sieger Ddafteht, ift 
wiederum ein Typus: der auf den Höhen der Wiffenfhaft wandelnde Genius, 
verflärt vom Geifte Gottes, feinem Schöpfer und Urbild. Bor Gotthilf Schubert 
und nad Guftav Fechner hat e8 foldhe Charaktere gegeben. 

„Nie babe ich völlig begriffen,” jagt der gelehrte Held, „warum die 
Dichter ihre tiefften Klagen, die blütenfchweren Trauerkränze um Herzen jihlagen, 
die hier auf Erden Vereinigung nicht fanden. Weil Romeo und Julia ftarben, 
iit’8 deshalb aus mit ihnen? Unermeßlihe Zukunft harrt unfer. Liegt darum 
Tragif in Nichterfüllung furzen Erdenglüdes? Dennoc, gelten verlorener Liebe 


ftet3 die fchönften Lieder. Hierin liegt eine Schwachheit und wiederum Mangel 
Grenzboten III 1910 12 
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an Glauben... Glaube tft Troft, Glaube fpriht: E83 gibt Feine verlorene Liebe. 
Glaube jubelt, daß weder Tod noch Leben, weder Gegenmwärtiges noch Zufünftiges 
uns foheiden mag von ber Liebe Gottes. Glaube fpricht, daß Herzen, bie 
einander geliebt, fi) wiederfinden müflen fraft ihrer Liebe in Gottes Nähe. 
Lichtlein find wir; von Gott fommend, zu Gott gehend und Rube findend in 
ihm allein.” Waren bisher Carolath3 Helden wie etwa bei Raabe an ihrem 
tragifchen Schiefal zugrunde gegangen, bier endlich hat der D;ptimismus des 
Glaubens den Peifimismus des Zweifels völlig überwältigt. 

1908 erihien eine zweite Iyrifch-epiiche Sammlung des fürftlichen Sängers, 
feine „Gedichte". Aus feinem Erftlingswerk, den „Liedern an eine Verlorene”, 
finden wir darin, gänzlich umgearbeitet, den Zyllus „Weftwärts“ und „Sulamith“ 
wieder. Ebenfo hat er unter dem Titel „Aus der Jugendzeit“ ältere Berfe 
aufs neue vereinigt. &änzlich neu find vor allem die größeren Iyrijch-epiichen 
Didtungen „Hans Habenichts" und „Philemon und Baucis“. 

Wird in „Philemon und Bauci3“ das antilfe Schönheitsideal dem dhrift- 
lihen EpoS gegenübergeitellt und die Verbindung beider al3 eritrebenswertes 
Ziel alles Lebens und aller Poefie angedeutet, fo tritt diefe fpätromantiiche 
Meltauffaffung in dem Iyrifchen Epos „Hans Habenicht3” noch deutlicher hervor. 
Hans Habenihts ift ein ahnenftolzger Sprößling des edlen Magnus im finitern 
Grunde, den wir Scheffels wunderfamer „Frau Aventiure” verbanlen. Der 
Einfluß diejes Dichter auf den gereiften Schönaicdh-Garolath ift bezeichnen. 

%n feinen Landsfnechtliedern, von denen die legte Yalfung der „Sedichte” 
eine ftattlihe Neihe enthält, ftelt Schönaich-Carolath fi an die Seite unferer 
beften Balladendichter vom Rang eines Fontane. 

Aber nicht allein in fo formvollendeten Iyrifch-epifchen Dichtungen poll 
Anſchaulichkeit, Gedankenfülle und fittlicher Hoheit bewundern wir unferes Dichters 
Schöpferkraft, fondern aud in den vielen rein Iyrifhen Gedichten, die in 
der zweiten Sammlung eine jtoffliche Vieljeitigleit aufmweifen, wie wir fie früher 
nicht beobachten Eonnten: reine Naturgedichte, Stimmungsbilder aus Vergangen- 
beit und Gegenwart, Lieder im Vollston, Widmungen an große Tote, Hymnen 
und Dithbyramben. Den Schmerz als eigentliche Los des Künftlers befingt er 
nod) einmal tief ergreifend in „Fontana Trevi.“ Überall quillt feiner Pufe 
unerf&höpflicder Born. Am liebften freilich fingt der Dichter von feinem lieben 
Deutfhland, dem arbeitfamen, feitfreudigen, demütigen, tapferen und frommen. 
Manchmal Flingt no) wie ehedem der Liebjten Laden aus dem leer gewordenen 
Laubengang, aber die Stürme der Yugend find verweht und verwichen. Aus 
dem jugendlichen Minnefänger it ein gereifter, abgeflärter Tröfter und Segen- 


fpender geworben. 


* * 
* 


Schönaich-Carolaths Sprache iſt von wunderbarer Plaſtik und begeiſtertem 
Schwung. Überwältigend iſt die Pracht ſeiner Bilder. Die Ideen vergleicht 
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er mit „ſchwarzen Hengſten, die gleich Ungewittern fo zügelfremd und wild 
durch8 Leben gehen, daß Frauen jubeln, Männerherzen zittern“. Yür bie 
Natur wiederholt er das Bild aus dem menjchlichen Seelenleben: „Sacdht wie 
ein müber Herzensihhlag verftiebt der goldne Sommertag.” Die frembländifchen 
Alzente unterbrüdt er [päter immer mehr und mehr. Das ftarle Enjambement, 
das auffällige Übergreifen des Sabes von einem Bers zum andern, wie wir 
e8 in feiner eriten Sammlung zum Ausdrud der feelifden Spannung und 
Leidenfchaftlichleit überaus häufig wahrnehmen, tritt gleichfalls zurüd. 

Mit dem Charakter des Dichters ift auch feine Sprache ruhiger geworden. 
Dafür entwidelt fie fich ftetS vollStümlicher, einfacher, vor allem im fangbaren 
Lied. Nicht felten fällt dann das Metrum dem Rhythmus und der Melodie 
zum Opfer. Alles in Dichtung ift belebt und bewegt. Die Gabe der Natur- 
befeelung ijt au ihm in hohem Grad eigen. „Der Nachtwind biegt flüfternd 
die Enaten.” „ES jchlummern die Felder, die blauen, in fchwelgender Boll» 
mondpradt." „Biel Ihwarze Wolfen jweben, die Sonne fticht darein." „Der 
Herbitwind welfe Rofen trägt." Dörfer fchlafen, fternfhimmernde Brunnen 
fpringen, und lenzumfchlungen lachen die weiten Lande. Schönaich-Carolath 
liebt den elliptiihden Sa bis auf ein einziges Wort zu verfürzen und erreicht 
dadurch fpracjlihe Wirkung von höcjfter Prägnanz und Ausdrudsftärke. Diefes 
eine Wort ift dann ftetS fo charakteriftiich gewählt, daß wir jeden weiteren 
Zufag als unpoetifche Mbichweifung verwerfen müßten. So im „Schwarzen 
Hans”: „Ein Förfterhaus. Herbitabend. Um die Giebel ftößt der November- 
wind.“ Über der ftimmungsvolle Eingang zu „Lichtlein find wir”: „Wald- 
einfamleit, Schilfzauber, Wellenfühle; Sommernädte, in deren Dämmern weiß 
und jungfräulid ein Stern fehimmert.” Und fo bewährt fi Carolath aud 
als Stilpräger von folder Begabung, die mit der jeines Freundes E. F. Meyer 
wohl wetteifern Tann. Aber feine hauptjählihe Bedeutung ruht do in einer 
andern Richtung. 


* * 
* 


Religiös⸗politiſch und literariſch Mmüpft Schönaich-Carolath unmittelbar an 
die NRomantit Novalis’, Uhlands und Eichendorff an. Er ift der Johannes 
der Neuromantil. So fteht fein Bild in der Literaturgefhichte feit. 

Aber zu dem alten romantischen Erbgut hat er noch eine neue Note hinzu- 
gefügt, fein durchaus perfönliches foziales Empfinden. ES fei nur nebenbei 
erwähnt, daß der Dichter bejonder8 dem Gefängniswejen und der Entlafjenen- 
fürforge fein volles Augenmer? zumandte. In den „Gedanken eines Laien 
über Gefangenenfürforge” (1904) faßte er feine Reformgedanfen über Strafredht 
und Strafvollzug überfihtlih zufammen. Sie erregten in Fachlreilen Die 
verdiente Beachtung. Aber mehr noch als in diefer Profafchrift offenbart 
fih in feiner Poefie, in feinen Novellen eine durhaus humanitäre, foziale 
Auffaffung. 
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Groß ift die Zahl derjenigen, die Schönaid) - Carolath als Dichter und 
Menfchen öffentlih gewürdigt haben, in Buchform H. Friedrih, N. Lohr, 
2. Krapp, ©. Schüler, H. Seyfarth, A.Kitt, E.Rammerhoff. Seine ftetig wachſen de 
Gemeinde umfaßt die moderniten Menfchen wie die fonfervativften Proteitanten und 
Katholifen. Seitdem feine „Gefammelten Werke“ (1907) in einer billigen 
Bollsausgabe, die no vom Dichter felbit Durchgefehen werden konnte, erjchienen 
find, fteht feiner Popularifierung nihtS mehr im Wege. Yreilid vollstümlich 
im engften Sinn wird Garolath nie werden. Doc) mag dereinft das kommende 
Gefchleht, das den hundertiten Jahrestag feiner Geburt zu feiern haben wird, 
an ihn die gleihen Worte richten, die er jelbft feinem Liebling Lorking 
gewidmet hat: 

„Du ftreuteft Mojen, ernteteft Zupreflen, 

Zrüb war dein Weg, doch Hell dein jpäter Glanz; 
Run rinnt dein Lied, verflärt und unvergeflen, 
Nimm unfre® Dantes fhlichten, vollen Kranz! 


Wir werden ewig deinen Ramen fcdhreiben 
Zu guten Sternen, die da find und bleiben.“ 
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Die Lage des Deutſchtums in Galizien 
Don Prof. Dr. Raimund $ried. KaindI-Ezernomig 
(Schluß aus Heft 37.) 


Die an ähnliche Verhältniffe, wie fie in den deutfchen Oftmarfen berrfchen, 
gewöhnten Deutihen aus Galizien erjchienen „al8 das willlommenfte Material 
für die deutfchen Anfiedlungen im Dften des Reiches“. Da die deutfchen Vor- 
poften in Galizien feit der Überhandnahme der polnifchen Herrfchaft unhaltbar 
dienen, wollte man die deutjchen Gemeinden ins neue Anftedlungsgebiet ver- 
fegen. Daher wurde eine ftarfe Agitation betrieben, die nicht nur etwa Die 
überfhüffigen oder ohnehin zur Auswanderung geneigten Elemente jtatt nad 
Amerila nad Pofen ziehen follte, fondern felbjt in die beiten Anfieblungen 
eindrang, wo feine Not und fein Ausmanderungsbebürfnis vorhanden war, fo 
in Dornfeld, Auguftdorf, Brigidau und Landestreu. Mit melden Mitteln 
gearbeitet wurde, mag ein Beilpiel lehren. In Landestreu hatte der Agitator 
zunädjit feinen Erfolg erzielt, weil nad) Pofen abgefchidte Kundfchafter fich 
ungünftig ausgefprodhen hatten. Darauf fegte er fi mit polnifhden und 
tuthenifhen Parzellierungsbanten in Verbindung, damit fie Nichtdeutfchen für 
den Anlauf deutider Höfe Geld vorhöffen; au veranlaßte er zahlreihe An- 
fündigungen in polnifhden und ruthenifchen Blättern, in denen die Höfe in 
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Landestreu zum Verlauf ausgeboten wurden. Zatfächlich erfchienen nun zahl 
reihe Käufer, die überraſchend hohe Preiſe boten; es fand ein fürmlicher Sturm 
auf die deutſchen Bauerngüter ftatt*). Faſt die Hälfte gelangte in nichtdeutfchen 
Bei. Nun zogen die Deutfhen nad Poſen; aber nur zmwei ober’ brei 
Familien blieben dort, acdhtundzwanzig gingen nad) Kanada. Landestreu 
ift jebt über ein Drittel mit Mafuren befeht, die Widerftandsfraft einer der 
beften Kolonien gefhwädt. Zu den Mitten der Ngitatoren gehörte 
ferner die Drohung, der Hauptvorftand des Guftan - Adolf» Vereins babe 
befchloffen, den galizifhen Gemeinden feine Unterftüsung mehr zulommen 
zu lafien. Bas erregte bei vielen große Beforgnig und machte fie zur Aus» 
wanderung willfährig. So Tam e8, daß 1900 bi8 1903 eine große Zahl von 
Teutichen aus Galizien ausmanderte; ihre genaue Zahl läßt fich nicht angeben, denn 
nur für die evangelifchen Gemeinden liegen einige Angaben vor. Die Zahl 
ihrer Bewohner hat fi troß eines 5Oprozentigen Überfchuffes der Geburts- 
über die Todesfälle allein im Yahre 1902 um 768 und im $ahre 1903 um 
1459 Eeelen vermindert. Diefer ftarfe Rüdgang bemog die Superintendentur, 
für den 6. Dftober 1903 eine Berfammlung der Vertranengmänner der evan- 
geliihen Gemeinden Galiziens zur Beiprehung der Auswanderungsfragen zu 
veranlaflen. An diefer nahmen hundertbreißig Geiftliche, Lehrer, Presbyter und 
Semeindevertreter teil. Auch die drei Pfarrer, die an den zwei großen Beſichtigungs⸗ 
reifen nad) Pojen, deren Koften die Anfieblungstommiffion trug, teilgenommen 
batten, erfhienen in der Verfammlung, um ihre Eindrüde und Erfahrungen 
mitzuteilen. Diefe faßte als Antwort auf die Aufforderung, die Auswanderung 
der gejamten deutfch-evangelifchen Bevölkerung nad) Pofen zu betreiben, troß 
aller Anerbietungen den einftimmigen VBeichluß, gegenüber der Auswanderung 
grundjäglich eine ablehnende Stellung einzunehmen und an alle Gemeinden den 
Aufruf zu richten, fi) vor übereilter Auswanderung. zu hüten. in ihrer 
„Kundgebung“ erklärten die Verfammelten auch, daß fie „bei aller Anerkennung 
für die guten Abfichten der Hinter der Ausmanderungsagitation ftehenden Streife 
do die Form, in welcher diefe Aufforderung an die galizifchen evangeliichen 
Deutichen gebradt ift, nur auf das lebhaftefte bedauern Tönnen“. Zugleich 
wählten die Verfammelten einen Ausfhuß, der die Angelegenheit fofort in 
gründliche Behandlung nehmen und mit allen in Betracht fommenden Organen, 
Bebörden und Vereinen in Verhandlung treten, auch die zur Hebung der wirt- 
fhaftlicden, nationalen und Tirchlichen Rotitände erforderlichen Hilfsaktionen ein- 
leiten folte. An der Spite diefes Altionstomitees ftand als Vorfigender der 
Superintendent 9. Fritfche in Biala und der Pfarrer Th. Zöcler in Stanislau. 
Durch Flugblätter und das neu begründete „Evangelifche Gemeindeblatt für 
Galizien und die Bulomina” wurde aufflärend gewirkt, falihe Behauptungen 
abgewehrt, die Koloniften zum Zufammenhalten und Ausharren ermutigt. Die 


*) Mberrafhend Hohe Breife wurden au in anderen Orten für deutiche Güter gezahlt. 
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zwei Flugichriften „Sol ich nad Pofen auswandern oder fol ich in ©alizien 
bleiben?“ und „Warum ber Chriftian nicht nach Pofen gegangen ift?” enthalten 
überaus treffende Bemerkungen. Zugleich wurde der evangelifche Oberfirchenrat, 
die Zentralleitung des Guftav-Adolf- Vereins und deffen öjterreichifher Haupt 
verein, ebenfo der Allgemeine deutfde Schulverein über die Berhältniffe unter- 
richtet und um reichlichere Unterftügungen gebeten. QTrobdem von gegnerifcher 
Seite diefe Arbeit fofort befämpft, ja felbft im Guftav - Adolf - Verein 
Dagegen Stimmung gemadt wurde, zeigten fi bald die guten Wirkungen der 
Abwehrbewegung.. Ym Laufe des Aahres 1904 nahm die Auswanderung 
bedeutend ab und hat feither ftetig an Bedeutung verloren. Beigetragen haben 
zu biefem Erfolge verfchiedene Faltoren. In Deutichland felbft erhoben fich 
Stimmen gegen die maßlofe Agitation, die dort die Auswanderung bervorrief, 
wo fein Bedürfnis danad) vorhanden war. Nachdem man beffere Einfiht in 
die Verhältniffe gewonnen hatte, mußte fi) die Erlenntnis einftellen, daß das 
Unternehmen ein verfehlte war. Dazu kam vor allem, daß die Deutihen in 
Poſen vieles fanden, was ihnen mißfiel. Die meiften fchredte von der Aus» 
wanderung bie „Rente ohne Ende” ab. in Oalizien ihr Eigentum aufzugeben, 
um in PBofen fünfunddreißig bis fünfzig Jahre für den ihnen übergebenen Grund 
und Boden die Nente zu zahlen, eridhien überaus beichwerlid. Seit 1904 
fanden bereits Rüdwanderungen aus PBofen ftatt, die felbitveritändlih andere 
Deutfde von der Auswanderung abihredten. Zu dem allen kam, daß die 
nationalen und wirtfchaftlicden Organifationen der Deutihen in Galizien fich 
hoffnungsvoll zu entwideln begannen; andrerfeitS wurde man gewahrt, daß der 
Kampf zwiichen den Deutihen und Polen au in Pofen überaus heftig fei, 
auch dort die Polen deutihe Güter gewinnen, und das Schidjal der Deutichen 
dajelbft fi dur einen Umfhmwung der Bolitif ebenfo ändern könnte wie in 
Galizien. 

So tft die Überfievlung der galizifhen Deutichen nad) Pofen gefceitert.*) 
Der Gewinn, den die Dftmarten aus den dahin gezogenen Anfteblern zogen, 
ift verhältnismäßig gering gegen den Berluft, den das Deutichtum in Galizien 
und damit der deutihe Einfluß im Dften überhaupt erlitten bat. Nach der 
Berechnung der Superintendentur ift der Verluft der evangelifhen Deutfchen 
allein von 1900 bi8 1905 auf etwa fech8taufend Seelen zu veranichlagen. Einzelne 
Gemeinden haben fih ganz aufgelöft, jo 1900 NRubdolfshof und Nehberg, 1904 
Sulidow, Waldborf, Alt-Jazow und Barandwla, 1907 Zbora. Viele Gemeinden 
wurden überaus geihwädt, indem fie nichtdeutiche Elemente aufnahmen. Sn 
mandden gingen daher auch die deutfhen Schulen ein, fo in Felfendorf und Suszno. 

Zropdem ift das galizifhe Deutihtum noch durchaus lebensfähig. Auf die 
Deutfchen in den Städten ift mit einigen Ausnahmen wohl wenig Verlaß; fie 

*) Wir vertveifen hierzu auf dad Rahtwort zu diefeın Auffag, in dem fich der Prafideut 


der Breußiichen Anfiedlungstommiffion, Herr Wirkliher Geheimer Oberregierungsrat Dr. Gramfch 
gu obigen Ausführungen äußert. Die Schriftltg. 
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ftehen zumeiit, wie dies auch anderwärts unter ähnliden Verhältniffen zutrifft, 
unter dem Einfluß des berrihenden Volles und jchwimmen mit dem Strom. 
&3 ift allgemein befannt, daß das Deutichtum in den Städten große Berluite 
erlitten bat; es gibt eine Menge polonifierter deutfcher Familien. Der Kaufe 
mann und SHandwerler fpriht feiner Kundfchaft zulieb polnifh und wird 
polonifiert; die gebildeten Deutfhen, Beamte u.dgl., geraten leicht unter 
polnifchen Einfluß. Doch it aud) in einzelnen Städten, 3.8. in Stryj, ein 
merflicher Schritt zur Beflerung der Verhältniffe geichehen, und Männer ver 
bürgerlichen Berufe zählen zu den beiten Führern der galizifhen Deutichen. 
Bor allem lebt in den geichloffenen deutichen Anfiedlungsdörfern deuticher Geift 
und deutiher Mut. Diele von den Männern beherrigen bie polnifche 
und ruthenifhe Sprade, meil fie mit den Amtern verfehren und fi im 
Gejchäftsleben der landesübliden Sprachen bedienen müflen.. Die Frauen 
benötigen diefeKenntniffe nicht, fie erhalten daher deutiche Sprache und Sitte in Haus 
und Dorf. Gut deutfcher Geift macht fich allgemein bemerfbar. Ein deuticher 
Landmann in Brigidau fang, al8 der chriltlich-deutfhe Bund in Galizien 
entitand (1907), fein „Mer wolle nore deutich fein“, in dem es treffend beißt: 

Sunſcht kom mer dod) jo Weit, | 

Wie die bolifcy (polnifche) Zeitung fchreibt: 

Die wolln uns enzelweis ufhenge, 

Daß unfer Kinner mol fulln dran denge. 

SH med awer gar net vor wa®: 

Mer fehren do ge niemand Haß! 

Mer wolln nore deutidh fein!: 

Ind das fann uns niemand bverbiete. 


Und ein andere® Gedicht desfelben Kalob Kopf beginnt mit den 


Morten: 
Steh auf, fteh auf! deutiher Hann, 
Und nimm dich deiner Brüder an. 
Lehr fie beten und befennen: 
Wer deutfch ift, fol deutich fih nennen! 
Und fließt mit den Worten: 


ir ftehen da mit Hernannsblut 
Und lämpfen für das teure Gut, 
Das unfern Eltern heilig war 
Bis zur ftillen Xotenbahr. 

Bon meld) regem beutfchen Gefühl zeugt jener Brief eines fchlichten 
beutfchen Arbeiters aus Boryslam an den Deutihen Schulverein, in bem die 
Sehnfut nad) einem beutfchen Lehrer zum Ausdrud kommt. Überall macht 
fi) ein verheifungspoller Auffchwung des deutjchen Lebens bemerkbar. Unter 
fotholifhen und evangelifchen Deutfchen findet man gleich tüchtige völfifche 
Sefinnung; eine Spannung zwilchen beiden Belenntniffen ift nicht vorhanden, 
eine Trübung biefes Verhältnifies ift unter jeder Bedingung zu vermeiden. Der 
1907 begründete „Bund der chriftlihen Deutfchen in Galizien“ ijt eine ftarfe 
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Stübe des Deutfchtums geworden. Das von ihm herausgegebene „Deutiche 
Bolfsblatt” fördert überaus die kräftige Entfaltung des völlifhen Bemwußtfeins 
und der völliihen Bewegung. 8 ift bezeichnend, daß diejes Blatt felbft auf 
die lauen Zipfer Sachlen im benadbarten Nordungarn einzumirfen fudt 
und bejondere Zipfer-Nummern herausgibt. Noch bedeutender würde der Erfolg 
des „Bolfsblattes” fein, wenn einzelne taktifche Fehler vermieden würden; daß 
nicht alles gleich gut gelingt, wird man bei den fchwierigen Verhältnifien Teicht 
begreifen. Zu erwähnen ift bier auch die Gründung des Sinderheimes in 
Stanislau (1896), des evangelifchen Waifenhaufes in Biala (1905), des 
evangelifhen Studentenheimes in Lemberg (ebenfalls 1905), ferner der Fung- 
männer-, $ungfrauen- und Frauenvereine, der Lefehallen und endlich des Deutjchen 
Zandeslehrervereines (1909). Seit 1904 wirkt auch daS „Komitee für Vermittlung 
von Gaben für Lehrerunterftügungen”, das Jahr für Jahr ftet3 anmachlende 
Summen ben leider nicht entiprechend befoldeten Lehrern zuführt; allein 
1907/08 find faft 17000 Kronen an 88 evangelifche Lehrer verteilt worden. Wer 
in Stanislau die Früchte der regen nationalen Arbeit des Pfarrers Zödler, 
die evangelifche Kirche und Schule, das Warenhaus, das Knaben: und Mädchen- 
heim mit den großen dazu gehörigen Wirtichaftsanlagen gejehen bat, ber 
wird erfennen lernen, daß die galizifchen Deutichen bier eine ftarfe Hochburg 
beftten; er wird aber auch begreifen, warum Zödler zu den von den Polen 
beitgehaßteften Männern gehört! Für die Fatholifchen Deutihen wird leider 
nicht in gleicher Weife geforgt. ES ift ganz merkwürdig, weldhe Gleichgültigfeit 
in diefer Beziehung bisher in den deutfch-fatholifchen Ländern herriht. Weld) 
bedeutende Summen opfern diefe für Fatholiicde Zmede anderer Länder; im 
benachbarten Oalizien lajfen fie aber ihre Vollsgenoffen und Glaubensbrüder 
ohne alle Hilfe! Daß diefe Zurüdfegung bei den fatholifden Deutſchen 
Galizien ungleiche Gefühle erregt, bat deren Kundgebung anläßlich des 
Dresdner Katholifentages bemiefen. 

Auch wirtfhaftlid) find die galizifchen „Schwaben“ nicht zu verachten. Neben 
einzelnen minder gut geftellten Anfiedlungen gibt es wohlhabende und Die 
Mehrzahl hat mindeftens nicht mit Not zu kämpfen. Wo dies der Fall ift, 
dürften die fi) entwidelnden Wirtfchaftsorganifationen Abhilfe verjhaffen. Sie 
müffen dahin ausgebildet werden, daß auch weiterer Erwerb von Gründen durd) 
fie ermöglicht wird. nsbefondere werden fie darüber zu wachen haben, daß 
deutfcher Boden nicht verloren geht. An SKenntniffen, Fleiß und Nüchternheit 
übertragen die Deutichen zumeift auch jet noch die andere Bevölferung. Aud) 
ihrer Zahl nad (rund etwa hunberttaufend) find fie ein nicht zu veradhtender 
Faktor. Xene Gemeinden, in denen infolge des Mangels an deutichen Schulen 
die Bolonifierung um fich gegriffen hat, fönnten zum größten Teil zurüdgemonnen 
werden. 

Die galiziihen Deutichen befiten fomit noch alle Eigenjhaften, um treue 
Vorpoften des deutfchen Volkes gegen Dften zu fein. Sie haben fi) bisher wader 
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gehalten, ohne daß ihre Volksgenoffen fi) allzuviel um fie befümmert hätten. 
Der Suftav-Adolf-Berein hat wohl fhon feit dem Ende der fechziger Jahre den 
evangelifhen Deutjchen feine wertvolle Hilfe gewährt; um die katholifchen hat 
fi niemand damals befümmert. Dan wußte eben von diefen Deutfchen nichts; 
man glaubte, daß die Deutichen in Galizien zumeift Juden feien; deshalb 
wollten die Deutichnationalen im fogenannten Linzer Programm tatfächlich 
Galizien den Polen ausliefern. Al man im Weiten von der Gründung des 
Chriftlich-deutihen Bundes Nachricht erhielt (1907), fagte ein Blatt wörtlich 
folgendes: „Nun haben wir’s. Wir dachten, das Deutichtum Galiziens fehe 
fh ausjchlieglich aus deutfch fprechenden Fuden zufammen. Und nun kommt 
die Kunde von der Gründung eines chriftlichen beutfchen Vereins in Galizien. 
Unfere berzlichften Slüdwünfdhe unferen Brüdern in der Ferne!” 8 ift aber 
audy erflärlih, daß das deutiche Volk nichts von diefen Vorpoften hörte und 
fh um fie nicht fümmerte, denn die zerftreuten deutfchen Siedlungen wußten 
faum etwas voneinander; fie waren nicht organifiert und pflegten feine Beziehungen 
zu den Deutihen des Weftens und zu jenen der anderen Sarpathenländer. 
Kein Wunder, daß ihre Teinde mit diefen vergeflenen Vorpoften bald fertig zu 
werden bofften, erinnerten fie fid doch daran, daß einmal fchon ein Träftiges 
deutfches Leben in Galizien beftanden hatte und vernichtet worden war. 

Aber die Verhältniffe Haben fich geändert. Das Nationalgefühl des deutichen 
Bolfes ift erwacht; feine mächtigen Drganifationen lenken ihre Aufmerffamfeit 
immer ftärfer auf die Deutfchen in der Zerftreuung. Die galiziihden Deutichen 
haben ſich organifiert umd die Aufmerffamfeit des Weftens auf fi) gelenkt. 
Zwifchen den verjhiedenen Gruppen der Karpathendeutichen entwideln fih freund- 
haftlihe Beziehungen. Die mißglüdte Ausmanderungsbewegung muß bie 
Überzeugung hervorgerufen haben, daf diefe Koloniften noch ftark genug find, 
um da, wo fie einmal ftehen, deutfche Arbeit zu verrichten, daß fie nicht daran 
denken, die Vorpoften aufzugeben. Das deutfche Volt muß zur Erkenntnis 
fommen, daß es feinen Schritt auS diefem Grenzgebiete zurüdmweichen darf: nicht 
die vorgefchobenen VBorpojten zurüdziehen, jondern fie verftärten muß die Aufgabe 
der praftifchen Bolitifer fein. Ins Grenzgebiet gehören überjhüffige Kräfte aus 
ben übervölferten weftlihen Gebieten! Die NRüdziehung der Deutihen aus 
Galizien ftellt die Deutjchen in Schleften dem Anfturm des Slawismus bloß; 
e3 würde eine vollftändige folierung des Bulowiner Deutfhtums bedeuten, 
eine Wiederbelebung des oberungarifchen, befonders des Zipfer Deutichtums 
unmöglid maden. Würde einmal der Abbrödlungsprozeß beginnen, jo wäre 
nicht abzufehen, wie weit er fortfchreiten könnte. Die Opfer, die das Deutiche 
Volk für die vorgefhobenen Anfieblungen bringt, denen insbefondere die Kirchen- 
und Schulerhaltung bedeutende Laften auflegt, find ebenfo nügli) angebradit, 
wie Sunmen für die Erbauung von Feitungen im bedrohten Grenzgebiet. 

Den Feinden des galiziihen Deutfhtums muß alle Hoffnung genommen 


werben, dab fie e8 niederringen fönnen. Wohl bat der mächtige polnijche 
Grenzboten III 1910 73 
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Adel einft vermodht, das deutfche Yürgertum zu vernichten *); aber Polen war 
damals ein faft rechtlofer Staat, in dem Gewalt vor Recht ging; das Bürger- 
tum war auf den Neichstagen madjtlos; die Bürger der einzelnen Stäbte 
hatten miteinander faum engere Beziehungen, mitunter ftanden fie fi) feindlich 
gegenüber; ber Zufammenhang mit der alten Heimat hatte aufgehört, Nach— 
fhübe, Anregungen, Hilfeleiftung von dort blieben aus; von einem völfifchen 
Bewuptfein, das fie mit dem großen deutiden VBolfe und den Deutichen in den 
Rachbarländern geeint hätte, war feineRede. Senen deutichen Bürgern des dreizehnten 
bis fünfzehnten Jahrhunderts hafteten diefelben Schwächen an, denen zum großen 
Zeil bisher auch die neueren deutfchen Stadtbewohner in Galizien zum Opfer 
gefallen find. Nun aber Iebt im deutihen Bauern deutiche Kraft fort und 
alle erwähnten Mißſtände find günftigeren Berhältniffen gewichen. Biel ijt in 
ben lebten Jahrzehnten, ja noch in den lebten Jahren verfäumt und gefehlt 
worden, nod) ift e8 aber an der Zeit, die Stellung zu behaupten. Nicht wie im 
fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert ift Das deutihe Volfzerfahren und zerfplittert, 
unfähig feine Ableger zu jchügen. Die Ereigniffe von 1866 haben die Neidhs- 
beutichen erftarten Iaffen, die Lage der Deutfchen in Dfterreich und insbefondere 
auh in Galizien erfchüttert. Von dem wiederbergeftellten innigen Bundes- 
verhältniffe darf man mit Recht eine allmäbliche Eritarfung des öfterreichifchen 
Deutihtums erhoffen. Das geeinigte deutfche Voll! wird feine Grenzer nicht 
erdroffeln laffen. Die Deutfchnationalen Dfterreichs haben jet die Bedeutung 
des farpathenländiihden Deutichtums erfaßt, fie geben es nicht mehr auf und 
werden pafjende Gelegenheit finden, es zu jchügen und feine Nechte feitzulegen. 
Da überdies die Lage der Polen durch die aufftrebenden Authenen gefährdet 
ift, müffen die Polen fih NReferve auferlegen. Die Ruthenen ftehen der deutichen 
Bewegung in Galizien nicht unfreundlich gegenüber.**) Wie diefe müflen die 
Polen zur Erkenntnis gelangen, daß die Deutichen wohl ftark genug find, ihre 
erworbenen Rechte zu verteidigen, daß fie aber die galiziihen Polen nicht 
fhädigen wollen. 

Schließlich muß aber auch die Regierung Dfterreih$ zur Erkenntnis fommen, 
daß die Erhaltung ded Deutfhtums in Galizien eine ftaatserhaltende Tat ift. 
Bredegfy hat vor hundert Sahren darüber noch heute fehr zu beherzigende Worte 
geiärieben: „ALS vor dem Ausbruche des lebten franzöfifchen Krieges (1809) 
das junge Volk zum Militärdienft ausgehoben wurde, ergriff auch die galizifchen 
Deutichen das Feuer der Begeifterung für die Sahe der Monarchie und des 
edlen Fürftenhaufes. Mehrere Väter von den beutfchen Anfteblern (ich habe 
dies aus dem Munde angejehener Offiziere) ftellten ihre Söhne felbit zum 


*) Man vergleihe ded Berfafferd „Geihichte der Deutfhen in den Karpathenländern”, 
8d.1 (Gotha, Berthes). Den Vorarbeiten zum III. Bde. verdankt diefer Auffag fein Entftehen. 
”“*) Soeben geht die Radhriht dnnrd) die Zeitungen, daß eine rutheniiche Berfammlung 
einen deutichen Beamten für den Statthalterpoften Galiziend forderte, damit diefer Ordnung 


ſchaffe. 
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Militärdienft und ermahnten biefelben in fräftigen Worten zur Bravour und 
Treue, während fie den Schmerz über die Trennung von denfelben männlich 
zu unterbrüden mußten. Ein Betragen, daS gegen das Heulen und Wehllagen 
der Eingeborenen, womit fie bei ähnlichen Veranlaffungen die Luft erfüllen, jehr zur 
Ehre der Deutfchen abftadh. Als während des Krieges die deutichen Anfiedler in der 
Lubaczower Kameralverwaltung (welche von polnifch-fähfifchen Truppen befegt war) 
angehalten wurden, der neuen Regierung den Eid der Treue zu leiten, weigerten 
fih diefelben, es vor gefchloffenem Frieden zu tun. AlS man erniter in fie Drang, 
erklärte einer im Namen aller, er wolle lieber feine Wirtfehaft im Stiche Laffen 
und arm, wie er ins Land fam, wieder auswandern, ehe er einer Regierung 
untreu würde, der er alles zu verdanten habe. Die männliche Erflärung hatte 
die gute Wirkung, daß der gerührte Kommiffär von der Eidesforderung abitand, 
und wirflid waren die Deutichen die einzigen, welche diefen voreiligen Eid 
nicht geleiftet haben. Da nach hergeftelltem Frieden diefe zur Zeit der Gefahr 
erprobte Denkart für die Frudt des guten Unterrichts ihres Seelforgerd an- 
gefehen wurde, fo bemilligte Seine Dtajeftät dem Paftor Sucdard zum Bemeife 
der allerhödjiten Zufriedenheit eine Gebaltszulage von 200 Gulden nebit einer 
goldenen Medaille. Möge nie eine Zeit fommen, in welder man das An 
fiedlungswefen in Galizien, diefen wichtigen Zweig der Staatswirtfchaft, ver- 
nadjläffigen, den von der Hand eines weifen Monarchen gepflanzten, in voller 
Blüte ftehenden, eine reiche Ernte verfprechenden Baum zugrunde richten laffe.“ 


Nahmort. Die Anklagen, die in den obigen Ausführungen gegen die 
preußifhe Regierung erhoben werben, deden fi) im allgemeinen mit den 
Klagen, die mir aud in den beutfchen Kolonien des Zartums Polen und 
Wolhyniens zu Ohren gelommen find; freilich überzeugte ich mid) an Dirt und 
Stelle, daß bei diefen Klagen andere die Auswanderung begünftigende Ber- 
hältniffe völlig unberüdfichtigt gelaffen worden find. In Galizien gehört dazu 
u.a. auch das „Brafilienfieber“, von dem Polen und Authenen und von der 
Namwiihen Umgebung angeftedt au Deutihe ergriffen worden find. Infolge 
biefer Erfahrungen haben wir uns an die Königlide Anfteblungstommiffton in 
Pofen gewandt und erhielten von deren Bräfidenten, Herren Wirklichen Geheimen 
Oberregierungsrat Dr. Gramfch, folgende Mitteilung: 

„Die Rüdiwanderung von Galizien nad) Bofen und Beftpreußen hat fhon im Jahre 1898/99 
eingefegt, ohne jede Werbearbeit der Anfiedlungstommilfion. 

Die Rüdtwanderer gaben durchweg unleidlihe national=politifhe und Schulverhältniffe 
an, die jhon feit Nahren eine große Ausivanderung nad; Amerifa veranlaßten. Einen Teil 
der auf der Auswanderung über See begriffenen Familien auf die Siedlungen in der Oftmart 
Dinzumweifen und nad) Pofen zu leiten, ſah die Anfiedlungstommiffion ala ihre nationale 
Aufgabe an, befonders aud im Äntereffe der Deutfcherhaltung der Ausiwanderer. &3 ift fein 
Zweifel, daß damals fowohl von den Koloniften felbit al® auch pon vielen politifch gereiften 
Berfonen, darunter aud Geiftlichen, die Lage zahlreiher Schwabentolonien in DOftgalizien als 
unbaltdbar angefehen wurde und die Überzeugung beitand und aud heute noch befteht, daß 
die Deutihen dort zwijchen Polen und Nuthenen zerrieben werden. Übrigens teilen diefe 
Überzeugung heute maßgebende Mitglieder des Bundes der chriftlichen Deutfchen in Galizien. 
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BVenn im Jahre 1903 zugunften der Auswanderung nad Deutihland eine Agitation ftatt- 
fand, jo geihah dies eben von Leuten, die auf Grund ihrer eigenen Erfahrungen die Ber- 
pflanzung der gefährdeten Gemeinde ald einzige Rettung der zeriprengten Leinen Borpoften 
betraditeten. Die Anfiedlungstommiffion felbft hat von Anfang an Wert darauf gelegt, 
Bofitionen, in denen da3 Deutihtum Augficht hat, feine Stellung zu halten, nicht zu ſchwächen. 
So Wurden und werden alle Beiverber aus Weftgalizien (der Gegend um Biala), aus 
Mähren, Ofterreih -Schlefien, Böhmen, Siebenbürgen ufw. grundfäglich abgelehnt. Sobald 
befannt wurde, daß die galizifhen Deutfhen au in den zeritreuten, national höchft 
gefährdeten DOrtichaften fi zu dem Bunde der Deutichen Saliziend zufammenfdloflen, hat 
jede Werbearbeit für die Anfiedlungstommiffion aufgehört, was freilih nicht Hindert, daß 
dauernd Nachfragen aus Galizien an die Anfiedlungstommiffion gelangen. Die in Bofen 
und Beitpreußen angefiedelten galizifchen Rüdtwanderer finden zum überwiegend größten Teile 
ihr gute Vorwärtsfommen und figen, vermifdht "mit anderen Deutihen, in blühenden 
Anfiedlungen. Wenn aud) in teilweife polnifher Umgebung ift ihre nationale Stellung doc, 
iwie faum erwähnt zu werden braudt, eine ganz andere wie in Galizien; Schule, Gemeinde 
verwaltung, Behörden ufiw. find rein deutih. Diefe Rüdwanderer nügen nit nur in Bofen 
dem Deutfchtum, fondern fie find dem Deutfchtum für alle Zeiten erhalten, was zum mindeften 
jehr fraglid wäre, wenn fie in Galizien geblieben wären, und was zweifellos in zwei 
Generationen nicht mehr der all wäre, wenn fie nad) Amerifa ausgewandert wären. Im 
ganzen find von 1899 bis Ende 1909 1350 Familien aus Galizien in Pofen und WVeftpreußen 
angefiedelt worden.“ Gramſch 


Wir würden uns freuen, wenn dieſe Angaben geeignet wären, das Miß—⸗ 
trauen der Deutſchen Galiziens gegen unſere Regierung wenigſtens abzuſchwächen. 
G. C 





Sonntagsbriefe aus dem Bauernhaus 
Von Joſeph Aug. £uz 
Schluß.) 
Fünfter Sonntag. 

Der ſchöne ſtarke Junge ſoll einmal ein tüchtiger Bauer werden. Seit ſeiner 
Geburt herrſcht eitel Freude im Hauſe. Die Bäuerin ift von ihren Angſtzuſtänden 
erlöſt, der Bauer iſt ſtillvergnügt, die Dirn pflegt fich. Es wird beſchloſſen. zur 
Aushilfe einen Knecht ins Haus zu nehmen. Es kommen Tage, wo es reine 
Wonne iſt, „im Elend“ zu fitzen. Im ſtillen bitte ich den Leuten das Unrecht 
ab, das ich ihnen getan habe. Sie find gar nicht ſo bös, wie es mir zuweilen 
ſchien. Sie find die Güte ſelber. Es liegt nur an meiner Schwarzſeherei. Fried⸗ 
licher und ſchöner kann man nirgends leben als in dieſer Geborgenheit. Freilich 
ſchickkt der Himmel manche Prüfung. Der kräftige Säugling wird plötzlich krank. 
Die Sorge und Liebe der Hausgenoſſen verdoppeln ſich. Alle ſind zugleich um 
ihn geſchäftig. „Was er denn nur hat, der Bub?! Man hat ihm doch ſchon ſeit 
dem dritten Tage nach der Geburt feſte Nahrung gegeben, damit es vorhalte und 
daß er ein ſtarker, geſunder Bengel werde!“ 
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„seite Nahrung? Schon am dritten Tage nad) der Geburt?“ Ach wende 
allerlei Bedenfen ein. „An feiter Nahrung ift er frant geworben! Darmlatarrh!* 

Aber die Leute wollen nit hören. 

Der Kleine wimmert und wird immer fleiner ftatt größer. Er wädjlt in 
fih Binein. 

„Dirn, geb’ zum Dottor und laſſe dir ein Mittel verſchreiben für den Jungen!“ 
Ich mahne täglich dringender. 

Der ſchöne geſunde Bub hat alsbald eine verzweifelte Ahnlichkteit mit dem 
gekreuzigten Herrgötilein an der Wand. 

„Morgen, morgen!“ verſpricht die Magd infolge meiner Mahnung. 

Ich höre, wie ihr die Bäuerin zuraunt: „Willſt du ihn dir vom Doktor 
verpatzen laſſen?“ 

„Nein, um Gottes willen!“ Natürlich geht die Magd nicht zum Doktor. „Die 
dummen Stadtleut'! Alles glauben ſie beſſer zu wiſſen!“ 

„Denkt die Bäuerin nicht ſelbſt an Nachkommenſchaft?“ frage ich gelegentlich 
die Dirn. „Und was bedeuten die leere Kinderwiege und der Totenkranz?“ 

„Ja mei, da hat's G'ſchichten geben! Die Wiege war ein Hochzeitsgeſchenk. 
Aber mit Kindern wird's nichts bei der Bäuerin. Solange noch die Mutter des 
Bauern im Hauſe gelebt hat, der alte Drachen, hat es nichts als Zank und Streit 
unter den jungen Leuten gegeben. Die Alte hat ihre Schwiegertochter nicht leiden 
mögen und hat unter den jungen Leuten Unfrieden geſtiftet. In ſeinem Jähzorn 
bat der junge Bauer ſein Weib mit einer Eiſenſtange traktiert, wobei ſie einen 
inneren Schaden erlitten hat, ſo daß es vorbei iſt mit den Ausfichten auf Mutter⸗ 
ſchaft. Alle find wir damals davongelaufen, das Weib, der Knecht und ich, die 
Dirn. Da iſt der Bauer allein dageſeſſen mit dem alten Drachen. Aus Ver⸗ 
zweiflung wollte er ſich am Dachboden erhängen, aber die Mutter hat ihn recht⸗ 
zeitig abgeſchnitten, bevor er kalt war. Der Bürgermeiſter hat ſich ins Mittel 
gelegt, hat den Bauer und die alte Bäuerin verwarnt, und darauf ſind wir alle 
mit der jungen Bäuerin wieder ins Haus zurückgekehrt. Die alte Bäuerin war 
von Gift und Galle voll und iſt bald darauf geſtorben. Seither iſt Ruhe im Haus. 
Nur dann und wann fängt der Bauer zu rappeln an, verflucht uns alle, beſonders 
das arme Weib und ſchreit, wir hätten ſeine Mutter unter die Erde gebracht. 
In ſolchen Zeiten muß man ihm aus dem Wege gehen, ſonſt paſſiert ein Unglück. 
Deswegen hat die Bäuerin eine „Summerpartei“ genommen, damit noch ein 
fremder Menſch im Hauſe iſt, vor dem er ſich in acht nimmt. Wir ſind herzlich 
froh, daß Ihr bei uns ſeid, das hält den Frieden aufrecht.“ 

Ich bin nicht ſehr von meiner Miſſion als Friedensengel erbaut. So alſo 
ſieht es in den Hütten aus, auf denen alle Anzeichen des Glückes ruhen! So iſt 
der Friede beſchaffen, der auf der reinen Stirn dieſes Hauſes in ein paradieſiſches 
Gefilde hineinleuchtet! Die Unſchuld der erſten Menſchen ſchien mit dieſem Glück 
und dieſem Frieden eine Dreieinigkeit zu bilden. Das Glück bebt aus Furcht vor 
dem Unheil, der Friede zittert vor dem lauernden Streit, und die Unſchuld — — 
man weiß ja, wie es damit ſteht. 

Ich ſehe die Dinge mit anderen Augen an, ſeit ſich die fehlenden Glieder in 
der Kette der verhängnisvollen Anzeichen gefunden haben. Die unſelige Kunſt, 
das Paradies „ins Elend“ zu wandeln, ſcheint wirklich Gemeingut der Menſchen 
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zu fein. Mußte id in Diefe Einfamfeit flüchten, in die Nähe primitiver, unver- 
borbener, freier, glüdliher Menihen, um ben alten Zlud) nod) immer wirffam 
zu finden? Gibt e8 fein Entrinnen? 

Das frante Knäblein fieht immer erbarmungswürdiger aud. E83 wimmert 
nur mehr ganz leife, ab und zu ftellen fih au Zudungen ein. Und eine Morgend 
bat fih die Dirn aufgemadt und trägt den Kleinen, bebutfam in ein Tuch 
gewidelt, zum Arzt in den Ort hinunter. Endlich! 

Der aber warf nur einen Hüchtigen Blid auf das Kind und fchrie die weinendbe 
Magd an: „Nir mehr 3’ machen! Heimgehen, fterben lafjen!“ 

Am felben Tag Habe ich felbft mit dem Arzt geiprohen. Der Manıı war 
nod) ganz außer fi vor Arger. „Diefe VBiecher!* polterte er. „Den Doktor fuchen 
fie auf, wenn e8 zu fpät ift!l Bei der fchledhten, unpaflenden Koft gehen neun 
Zehntel der Kinder an Gedärmlatarrh drauf. Und da kann man reden, wa man 
will. Dieſe Dickſchädeln!“ 

Erbſünde, ich glaube, es gibt nur eine, ſie heißt Dummheit. Mit Dummheit 
kann man morden. Der Junge hat es erfahren. Es iſt merkwürdig, wie man 
nach und nach ſehen lernt. Es fällt mir jetzt erſt auf, daß eigentlich auch die 
Bauersleute ungeſund ausſehen, faft krank. Sie leben doch immer in der friſchen 
Luft! Immer auf dem Landel! Immer in der freien unverdorbenen Natur! Was 
follen wir Städter fagen? Im Vergleih mit diefen Erfcheinungen find wir Aus» 
bünde von Straft und Gefundheit. 

„Warum badet ihr nie?“ fragte ich gelegentlih die Hausleute. „Der See 
ift Doch fo nahe?” 

„Wir find doch nicht fchmusgig!" Tautete die etwas fpige Antwort. 

„Schmutz wird's erft, wann’8 naß wird.“ 

Der Bauer hat Halt feine eigenen Anfhauungen über Hygiene. 

„Bäuerin, die Henne, fcheint mir, Hat im Bald ein Neft gemadt und dort 
Eier gelegt, ich höre fie gadern; willft nicht einmal nahjichauen?“ 

Aber die Bäuerin jab mi ungläubig an. Nach vierzehn Tagen Hatte ein 
fremder Burfh zufällig daS Neft mit vierundzwanzig Eiern gefunden, fäntlich 
verdorben. 

„Sa, wa8 Hilft eure Sparjamteit unter foldden Umftänden?“ 

Rings um dad Haus gedeiht dag jchönfte Obft. Aber es fällt vor der Reife 
mwurmftihig zu Boden. Die Bäume follten von den Raupen gefäubert werben. 
&3 fünnte eine fchöne Obfternte werden. Aber der Bauer verzichtet lieber auf 
die winfende Einnahme, um an Berfonal zu fparen. Er fchindet fi) fürchterlich, 
fnidt an allen Eden und Enden, vergönnt fi) weder Fleifh noch Gemüfe, und 
lebt doch wie ein Berfchwender. Der Zruditfegen liegt gehäuft rund ums Haus, 
e3 brauchte nur Fleine Mühe und Umfidt, um ihn ing Hauß bereinzubringen. 
Berbefferungen, neue Methoden, etwas mehr Arbeitsfräfte täten not. Aber davon 
will der Bauer nicht3 willen. Er zieht mit einer PBflugihar aus, die in der Zorm 
fo alt und undollflommen ift, wie etwa zu Zeiten de8 eriten Menichenpaareß nad) 
der Vertreibung aus dem Paradieg. Er Hat diefe ArbeitSweife fo von feinen 
Vorfahren gelernt und hält fi) ftrenge daran. 

Nach und nad Hat fi mein Blid für diefe Dinge geihärft. Ich bemerfe, 
daß rund in der Umgebung die jüngere Generation faft ebenjo frank und fchlecht 
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ausfiehft wie meine Haußleute. Den Gedärmlatarrh Haben fie al8 Säuglinge 
überftanden, dann find fie mit diden Waflerföpfen und raditiihen Beinen unter 
Geflügel und Hunden auf dem Hof Herumgefrocdhen, und wenn fie nicht früher 
geftorben find, dann haben fie mit zwölf Sahren Pfeifen rauchen gelernt, mit 
dreizehn Biertrinten, mit vierzehn Zenfterin, mit fünfzehn Radfahren, mit gwanzig 
Sabren find viele fhwindfücdhtig geworden oder vollftändig vertrottelt, mit fünf- 
undzwanzig Jahren find fie fertige Bauern und leben, heiraten, erzeugen Sinder, 
erzieben fie, bejtellen ihr Zeld und ihr Bieh, nach Ur-Urväterart ohne Nerven 
unter der Haut. 

SH fühle immer mehr, wie weit wir Kulturmenfchen von der „unberührten“ 
Katur entfernt find. 

Sedlter Sonntag. 

Das kleine Herrgötilein liegt auf der Zotenbahr. 

In einer Ede der unteren Wohnſtube Iinf3 neben dem Hausflur wurde die 
Bahre hergerichtet, ein hochaufgefchichtete8 Lager mit weißen Linnen bededt und 
Spigen, die biß zum Boden berunterbingen. Auf hohe Leuchter wurden jehr lange 
Kerzen geftedt und berumgeftelt. Die Weiber der Nachbarhöfe waren geichäftig, 
die Sade fo feierlich al8 möglih hHerzuridhten. Gegen Abend waren die Bor- 
fehrungen beendigt, dag Knäblein, zum erfienmal nit reinlicder Wälche angetan, 
wurde auf die mannshohe Bahre gelegt, und die Kerzen entzündet, die einen feit- 
lichen Lichtfrei8 um da8 Kindlein bildeten. Dort lag es oben ganz zujammen- 
geihrumpft, ein gelbeß Wachspüppchen, und von oben herab aus der Ede jah der 
gefreuzigte Heiland auf daS verrungelte jchmerzensreiche Sindergeficht herab. E83 
Ihien alt, al8 ob e3 ein ganzes Leben von jchweren SHeimfuchungen binter 
fih Hätte. 

AIS alle8 vollendet war, ftanden die Weiber herum und bewunderten ihr 
Verf. Nur die Bäuerin meinte heftig, der Bauer trug feinen gewohnten ver- 
ihloflenen Gleihmut zur Schau, und die Mutter faß nachdenflih und flumm auf 
der Bank beim grünen Ktadelofen. Die Nachbarn belobten da8 Arrangement, da8 
zum Teil ihr eigenes Werk war und redeten tröftliche Worte. 

„Am Ichönften find die Kinder, wenn fie jo daliegen“, jagte die eine. 

„Er ilt gut aufgeboben“, meinte falbungsvoll die andere. 

„Haben eh’ nichts Gutes auf der Welt, fo Iedige Kinder!” litaneite eine 
dritte. 

„Da wird fich der Vater drent freuen!” bemerkte gemütvoll eine vierte; „Der 
Zoder ift alleweil fo gut draußfomma.“ 

Ein Faß Bier wird angelchoben, nach und nad ftellen fih auch die Bauern 
der Nachbargehöfte ein, die Pfeifen werben geftopft, man fegt fi) rund um den 
Ziih, e8 wird fleißig eingeihentt. Das Geipräd entwidelt fi) wie am Wirt3haus- 
tif. Unterdefien brennen die Kerzen herunter. Zotenwache nennt man da8. 
Nachts Höre ih Semurmel. Ich richte mic) im Bette auf und borche. E83 fommt 
von unten au8 der Stube, wo dba8 Stindlein aufgebahrt if. Sie beten. Sie 
beten wirflih. Morgen früh wird der feine Märtyrer begraben. Dann gibt e8 
wieder ein Zeit. Nebenan im Zimmer warten die Sinderwiege und der Toten- 
franz. Die Wiege bat vergebens gewartet, der Fleine Kerl Hat fie überfprungen- 
Aber der Totenfranz, der von dem Begräbnis der Schwiegermutter übrig geblieben 
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ift, wird ihm verliefen werden. Auf einige Tage wenigftend. Dann wird der 
Kranz von dem Gräblein weggebolt, wieder ing Zimmer zurüdgebradht, wo er 
neuerdings zu warten bat. Er ift au8 unverwüftlidem Zeug gemadit, ein Dauer- 
franz. Er wartet, biß eine neue Gelegenheit da ift. Auch die Wiege wartet. 
Sie wurde zwar ber Bäuerin am SHochzeitätage gejchenkt, aber für die bat das 
Ding feinen Zwed. Die Dirn wird jhon dafür forgen, daß die Wiege nicht 
umſonſt wartet. Und der Totenkranz? Das Schickſal iſt dunkel. 


Siebenter Sonntag. 


Apage Satanas! Warum verfolgen mich die Göotter mit ihrer Grauſamkeit? 
Sie gönnten mir das Paradies nicht und vergifteten mein Glück. Jeder Tag und 
jede Nacht gebiert neue Dämonen, die mich verfolgen. 

Das Kind iſt begraben, der einzige wahre Friedensengel ift mit ihm aus 
dem Hauſe geflohen, wir ſind ſchutzlos der Hölle preisgegeben. Der neue Knecht, 
der zur Aushilfe da iſt, ſcheint mir der richtige Satansgehilfe. Er iſt ein junger 
hübſcher Burſch, aber ſein Blick iſt feindſelig, drohend, er kann mit den Augen 
ſtechen wie Kain, der Brudermörder. 

Im Schuhplattlerkoſtüm, den Rock um eine Schulter geworfen, Hütlein 
am linfen Ohr, mit nadten Sinien, fo rüdte er an, ein Adoniß des Dorfes, der 
mit lodernden Augen die Mädchenfammern in Brand fteden Tonnte. Er liebte 
da8 Wirtshaus, das TFenfterln, da8 Schwärmen in den jchönen Sommernädten. 
Der Erzeß war fein normaler Zuftand. Wenn er nicht raufte, rafend liebte und 
die Nächte verfchwelgte, jo überfraß er fi und trank den twiderlich Thmedenden, 
balbfaulen Birnmoft in unmäßigen Zügen. Um da8 Gleichgewicht wieder herzuftellen, 
war er langjam bei der Arbeit: daS Ubermaß auf der einen Seite warb durd 
Enthaltfamkeit auf der andern ausgegliden. Die halbe Woche lag er im Heu 
und Furierte fih. Hin und wieder ging er mit aufs ‘Feld hinaus. Der Samödtag 
jedoh madjte ihn wirklich gefund. Da tat er fein Schuhplatilergemwand wieder 
an, feste fein Tedes Hütlein auf, und dahin ging e8 auf neue Abenteuer und 
Streide. Bor dem nädjiten Dienstag war er nicht zu fehen. Dann war er ein 
Ihredliher Hausgenoffe. Ich konnte fein Speien nicht mehr mit anfehen, ich 
wurde förmlich Trank, wenn ich ihn abendS in und außer feiner Kammer berum- 
rumoren börte. 

Sch beihlog, mir den Iäftigen Mitbewohner vom Halfe zu Ihaffen. tzreitag 
abends jagte ich ihm: 

„Du Sepp, du bift ernftlih frank. Ein kranker Menſch kann nicht zur 
Arbeit verpflichtet werden. Ich gebe dir eine mediziniihe Verordnung: Morgen 
ift Samstag, da ziehit du dein Schubplattlergewand an, jegeft dein Hütlein auf 
und gebt in deinen Helmatsort, St. Satob am Thurn. In fünf Stunden bift 
bu daheim, legft dich ing Bett, pflegft dich, folange dich’8 freut. Hin und wieder 
fannft du ja einmal ind Wirtshaus gehen oder fonft einen Abftecher machen, 
dann aber legft du dich wieder Hin und fommit nicht eher in die Arbeit, al3 bis 
bu glaubft, daß dir nit mehr gefhehen fann. Ja, mein lieber Sepp, mit 
folden Krankheiten ift nicht zu fpaßen, du würdeſt es jehr bereuen, wenn du mir 
nicht folgen täteft.“ 
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Dem Sepp leuchtete meine Rede ein. Er ift der einzige im Haus, der meinen 
Ratichlägen folgt. Aus dem wird noch einmal was. Er tat flug8, wie ic) gejagt, 
und fort war er, auf Nimmerwiederjehen. 

Aber e3 find andere Plagen da, gegen die ich ohnmädtig bin. Da ift vor 
allem der große Mifthaufen link ums Haus. Ich weiß e8, der Mifthaufen ift des 
Bauern Goldihat. Dichter mögen ihn befingen. Aber alle Voefie vergeht, wenn 
man täglid morgen? um ihn herum muß ...., über dünne Planten, au8 benen 
bei jedem Tritt die Rauche quillt und die Füße überläuft. €8 ift ein Büßer- 
gang . . ., da8 Zliegengeihmeiß fummt um einen herum, die Spinnen fallen einem 
von oben auf den Kopf, und Binterrüds fchnuppern die Schweine. Die Urfprüng- 
lichteit in Ehren. Aber an diefen Dingen droht meine Naturbegeifterung in Brüche 
zu gehen. Ich glaube, e8 kommt daher, weil ich doch eigentlich ein recht profaifcher 
Menih bin. 

Der Bauer wirft einen ftilen Haß auf mid. Er Hat Verdadjt geichöpft, 
daß ih ihm den Knecht abjpenftig gemacht Babe. Er fan mir nicht mehr gerade 
ind Geficht fehen. Er geht fcheu und Heimlih um mich herum und ich fpüre eg, 
wie er mid mit den Augen erboldt. Der See ift Himmelblau, die Luft ftrablt 
in Gold, ic} gehe in meinem paradiefiihen Koftüm Tpazieren, die Zigarre im 
Mund, Sandalen an den Füßen, den Strohhut auf dem Kopf, den Regenihirm 
in der Hand. Das Haus liegt friedlich unter den Bäumen, die Zandichaft Hat ein 
glüdftrahlendes Antlig und dennoch Tiegt eine heimliche Gefpenfterfurdht in den 
Zügen. Die Bäuerin zittert am hellen Tage, ihre Sröhlichkeit ift mit dem fremden 
Stindlein zu Grabe gegangen, fie hat böje Ahnungen. Die Schwiegermutter Tpuft 
nacht8 herum, [ehlürft in den Filgpantoffeln um dag Haus; die Bäuerin hat e8 gehört. 
Hier und da höre ih den Bauer keifen, er fucht durchaus Händel. Aber etwas 
hält ihn im Yaum, meine Anmejenbeit wahrjeinlid. 

Sch gehe Heimlich mit Zluchtgedanfen um. 3 find awar erit gmei Monate 
verfloflen und ich Hatte ein Halbes oder ein ganzes Iahr zu bleiben gedacht. ALS 
Beihwörungsformel wiederhole ich mir, daß e8 fein beffered Heilfraut gegen alle 
Übel der Welt gibt ald den ländlichen Frieden, die Einfamfeit und die einfachen 
glüdliden YZuftände im Bauernhaus. Diefe Zuflucht fchnöde zu verlafien fei 
Undant gegen daS freundlide Gefchid, dad mir die Erfüllung meiner langgehegten 
Wünjhe gewährt hat. Um den vollen Segen zu erlangen, müfje man ausharren! 

Sch mwiederhole e8 mir täglich, aber ich glaube nicht mehr daran. Innerlid) 
fege ic) bereitö den Tag meiner Ylucht feit. 

Aber ich Habe nit den Mut, mit den dunflen Schidfalgmäcdhten zu fampfen. 
Eines Morgens fommt mir die Bäuerin mit veriweinten Augen entgegen, zitternd 
und ftammelnd: „Mir hat von Euch geträumt, Ihr wäret von uns fortgegangen, 
e3 hätte Streit gegeben. Aber fagt mir, warum denn? Seid Shr denn nicht 
aufrieden? Wir tun doch alles, was in unferer Macht liegt, damit e8 Euch) recht 
gefallen jo bei ung!” 

Ich bin entwaffnet. Ich verfichere, daß ich nicht einen Augenblid ans Fort- 
gehen gedacht Habe, daß ich aufs Höchfte zufrieden fei, und daß ich mid) im Haufe 
überglüdlich fühle. 

Die Dämonen haben gefiegt. Apage Satanas! 
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Achter Sonntag. 

Sch beichließe alfo der Hölle zu trogen, „dur Widerftand zu enden“. Was 
fümmert mic) die Geifterericheinung, die böfen Zräume, da8 geipeniterbaft 
umgebende Unheil, die dülteren Gebeimniffe des Haufes, die Berwunichenheit der 
Landichaft, die täglichen Fleinen Widerwärtigfeiten? Sie jchrumpfen in nidht3 
zufammen, wenn id duldfam bleibe und ein heitere8 Gemüt bewahre. Die Macht 
des guten Borfages ift groß. Bielleiht find e8 nur frankhafte Gefühle gewejen, 
gegen die e3 fein befleres Zraftätlein gibt. E8 gelingt mir auf diefe Weile, den 
verdorrten Garten meined Baradiefed3 auf8 neue zum Blühen zu bringen. Die 
Blumen fprießen wieder, der See lächelt mit taufend Augen, die Einjamtfeit ift 
ein freundliches Gotteshaus, ich höre unter dem blauen HimmelSzelt die Böglein 
lieblich fingen, das trunfene HodhzeitSlied der Bienen tönt an mein Obr, ich trinfe 
aus dem Gnadenfelh) der Schönheit. Die Grimafie de8 Glüd8, zur Yragen- 
baftigfeit verzerrt, fällt ab, ich fchaue wieder die reinen, edlen Züge des ;zriedend 
und der Unjchuld. 

Die Hölle hat gemerkt, daß ich das jtärffte Mittel gegen fie angerwendet babe, 
nämlid NRachgiebigfeit, Duldung, VBerzeihung, Demut. Die Hölle wird machtlos. 
Diefes geiftige Dihiudihitfu nannten die Heiden die Stoa, wir nennen e3 
Zugend. So fiegt der gläubige Ehriftenmenfh über die dunklen Gewalten der 
Hölle. Allein der eind bereitet jegt feinen Hauptidjlag vor. 

Eines Nachts fomme ich fpät heim, leute im Hausflur mit der Xaterne auf 
den Boden, brr! führt e8 jchwarz auseinander. Schwaben! Diefe fürdterlihen 
Küchenſchwaben. &8 gibt nicht8 auf der Welt, da mir einen foldhen Efel einflößt 
wie diefe Ichiwarzen abjcheulidhen Käfer, die die Dunfeldeit und Unreinbeit lieben, 
und überall dort zu Haufe find, wo etwas faul ift. 

Die Bäuerin hat gejchworen, daß fein Ungeziefer im Haufe wäre, wollte fie 
mich) Hinter8 Licht führen? Sollte fie e8 wirklich nicht willen? Sch bin abermals 
an diefen Menfchen irre. 

Die Ankunft der Schwaben ftürzt den legten Pfeiler meiner Duldfamfeit und 
Sriedfertigfeit. Diefer Kelch des Leidens ift zu groß für mid. IK Habe nun 
einen offenen fihtbaren Grund, den Vertrag zu Iöfen, allein mich dauert daS arme 
MWeib, das fi) dDurd) meine Anmwefenheit gewillermaßen vor dem Schidjal geihügt 
fühlt. Erft vor einigen Zagen hatte ich meine Zufriedenheit außgeiproden und 
ben Gedanken der Flucht von mir gewiejen. Sch werde alfo aushalten müſſen, 
wenn id) auch nicht fehe, wie id damit zu Ende fonme. 

Der ftürzende Tempel des Friedens begräbt alle meine chriftlihen Tugenden. 
Ih fange an bösartig zu werden. Eine wilde Zerftörungsluft fommt über mid). 
Mildfannen in Scherben zu fchlagen, gewährt mir einige Erleichterung. Pekt 
bin ich e8, der Händel fuht. Ich Fluhe tagein, tagaus über die Saumwirtichaft, 
über die allzu fihtbaren Mängel, über da3 Schwabengezüdt, ich lege den Bauer$- 
leuten harte Bedingungen auf, verlange, daß binnen drei Tagen da8 Ungegiefer 
außgerottet ift, lafle die Dielen jcheuern, befehle und fchelte ald Herr im Haufe 
und blide in lauter verängftigte jcheue Gefichter. E83 macht mir Spaß, mit dem 
Mefjer nach der Tür zıe werfen, daß die Spige in Mittelpunft fteden bleibt, und 
mit der Piftole zu Schießen, wobei ich e8 jo einrichte, daß die Stugel ziemlich nahe 
an dem Banern vorbeigeht. ES gewährt mir ein unjagbare8 Vergnügen, die 
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Hausleute zu quälen, zu knechten, zu tyranniſieren. Ich leſe in ihren Mienen, 
daß ſie mich zum Teufel wünſchen. Aus Trotz bleibe ich. Aber nachts muß ich 
mich in meinem Zimmer ſorgfältig abſperren. Wir ſtehen als Feinde einander 
gegenüber. Der böſe Geiſt, der in dem Hauſe ſchaltet, hat meine Geſtalt 
angenommen. Ich treibe auf eine Kataſtrophe zu. 


Neunter Sonntag. 
Große Annonce im „Zageblatt“: 
Herrliche Sommerwohnung 
in entzückender Gebirgslage, aus zweiter Hand, außer⸗ 
ordentlih billig abzugeben. Befonder3 geeignet für Er: 
holungfuchende, die der Ruhe und des Friedens ländlicher 
Einfamteit bedürfen. PBeinliite Sauberkeit. Kein Iin- 
geziefer. Aller neuzeitlihe Komfort. Fünf Minuten vom 
Gee. Sonnenbäder. NRuder: und Schwimmgelegenheit. 
Zujchriften umgehend erbeten unter „Zurüd zur Ratur!“. 


Nahichrift. Wenn der verehrliche Xejer Refleftant auf meine Bauernwohnung 
ift, jo möge er jofort jchreiben oder lieber gleich felbft fommen. Ich vergönne 
ihm vom Herzen da8 Vergnügen, da8 ich genolien habe, den Morgenipaziergang 
um den Miftbaufen, da8 Yukbad in der Iaudhe, die Spinnen am Kopf, die 
Ihnüffelnden Schweine im Rüden, den ftinfenden Hausatem, die Schwaben, da8 
Slüd im Bauernhaus, den Gottesfrieden, die Unfhuld vom Lande, die reine 
unbeledte Natur, da3 Zufammenfein mit diefen beiteren, unverborbenen, primitiven 
Menfchen, alles das, wa in der Entfernung, in der Poefie, in der Erinnerung 
fo wunderbar jhön ausfieht. Wer feine Sünden abbüßen und wieder ein reiner 
Menih mwerderi will, der fann nicht3 DBefleres tun, als Ddieje Babereife ing 
Burgatorio unternehmen. 

Zehnter Sonntag. 

Sch fige in Salzburg auf der Hotelterraffe ald Genefender. Ich bin über- 
glüdlich, die vorausbezahlte Miete eingebüßt zu haben. Wad man auch gegen 
die verrudite Zivilifation Jagen mag, fie bedeutet dennoch ettva8 Ungeheure. Das 
Bauernhaus ift unfere Bergangendeit. Wir jehnen uns nad) den Galojchen des 
Glüdß, die und in die früheren Jahrhunderte, gleihfam in unfere Uranfänge 
zurüdführen. Aber e8 gibt nur Enttäufhungen. In der Phantafie fieht alles 
Ichöner aus. Die Wirklichkeit ift ganz anders beihaffen. Wir dürfen die Ber- 
gangenbeit nicht durch die Bugenjcheibenpoefie erleben wollen. Yür ung GStadt- 
menfchen ift da3 primitive Bauernhaus eine Borftufe des Daſeins; es iſt faſt 
unmöglich, dahin dauernd zurüdgufehren. Ich bin von meiner Sebnfucht geheilt. 
Sch braude um feinen Goldfhag mehr herumaugehen, e8 fallen mir feine Spinnen 
auf den Kopf, dagegen finde ich) weiße Kacheln und eine Waflerfpülung vor. 
Man fage nicht, es fei etwag Unmefentlihed. E8 gehört zu den größten Wejent- 
lichkeiten unfere8 Dafeind. E83 ift Anfang und Ende unfere® Wohlbefindens, 
unſeres ſeeliſchen Gleichgewichts. 

Aber ein infamer Menſch, der meine Leidensgeſchichte erfahren, entgegnete 
mir: „Sie ſind halt verwöhnt!“ 

Ich bin empört. „Herr,“ ſchreie ich ihn an, „ich bin an die größte Ein— 
fachheit gewöhnt! Verſtehen Sie mich?“ 
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Der Andere bleibt gelaflen. „Die Einfachheit, die Sie meinen, ift der legte 
Schrei der Kultur, das Allerfompliziertefte. Zu diefem Zwed müflen Sie nicht 
ins alte Bauernhaus gehen. Die Bauernpoefie ift eine Einbildung der Städter. 
Sie eriftiert nicht.“ 

„Herr,“ erwidere ic) von oben herab, „Ihmähen Sie nit über da8 Bauern- 
haus. &8 gehört zu den feligften Erinnerungen meined Lebens!“ 

Die Idylle, daS paradiefiiche Glüd, der Friede des Bauernbaufes, fie beginnen 
wieder in der SHufion zu erwachen. Kein Schatten dreht mehr, da8 beitere Bild 
zu zeritören. 8 ift mein dauernder Befig geworden. Seelenbefik. 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 
Reichsſpiegel Berlin, 18. September 1910. 


Nikolaus der Zweite — Gefichtspunkte der neuen Militärvorlage — Wieder⸗ 
aufnahme der Reichsfinanzreform. 


Seit einigen Wochen weilt der Beherrſcher des zweitgrößten Reiches der Welt, 
Zar Nikolaus der Zweite, mit ſeiner erlauchten Familie innerhalb der deutſchen 
Grenzpfähle, fich Erholung und Ruhe, ſeiner hohen Gemahlin Geneſung zu 
ſuchen. Eine Preſſe, die von nationalen Dingen überhaupt wenig hält, hat ſich 
nicht geſcheut, die Gaſtfreiheit in der ſchmäligſten Weiſe zu verletzen und die häß⸗ 
lichften Pamphlete gegen unſere fürſtlichen Gäſte zu veröffentlichen. Es ifſt merk⸗ 
würdigerweiſe dieſelbe Preſſe, die vollſte Bewegungsfreiheit für alle Ausländer 
fordert, ſelbſt wenn dieſe offen für den Fürſtenmord eintreten. Die Taktloſigkeiten 
gegen den Herrſcher des Nachbarreiches, den obendrein viele Bande der Familie 
und Freundſchaft mit deutſchen Fürſtenhäuſern verbinden, brauchten wir nicht zu 
regiſtrieren, wenn ſie allein von der Sozialdemokratie ausgingen. Sie ſind ſchwer⸗ 
wiegender, weil auch Blätter von hohem Anſehen, die im Auslande — allerdings 
fälſchlich — als wahre Spiegel der Stimmung betrachtet werden, in den 
unparlamentariſchen Ton verfallen ſind. Wir können dieſe Ausſchreitungen nur 
um ſo mehr bedauern, als ſie fich nicht nur gegen Gäſte ſondern gegen kranke 
Gäſte richten, die ſich dem Schutz der deutſchen Nation und der Tüchtigkeit ihrer 
Ärzte anvertrauen, die alſo mit ihrem Aufenthalt keine beſondern politiſchen Ziele 
verbinden. Natürlich wird es dem Zaren kaum gelingen, ſich während ſeines 
Aufenthalts in Friedberg alle Regierungsgeſchäfte fernzuhalten. Beſonders 
Fragen der auswärtigen Politik ſind ihm in die ländliche Einſamkeit nachgereiſt. 
Sein Miniſter für die auswärtigen Angelegenheiten, Herr Iswolski, hat in 
nächſter Nähe von Friedberg Aufenthalt genommen und hält dem Zaren 
wiederholt Vortrag. Überhaupt ſoll man nicht glauben, Nikolaus der Zweite 
fei der unftäte und bequeme Träumer, als der er von den Revolutionären gekenn⸗ 
zeichnet wurde. Der Zar ift auch durdaus nicht mehr von der Mauer um- 
geben, die Bobjedonoftzew, Sypjagin, Plehwe um feinen Bater und ihn gezogen 
hatten. Der Zar orientiert fi) und gmwingt feine Minifter mit der ihm eignen 
rubigen Sartnädigfeit, ihn zu orientieren. Demzufolge ift naturgemäß auch die 
perjönliche Auffaffung de8 Zaren von den Aufgaben der ruffiihen Bolitif von 
weit größerer Bedeutung, al wie e8 früher der Zall war. Der remantifche 
Unterton feine3 Charafter8 und feine außerordentlich ftreng gerichtete Gläubigfeit 
in religiöjer Hinfiht führen ihn zu den Ideen des Slawjanophilentums, die als 
Neuflamjanophile gegenwärtig die Köpfe der ruffifhen Gejellichaft beherrſchen. 
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Dieſe neuen Slawjanophilen ſuchen die Aufgaben der ruſſiſchen auswärtigen 
Politik wieder bei den Südſſawen. Der Balkanbund war ihr zuletzt betriebenes 
praktiſches Ziel; noch immer glauben ſie an den „kranken Mann“ vom Goldnen 
Horn und ſuchen alle Anſätze zu einer Geneſung des türkiſchen Reiches zu unter⸗ 
drücken, wie alle Welt weiß, ohne Erfolg. Sie ſehen ferner ihren Hauptgegner nicht 
mehr in Preußen-Deulfchland, fondern in der Habsburgiihen Monardjie. Alte 
Sdeen, die zulegt im Jahre 1868 ernfthaft erörtert worden fein dürften, fommen zum 
Borfchein und — werden praftiih zur Ausführung gebracht. Zu diefen Ideen 
gehört des Yürften Barjatynsfi Vörfchlag, die Hauptitügpuntte der ruffifchen 
Berteidigung3linie im Welten nad) Volhynien um Slijem zu verlegen, da8 Königreich 
PVolen aber (die Beichjellinie) den Preußen preißzugeben. Auf diefe Yorderungen 
fommt man jegt wieder mit praftiihen Maßnahmen zurüd: Polen wird von Truppen 
entblößt, die neu gebauten Befeftigungen um Sowno, Sumalfi, Notwo Georgierwäf und 
Nomwgorod verlafien und.etwa zweihundert Stilometer öftlich eine neue Verteidigung3- 
linie erridtet. Dieje Veränderungen in den Grundlagen deg ftrategifchen Aufmarfches 
mit dem Stügpunft Stijew bedeuten, daß Rußland im Falle eines Strieges mit der 
Möglichleit einer Offenfive gegen Ofterreid) und einer Defenfive gegen Deutfchland 
rechnet. Befteht nun auc fein äußerer Anlaß zu einem Sriege, wenn man nicht etwa 
andiegriedhiih-türfiichen Reibereien, andie Schwargmeer- oder Meerengenfrage denten 
„will, fo verdienen die angegebenen Veränderungen dennod) aufmerffame Beachtung. 

Sie find wohl auch nicht ohne Einfluß auf die Geftaltung de neuen Heeres- 
etat8 gewefen, über den die erften autentii den Nachrichten vorliegen. Andernfalls 
wäre e8 3. ®. fchmwer verftändlicd), we8halb der fchon längft alg drüdend empfundene 
Mangel an Kavalleriedivifionen al Friedensorganifation nicht behoben werden 
fol. Durd) die neue ftrategifche Tage jenfeit3 unferer Oftgrenge fcheint die Gefahr 
eines feindlichen Einrittes in Preußen fo vermindert zu fein, daß unfere Heeres- 
verwaltung die finanziellen Argumente mehr zu Worte fommen läßt, als e8 ihr 
felbft lieb ift. Überhaupt wird man der Heeresverwaltung zugeitehen müffen, 
daß fie außerordentlich beicheiden mit ihren Forderungen ift und daß fie fich mit 
großem Geihid den äußern und innern Berhältniffen anzupaflen verftanden Hat. 
— Gelbitverftändlih werden auch den beicheidenften Armeeforderungen von 
demofratifcher Seite Schwierigfeiten entgegengefegt werben. Ein beliebtes Mittel 
der Begner unjerer militäriichen Entwidlung, um darzutun, daß Deutichland fih 
über Gebühr und Not belafte, ift der Hinmweiß auf Franfreid. Sie fagen: 
Sranfreih ift am Ende feiner militärischen Leiftungen und nit mehr imjtande, 
fein Heer zu vermehren. Die ftet3 abnehmende Zahl der Geburten Hat einen 
Rüdgang der Refrutenquote zur Folge gehabt, fo daß fich die gefeglich fejtgelegten 
Etatsftärfen Shon lange nicht mehr haben aufredyt erhalten laffen. Die in diefem 
Sommer erfolgte Vermehrung der Artillerie ift auf Koften der Infanterie erfolgt. 
Die ftärkere Heranziehung des Koloniftenelementes in Nordafrifa Hat nicht die 
gewünfghten Erfolge gebradt und die Verwendung der Negertruppen ift eine 
zweifchneidige Sache, über die auch nod) jede Erfahrung fehlt. Rußland hat ſich 
von den Niederlagen des legten TFeldzuges noch nicht erholt; die Neorganifation 
der Armee ift noch nicht beendet. Bei einem Striege nach mehreren Fronten 
fönnen wir ung auf die Unterftügung Ofterreich8 verlafien, das über ein durd)- 
aus friegätüchtigeß Heer verfügt. Somit liegen feine Gründe vor, die eine Arnıee- 
vermedrung im großen Mapftabe gebieterifch fordern würden. E8 könne daber 
auf die finanzielle Lage mehr Rüdficht genommen werden al3 auf die Yorderungen 
der Armeeverwaltung. So die Gegner. 

Alle folden und ähnlihe Beweisführungen find indeflien nicht ftihhaliig. Die 
Armee ift ebenfo ein lebendiger, fich ftefig erneuernder Organismus, wie etwa 
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ein wirtfchaftliches Unternegmen, das fich den Anjprüden de8 Marktes anpaßt. 
E3 tommen baber für eine moderne Entwidlung der Armee ähnlihe Voraus- 
fegungen und Überlegungen in Srage wie für jene, und ähnliche Einflüffe bier 
und dort erzeugen analoge Wirkungen. In den legten Sahrzehnten bat nun vor 
allen Dingen die Technif auf die Entwidlung unferer Wirtfhaft gewirkt, — fie 
ift auch nit fpurlo8 an den Armeen vorübergegangen. Wie die Mafdjine im 
induftriellen Betriebe die primitive menfchlidde Arbeitäfraft erjegt und ihren wirt- 
Ihaftlihen Effekt vervielfacht Hat, To Hat fie au in den Armeen Veränderungen 
hervorgerufen, die die Bedeutung der Geburten für die Landesverteidigung nicht 
mebr zu einem abjolut ausfchlaggebenden Faktor machen. Dieſe Erkenntnis tritt 
und u. a. entgegen in dem fühnen Entfhluß der franzöfiihen Heeresvermwaltung, 
die Infanterie zugunften der Stavallerie zu vermindern, — ein Sieg der Zechnit 
über die Zahl! — Wir glauben nicht fehlgugehen, wenn wir annehmen, daß 
foldye Erwägungen auch für die Aufftellung de8 näcdhften-Heereßetat3 maßgebend 
find, und glauben deshalb auch nicht mit einerBermehrung der Infanterie rechnen zu 
müflen. Die an und für fih mwünjcdhenswerte Aufitellung der dritten Bataillone 
bei den fleinen Regimentern kann vorläufig unterbleiben und Hinter anderen 
ssorderungen zurüdgeftellt werden. Died fann auch um fo unbedenflidher gejchehen, 
al8 die Infanterie gerade die Waffe ift, deren Erfaß fi) im Mobilmahungsfalle 
am fchnelliten bewirfen läßt. Auch Neuformationen erhalten fchon nad) furzer- 
Zeit eine genügende Gefchtäkraft. Ungünftiger liegen die Berbältnifie bei den 
anderen Waffen, die längere Zeit zu ihrer Ausbildung bedürfen, ehe fie im ‘Zelbe 
verwendungsfähig find. Deshalb wird die Ausfüllung der bier etwa vorhandenen 
LZüden in eriter Linie ind Auge zu fallen fein. 

Bei der Feldartillerie fehlen in Preußen nod) zwei Artillerieregimenter, 
je ein? beim I. (oftpreußifchen) und XIV. (badifchen) Armeeforpg, auch die 
bayerifche Artillerie Hat noh nicht die normale Zufammenfegung. Die Yub- 
artillerie it in den legten Jahren in weitem Umfange zur Verwendung in der 
seldihladht beftimmt (jchwere Artillerie des SFeldheeres), damit ift aber der für 
die Verteidigung und zum Angriff von Yeltungen vorgefehene Zeil jo geihwächt 
worden, daß er feine Aufgabe nicht mehr erfüllen fann. Dies ift um fo bedent- 
Ticher, al8 die vielen neuen Befeftigungen (Meg, Oberrhein, Weichfellinie) neue 
Bejagungdtruppen verlangen und die jadhgemäße Bedienung der fomplizierten 
Panzeranlagen aktives Berfonal in erhöhtem Mabe beanfprudt. Die Erfahrungen 
des Ruſſiſch-Japaniſchen Feldzuges haben die Aufſtellung befonderer Feitungs- 
pioniere, die namentlich in der Durchführung des Minenkrieges ausgebildet find, 
als notwendig erwieſen. Wenn wir damit zu einer Trennung der Pioniere in 
Feld- und Feſtungspioniere kommen, ſo läßt ſich eine ſolche Reorganiſation nur 
unter Vermehrung der beſtehenden Pionierformationen durchführen. 

Die Uberzeugung von der Bedeutung der Maſchinengewehre hat in allen 
Armeen Eingang gefunden. Aud) wir werden daraus die notwendigen Konje- 
quenzen ziehen und jede3 Infanterieregiment mit einer befonderen (dreizehnten) 
Maichinengewehrfompagnie verfehen müflen. 

Da die Armeen infolge ihrer Größe immer mehr auf ben Nadichub 
angewielen find, haben die mobilen Traing und Kolonnen im Laufe der legten 
Sahre eine bedeutende Vermehrung erfahren, zu deren Aufftellung und Außftattung 
die jekigen Trainbataillone nicht mehr ausreichen. Bei ihrer Vermehrung und 
Neuorganifation wird man aber zugleich der geplanten umfangreidhen Verwendung 
der Selbitfahrer (leichte Armeelaftzüge) Rechnung tragen. E8 dürfte aiwedmäßig fein, 
einen Zeil der Neuformationen von Haus aus als Straftfahrabteilungen aufzuftellen. 
Dies führt in der Yolge zu einer Verfchmelzung beider Zormationen und Unter- 
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ftelung unter die Infpeftion der Berfehrötruppen, die zu einer Generalinipeftion 
außzubauen wäre. Dies erfcheint um fo dringender, al3 auch die übrigen ihr 
unterftellten Xruppen infolge der Auögeftaltung ded ganzen Nadrichten- und 
Verfehrömwejend Erweiterungen erfahren müjlen (lenkbares Luftſchiff, Flugzeuge, 
drabtlofe Telegraphie, optiihe Signale ufjw.). 

Unter Berüdfihtigung diejfer GelichtSpunfte würde die neue Militärvorlage 
fi) im mefentlichen auf die Vermehrung und den weiteren Ausbau der techniichen 
Truppen befchränfen, während die eigentlichen fechtenden Truppen diesmal zurüd- 
geftellt werden mwürden. 

Nun beiteht aber die Hoffnung, daß fchon im Herbit an die Yortjegung 
der 1909 fteden gebliebenen YZinanzreform berangelreten wird. Die von 
ben Agrarfonjervativen zugeftandenen Steuerbewilligungen erweifen fi) gegenüber 
den Anforderungen des Reich8 al8 unzulänglih, fo daß die neuen Belaftungen 
nicht einmal ein Mquivalent für die durch fie entitandene Mikftimmung in Lande 
bieten. Die politifhe Lage im Reich würde durch die Wiederaufnahme der Finanz- 
reform fomit wieder auf den Bunft zurüdgeführt werden, bei dem fie Fürſt Bülow 
por anderthalb Sahren verlaffen mußte. Angeficht8 der traurigen mit der legten 
Sinanzreform verbundenen Folgen für die Nation wäre die angedeutete Rüdfehr 
nur warm zu begrüßen. Allein der Umftand, daß die Wiederaufnahme des 
Reformverjuches das Anjehen der NRegierungsgemwalt in den weiteften Streifen des 
Zandes erheblich fteigern und fie durch dieje Steigerung befähigen würde, eine 
Mehrheit um fi) zu fcharen, Jollte Herrn von Bethmann Hollmeg zu einem ent- 
iprechenden Entihluß führen. Die Situation wäre für die Regierung aber aud) 
Tonft erheblich günftiger wie im vorigen Jahre. Während der jchiveren Monate 
ift zunächft zahlreichen Konfervativen recht zum Bemußtfein gefommen, wie ehr 
fie, die gewohnt find, in erfter Linie Idealen zu dienen, im Schlepptau einer 
rüdjicht8log arbeitenden Heinen Intereffengruppe gehangen haben. Dafür Ipricht 
die große Zahl von Stimmenthaltungen bei den Nachmwahlen, dafür fpricht die 
ganze Stimmung im Franffurt-Lebufer Wahlfreife. Dort Haben fi), nach der 
„Kreugzeitung“, etwa fiebentaufend Perfonen der Stimmabgabe enthalten — davon 
nachweislich eine große Zahl von Mitgliedern der Eonjervativen Bartei, weil fie 
den fonfervativen Kandidaten nicht in die Stichwahl bringen wollten, — in ber 
verftändlichen Überlegung, daß eine Stihwahl zwifchen Konfervativen und Sosial- 
demofraten den unbedingten Sieg des letteren zur Zolge haben würde, denn in 
zahlreihen Ortichaften des Wahlfreifeg find die Bauern entjhiedene Gegner der 
großagrarifhen Bolitif. — Ein meitere® Moment der Befferung liegt in dem fich 
bemerfbar madenden Ausgleich) der Gegenfäße innerhalb der nationalliberalen 
Bartei. Die allgemeine Stimmung in der Partei richtet fi) immer mehr nad) der 
Erfenntnis, daß eine Ausföhnung mit den fonfervativen Parteien, die auch von den 
Sungliberalen nicht zurüdgewiefen werden würde, nur möglich wäre nad) der liber- 
windungbeg politischen Einflufiesdes Bundesder Landwirte. Bom Bunde der Landwirte 
wird, um die unzufriedenen Konjervativen am Wagen des Bundes zu halten, Dieje 
Haltung der Nationalliberalen als eine feindjelige Stellungnahme gegen die fon- 
fervative Weltanfchauung gefennzeichnet. Eine objeftive Bewertung der Stimmung 
erfordert indeflen die Zeftitellung, daß fich der Stampf der liberalen Partei auß- 
flieglic; gegen den bündlerifhen Egoismus richtet. Auf demfelben Brett liegen 
die Anklagen gegen den Hanfabund. Der ift ebenfo wie der Bund der Landwirte 
eine wirtfchaftlihe Organifation, feine politifhe. Wie der Bund der Landwirte 
aus der Not der Zeit entitand, fo ift auch der Hanfabund aus der Not geboren; 
je länger die Not währt, um fo feiter und mächtiger wird der Bund. Heute ift 
er eine gut organifierte Hilfsfraft für die befonnene Regierung, die die Zinanz- 
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reform wieder aufnimmt, und die Reformaltion, die im vorigen Jahre die ftaat3- 
erbaltenden Barteien auseinander fprengte, ift vielleiht nad) den läuternden 
Schlägen der legten Monate der Ausgangspunft für ihren Zuſammenſchluß. 


Bom Lurns Kann der Künftler, der Dichter ohne den LXuruß eriftieren? 
Sie find in der heutigen Welt nicht verwöhnt. Gie lernen unter den beicheideniten 
Berhältniffen zu eriftieren und finden fi) mit diefer Verteilung der Güter ab. 
Dahingegen der Künftler nicht, ohne Schaden zu nehmen, auf die Dauer den 
Anblid des Lurus entbehren fann, fo bedürfnislog er felbft fei. Ja er wird aus 
diefem Stontraft einen wertvollen Reiz entnehmen. Der Primitive Bat den reiz- 
ſamſten Inftinfi für da8 Raffinierte..e So wird er Wert darauf legen, zu einem 
Milieu Zutritt zu haben, dag ihm die fogenannten Errungenschaften der äußeren 
Kultur auf filberner Schale präfentiert. Die innere Kultur bringt er ja jelbit 
mit. Das Selbjtverftändliche des Reichtums lodt ihn. Das erflärt die Tatjache, 
daß gerade arme Künftler gern in den Salons verfehren. Nicht nur aus Begierde, 
fi) fatt zu effen und fich der Schlemmerei bingeben zu fönnen — aud) da3 Ipricht 
mit, denn gerade die Seltenheit ftachelt den Genuß auf und der Asfet ift vielleicht 
der raffinierteite Genießer —, fondern weil ihm bier ein Schaufpiel fi) bietet, 
— da8 etwa? Phantaftiiche8 Hat. 

Er fieht Hier die befreite Eriftenz vor fih. Cr Sieht Hier Außerlid), was 
feinem inneren Sein entipridt: Wohl weiß er, dahinter jteht nicht die Wirklichkeit 
und auch diefe Menfchen find Puppen und Gefeflelte. Aber das erhöht nod) den 
Reiz und gibt ihm zugleih Genugtuung. Denn er, er allein fennt nod ein 
Höhere, da8 nur er beiigt. Nur mo diefe Außeren %eileln einer bedürftigen 
Eriftenz fielen, da ift eine Freiheit. Nicht Treibeit fchlechthin. Wo gäbe c3 die? 
Nur der Künftler befigt fie und oft verhindern die Umjtände, daß er fih defien 
bewußt wird. &8 ift ein herrliches Gefügl, an einem Sommtertag burd) Die 
Straßen zu fchlendern und zu denken: da arbeiten Zaufende, Arbeiter oder 
Beamte; genug, fie fißen und fchwigen und du gebft ziello8 umber. Da börft 
du die zeitlo8 dahinjchwebenden Melodien, den großen Rhythmus des Lebens, 
dag fich felbit belaufht. Die andern aber hören nur den Takt: du mußt, du 
mußt. 

Den gleihen Reiz mögen die Reichen empfinden, wenn fie den armen 
Künftler in ihren Salong empfangen. Aber e8 ift ein Außgleih da. Sklaven 
find au die Reihen und nur der Künftler ilt frei. Er ehrt zurüd in fein 
Manfardenftübhen und ift danfbar für das Schaufpiel, das fi ihm geboten. 
Als Saft des Lebens Hat er die Möglichkeit, daS alle8 wie von fern zu fehen 
und fo tiefer zu genießen alS der, der mitten darin fteht und alfo Buppe im 
Schaufpiel, DMitwirfender wird, als folher Statift, Komiker, Komödiant. Das 
aber macht ihm die Reichen gerade intereffant: daß fie Zeit und Muße bBaben, 
Komödianten zu fein. Sie haben die zorm, fie haben einen gemwiflen Stil, fie 
Baben Konvention und einen gemiflen Lebengihematismus, der darum verführerifch 
ift, weil er felbjt gewählt ift. Er ift nicht aufgezwungen, nicht notwendig. Er 
ergibt fih nicht als fentimentale Konjequenz. Er fteht über dem bloßen Dafein 
mit feinen Niedrigfeiten und Selbftverftändlichkeiten. Er bringt Überrafchungen. 
Dafür ift der Künftler dankbar. An diefer Sonne teilguhaben, ift Glüd, aud 
wenn nidht8 dabei abfällt. Der Künftler entnimmt auß dem Stontraft Der 
Eriltenzen Reize. Er mag felbft au3 einem ärmlichen Milieu ftammen und das 
mag ihm förderlich fein: fo lange nur, bi er fich entwidelt Hat. E38 ftellt ihn 
abjeii3, jtellt ihn gegen die Gejelichaft. Aber fobald er fich findet, zieht e8 ihn 
zu den „Nußlojen“. Da unten, bei den Gebundenen, fieht er den Ernft und bie 
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Größe. Er Hört die fchwer dahinfließenden Melodien de8 ewigen Gleichmaßes, 
den fchleppenden Nhythmus bes täglichen Lebens. 

Aber da oben, auf den freieren Höhen de8 Lebens, ift leichtere Luft und 
ein fröhlicheres Gehen. Und bie Lieder Elingen hier Iachender. Wohl, er weiß, 
aud) da8 ift Masfenfpiel. Aber ift ihm das nicht der Sinn be8 Lebens: Magfen- 
ipiel? or feiner inneren Welt ift alle8, von den Xiefen zu den Höhen, nur 
füchtige Erfcheinung, der er erft den Sinn leift. Was fann ihn halten? Dies 
bier bietet ihm flüchtige Schönheit, leichten Genuß und er erinnert fi) an feine 
inneren Gefidhte, an feinen treibenden Willen, die ebenfo frei werden wollen wie 
diefe äußere Welt. Ernſt Schur. 


Grundriß der Ethik mit Beziehnng auf das Leben der Gegenwart. 
So iſt der Titel eines Buches des bekannten Profeſſors der Pädagogik W. Rein in Jena, 
das ſoeben in 3. Aufl. (Oſterwieck⸗Harz und Leipzig, A. W. Zickfeldt, 377 S.)erſchienen iſt. 

Rein fußt vor allem auf Jeſu Sittenlehre, auf Kant, Herbart nud Goethe, 
zieht aber etwa zweihundert Philoſophen, Dichter, Schriftſteller, Staatsmänner 
und Fürften von Hamurabi bis Poſadowsky und Fr. Naumann herbei, ſo daß 
er auf tief wiſſenſchaftlicher Grundlage einen ſtreng logiſch ausgeführten Bau 
errichtet, der jedoch durchaus gefällige Form beſitzt. Denn jedenfalls zur Freude 
unſerer Leſer hat er den Wunſch einiger Fachgenoſſen, weniger „temperamentvoll“ 
zu ſchreiben, nicht erfüllt. Er redet die von Herzen kommende und zu Herzen 
gehende freimütige Sprache eines im echten Sinne des Wortes liberalen Chriſten 
und Deutſchen, der ſeines Volkes Beſtes will und wie Peſtalozzi von Liebe zu 
deſſen Jugend und unterſten Schichten beſeelt iſt. Und wenn er zu den Groß—⸗ 
kapitaliſten und Großgrundbeſitzern, der Preſſe, den Geiſtlichen und den Profeſſoren 
ſehr deutlich, zu den Reichsfürſten nur andeutungsweiſe ſpricht, ſo iſt das für 
Monarchiſten ſelbſtverſtändlich und verſtärkt die Hoffnung, daß ſein Buch auch 
allerhöchſten Orts geleſen wird. Er verdiente es; denn er iſt von dem Holze, aus 
dem England, deſſen Verhältniſſe er gründlich zu kennen ſcheint, und ſeine 
Kolonien Miniſter ſchneiden. Ofterreich hat in Schaeffle einmal einen 
Miniſter gehabt, der ebenſo unparteiiſch über Kapitalismus und Sozialdemo— 
fratie gejchrieben Hat, aber viel fhwerfälliger*). Nein zeigt jedod) auch, daß die 
radifale Sozialdemokratie den Kaifern Wilhelm dem Erften und dem Zweiten jowie 
Bismard bitter unrecht tut, der jchon 1849 im preußifchen Landtag den Arbeit- 
gebern ihre Sünden gegen die Arbeiter vorwarf. Unparteiifch erfennt Rein aud) 
da8 Soziale Wirken der Katholifen an und verlangt wie diefe „Behütung der Sugend 
vor Berführung durch elende Machwerke, Heilighaltung der Sonntagsrube ujw.”. 
Ferner jagt er: „Der moralifhe Zerfall wird aber um fo mehr befchleunigt, je 
rafcher die religiöfen Wurzeln, die Grundlagen de8 Glaubens, abiterben. Ein 
gottlojes Beihlecht ift aud) ein fittenlojes.” — Da er eifriger Lehrling Goethes, 
teilweife auch Leifings, Wielands und Herder3 ift, fo Hat er felbftverftändlich, tviewohl 
er der zreimaurerei nie gedenft, von diefen großen Zreimaurern ethilche Gedanken 
in fih aufgenommen, und fo fpiegeln fich auß feinem Werfe die drei belleuchtenden 
Sheen diefes fittlihen Menfchheit3bundes wider: die von Gott, die von dem ewig 
nad fittliher Bollfommenbeit ftrebenden unfterblihen Menjchen und die von der 
Sreiheit des Gewillens, durch welches Gott am deutlidhiten zu diefem pricht. 
Deshalb ift das, mas Rein über das Verhältnis der Sittlichfeit zur Religion, 
über Religiongfreiheit und religiöfe Toleranz fagt, dem Freimaurer in Fleifch und Blut 
gedrungen, leider aber nicht ganz, wa8 er über foziale und politiiche Zoleranz äußert. 


*) „‚Neuland des Wiſſens“, H. LXoebe, Leipzig, I, Nr. 21 ©. 717. 
Grengboten III 1910 15 
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Nun eine Zeichnung ded Grundriffes in den gröbften Zügen! „Ethik ift die 
Lehre von dem, was fein fol.” Das ift das abjolut Gute. Sie will „die hödhften 
Werte des Menichenlebens finden“ und daß des einzelnen und „der Gemeinjchaft 
nad) gewiflen Brinzipien” ordnen. Nest „iit das ethifche Intereife neu belebt vor 
der biologischen Theorie Ber“, durd) „die neuen fogialen Probleme“ und „gewifle 
Schäden der modernen Gefellichaft“. „Die Ethif kann gar nidht anders als 
fordern, daß die Politik ethifcher werden muß.” Die Gejchichte weift drei ethifche 
Richtungen auf, von denen die erfte in der Luft, die zweite in der Tätigfeit, Die 
dritte in der Menfchenliebe ihr Hauptziel fieht. Nein entfcheidet fih für Diele, 
den Moraligmus, und erklärt die fittlihen Werturteile im Gegenjag zu den 
anderen trog Niegiche für unwandelbar. „Sm ®emeinfchaftSleben liegt des Sitt- 
lihen Urfprung.” Hier erwachen nacheinander die fittlihen Sdeen 1. des Recht? 
und der Vergeltung, 2. de8 Wohlmolleng, 3. des fittlichen FortichrittS und 4. der 
inneren Freiheit, und führen 1. zum NRechtsfyftem, das PBerfon und Eigentum 
fichert, 2. zum Berwaltunggiyften, da8 die Lebendhaltung für alle Glieder der 
Gemeinihaft gemährleiftet, 3. zum Kulturfyftem, das für die fittlidhe Beredlung 
jedes einzelnen und der Gejamtheit forgt, und 4. zur Befeelung Ddiefer, die dann 
eine Gejellichaft ift, die nur auf da8 Gewilfen Hört. 

Bei der Stoffülle ilt e8 natürlidh, daß Rein manches nur angedeutet bat. 
So Sagt er, da& da8 Duell „vom fittlidyen Standpunft in feiner Weife gerecht- 
fertigt werden fann”. Dann ift aber der de Bold ein höherer ald der des 
Staates und eines Zeil der höheren Stände. Denn jenes mißbilligt die Aus— 
Ihliegung von Offizieren aus ihrem Stande wegen Ablehnung oder Unterlafjung 
der Yorderung und fordert für die ablichtlihe Tötung im Duell die Zudthaus- 
ſtrafe. — Zwar ſpricht er von einem Rüdichlag in der Arbeiterbewegung, „der 
darauf drang, die religiöfe Überzeugung freizugeben und die Parteilahe davon zu 
trennen‘, erwähnt aber nirgends den Revifionigmuß, der Diefe Bewegung bervorrief. 
Und doc ift e8 ein fittliher Fortichritt, wenn jener in 3. Blod8 „Sogialiltiichen 
Monat3heften“ dag Prinzip der Revolution dur) dad der Evolution erjegt, nicht 
die NRepublif, fondern nur eine demofratiiche Grundlage des Staates fordert, die 
Pflicht der Vaterlandsverteidigung vertritt und denjenigen ‘Brivatbetrieb, der für Die 
Gefellihaft vorteilhafter alS der Staat3betrieb ift, ald berechtigt anerkennt. — ALS 
fozialen Fortfchritt fehe ih es an, daß der Großhandel dur Erridhtung von 
Agenturen fowie dur; Gewährung von Tantiemen und Gratifitationen an feine 
Angeftellten gewifiermaßen die Zahl der intereflierten Gefchäftsteilhaber vergrößert 
und fo das Wohl de8 Mittelitanded fördert. Zeilmweife gilt dieg auch von der 
Sroßinduftrie; den angeblid) erfolgreiden Berfuch, die Eonftitutionelle Yorm dem 
Sabrifbetrieb Hinfichtlich der Arbeiter zu geben, hat Rein angedeutet. — Bei den 
indirekten Steuern madt er gar feinen Unterjchied, od fie gefundheitsichädliche 
Genußmittel oder Nahrungsmittel treffen; ich Halte nur die Befteuerung jener für 
fittlich berechtigt. Weiter jagt er: „Ebenjo gehört zur Allgemeinheit der Beiteuerung, 
daß alle Staatbürger, auch die der oberiten Streife, ohne Ausnahıne herangezogen 
werden“, und in einer Zußnote: „Best find nur nod) die regierenden FZürften- 
häufer von der Steuer befreit“. — Deren Belteuerung dur den Staat wiber- 
Ipricht wohl dem Souveränitätäbegrifl. Ich erblide einen Ausweg darin, daß der 
Bundesrat ihnen nur eine NReichdfteuer auferlegt. — Nad) Rein fordert die Idee 
des MWohlmollend da8 allgemeine Wahlredht, doch nicht daS gleihe. Ergänzend 
bemerfe ih: die der Vergeltung verlangt bejjen Abjtufung nad) den Leiltungen 
an den Staat, die des Yortichrittes und der inneren Sreibeit nach der geijtigen 
Reife. — Zroß alledem empfehle ich diejes Werf allen Gebildeten auf das wärmite. 

Prof. Dr. Earl Sranfe 
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PER DJ 13 Suriftendeutih Tteht befanntlid nicht im beiten Rufe. Man 
N 2) beichuldigt e8 der Schwerfälligfeit, der Steifheit, der Unflarbeit 
IWW und Unvolfstümlichkeit.. Ganz gewiß find diefe Vorwürfe nicht 
— ohne Grund erhoben worden. Es iſt aber anzuerkennen, daß es 
in den letzten Jahren weſentlich beſſer geworden iſt, und daß die 
Männer des Rechtes und der Verwaltung den Beſtrebungen nach Verbeſſerung 
der Sprache der Geſetze und der behördlichen Verfügungen im allgemeinen eine 
rege Teilnahme entgegenbringen. Üübrigens ſind die Juriſten nicht die einzigen, 
welche Sünden gegen die deutſche Sprache auf dem Gewiſſen haben, auch andere 
Stände, die Gelehrten nicht ausgenommen, ſind nicht frei davon; ich könnte auf 
Verlangen mit Beiſpielen aufwarten. 

Bei der Beurteilung der juriſtiſchen Sprache wird manchmal verkannt, daß 
jeder Beruf genötigt iſt, ſich eine Art von Fachſprache zu ſchaffen. Die Ausdrücke 
der allgemeinen Schriftſprache ſind zuweilen mehrdeutig und müſſen für den fach— 
techniſchen Gebrauch in einem beſtimmten Sinne feſtgelegt werden. So hat z. B. 
Reaktion einen beſonderen Sinn in der Chemie und ebenſo in der Politik; ſo 
wiſſen wir, was wir unter Niederſchlägen in der Meteorologie und unter nieder— 
ſchlagenden Mitteln in der Pharmakopöe zu verſtehen haben. Auch das Recht 
und die Rechtswiſſenſchaft hatten immer und bei allen Völkern ihre Fachſprache. 
In unſeren alten Rechtsbüchern, insbeſondere im Sachſen- und Schwabenſpiegel, 
finden ſich prächtige Ausdrücke, in denen volkstümliche Kraft und zuweilen ſelbſt 
eine gewiſſe Poeſie liegen, z. B. wilde wage (das ungeregelte Waſſer), ze hals 
und hant, hüt und har uſw. Derartige Wortverbindungen und Formeln liebt 
unſer Volk noch heute (z. B. niet- und nagelfeſt u. dgl.); ſie prägen ſich ſeinem 
Ohre ein. Es würde gewiß nicht ſchaden, wenn ſo manches gute alte deutſche 
Wort, das noch lebendig iſt und wohlklingt, der Rechtsſprache ſoweit möglich 
erhalten würde, und ich möchte die manchmal gewünſchte Ausſchließung aller 
altertümlichen Ausdrücke nicht befürworten; ſie können der Rechtsſprache unter 
Umſtänden eine gewiſſe Würde und Feierlichkeit geben, die wir ja auch den 
gerichtlichen Verhandlungen zu verleihen ſuchen. Dem Konkurs und Termin 
würde ich z. B. das alte Gant und Tagfahrt, die wir in Baden noch hatten, 
entſchieden vorziehen. 

Durch die Einführung des römiſchen Rechts wurde mit dem alten Recht 
auch die alte Rechtsſprache verſchüttet. Die Ausdrücke des römiſchen Rechts 
wurden herübergenommen und meiſt ſtlaviſch treu ins Deutſche übertragen. Ich 
erinnere mich, daß in meiner Jugend der dolus, der im Strafrecht eine große 
Rolle ſpielt, das bewußte Wollen des Unrechts im Gegenſatz zu culpa, Fahr— 
läſſigkeit, noch mit Argliſt überſetzt wurde. 

Das Strafgeſetzbuch des Deutſchen Reichs ſagt für dolus und dolos Vorſatz 
und vorſätzlich. Vorſatz bezeichnet die Willensentſchließung. Man nimmt ſich 
vor, etwas zu tun oder zu laſſen. Im Gegenſatz zur vorſätzlichen Tat ſteht die 
fahrläſſige, welche nicht mit Vorſatz, aber mit Unterlaſſung der ſchuldigen Auf— 
merkſamteit vollführt wird. Die vorſätzliche Tat geſchieht entweder mit oder ohne 
Überlegung (im Affekt, wie man noch zu ſagen pflegt; in der Erregung, wie man 
ſagen könnte). Am eingreifendſten iſt dieſe Unterſcheidung bei den Verbrechen 
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gegen da3 Leben. Die vorfäglihe Tötung eine Meniden, mit Überlegung voll- 
führt, ift Mord und wird mit dem Tode beftraft, die ohne Überlegung ausgeführte 
vorlägliche Tötung ift Totihlag und wird mit Zuchthaus beitraft. Das Wort 
Totichlag erjcheint dem Laien feltfam, wenn e3 auf Zötung durdh Erfiechen, 
Crwürgen oder Bergiften angewendet wird (der Gifttotichlag!)., ES ift ein Ber- 
legenheitöwort; man bat fein anderes zur Berfügung. Der Spradhgebraud hat 
fih damit abgefunden. 

| Sch Habe diefe befannten Dinge bier angeführt, um die Ausdrudgweife unjeres 
Strafgeſetzbuchs in bezug auf dieje Begriffe ing Gedächtnig zu rufen, Diemeines Eradıteng 
nicht zu tadeln ift. Nad) einer Zeitung2meldung wurde neuerlich ein Streit geführt 
über die Bedeutung von vorfäglich im Verhältnis zu abfichtli. Wenn die betreffende 
Zeitungsnotiz richtig iſt, hatte das Reichsgericht ausgeſprochen, daß abſichtlich 
ſtärker ſei als vorſätzlich, d. h. ein ſtärkeres Wollen bedeute. Ein Beteiligter, der 
anderer Anſicht war, veranſtaltete darauf eine Umfrage bei verſchiedenen Schrift⸗ 
ſtellern und Schriftſtellerinnen, unter anderen bei H. Sudermann, L. Fulda, Clara 
Viebig, H. Hansjacob, Gabriele Reuter. Ein merkwürdiger Fall: Dichter ſaßen 
zu Gericht über den höchſten deutſchen Gerichtshof, Clara Viebig über Themis; 
Poeten, die in den luftigen Gefilden der Phantafie weilen, urteilten über ſtrenge 
juriſtiſche Begriffe. Sämtliche Dichter ſprachen ſich im Gegenſatz zum Reichs—⸗ 
gericht teils dahin aus, daß beide Ausdrücke gleichbedeutend ſeien, teils ‚dahin. 
daß vorſätzlich ein ſtärkeres Wollen bedeute. Nur Fulda war anderer Anſicht. 
Ich glaube, daß er der Wahrheit näher gekommen iſt als ſeine Kollegen in 
Apollo. Vielleicht war aber die Frage nicht richtig geſtellt, und iſt die Außerung 
des Reichsgerichts rechtlich nicht richtig aufgefaßt worden. Abſicht und Vorſatz 
bezeichnen nicht verſchiedene Grade der Stärke des Wollens, es ſind auch keine 
gleichbedeutenden Ausdrücke. Die Abſicht liegt im Bereich des Gedankens; es iſt 
die Richtung der Gedanken auf ein zu erreichendes praktiſches Ziel, einen Erfolg. 
Der Vorſatz iſt auf die Tat gerichtet, die Abſicht auf den Erfolg, den man mit 
der Tat erzielen will. Dem Sinne nach ſtehen Beweggrund, Zweck und ähnliche 
Begriffe der „Abſicht“ nahe. So ſpricht man auch in der gewöhnlichen Sprache 
von geheimen Abſichten, von Nebenabſichten, von unlauteren, ja von teufliſchen 
Abfichten, aber nicht von ſolchen Vorſätzen. Die Abficht gehört geſetzlich zum 
Tatbeſtand verſchiedener ſtrafbaren Handlungen (z. B. bei Diebſtahl die Abſicht 
der rechtswidrigen Zueignung, bei Betrug die Abſicht des rechtswidrigen Ber- 
mögensvorteils). Die Abſicht kann aber auch inſofern rechtlich in Betracht kommen, 
als ſie den Willen beeinflußt und unter Umſtänden einen erhöhten Grad von 
verbrecheriſcher Geſinnung bekundet. 

Zur Erläuterung der Bemerkungen über vorſätzlich und abſichtlich möchte ich 
ein Beiſpiel anführen, an das ich mich zufällig aus meiner Univerſitätszeit erinnere, 
das aber gewiß nicht vereinzelt daſteht. Ein etwas raufluſtiger Student kommt 
nachts von der Kneipe. Er begegnet auf dem ſchmalen Gehweg einem anderen 
Studenten, und da ihm dieſer nach ſeiner Meinung nicht, gebührend ausweicht, 
verſetzt er ihm einen Stoß, daß er zu Boden fällt. Schaden hat der Angegriffene 
nicht genommen. Ohne Zweifel liegt hier vorſätzliche körperliche Mißhandlung, 
d. h. Körperverletzung vor; von einer abſichtlichen Mißhandlung wird man nicht 
reden. Bei der ſchweren Körperverletzung — die eine bleibende ſchwere Schädigung 
durch Verluſt eines wichtigen Organs ꝛc. zur Folge hat — ſpielt die Abſicht im 
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GSefeg eine fehr bedeutende Rolle. War der Ichlimme Erfolg beabfidhtigt, jo erhöht 
fi) die Strafe bi8 aufs Doppelte (Zuchthaus bis zu zehn Fahren). So wenn 3. B. 
ein roher Menih aus Haß oder Neid einem anderen ein Auge ausfchlägt, um 
ihn dienftunfähig zu machen, oder wenn eine eiferfüchtige Dame ihrer Reben- 
bublerin eine Verlegung beibringt, die fie dauernd fchwer entitellt. 

Der Borentwurf zum neuen deutjhen Strafgejegbud) enthält neue Begriffs- 
beftimmungen über die Schuld, über Vorſatz, Abſicht, Fahrläſſigkeit uſw. 
Danach handelt vorſätzlich, wer die Tat „mit Wiſſen und Willen“ ausführt. 
„Eine vorſätzliche Handlung iſt eine abſichtliche, wenn der Zäter fie verübt, um 
einen beſtimmten Erfolg herbeizuführen.“ Gegen dieſe Begriffsbeſtimmungen iſt 
wohl nichts einzuwenden. Man kann in der Regel ſagen, daß bei der abſicht⸗ 
lichen Tat ein bewußteres und deshalb verbrecheriſcheres Wollen ſtattfindet. 

Ein jüngſt gemeldetes Vorkommnis aus dem Gebiet der Rechtſprechung läßt 
es als wünſchenswert erſcheinen, daß auch die Bedeutung von Überlegung klar 
feftgeftellt werbe. Ich ftüge mich wieder auf eine Blättermeldung. Iſt Überlegung 
gleichbedeutend mit VBorbedaht? Diefe Zyrage wurde gelegentlich einer Unterfudhung 
wegen Majeftätöbeleidigung erörtert. Die ftrafrechtliche Verfolgung der Majeftäts- 
beleidigung ift befanntlich dur) eine Gefegesnovelle befchränftt worden. Danad) 
for die MajeftätSheleidigung nur beftraft werden, wenn fie mit Überlegung 
begangen wurde. Im Entiwurfe batte ed geheißen: mit Borbedadht, im Reichdtag 
war dies, dem allgemeinen Spradigebraud) des Strafgeſetzbuchs entſprechend, 
geändert worden in „Mit Überlegung“. Das Reichögeriht nimmt nun einen 
Unterfchieb zmwifhen beiden Ausdrüden an; Überlegung foll fhon da vorliegen, 
wo die Tat nicht vorher überdbadht, der Täter aber über ihre ftrafrehtliche Bedeutung 
und Tragmweite im tlaren war. Der Yall, der zu diefer Entjcheidung Beranlaffung 
gab, ift folgender: In einer Berfammlung Hatte ein Redner, der unvorbereitet 
fpradh, fih zu beleidigenden Außerungen gegen den Kaifer hinreigen laffen. Die 
Verteidigung behauptete, der Mann Babe feine Außerungen nicht überlegt, da$ 
NReihögericht nahın aber Überlegung an. Natürlich wird e8 auf die näheren 
Umftände des alles anfommen. Erfahrungsgemäß trifft bei improvifierten Neden 
fehr oft da8 Wort des Dichters zu: 

Dodh dem war faum dad Wort entfahren, 
Möcht' er’3 im Bufen gern bewahren. 

Grundſätzlich Halte ich eine Unterfheidung zwifchen Überlegung und Bor- 
bedadjt nicht für gerechtfertigt und glaube aud) nicht, daß fie im Sinne de Geſetzes 
liegt. Aud) die Überlegung fett ein Nacdjdenfen, ein Sichbedenfen vor der Tat voraus. 

Welche Unklarheiten über Ausdrüde der Nechtsiprache in der Bevölkerung 
zumeilen beftehen, felbft wenn jene Ausdrüde der allgemeinen Sprade angehören, 
zeigte fi fürzlih in auffälliger Weile bei einem Streit über die Bedeulung der 
Rebendart: „Gefahr im Verzug“. Die „Zeitichrift des Allgemeinen deutichen 
Sprachvereind“ Hat darüber berichtet. Dean follte meinen, daß niemand über die 
Bedeutung von „Verzug“, da8 von Berziehen fommt und uns in „ohne Verzug“, 
„unverzüglih” gleich ohne Verzögerung fehr geläufig ift, im Zweifel fein könnte. 
Aber eine ganze Anzahl gebildeter Zeute bat mit aller Beitimmtheit behauptet, 
daß jene Worte bedeuten: „Gefahr im Anzug!” Darunter befanden fih fogar 
Juriften, denen doch ber Sag: Periculum in mora und die Bedeutung von mora, 
franzöfiich demeure, im Recht3leben befannt fein follten. W. B. 
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Gedanken zum neuen Heeresetat 
Don Miles 


ach, das die Friedensitärfe und die Drganifation des Heeres 
a während der verflojjenen fünf Jahre geregelt hat. Deshalb muß 
dem Neichstage in diefem Winter ein- neues Gefeß vorgelegt 
werden, wodurd die weitere Entwidlung unferer deutichen Heer- 
und MWehrmaht von neuem gefeßlich feitgelegt wird. lber den Inhalt diefer 
neuen Militärvorlage ijt bisher amtlich noch nichtS befannt gegeben. Nur eine 
Mitteilung in der „Norddeutihen Allg. Zeitung” ftellte feit, daß die Regierung 
den notwendigen weiteren Ausbau des Heeres unentwegt im Auge behalten 
werde, und dies als eine ihrer wichtigiten Aufgaben betradhte. Bei aller not- 
wendigen Sparfjamfeit, weldhe die ungünftige finanzielle Lage des Keiches 
beanfprucdhe, könnten finanzielle Gefichtspunfte doch nicht allein maßgebend fein, 
wenn e3 fich um die Sicherung und militärifche Machtitellung des Reiches handle. 

Sn den legten Wochen ift über die zu erwartende neue Militärvorlage 
bereit3 ein heftiger publiziftiicher Streit entjtanden. *e nach der Parteirichtung 
wurde entweder eine beträchtlihe Vermehrung des Heeres gewünjcht oder allen 
neuen Forderungen gegenüber eine jchroff ablehnende Haltung eingenommen. 
Diefen Beurteilungen gegenüber, die lediglic) vom jemweiligen politifhen Stand- 
punfte aus beeinflußt find, erjcheint e8 mwünjchenswert und erforderlih, einmal 
feitzuftellen, weldhe Wünjfdhe und Forderungen für einen weiteren Ausbau des 
Heeres vom rein militäriihen Standpunkte aus, aber unter angemefjener 
Berüdfichtigung der jebigen finanziellen Lage, aufzujtellen jein würde. 

E3 ift zunädjit die Frage aufgeworfen worden, ob ein neues Duinquennat 


den militärifchen ntereffen entiprehen würde, oder ob eS zwecmäßiger fei, 
Grenzboten III 1910 76 
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die Stärfe des Heere8 nur für einen fürzeren Zeitraum feitzulegen. Biele 
gingen fo weit, daß fie eine Regelung von Jahr zu Jahr als zwedmäßig hin- 
ſtellten. Es muß allerdings zugegeben werden, daß e3 fdhwierig ift, die Ver⸗ 
hältniffe auf eine lange Reihe von Jahren im voraus mit Sicherheit zu über- 
fehen und genaue Angaben zu maden, welde neuen Einrichtungen im Laufe 
diefer Zeit zu treffen fein werden. 3 ift auch bisher nicht möglich geweien, 
ih immer innerhalb des vereinbarten Rahmens zu halten. Neue Erfindungen, 
eine ungeahnte Entwidlung der Technik, die aus ausländifchen Kriegen abgeleiteten 
Erfahrungen haben häufig alle vorher getroffenen Abmadjungen beifeite geichoben. 
So hat, um nur einiges anzuführen, die Erfindung des Ienfbaren Luftfchiffes 
die Heeresverwaltung geradezu gezwungen, Diefe8 Kriegämittel in das Heer 
einzuführen. 8 war aber nicht mit dem Kauf und dem Bau diefer Zuftkreuzer 
allein getan, fondern e8 bedurfte eines zahlreichen, gut ausgebildeten Berfonals 
zur Bedienufig diefes neuen Erfundungs- und Nachrichtenmittels. Der Ruffiid- 
Sapanifche Krieg hatte den hohen Wert der Mafchinengemehre gezeigt. Hatte 
man aber früher nur daran gedadt, fie den Kavalleriedivifionen beizugeben, 
fo jteht jet die Notwendigkeit ihrer Zuteilung an die Infanterie in weitem 
Umfange feſt. Nicht nur auf einzelnen befonders wichtigen Punften, bei 
der Vorhut oder bei der Verteidigung von Stüßpunften und Engpäflen follen 
fie zwedmäßig Verwendung finden, fondern auch innerhalb der langen Schüben- 
Iinien in der rangierten großen Schladt. Da es inzwilhen auch) gelungen 
it, ein durchaus friegsbraucdhbares Mafchinengewehr zu bauen, bei dem die 
leichte Handhabung und Beweglichkeit mit der Sicherheit des Mechanismus in 
glüdliher Weife vereinigt wird, zögerten die großen DMtilitärjtaaten Europas 
nicht, die notwendigen Folgerungen aus diefen Tatfachen zu ziehen. Sie alle 
ftelten befondere Majchinengewehr-Abteilungen in großer Zahl auf, die fie den 
einzelnen nfanterie-Zruppenteilen zumiefen. Deutichland Tonnte fi), wenn es 
nicht inS Hintertreffen geraten wollte, diefem Vorgehen nicht entziehen und mußte 
ebenfalls die nfanterie-Mafchhinengewehr-Kompagnien aufftellen. Dies bedingte 
die Bildung einer dreizehnten Kompagnie bei einzelnen Sinfanterieregimentern, 
die im Quinquennat nicht vorgefehen war. yn ähnlicher Weile hat die umfang- 
reihe Verwendung der GSelbitfahrer für die Beförderung von Perfonen und 
Kriegsmaterial aller Art, fowie die Heranziehung der Miotorräder die Folge 
gehabt, daß das Perjonal der Kraftwagenabteilung eine bedeutende Verjtärkung 
erfahren mußte. Wenn fomit auch die Notwendigfeit entjtand, während bes 
geltenden Duinquennat$ neue, im Gejeg nicht vorgefehene Formationen aufzuftellen, 
fo fand fi ein Ausweg derart, daß man die KKopfftärfe der neuen Formationen 
auf den Etat der Infanterie in Anrechnung brachte, und beim Reichätag nur die 
jedesmal erforderlicd) werdende Neuaufftellung der Chargen und die fonjt mit 
der Errichtung verbundenen Koften beantragte. Die Friedenspräfenzftärle des 
Heeres als folde wurde nicht überfchritten und Hielt fi) während bes ganzen 
Zeitraumes auf der gejeglich feftgelegten Höhe. 
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Die Errihtung neuer Zruppenteile jowie jede Veränderung der Heeres- 
organijation erfordert aber Vorarbeiten. Diefe können um fo fachgemäßer 
erledigt werden, je mehr Zeit dafür zur Verfügung fteht. E8 ift deshalb für 
die Militärverwaltung wichtig, für einen längeren Zeitraum im voraus überfehen 
zu fönnen, wie die weitere Ausgeftaltung des Heeres vor fich gehen fol. Aud 
in finanzieller Hinfiht ift dieg von hoher Bedeutung. Soll 3.3. an einem 
Drte ein neuer Truppenteil errichtet werden, jo ift e3 zwedmäßig, daß vorher 
für ihn die nötigen Kajernen, Reitbahnen, Schiekftände und dergleichen gebaut 
werden. it dies nicht der Fall, jo muß der Truppenteil bis zur Vollendung 
diefer Bauten in fchnell errichteten proviforiihen Bauten untergebracht werden, 
für die fpäter feine Derwendung mehr vorhanden ift. Auch aus Mobilmahungs- 
rüdfihten ift e8 wünfchenswert, die Entwidlung der Heeresmadt auf längere 
Zeit im voraus feitzulegen. 

E3 tritt noch ein politifches Moment Hinzu. Neue Militärforderungen 
pflegen bei uns der Gegenitand heftiger parlamentarifcher Kämpfe zu fein, Die 
nit immer von rein fachlichen, jondern häufig von parteipolitifchen Rüdfichten 
beeinflußt werden. Die dur) den Ausbau des Heeres und der Flotte bedingten 
Koiten, die in Form von Steuern, Zöllen ufm. von der Bevölkerung aufgebracht 
werden müfjen, bilden ein bequemes Agitationsmittel in der großen Maffe. Ye 
länger der Frieden dauert und je länger die Nation fich deffen Segnungen 
erfreut, defto mehr wiegt fie fich in ein Gefühl der Sicherheit ein und vergißt, daß 
lebten Endes do nur ein ftarfes, TriegSbereites Heer diefe Sicherheit verjchafft. 
Eine Tluge, vorausfehende innere Politit muß mit diefen Faktoren rechnen und 
tut deshalb gut, die Debatten über die Erhöhung der Heeresmadht möglidhjit 
einzufchränlen umd nicht jedes Jahr von neuem dadurd) die Gemüter zu erregen 
und die politiihen Leidenfchaften zu ermweden. 

Aus allen diefen Gründen wird man wohl auch) in Zulunft die Heeresitärfe 
und die Gliederung des Heeres nicht von Jahr zu Yahr, fondern immer für 
eine Reihe von Yahren gejehlich feitlegen. Ob wir nun ein Quinquennat oder 
ein Septennat oder ähnliches erhalten, muß dabingejtellt bleiben. Wir würden 
eritere8 für vorteilhafter halten, damit der Zeitraum, für den fi) die Regierung 
bindet, nicht zu groß ift, und weil dies auch unferer fünfjährigen Legislatur- 
periode am beiten entipridt. 

Betrachtet man die Organifation unferes Heeres, jo ift zunädit auffallend, 
daß zwei Armeelorps, je eins im Weiten und Dften, aus drei Divifionen bejtehen, 
während alle übrigen Armeelorp nur deren zwei befiten. Auf die Bor: 
und Nachteile der Zwei- oder Dreiteilung des Armeelorps näher eingehen 
zu wollen, ift fhon der Gleichmäßigfeit wegen anzunehmen, dab im Striegs- 
falle die erwähnten dritten Divifionen nicht bei ihren Armeelorps verbleiben, 
fondern zur Bildung befonderer neuer Formationen benugt werden. Go 
3. B. lönnten aus ihnen dur) Zuteilung der überjchießenden, fogenannten 
Heinen Ssnfanteriebrigaden fchnell neue Korps gebildet werden. Militärfchriftiteller 
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von hohem Anfehen, die fi) mit dem Zufunftstriege befchäftigen, nehmen bies 
auch als wahrfcheinlic an; ebenfo rechnet die franzöfiiche Fachliteratur mit einer 
größeren Anzahl von Amneelorps im Kriege, al3 wie wir fie im Frieden befigen. 
Sollte dies der Fal fein, fo würde es allerdings wünjchenswert fein, daß dieſe 
Armeeforps bereit8 im Frieden aufgeitellt würden. Die Mobilmahung der 
Armee wird um fo fchneller und glatter verlaufen, je mehr die Friedens- 
verhältnifje der Kriegsgliederung entjprecdden. sede Neuaufftellung eines Truppen- 
förper8S und Stabes bereitet große Schwierigkeiten und wird fi) nicht ohne 
Reibung vollziehen. Berbältnismäßig leicht wird e8 dagegen fein, die Truppen 
auf den Sriegsfuß zu jegen, wenn der feite Rahmen dazu bereit8 im Frieden 
vorhanden if. Würden diefe neuen Armeelorps gebildet, fo ift die Infanterie 
für die noch aufzuftellenden zweiten Divifionen bereitS vorhanden (überfchießende 
feine Brigaden). Dagegen würde e3 an der notwendigen Kavallerie, Artillerie 
und an den Spezialtruppen fehlen. Es mürde natürlih den militärifchen 
Ssnterejfen am meijten entjprechen, wenn man diefe neu aufitellen wollte. er- 
zihtet man aber aus finanziellen Gründen auf die Ausführung diefer Maßregel, 
jo müßte man fi mit der Zumweifung diefer Truppen von anderen Armeelorps 
zu belfen fuchen. So wäre e8 ohne fehmere Bedenken möglich, jeder Divifion 
nur ein Kavallerieregiment zuzuteilen und den betreffenden Savallerie- Brigabe- 
fommandeur zur Verfügung des Generallommandos zu belaflen. n ähnlicher 
Weile könnte man auch mit der eldartillerie verfahren. Die Fußartillerie ift 
im Frieden überhaupt nit an den Korpsverband gebunden; wir haben 
jhon einzelne Armeelorps, die ganz ohne Wußartillerie find, während 
andere über zwei und mehr. derartige Regimenter verfügen. Was die Pioniere 
und den Train anbelangt, fo würde fi) deren Zuteilung bei ber ohnehin 
erforderlich werdenden Neuorganifation diefer Waffen unfchwer erreichen Laffen. 
Gewiß find die vorgefchlagenen Mapregeln nicht ohne Bedenken. Die Nachteile 
find aber gering den großen Vorteilen gegenüber, die das Vorhandenfein der 
höheren Stäbe und des feiten Rahmens. mit fi bringt. Auch für Die 
Perfonalfrage ift e8 von entichiedener Bedeutung, daß die im Sriege aufzu- 
ftellenden Stäbe hon im Frieden vorhanden find. 3 Läßt fich leider nicht 
ganz vermeiden, daß bei Ausbruch eines Krieges in der Armee ein umfang- 
reiher Stellenwecdhfel eintritt, da eine große Zahl neuer Kommanboftellen 
geihaffen und mit zahlreihen Stäben ausgerüftet werden muß. Es fei 
hierbei nur an die Aufitelung des großen Hauptquartier, der Armee- 
Oberlommandos, der SKavalleriedivifionen, der Refervedivifionen und an die 
Bildung der Etappenformationen erinnert. ES ift ein großer Nachteil, wenn der 
Führer zu feiner Truppe zumerften Male im Aufmarfchgebiet in dienftliche Beziehungen 
tritt. Die Stäbe müfjen fich erft einarbeiten. Wieviel leichter ift Dies, wenn die 
Dffiziere fi Thon untereinander fennen und der Vorgefebte weiß, mit wem er es 
während des Feldzuges zu tun bat. Mit jeder höheren Stelle, die fchon im Frieden 
und nicht erjt bei der Mobilmahhung gefchaffen wird, verbeffern fich diefe Verhältniffe. 
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Bergleichen wir unjere Heeresorganifation mit der der benachbarten Mächte, fo 
it es auffallend, daß 3. 3. wir allein die Kavalleriedivifionen nicht fhon im Frieden 
aufgejtellt Haben. Was foeben über die Schwierigleit, neue Formationen erft 
bei der Mobilmahung aufzuftellen, gefagt wurde, gilt aber bei der SKtavallerie 
in befonderem Maße. Diefe Truppe wird als die erite in das Aufmarfchgebiet 
befördert und an die Grenze gemorfen. Sie ift berufen, die Feindfeligfeiten 
zu eröffnen und wird Die erite fein, die mit dem Gegner in Berührung tritt. 
Db ihr nad) beendetem Eifenbahntransport und DVerfammlung überhaupt nod) 
einige Tage der Ruhe zur Verfügung ftehen, läßt fich im voraus nicht fagen. 
Dies hängt nicht allein von den Abfihten unferer Heeresführung, fondern auch 
von den feindlihen Maknahmen ab. Tberfchreiten ruffifche oder franzöftfche 
Ravalleriedivifionen gleich in den erften Tagen die Grenze, um unfere Mobil- 
madhung zu ftören, jo müflen fidh ihnen die eben erft ausgefchifften Divifionen 
entgegenwerfen. Num muß e3 auf den eriten Blid! gewiß auffallend erfcheinen, 
daß gerade diefe Truppen, die zuerit mit dem Gegner zufammenftoßen werden, 
eine riedensoryanifation haben, die von der des Krieges wefentlid) abweicht. 
Es iſt deshalb auch ſchon feit Ianger Zeit und von berufener Seite der Wunfch 
ausgeiprochen, die Kavalleriedivifionen bereit3 im Frieden aufzuftellen. Bisher 
ift aber diefem Wunfche nicht entiprochen worden. Auch innerhalb des Heeres 
find die Anfichten über die Zmwecmäßigfeit einer derartigen Maßregel geteilt. 
Hat doch erft Fürzlich noch einer der berufeniten Vertreter der Neiterwaffen, der 
General der Kavallerie von Bernhardt, ih aus Nüdfichten für eine gleich: 
mäßige Ausbildung gegen die Schaffung von Kavalleriedivifionen im Frieden 
ausgefprodhen und dafür die Unterjtellung der Kavallerie unter die Kavallerie- 
infpefteure gefordert. Die Mehrheit der Meilitärfchriftitellee hat einen ent- 
gegengefegten Standpunft eingenommen. “$edenfals Tönnen fi die Gegner 
der Friedens-Kavalleriedivifionen mit Neht auf die Tatfadhe berufen, daß 
biefe ehr wichtige Frage eingehend von den maßgebenden Stellen erwogen 
und Ichließlih, dem äußeren Anfcheine nad, in ihrem Sinne entfchieden ift. 
Dabei find Iange Zeit fowohl der SKriegsminifter wie der Chef des General- 
ftabes Kavalleriften gewefen, die alfo alle Verhältniffe diefer Frage au eigener 
praftifcher Erfahrung und Kenntnis beurteilen fonnten. 3 ift unwahricheinlich, 
daß die Heeresvermaltung jest ihren Standpunkt ändern follte. 

Wenn wir der Frage näher treten, ob eine Erhöhung unferer ganzen 
Heeresftärfe überhaupt notwendig ift, fo bezieht fi das in erfter Linie auf die 
Sinfanterie, weil diefe die Hauptmaffe des Heeres ausmaht und alle anderen 
Waffen in einem gewifjen Verhältniffe zu ihr ftehen müffen. Gemiß ijt e3 ein 
richtiger militärifcher Grundfaß, daß man nie ftark genug fein fanın und daß 
der Sieg immer nod) am liebiten mit den großen Bataillonen geht. Die Aus» 
fihten eines Zufunftsfrieges find fchmer abzufchägen. Bewaffnung, Ausrüftung 
und Ausbildung der modernen Heere aller Staaten halten fi), foweit man dies 
im Frieden überhaupt beurteilen fann und unter Berüdfichtigung der nationalen 
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Eigentümlichkeiten der einzelnen Völker ſo ziemlich die Wage. Über die 
moraliſchen Faktoren läßt ſich im voraus kein ſicheres Urteil gewinnen, und 
auf welcher Seite der gottbegnadete Feldherr ſtehen wird, der die Probleme 
des Zukunftskrieges löſen wird und der es verſteht, mit divinatoriſchen Blicken 
die Schwäche des Gegners zu entdecken und die verſchiedenen Teile ſeines 
Heeres dagegen zu einheitlichem Wirken zuſammenzufaſſen, das kann erſt der Zu⸗ 
kunftskrieg ſelbſt zeigen. Jedenfalls iſt im Augenblick keine Partei berechtigt, dieſes 
Genie für ſich in Anſpruch zu nehmen und in der Hoffnung auf deſſen Führung 
ben Ausbau der Streitkräfte im Frieden zu vernachläffigen. Auf einen Friedrich 
den Großen folgte ein Napoleon und auf dieſen ein Moltke. Bei der Unſicherheit 
aller diefer Verhältniffe bildet allein die numerifche Überlegenheit im Zufammen- 
hang mit der technifchen Ausbildung einen fihern Faltor, mit dem die Heeres- 
verwaltung fhon im Frieden rechnen fannı. So ift man nit bereditigt, dem 
Streben nad einem möglichft zahlreichen Heer und nach einer möglidjit inten- 
fiven Heranziehung der vorhandenen Wehrfräfte die Bereditigung abzuſprechen 
und fie mit dem fpöttifchen Ausprud „rage du nombre“ abzutun. Eine 
Heeresverwaltung, die diefen Gefichtspunft außer acht Iaffen wollte, würde fid 
einer fchweren Unterlaffung fchuldig machen. Mit Recht würde ihr jpäter der 
unglüdlide Ausgang eines Feldzuges zugeichoben und fie dafür verantwortlich 
gemacht werden. Bei aller Anerfennung der großen Tapferfeit unfere8 Heeres 
im Sabre 1870/71 und feiner genialen Führung muß doc) immer wieder darauf 
bingewiejen werden, daß wir unfere Erfolge zu einem großen Zeile unferer 
numerifchen Überlegenheit verdankt haben. 

Nun find aber im Staate nicht allein die militäriihen GefichtSpunfte 
maßgebend. Diefe Fönnen nur im Zufammenhange mit allen anderen Ber- 
hältniffen beurteilt werden. Die Aufwendungen, die der Staat für Heer und 
Flotte mat, find abhängig von den vorhandenen Mitteln. Die kulturellen 
Aufgaben des Staates dürfen dadurch nicht beeinträchtigt werden. Somit fann 
auc) bei der neuen Militärvorlage nicht einfeitig alles das eingeftellt werden, 
was überhaupt militärifd mwünfchenswert ift, jondern bei unferer jchlechten 
Sinanzlage nur injoweit, als dies durchaus notwendig if. Um dies richtig 
beurteilen zu fünnen, muß man die Wehrfräfte der vorausfidtliden Gegner in 
Betracht ziehen. Da ift zunächit feitzuftellen, daß Franfreic) bereitS an der 
Grenze feiner Leiftungsfähigfeit angelangt und nicht mehr imftande ift, fein 
Heer zu vergrößern. ES ift fchwer, darüber genau zutreffende ziffermäßige 
Angaben zu madjen, weil die Etatsitärfen dort nur auf dem Papier zu jtehen 
pflegen und in Wirklichfeit bei weitem nicht erreicht werden. Um die jebige 
Heeresitärfe au nur einigermaßen aufreht erhalten zu können, haben bie 
Srangofen bereit$ zu den meitgehendften Maßnahmen greifen müfjen. Hierzu 
gehört die Einftellung der Mindertaugliden in die fogenannten Hilfsdienite; 
die SHeranziehung aller Wehrpflichtigen ohne jede Ausnahme; die jtärfere 
Belaftung der Koloniften in Nordaftifa und der neuerdings gemadhte Verfucd), 


Gedanken zum neuen Heeresetat 607 


Ihwarze Truppen aus MWeftafrifa nad Algier zu fchaffen, um die weihen 
Befapungstruppen abzulöfen und fie zur Verwendung im Mutterlande verfügbar 
zu maden. Qrog allen diefen Maßregeln ift es bisher nicht gelungen, dem 
Rüdgange der Rekrutenzahlen in entiprechender Weife abzuhelfen. Die nfanterie- 
lompagnien im “innern des Landes haben eine derartig geringe Friedensftärke, 
daß fi ein ordnungsmäßiger Dienftbetrieb nur noch mit Mühe aufrecht erhalten 
läßt. Sit Doch auch in dem neuen Gadregefeb, das dem franzöftihen Barlamente 
zurzeit vorliegt, vorgejehen, eine Anzahl Kompagnien im mnern des Landes 
aufzulöfen und deren Mannichaften auf die übrigen Kompagnien zu verteilen. 
Die angefehene franzöfiide Militärzeitung „La France Militaire“ vertritt fogar 
den Standpunkt, dab es zwedhmäßiger fei, die Zahl der Friedenseinheiten über- 
haupt zu verringern, um die übrigbleibenden auf einer angemefjenen Höhe zu 
erhalten. && wird direlt vorgefchlagen, ein bis zwei Armeelorps aufzulöfen. 
Diefe Zeitung weift darauf hin, daß Frankreich infolge feiner geringen Bevölferung. 
und der immer mehr zurüdgehenden Geburtenzahlen endlich den Gedanken auf- 
geben müßte, ein den Deutfchen gleich ftarfes Heer im Frieden zu unterhalten. 
Wenn dagegen auf einzelne Neuorganifationen bingewiefen wird, die im Laufe 
der legten Jahre in Frankreich eingeführt find, fo darf dabei nicht unerwähnt 
bleiben, daß jede Vermehrung "einer Waffengattung eine QVerminderung bei 
anderen Truppen zur Folge hätte. So ift die in diefem “Yahre erfolgte Neu- 
organifation der Artillerie nur auf Koften der snfanterie durchgeführt worden. 

Iſt alfo Frankreich zurzeit faum imftande, feine bisherige Heeresſtärke 
aufrecht zu erhalten, und denkt es allen Ernftes daran, fie zu vermindern, fo liegt 
für uns fein fchwermwiegender Grund vor, unfere nfanterie über das jeige 
Map zu vermehren. : 

Nun wird mit Net aber immer auf den Krieg nad) zwei Yronten hin- 
gewiefen. Dies ift gewiß eine fehr unerwünjcdhte Lage, mit der wir zu 
rechnen gezwungen find. &3 ift aber nicht denkbar, das wir allein unfer Heer 
auf eine foldhe Stärke bringen könnten, daß e8 numerifch zur felben Zeit beiden 
Gegnern allein gewadjjen fein würde. Wir müfjen in diefem alle unfere 
ganzen Kräfte zunächit auf einet Seite verfammeln, um bier einen entjcheidenden, 
erfolgreichen Schlag zu führen, und uns dann nad) der anderen Seite wenden. 
Hier dürfen im Anfang nur fo viele Kräfte zurüdgelafien werden, als zur 
Dedung der Grenzen und zur Sicherung des eigenen Landes notwendig ift. 
Das Beifpiel Friedrihs des Großen und das Studium feiner Kriege wird ung 
der beſte Lehrmeiſter in dieſer Hinfiht fein. ES gilt der Ausnugung der 
inneren Linie im großen Maßjtabe unter Benugung aller modernen Transport- 
mittel. Die großen durchgehenden Eifenbahnlinien, die wir in bewußter Weife 
feit Jahrzehnten von Weften nad) Dften ausbauen, geben die Möglichkeit, große 
Heeresmaffen von einer Front nad) der anderen zu werfen. 

Zubem lommt, daß alle die Nachrichten, die über die Neorganifation 
des ruffifhen Heeres und über deflen innere Verhältniffe in den lebten 
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Sahren zu uns gelommen find, zeigen, daß Rußland feine alte Stärfe 
no nicht wieder erreicht hat. Wenn Rußland jeht daran gebt, jeine weit 
vorgeichobenen weitlichen Befeitigungen aufzugeben, die an der deutichen Grenze 
liegenden Truppen zurüdzieht und den Aufmarfd und die Verfammlung feines 
Heeres weiter in das Innere Hinter die Weichjellinie zurüd verlegen will, fo 
fann uns dies al3 Beweis gelten, daß die NRuflen fein bejonderes Vertrauen 
auf die fchnelle Durchführung ihrer Mobilmahung und ihres Aufmarjches haben. 
&3 ift fomit nicht mit einer fofortigen weitreichenden Dffenfive derjelben zu 
rechnen. Se weiter aber Rubland feine Verfammlung in das “innere des 
Reiches zurüc verlegt, je mehr es fich zu einer ftarren Defenfive entichließt, 
um fo mehr und defto länger haben die Sranzofen allein in einem kontinentalen 
Kriege die Wucht des deutichen Angriffes auszuhalten. 

Bei Beurteilung unferer ganzen militäriichen und politiifhen Xage müfjen 
.wir aud die beitehenden Bündniffe berüdfictigen. Wenn wir in Zukunft 
mit dem Kriege nach zwei Fronten, mit einem Zufanımengehen von Rukland 
und Frankreich rechnen, jo dürfen wir dagegen auf unferer Seite die Unter- 
jtügung Ofterreih3 einfeßen. Über die SKriegsfertigfeit und Tüchtigkeit des 
öfterreihifehen Heeres dürfte fein Zweifel berrichen. Die letten Greigniffe in 
Bosnien haben gezeigt, wie filher und genau der ganze Heeresmechanismus 
arbeitet. 

Wenn wir alle diefe Verhältnifje berüdfichtigen, fo liegt nach unferer Anficht 
zurzeit fein zwingender Grund vor, an eine Heeresveritärfung großen Map- 
ftabes heranzugeben. Unfere jegigen Infanteriejtärten genügen den Anforderungen, 
die mit NRüdfiht auf die finanzielle Lage an fie geftellt werden können. 
E3 ift dabei au noch zu berüdjichtigen, daß die Infanterie diejenige Waffe 
it, bei der fi der Erfag der im Kriege eintretenden Berlufte am jchnelliten 
und leichteften bemerkjtelligen läßt. Auch Neuformationen fönnen, wie bie 
Kriegsgefhichte in zahlreichen Beispielen lehrt, nach verhältnismäßig Turzer Zeit 
Ihon verwendungsfähig fein und einen genügenden Grab von Verwendungs- 
fähigkeit zeigen. Ganz anders aber liegen bdiefe Verhältniffe bei ben anderen 
Waffen, die zu ihrer Ausbildung einen viel größeren Zeitraum beanfpruchen 
und bei denen fi Mängel in ganz anderer Weile bemerfbar machen. Einen 
guten Reiter Tann man nicht in wenigen Wochen fchaffen, auch die Handhabung 
des technifchen Dienftes läßt fich nicht in furzer Zeit erlernen. Die Aufgebote 
ber franzöfiihen Republit 1870/71 haben gerade an diefen Waffen Mangel 
gelitten und ihre geringen Erfolge find zum großen Teil auf diefen Umijtand 
zurüdzuführen. Cine Vermehrung der Infanterie dürfte deshalb vorläufig nicht 
erforderlich fein, fondern Hinter anderen Forderungen zurüctreten müflen. Die 
Erridtung der von vielen Seiten geforderten dritten Bataillone bei den Kleinen 
Negimentern dürfte in diefer Militärvorlage noch nicht erfolgen, und zwar um 
jo weniger, al3 auf anderen Gebieten Lüden in unferer Rüftung vorhanden 
find, die einer Ausfüllung dringend bedürfen. 
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Wenn die Infanterie nicht vermehrt wird, braucht dies auch mit der Feld⸗ 
artillerie nicht zu erfolgen, da an dem bisherigen ziffermäßigen Verhältnis 
beider Waffen zueinander nichts zu ändern iſt. Zwar harren auch hier noch 
viele Fragen der endgültigen Löſung. Die Unterſuchungen darüber ſind aber 
noch nicht ſo weit gediehen, daß mit einer Änderung der Organiſationen und 
demgemäß mit einer Vermehrung der Batterien gerechnet werden müßte. Hierzu 
gehört z. B. eine vermehrte Ausſtattung des Armeekorps mit Steilfeuer⸗ 
geſchützen, damit jede Diviſion über eine Abteilung leichter Feldhaubitzen ver⸗ 
füge. Von vielen Seiten wird auf die Vorteile der kleinen Batterie zu vier 
Geſchützen hingewieſen, wie ſie z. B. in Frankreich bereits ſeit längerer Zeit 
eingeführt iſt. Will man dieſe aber unter Beibehalt der jetzigen Geſchützzahlen 
des Armeekorps einführen, ſo würde das die Aufſtellung zahlreicher neuer 
Batterieſtãbe erfordern. Wird dagegen die Zahl der jetzigen Batterien beibehalten, 
ſo würden ſich die Geſchützzahlen im Armeekorps weſentlich vermindern. Selbſt 
wenn man die Leiſtungen der kleinen Batterien ſehr hoch bewertet und das 
moderne Schnellfeuergeſchütz durch die dann mögliche Zuweiſung einer größeren 
Munitionsmenge in weit beſſerem Maße ausnuten könnte, ſo würde doch eine 
derartig ſtarke Verminderung der Geſchützzahlen im ganzen eine bedenkliche 
Minderung der artilleriſtiſchen Gefechtskraft bedeuten. Dies würde um ſo 
weniger zuläſſig ſein, als in Frankreich Beſtrebungen im Gange ſind, um unter 
Beibehalt der kleinen Batterien doch eine der deutſchen Zahl gleichwertige 
Artillerie im Mobilmachungsfalle aufzuſtellen. Es iſt auch nicht zu verkennen, 
daß unſere ganze Artillerieorganiſation mit drei verſchiedenen Geſchützen: 
Kanone, leichte und ſchwere Feldhaubitze, ſehr kompliziert iſt. Es erſchwert 
dies ſowohl die Truppenführung wie auch den Munitionserſatz. Wenn dieſer 
auch durch die Einführung des Einheitsgeſchoſſes vereinfacht werden kann, ſo 
würde dies in noch höherem Maße der Fall ſein, wenn es gelänge, eine 
Haubitze mittleren Kalibers zu konſtruieren, die ſowohl die leichte wie die 
ſchwere Haubitze erſetzen könnte. Ob man dieſe dann der Feld⸗ oder der 
Fußartillerie zuweiſen würde, müßte in zweiter Linie entſchieden werden. Aber 
alle diefe Fragen find zurzeit noch nicht fpruchreif. Ein Blid in die militärtfche 
Literatur zeigt Schon, wie unausgeglichen die Anfichten noch find, die über alle Diele 
Punkte in militäriichen SKreifen herrihen. In der neuen Militärvorlage dürfte 
höchitens die Errichtung der nod) fehlenden beiden Artillerieregimenter bei den 
dritten Divifionen und die Ergänzung der bayerifchen Artillerie auf den normalen 
Stand gefordert werden. Aus finanziellen Rüdfidten wird man wohl aud) 
auf die an und für fich fo notwendige Erhöhung des Pferdeetat3 der einzelnen 
Batterie verzichten, obwohl uns gerade auf diefem Gebiete Franfreih über: 
legen ift. 

Finanzielle Rüdfichten werden ebenjo gegen eine Vermehrung der Stavallerie 
iprechen, troßdem namhafte Fachleute verjchiedentlich auf die zu Ihwahe Zu- 
fammenfegung der heutigen-Savalleriedivifionen hingewiejen haben. Mit Necht 
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bat 3. ®. General von Bernhardi darauf aufmerffam gemadt, daß die An- 
forderungen, die gegenwärtig an die Kavalleriedivifionen infolge anderer Drgani- 
fation des Erfundungs- und Meldewejens geftellt werden, gegen früher bedeutend 
geitiegen find. Durch die Ausſcheidung bejonderer Aufllärungsesfadrons, Die 
Sicherung der Meldefammelitellen, der Telegraphen- und Funlenitationen wird 
die Gefechtsfraft der Divifion erheblich geihwädht. Dies macht fi) namentlich 
bei dem Gefecht zu Fuß bemerkbar. Aber fchon die Erhöhung des Etats einer 
Schwadron auf hundertundfechzig Pferde, wie fie 3. 3. Oberft Wenninger als 
Aushilfsmittel vorgefhlagen hat, würde allein für die Pferdebefhhaffung eine 
einmalige Ausgabe von 8!/, Millionen Mart und für die Unterhaltung von 
Mann und Pferd eine jährliche dauernde Ausgabe derjelben Summe beanfprucden. 
Man wird fi alfo bis auf weiteres mit dem jeigen Stande der SKtavallerie 
begnügen möüflen. Eine Vermehrung der Kavallerie würde au nicht eher 
zwedmäßig fein, als nicht über die oben erwähnte Errihtung von Kavallerie 
divifionen im Frieden endgültig entjdhieden fit. 

Die Ausftattung der Infanterie mit Mafchinengewehr-Kompagnien muß fort- 
gefegt und zum Abjehluß gebracht werden, jo daß jedes Anfanterieregiment über 
eine folde Kompagnie verfügt. Schon dadurd wird fi) eine nicht unbeträdjt- 
lihe Vermehrung unferer Friedenspräfenzitärle ergeben. 

Die Verwendung der Fußartillerie hat in der lebten Zeit eine große 
Wandlung durhgemadt. Sie war uriprünglicd nur zur Verteidigung und zum 
Angriff auf Feitungen beitimmt. Seitdem aber der Gegner, wenn er fi) zur 
Defenfive entichloffen hat, feine Stellung in kurzer Zeit durch feldmäßige Arbeit 
fo veritärfen fann, daß die TFeldartillerie nicht mehr in der Lage ift, die in ben 
fharf eingefchnittenen Schügengräben befindliche nfanterie erfolgreih zu be 
fämpfen, und aud) die Unterftände nicht mehr zu durdjfchlagen vermag, um die 
in ihnen untergebraditen Nejerven zu vernichten, hatte man fich genötigt gefehen, 
fchwerere Gefhüge dagegen in Stellung zu bringen. Zu diefem Zmwede wurde 
den Heeren die ſchwere Artillerie des Feldheeres beigegeben. Die Verwendung 
diefer neuen Waffe hat einen immer größeren Umfang angenommen, namentlid 
au feitdem man in ihr ein wirkungSpolles Mittel zur Bekämpfung feind- 
Iiher Schildbatterien erfannt bat. Ihre Tätigleit beichränft fi deshalb jekt 
nit bloß auf den eigentlichen Stellungsfampf. Sie fuchte und fand aud 
zwedmäßige Verwendung in der offenen Feldihladt. Sogar im Begegnungs- 
gefecht iit fie beitrebt, fih einen Pla zur Mitwirkung zu fihern.. Wenn aud) 
über die Möglichkeit, fie in diefer umfangreiden Weife erfolgreih und ohne 
allzu großen Munitionsverbraud) einzufegen, die Anfichten geteilt fein mögen, fo 
hat dies jedenfalls dazu geführt, jedem Armeelorps ein Bataillon fchwerer Yeld- 
haubiten zuzumeifen. Damit ift aber die Zahl der Fußartillerie- Truppenteile, 
die zur Befegung und zum Angriff der Seftungen übrig geblieben find, ehr 
gering geworden. &3 müfjen begründete Bedenken entitehen, ob fie zur Erfüllung 
diefes Zmwede8 noch ausreicht, und zwar um jo mehr, als die modernen Be- 
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feſtigungen gerade zahlreiches aktives Perſonal verlangen. Bekanntlich findet 
die Panzerbefeſtigung auch auf dem Gebiete der Landesverteidigung immer größere 
Verwendung. Die neuen Befeitigungen bei Me - Diedenhofen, am Dberrhein 
und au an unſerer Dftgrenze beftehen lediglich aus Panzerbatterien. Diefe 
itellen aber einen jo fomplizierten und fchwierigen Mechanismus dar, daß er 
nur von einem außerordentlich gut ausgebildeten Perfonal bedient werden kann. 
Die Verwendung von Neferve- oder gar Landwehrformationen ift für derartige 
Panzergefhübe ausgefchloffen. Dan muß auch bei den Grenzfeitungen immer 
damit rechnen, daß der Feind bald nad) Ausbruch des Krieges vor ihnen 
erfheinen kann. ES fehlt fomit an Zeit, diefe Formationen noch nad) aus- 
geiprodhener Mobilmadhjung in genügender Weife auszubilden. Ms man fi) 
zum Bau aller diefer neuen Befeitigungsanlagen entfhloß, mußte man fih auch 
von vornherein darüber Far werden, daß zu ihrer Befeung das erforderliche 
Perjonal verfügbar gemacht werden müßte. 

Da die Feldarmee den größten Teil der Fußartillerie für fi) beansprucht, 
fann der fehlende Teil nur dur Neuformationen erfegt werben. 

DVerjenige Teil der Fußartillerie, der zur Verwendung im freien Felde in 
Verbindung mit der Feldarmee beftimmt ift, muß aber auch alle die Mittel 
befigen, um fi fhon im Frieden für die beabfichtigte Verwendung auszubilden. 
Dazu gehören in erfter Linie Befpannungsabteilungen, die zurzeit noch nicht in 
genügender Menge vorhanden find. 

Die Drganifation und Ausbildung unferer Pioniere beruht auf dem 
fogenannten „inheitspionier”. Man verfteht darunter einen Pionier, der 
in allen Zweigen des Feld- und Feitungsdienftes gleihmäßig gut ausgebildet 
it. Bei der umfangreihen XTätigfeit, die diefer Waffe im Zufunftsfriege 
zufällt, hatte eine gründliche Ausbildung fchon bisher große Schwierigkeiten; 
feit Einführung der zweijährigen Dienftzeit find dieſe noch mehr gewachſen. 
Nun hat aber der ruffiich-japanifche Krieg, im befonderen der Kampf um 
Bort Arthur gezeigt, daß die Fußartillerie trog ihrer neuen Gefhüge und 
Geihhoffe nicht imftande ift, die Befeitigung aus weiter Ferne einzufchießen, 
die Grabenwehren zu zeritören, die Stellung fturmreif zu maden und Die 
Befagung fo zu demoralifieren, daß der Sturm der Infanterie erfolgreich durdh- 
geführt werden fünnte. Was die Artillerie nicht von oben zu leiften vermochte, 
mußte der Pionier auf unterirdifhenm Wege zu erreihen fuhhen. Mit Dtinen 
geht er gegen die feindlichen Werke vor, um diefe in die Luft zu fprengen und 
fo der Infanterie den Sturm zu ermögliden. Da der Verteidiger den Angriffs- 
arbeiten in derfelben Weife entgegenzutreten juchte, entitand der fchönfte Minen- 
frieg, wie ihn die Zeiten Vaubans einjt gejehen hatten. Das Minirieren, das 
man für eine Jängft überwundene Sade gehalten hatte, gelangte wieder zu 
Ehren. ede Pionierformation, die in und vor Feltungen verwendet werden 
fol, muß deshalb Fünftighin in Diefem Dienftzmeige auf das gründlichite aus- 
gebildet fein. Dazu ift aber viel Zeit erforderlich, die bei der bisherigen Aus« 
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bildungsmwetje nicht erübrigt werden Tann. E3 wird mithin nichts anderes übrig 
bleiben, als eine Trennung zwijchen Feld- ımd Feitungspionieren eintreten zu 
lajfen. Damit ift aber der Gedanke des Einbeitspioniers gefallen. Eine der- 
artige tiefgehende Neuorganifation läßt fi ohne beträchtliche Vermehrung der 
Pioniertruppen nicht durchführen”). 

Auch für den Feldkrieg ijt eine ermeiterte Heranziefung von Pionieren 
erforderlich geworden, jeitdem man mit dem häufigeren Auftreten von befeftigten 
Feldftelungen rechnen muß. Die Erfahrungen des legten Feldzuges in der 
Mandichurei Haben gezeigt, daß eine Pionierlompagnie für die Infanteriedivifion 
zu gering ilt. Es find deren mindeftens zwei erforderli, und außerdem nod) 
eine Rejerve zur Verfügung des fommandierenden General oder des Armee- 
führers, um an bejonders wichtigen und bebrohten Punkten verwendet werden 
zu fünnen. Mit den bisherigen Pionierformationen läßt fich diefer Forderung 
nicht entfprehen. Es muß auch berüdfichtigt werden, daß gerade technifche 
Truppen, wie die Pioniere, nicht erit im Mobilmadhjungsfalle neu aufgejtelt 
und improvifiert werden fünnen. in während des Feldzuges eintreffender 
Abgang und Berlufte Tafjen fich nicht, wie bei der Snfanterie, aus Erfagtruppen 
in furzer Zeit wieder ausgleihen. Auch diefe Erwägungen weijen mit Not» 
wendigfeit darauf bin, im Frieden jchon zahlreiche PBioniertruppen vorrätig zu 
haben. Werden die Pioniere in abfehbarer Zeit erheblich vermehrt, fo würde 
e3 au) möglich fein, ihre Mobilmahung zwecdmäßiger zu geftalten, als es 
est der Fall ilt. Ein näheres Eingehen gerade auf diefen Punkt verbietet 
fih aber aus leicht begreifliden Gründen. 

Aus demfelben Grunde fönnen auch über die Verwendung des Trains im 
Kriegsfalle nur ganz allgemeine Andeutungen gemacht werden. Wenn man 
aber berüdjichtigt, daß jebt jedes Armeeforps nur über ein Trainbataillon zu 
drei Kompagnien verfügt, und dagegen die Formationen in Reddnung ftellt, die 
bei der Mobilmahung aufgeltelt werden jollen, jo ergibt fich ohne weiteres, 
daß die jeßige Truppe dazu nicht ausreichend ift. Wie jedes taftiihe Handbuch 
lehrt, werden bei der Mobilmahung allein am aktiven yormationen für das 
Armeelorps aufgeitellt: jehs Proviant-, fieben Fuhrparffolonnen, zwölf Yeld- 
lazarette, drei Brüdentrains, zwei Feldbädereifolonnen, Pferdedepots uſw. 
Hierzu treten no die Armee- und die Ctappenfahrparffolonnen und Die 
gefamten Formationen für die Nefervebivifion. ES merden deshalb höchitens 
zwei bis drei altive Mannjchaften und Unteroffiziere auf jede diejer Kolonnen 
entfallen, fo daß man wohl jagen fann, daß fie fich Iedigli” aus eingezogenen 
Mannicdhaften des Beurlaubtenjtandes zufammenjegen. Nun ift gerade bei den 
Formationen, die hinter der Front der Armee hin und her pendeln, die jtrengite 


*) Diefe für die Organijation der Armee außerordentlih wichtige igrage ift in Ar. 39 
der „Neuen Militäriihen Blätter” (Verlag und GErpedition Berlin SW. 11, Bernburger: 
ftraße 22a) eingehend behandelt worden. Wegen weiterer Cinzelheiten jei auf Dielen 
Artifel deriviefen. 


Gedanken zum neuen Keeresetat 613 


Tisziplin notwendig. Zu deren Aufrechterhaltung ift aber in eriter Linie 
aktives Perjonal erforderlid. An die Trainformationen werden im Bedarfsfalle 
die allergrößten Anforderungen geitelt.e. Doppel» und Nachtmärſche find Feine 
Celtenheit. Anderfeit3 müffen fie auch wieder ftundenlang untätig auf einem 
Plage ruhen. Wie jchwer es unter diefen Umftänden ift, die Ordnung aufrecht 
zu erhalten, wird fich jeder felbit jagen können, der, nur einigermaßen mit diejen 
Berhältniffen Beicheid weiß. Seit wir aber mit Millionenheeren rechnen 
müffen, it die Verpflegung diefer auf engitem NRaume zufammengedrängten 
Mafjen lediglid auf den Nahfhub angemwiefen. ES bedarf außerordentlich) 
forgfamer und lange vorher überlegter Anordnungen, damit die Kolonnen 
imftande find, rechtzeitig die Verpflegung für derartige Maffen in die vorderfte 
Linie zu bringen. Die Aufftelung der Kolonnenbewegungspläne, die Wieder- 
füllung der geleerten Kolonnen erfordert nicht nur eine fachgemäße Bearbeitung 
durd) die höheren Stäbe, fondern fann aud) nur dann richtig vor fich gehen, 
wenn die Kolonnen die ihnen zugemutete Arbeit tadellos leiften. Ye mehr die 
Erhaltung des Heeres auf dem Nachichub beruht, je fchwieriger die Bewegungen 
der Kolonnen geworden find, je mehr deren Zahl zugenommen hat, deito midh- 
tiger ift e8, daß bei ihm die größte Drdnung und Disziplin herrit. Das 
bierzu unbedingt erforderliche aftive PBerfonal kann nur durch eine Vermehrung 
der Zraintruppe im Frieden geichaffen werden. Als Mindeitforderung würde 
dies die Aufftellung einer vierten Kompagnie bei jedem Trainbataillon ergeben. 
Hierbei würde e3 zugleich zwedmäßig fein, entiprechend der geplanten Verwendung 
im Kriegsfalle, je zwei Kompagnien zu einem Bataillon zufammenzufaffen und 
diefe beiden Bataillone einem neu zu bildendem Regimentsfommando zu unter- 
itelen. Auf diefe Weife würden zugleih im Mobilmahungsfalle höhere Train- 
offiziere vorhanden fein, die den ganzen Dienft hinter der Front auf den 
Marſchſtraßen des Armeelorps einheitlid) regeln und beim Generallommando 
die entiprehenden Anordnungen treffen lönnten. Da wir jebt beim Armeeforps 
nur einen StabSoffizier des Trains befiten, hat es an dem hierzu nötigen 
PVerfonal bisher gefehlt. 

Nun wird fi aber die ganze Frage der neuen Trainorganifation nicht 
ohne eine gleichzeitige Beräcdfichtigung des Kraftfahrmwefens Iöfen Iaffen. Seit 
einigen Jahren ijt die Verwendung des Laft-Selbitfahrers in ungeahnter Weile 
geitiegen, wozu niit am menigjten die Unterftügung durch) die Militärbehörden 
beigetragen bat. Auch für den Kriegsfall plant die Heeresleitung die Heran- 
ziehung aller im Frieden vorhandenen derartigen Fahrzeuge. “Yhre Vorteile 
find zu befannt, al daß man. darauf des Näheren einzugehen brauchte. Bet 
großem Faflungsvermögen fönnen fie große Streden in furzer Zeit zurüdlegen. 
hr Nachteil beiteht in der Abhängigkeit von dem Vorhandenfein guter Wege. 
Wenn e3 deshalb auch ausgefähloffen erjcheint, fie in vorderfter Linie bei den 
fechtenden Truppen felbft zu verwenden, fo Tünnen fie doch zwedmäßig im 
Rüden der Armee den tierifhen Zug erfeen. Fe mehr derartige Wagen im 
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Srieden vorhanden find und je mehr deren Konjtruftion durchgebildet wird, 
deito größer wird aud ihr WirkungsfreisS werden. Hatte man zunädft nur 
an ihre Verwendung im Bereih der Gtappenbehörden und vor Feitungen 
gedacht, fo werden jebt auch jchon die Armeelorp8 mit leichten Armee-Laftzügen 
ausgerüftet. Sie werden in erfter Linie dazu dienen, um die Feldmagazine 
der Armeelorps zu füllen, föunen im Bedarfsfalle auf guten Straßen aber aud) 
bis zu Untertunftsorten der Truppen felbjt vorgezogen werden. So werben 
fie zum Zeile die bisherigen $uhrparklolonnen erjegen, zum Zeil mit ihnen den 
Nahfegubdienit abwechfelnd ausführen. ES ift aber notwendig, daß im Kriegs- 
falle der ganze Nachfchubdienit eines Armeelorps in einer Hand liegt und von 
einer Stelle aus einheitlich geregelt wird. ES ift jomit zwedmäßig, daS Train- 
und Kraftfahrweien derjelben Stelle unterzuordnen. Dies würde notwendiger- 
weife dazu führen, auch fon im Frieden die Trainbataillone und die Kraft- 
fahrabteilung unter dasjelbe Kommando zujfammenzufaflen und das gefamte 
Zrainwefen der “nipeltion der Berfehrötruppen zu unterftellen. Auf diefe Weiſe 
würde die Einheitlichfeit der ganzen Organifationen am beften gewahrt werden. Bei 
fortfchreitender Entwidlung des Kraftfahrwejens würde der tieriide Zug immer 
mehr durch den medhanifchen erfegt werden, und es würden allmählic) weitere 
Zrainformationen in Kraftfahrabteilungen umgemandelt werden fünnen. Auf 
eine derartige Abfiht deuten auch die vor kurzem verbreiteten Nachrichten bin, 
daß es geplant fei, die “Infpeftionen der PVerfehrötruppen zu einer General- 
injpeftion umzumandeln. 

Auch die übrigen technifhen Truppen, die dem DBerfehr: und Nachrichten- 
weien dienen, werden eine Vermehrung erfahren müljen, da ihr jegiger Stand 
nicht mehr der beabfichtigten Verwendung entipridt. Die Einführung des 
lenfbaren Luftichiffes, der Flugzeuge, der drabtlofen Telegraphie u.a. m. erfor- 
dert die Aufitellung bejonderer Formationen, die jhon im Frieden mit diefem 
neuen SKriegSmittel gründli ausgebildet find und die Stämme für die im 
Mobilmahungsfalle aufzuftellenden neuen Formationen abgeben würden. 

Somit würde die neue Militärvorlage in erfter Linie eine neue Organifation 
und Dermehrung der techniihen Truppen bringen. Cine umfangreiche Ber: 
mehrung der fechtenden Zruppen ift nicht mahrjcheinlid), bei der derzeitigen 
politifden, militärifhden und finanziellen Lage auch nicht notwendig. Auf 
welche Weiſe e8 möglich fein würde, troßdem die Gefechtsfraft des Heeres zu 
fteigern, wie 3. B. durch vermehrte Übungen des Beurlaubtenftandes, eine 
innigere Verbindung der aktiven und Rejerveformationen, durch eine militärijch- 
turnerifhe Ausbildung der Sugend in der Zeit von ihrer Entlaffung aus der 
Schule bis zum Eintritt in das Heer, durch Förderung des Schießwelens, nad) 
der Entlaffung dur Wiedereinführung der zwar gefehlich noch beitehenden, 
aber praktifch nicht mehr ausgeführten Übungspflicht der Erfagreferve — muß 
einer bejonderen Abhandlung vorbehalten bleiben. 
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Die Trennung von Staat und Kirche in Spanien 
Don £andgerichtsrat Privatdozent Dr. J. Friedrich Gießen 


as Haffiihe Land des Marienfultus und der Keterverbrennung 
4 (Auto da fe), der Inquifition und des Yefuitismus geht zurzeit 
durch eine Firchenpolitiihe Krife. Ein umfafjender Arbeiteritreif 
— fällt zeitlich damit zuſammen. Urſächlich gegenſeitig bedingt oder 

J auf eine gemeinſame Urſache zurückzuführen ſind beide Bewegungen 
== nit. Die Krife fommt von oben. Minifterpräfident Ganalejas 
hofft — ein zweiter Sombes oder Briand — in den GCortes eine Majorität 
für feine antiklerifalen Pläne zu finden. Der Streit fommt von unten. Die 
Ipanifche Regierung vermutet fozialiftiiche und anardhiftiiche Umtriebe dahinter, 
feine republifaniihen. Die Demokratie ift alfo diesmal nicht die Schweiter der 
„zrennung von Staat und Kirche“. — Kann man überhaupt das, was bis 
jest in Spanien gefhehen und für die nädjiten Monate zu erwarten ijt, jchon 
„Zrennung von Staat und Kirche“ nennen? E3 fommt darauf an, was man 
unter „Zrennung von Staat und Kirche“ verjtanden wifjen will. Unanfechtbare 
jurijtifche Kriterien diefes rechtspolitifchen Schlagmwort3 gibt es niht. Mit allen 
rechtlich -Togifhen Konfequenzen verwirklicht ift eg nirgends, auch nicht in Frank: 
rei) oder Nordamerifa. Bei Licht betrachtet, ift eg eine rechtsphilofophiiche 
Idee, die in den Köpfen fpuft, feit es eine Kirche, ja mutatis mutandis: feit 
es eine Religion gibt, d. h. folange Menfchen die Erde bewohnen. Sie enthält 
ih der Hiftorifh-pfyhologifhen Betrachtung alS der Kampf der religiöfen und 
der firhlich-rechtlichen Motive in den Seelen der Menjchen einerfeits, beider 
wie den jozialen und ftaatlich-rechtlihen Motiven anderfeits. MittelS derjelben 
Methode ift auch die fogenannte „Einheit von Staat und Kirche“ redht3- 
philofophifch zu bewerten; fie ift vorhanden, jolange die Mehrzahl der Staats 
bürger als foldde religiös-Firchliche Motive hat und betätigt. ft dem aber fo, 
dann tjt man berechtigt, jeden Anfang einer wenn auch nur teilweifen Log- 
löjfung — eine rejtlofe gibt es nicht, hat es nie gegeben und wird es nie 
geben — des Staates von der Kirche oder der Kirche vom Staate als eine 
Zrennungsbewegung zu bezeichnen. Eine foldhe in der Richtung einer der 
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möglichen Verwirklihungen der Trennungsidee unternommene Auseinanderjegung 
zwilhden Staat und Sirche ift die „Zrennung von Staat und Kirche” in Spanien. 

Die fpanifhe Trennungsbemegung ftedtt noch in den Kinderfhuben; aber 
das wenige Erfennbare ift fomptomatifd. — Um beurteilen zu können, ob etwa3 
und mas fi) von einem andern loslöft, muß man wifjen, wie es bis dahin 
zulammengefügt war. 

sn Spanien ift noch heute die fatholifche Religion StaatSreligion; infofern 
berrfht dort noch heute „Einheit von Staat und Kirche“. Auch die neuefte 
Ipanijde Staatsverfaffung vom 30. Juni 1876 enthält in Artilel 11 8 1 den 
Sag: Die katholifche, apoftolifche, römifhe Religion ift Staatsreligion. — 
Der zweite Abjab diefes Paragraphen lautet: Die Nation verpflichtet fich, den 
Kultus und deffen Diener zu unterhalten. Damit ift die wirtichaftlide Ab- 
bängigfeit der Fatholifchen Kirche in Spanien vom Staate gelennzeichnet. No 
deutliher war jie in Artifel 21 8 1 der Verfaflung von 1869 bervorgetreten, 
wo e8 hieß: Die Nation verpflichtet fi, den Kultus umd die Diener der 
fatholiihen Religion beizubehalten und zu erhalten. — Diefe von Staat zuguniten 
der Kirche übernommene Dotationspflicht hat eine lange Vorgefhichte. Sie ift, wenn 
irgendwo, foin Spanien als Aquivalent für Säfularifationen von Kirchengut anzuſehen. 

Die eriten Maßnahmen gegen daß übergroße Anwachfen des für damalige 
Begriffe ungeheuren KirchengutsS in Spanien datieren von 1789, al3 Manuce 
Godoy unter Karl dem PVierten (1788 bis 1808) die von Frankteih aus- 
gehenden antiflerifalen Tendenzen unterjtübte. Auf die kurze erjte Regierungs- 
epifode Ferdinands des GSiebenten (1808) folgte dann no im felben Jahre 
die Einziehung fämtlicher Klöfter durh den König von Napoleons Gnaden, 
Joſeph YBurnaparte (1808 bi 1814). Dem Regiment des legitimen Herrfhers 
Ferdinand des Giebenten (1814 bis 1833) ging jedodh die Verfaffung von 
Cadiz vom jahre 1812 voraus, welche die Firchliche Einheit in Spanien 
wiederheritellte, die fatholiche Religion für die einzige erflärte, worauf zahl: 
reihe Klofterneugründungen erfolgten. Der jähe Abfturz fam 1835: Alle 
fleineren Klöfter wurden wiederum aufgehoben; Mannsflöfter wurden nur 
geduldet, wenn ihre Mitgliederzahl mehr als zwölf betrug. (Diefe „Einfhränfung 
der Zahl der religiöfen Häufer“ Hat der „Offervatore Romano“ im Auge, 
wenn er in diefen Tagen von „Zugeltändniffen” der Kurie der fpanildhen 
Negierung gegenüber fprad.) Im Sahre 1837 wurde das gefamte Kirdhengut 
für Nationaleigentum erflärt*). 

Die fi hieraus für den Staat ergebende Pflicht, Kultus und Klerus zu 
dotieren, fand erjt im Konkorbat zwifchen PBapft und Regierung vom 16. März 
1851 (nebjt Zufagbeitimmung vom 25. Auguft 1859) ihre rechtlihe Bajis,"*) 

*) CH alles eingezogene Kirhengut tatlächlid) auch) in die Staatskaſſe floß, ift zweifelhaft. 

**, Der Konkordatsichluß geihah auf Grund des Gefeges vom 8. Mai 1849. Tas 
Konfordat wurde am 1. und 26. April 1851 ratifiziert und am 17. Oftober 1851 ale Staats» 


geieg publiziert. Die zuiägliche Ülbereinfunft von 1859 Wurde am 7. und 24. Nopember 
1859 ratıfiziert und am 4. April 1860 publiziert. 
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wenn auch die Vorverhandlungen darüber bis in das Yahr 1845 zurüdreichen. 
Die Kirche verzichtete zuguniten der Gemeinden auf alle ihre Güter; ver 
Staat garantierte den Unterhalt von Klerus und Kultur. Die Säkularifation 
des KichengutS wurde ausdrüdlic als zu Recht beitehend anerkannt, der Kirche 
aber das Recht belafjen, neues Vermögen zu erwerben, ohne damit gegen die 
Staat3dotation aufrechnen zu müflen. Bon 1857 an verhinderte man den Verkauf 
der Kirchen- und Kloftergüter. In der Zufatübereintunft von 1859/60 ift die 
Finanzierung der getroffenen Abmadhungen enthalten: der Staat taufcht die 
Kirchengüter jeder Art in unübertragbare Titel der fonfolidierten Staatsfchuld 
‚zu drei Prozent ein und Löjt auch den Reit der Dotation für Kultus und Klerus 
dur) diefe Titel ab; die auf jede Diözefe entfallende Tonfolidierte Rente wird 
monatlich” bezahlt; in Zulunft fol weder Verkauf noch Tauſch noch ſonſtige 
Veräußerung von Kirhengut ohne Genehmigung des Papites erfolgen dürfen. — 
Die ftaatlihe Dotationspflict in Spanien bemwegt fi in einer Höhe von etwa 
5 Prozent der Gefamtausgaben de8 Staates und betrug jchon in den neun- 
ziger ahren des vorigen SahrhundertS zwilhen 40 und 50 Millionen Befetas; 
fie dürfte inzwischen noch gemadhlen fein. Eine Abichaffung diejes Kultusbudgets — 
die den Ausgabenetat Spaniens allerdings erheblich entlaften würde — im 
Falle einer einigermaßen fonfequent durchgeführten „Trennung von Staat und 
Kirche” wäre nicht nur als eine große bhiftorifhe und moralifche Ungerechtigkeit 
zu bezeichnen, fie würde au) wahrjcheinli den volljtändigen wirtichaftlichen 
Ruin der Fatholifhen Kirche Spaniens bedeuten; denn Spanien läßt ji), was 
das nubbare Kirchenvermögen anlangt, nicht einmal mit dem Frankreich vor der 
Trennungsbemwegung, gefchweige denn mit fatholifhen Ländern von großem 
Kirchenreichtum, ‚3. B. Ofterreih, vergleichen. Sogar die firhlichen Bibliotheken 
und Sammlungen bat die Regierung während der Revolution von 1868 für 
Staatseigentum erflärt, als fie feitgeftellt Hatte, daß die Machinationen der 
Rarliften mit Firchlicden Mitteln unterftügt wurden. E3 mag fein, oder richtiger: 
es tft wohl zutreffend, daß die Kirche und die Orden in Spanien feit der 
legten Einziehung des Kirchenvermögens von der Erlaubnis, neues Vermögen 
zu erwerben, den ausgiebigiten Gebrauch gemadt haben. Sch muß aber ber 
bis jet nicht bewiefenen Anficht derer entgegentreten, die, wie Guftav Dierds 
(Das moderne Spanien, Berlin 1908, ©. 154), behaupten, der firdliche Reichtum 
Spaniens übertreffe noch den Frankreich (vor der Trennung). Pierds muß 
zugeben — und wer, ber fi je mit fpanifchen Verhältniffen beichäftigt hat, 
hätte diefe Erfahrung nicht gemadt —, daß die Statiftil eine Wilfenfchaft ift, 
die in Spanien nur mangelhaft gepflegt wird, daß ihre Angaben durchweg 
wenig zuverläffig find und daß fie Hinfihtlih aller Erhebungen über bie 
Kirche, ihre Diener, ihren Befig vollftändig verfagt. Das ift in anderen 
Ländern allerdings nicht viel beifer. Die Tatholifhe Kirche liebt e8, einen 
Schleier über diefe aörapopa zu breiten. Eben deshalb wiffen wir aber aud) über 
ihren gegenwärtigen Vermögensftand in Spanien fo gut wie nichts. Eine 
Grenzboten Ill 1910. . 78 
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„Trennung von Staat und Kirche” würde freilih den Schleier zu Lüften 
veritehen. 

Neben diefer Bindung wirtſchaftlicher Art beſteht noch eine weitere ſtaats⸗ 
kirchenrechtliche, die einen Eingriff des Staates in die Macht — ſphäre der 
Kirche darſtellt. Seit 1753 hat der König von Spanien konkordatsmäßig das 
Recht, die ſpaniſchen Biſchöfe zu ernennen; nur für zweiundfünfzig Pfründen 
behielt der Papſt das Beſetzungsrecht. Im zweiten Drittel des vorigen Jahr⸗ 
hunderts entſtanden hieraus zahlreiche Verwicklungen zwiſchen Hof und Kurie, 
die um das Jahr 1840 dazu führten, daß nur ſechs Biſchofsſitze rite beſetzt 
waren und eine Zivilkonſtitution für den Klerus ausgearbeitet wurde, die 
allerdings fo wenig wie die frühere (von 1717) zum Vollzug gelangte. Das 
Konkordat von 1851 beließ es bei dem Nominationsrecht des Königs und 
ſprach dem Papſt lediglich die Befugnis zu, die Kantordignitäten in den 
Metropolitankapiteln und in einigen Diözeſankapiteln, im übrigen in jedem 
biſchöflichen Kapitel nur ein Ehrenkanonikat zu verleihen. Auf die Revolution 
des Jahres 1868, die zur Vertreibung der Königin Iſabella (f 1904) und 
zur Aufhebung der Jeſuitenhäuſer führte, folgte 1869 eine erhebliche Ber- 
minderung der Biſchofsſtellen und der dritte Verſuch einer Zivilkonſtitution, 
gegen welche die ſpaniſchen Biſchöfe am 26. April 1870 proteſtierten. Die 
nun folgenden politiſchen Ereigniſſe waren nicht geeignet, die kirchenpolitiſche 
Lage zu klären. Die Kandidatur des Erbprinzen von Hohenzollern wurde von 
Frankreich vereitelt. König Amadeus der Erſte von Savoyen (1870 bis 1873), 
der zweite Sohn Viktor Emanuels von Italien, war ohne Einfluß. 

Die Rückkehr der Bourbonen brachte auch die Jeſuiten wieder offiziell ins 
Land (tatſächlich waren ſie nie verſchwunden). — Die Verfaſſung von 1876 
hat die Ernennungsrechte des Königs nicht berührt. Sie erſtrecken ſich auf 
9 Erzdiözeſen mit 49 Suffraganbiſchöfen und die Prioretdiözeſe der vier 
Ritterorden. Ihnen ſtehen als Verkörperung der kirchlichen Machtſphäre weiter 
30- bis 40000 Prieſter, 20- bis 25000 Pfarreien, etwa 1800 Mönde in 
etwa 165 Klöſtern, etwa 15000 Nonnen in etwa 1000 Klöſtern gegenüber“s). Die 
letzteren Zahlen beweiſen, wie die — allerdings ja nur teilweiſe erfolgte — 
Aufhebung der Klöſter tatſächlich in Spanien gewirkt hat. Dabei iſt zu bes 
rũckſichtigen, daß man alle (41) Männerorden für Miſſionen und alle Frauen⸗ 
orden für Krankenpflege und Jugendunterricht beſtehen ließ. Das war um ſo 
notwendiger, als es bis heute der ſpaniſchen Regierung namentlich an brauch⸗ 
baren Lehrkräften gebricht, worauf ich unten noch des Näheren zu ſprechen 
kommen werde. — Eine Trennung von Staat und Kirche würde — wenn 
nicht zugleich eine umfaſſende Schulreform erfolgt — hier, da die Ernennungs⸗ 
rechte des Königs an den Papſt zurückfielen und die Orden und Kongregationen, 

*) Genauere ftatiltiihe Daten find nicht zu erlangen. Die Zahl der Hlöfter und ihrer 


Snjaffen it feit der Trennnng von Staat und SKirde in Frankreich fiher noch gewachjen, 
da von hier viele DOrdensniederlajfungen nah Spanien verlegt wurden. 
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auch wenn fie dem bürgerlichen Vereinsrecht unterftellt werden follten, eine noch 
größere Wirkfamfeit al3 früher entfalten fönnten, eine Stärkung ber Firchlichen 
Macht bedeuten. Im übrigen würde fi in den beiderjeitigen politifchen Macht- 
beziehungen wohl faum etwas ändern. 3 würde insbefondere bei dem 
Staatlichen Gerichtsitand des Klerus zu verbleiben haben, der — gleichfalls eine 
Frucht der Revolution von 1868 — in der Unterwerfung der gefamten Geijt- 
Iichfeit unter daS Gericht des Staates in Zivil- und Straffacdhen befteht. 
Dagegen wird die Zuftändigfeit der geiftlichen Gerichte, die zurzeit noch über 
Ehefcheidungen und die Nichtigkeit der Ehen zu befinden haben*), wohl mit 
dem Erfcheinen der alsdann zu erwartenden allgemeinen obligatorifchen Zivilehe 
(zurzeit müflen alle Angehörigen des Tatholiihen Belenntniffeg noch die 
kanoniſche Eheſchließungsform beobachten) eine wefentlicde Einfchränfung er- 
fahren. Obwohl die Fatholiihe Religion die einzige „Staatsreligion” im 
Spanien ift und daS BelenntniS der weitaus überwiegenden Mehrzahl der 
Bürger Spaniens darftellt (e3 leben dort nur neun- bis zehntaufend Proteftanten 
unter etwa achtzehn Millionen Katholilen), herricht in Spanien Glaubens» und 
Gewiffensfreiheit — wenigftens von Gefeges wegen. Das ift nicht immer fo 
gemwefen; denn Spanien ift das Großland der feit Papft Innocenz dem Dritten 
zur dauernden firchlichen Verwaltungsinftitution gewordenen nquifition, wenn 
diefe auch die Vollendung ihrer Technif dem 1215 gegründeten Dominilaner- 
orden verdankt, dem fie 1233 unter dem Schuß der Könige von Frankreich 
aufgetragen wurde. Ihre Drganijation in Spanien (1478 bis 1484 — in 
Aragonien und Katalonien war fie fon im dreizehnten Jahrhundert tätig 
gemwejen —) ift mit dem Namen des Großinquifitor® Thomas de Torquemada 
verfnüpft, der auf Vorfhlag des Königs vom Papite ernannt dem oberjten 
Gerichtshof, dem berüchtigten, vom König teild präfidierten, teil3 ftarl beein- 
flußten Consego de la Suprema, das Material zur Juden-, Mauren- und 
Proteftantenverfolgung zutrug. 1492 murden über 800000 Juden aus 
Spanien vertrieben, 1542 der erjte proteftantifche Heer verbrannt**). Bon etwa 
1570 an beleuchteten Autodafe3 das Dunkel des religiöfen Fanatismus und 
Aberglaubend. Eng verbunden mit diefer geiftigen Knechtihaft ift die unheil⸗ 
volle Tätigkeit der Yeluiten, deren Vertreibung durch die Minifter Aranda und 
Manuel de Roda (1767), ja deren vorübergehende Aufhebung durd) den Papft 
Elemens den Vierzehnten (Sangenelli) jelber (in der Bulle Dominus ae 
redemptor noster 1773) nur eine Epijode in der Gejchichte ihres Furialen 
Denunziantentums bezeichnet. — Das neunzehnte Jahrhundert war mit feinem 
fortwährenden Verfafjungsmwechfel der Entwidlung der Toleranz zunädft nicht 
günftig. Im ihn fam der ftürmifhe Nationaldharalter, neben dem aber feine 
ausdauernde, ruhig und zielbewußt vorgehende Energie einhergeht, zum deutlichften 
0) Rad) dem Zivilgefegbuh von 24. Juli 1889. 1870 Hatte man der Kirche die Ches 


gerihtöbarfeit entzogen. 
**) Bon 2100 inquirierten Broteftanten wurden 220 lebendig verbrannt. 
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Ausdrud. Hans Gmelin hat in feinen Studien „Zur fpanifchen Verfaffung?- 
gefchichte des neunzehnten Jahrhunderts" (Stuttgart 1905) den zwanzigmaligen 
MWechfel in den Berfaffungen und Verfaffungsbeitrebungen Spaniens in diefem 
Sahrhundert zutreffend mit einer „Fieberfurve” verglihen und als folde 
graphifch dargeftellt, — einer Fieberkurve, die fich freilich in der Richtung des 
Fortfehritt8 bewegt. Während die Verfaffungen von 1812 und 1845 — mit 
furzer Unterbrehung im ahre 1837 — nur die intolerante „Religion der 
‚ Nation” fanktionierten, taucht im Berfaffungsentwurf von 1856 die Gemiflens- 
freiheit auf, wurde freilich alSbald wieder von der Reaktion unterdrüdt. Erit 
die Revolution des Jahres 1868 bradfte — zu Beginn des fpanifchen SYnter- 
regnums (1868 bis 1870) — die religiöfe Freiheit, von der provijorifchen 
Regierung verfündet, am 5. Mai 1869 durd) ein Staatögefeß feitgelegt. — Vie 
Reftauration behielt zwar die Bezeichnung „Staatsreligion“ bei, vermochte 
aber die Kultusfreiheit nicht mehr zu vernichten, wenn fie e8 auch an Ein- 
fhränfungsverfuhen und Einfchräntungsflaufeln nicht bat fehlen laffen. Die 
Berfafiung von 1876 hat an der Glaubensfreiheit nichts Wefentlidhes mehr 
ändern können und wollen. Ymmerhin ift die vorfichtige Art und Weife inter- 
effant, auf melde fie diefe wichtige Errungenichaft des Geifteslebend in Spanien 
formuliert. Artifel 11 der Verfaffung befagt in feinem 8 2: Niemand fol 
auf fpanifehem Gebiet wegen feiner religiöfen Überzeugung oder wegen Aus- 
übung feines Kultus verfolgt werden, folange er nicht die der chriltlihen Sitten- 
lehre jchuldige Achtung verlegt, — und in $ 3: Andere Zeremonien und 
öffentliche Kundgebungen als die der Staatsreligion find nicht geitattet. — 
Senen eriten Sat enthielt auch die Verfaffung von 1869 in Artilel 21 $S 2 und 3 
dem Sinne nad), wenn aud) in anderen Worten. Dort bieß e8: Die öffentliche 
oder private Übung irgendeines anderen Kultus wird allen in Spanien 
wohnenden Ausländern ohne weitere Einfchränkungen alS die der allgemeinen 
Borfehriften der Moral und des Nechts gemährleiftet. Menn fi) Spanier zu 
einer anderen alS der Fatholifhen Religion befennen follten, fo ift auf fie Die 
ganze DBeitimmung des vorhergehenden Paragraphen anmendbar. — Die 
QDuintefjenz des neuen Gefebes (von 1876) ift das Verbot der nichtlatholifchen 
öffentlichen Sundgebungen (manifestationes püblicas), da8 von der Nuftiz 
und den adjtundpvierzig Gouverneuren, die Spanien verwalten, keineswegs ein- 
heitlih und durdhaus nicht immer freiheitlih und weitfichtig, vielmehr häufig 
Heinlic) und engherzig interpretiert wird. Nach der offiziellen Interpretation, 
welde die Regierung im Delret vom 23. Dftober 1876 gab, ift darunter zu 
verjtehen: $ede auf öffentlicher Straße oder an den äußeren Mauern bes 
Tempels oder Friedhofs ausgeführte Handlung, die die Zeremonien, Riten, Ge- 
bräuchde und Gewohnheiten des Diffidentenkultus zu erfennen gibt, fei e8 mittels 
Prozeffionen, Infchriften, Fahnen, Schildern oder Maueranfhhlägen — worunter 
eben jede öffentliche gottespienftliche Handlung fubfumiert werden fann. Die 
zum Schuß diefer Vorfehriften erlaffenen Strafandrohungen in Artikel 236 bis 
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241 und 586 des Strafgefegbucdhs, die übrigens für alle Kulte gelten, muten 
uns Deutiche ebenfalls eigenartig an. So beftraft zwar das fpanifche Straf- 
recht das Ableugnen des Tatholifhen Dogmas nicht, wenn e3 nicht in fpöttifcher 
oder böhniiher Form und in DBeleidigungsabficht geihieht. Dagegen ift jede 
öffentliche Verjpottung des Ffatholifhen Dogmas ftrafbar, und jener Begriff 
wird joweit ausgedehnt, daß die Gerichte jogar das Nichtabnehmen des Hutes 
(oder das Sich-nichtentfernen) vor dem Biatilum (der über die Straße getragenen 
Eudariftie) als darunter fallend anfehen. In gleicher Weife wird das Unter 
laffen des Hutabnehmens vor jeder religiöfen Zeremonie oder Prozeffion 
beurteilt, wenn es beabfichtigt war*). 

Diefem Nechtszuftand gegenüber bedeutet es nicht viel, wenn der Staat — 
wa& der „Dffervatore Romano” in der erwähnten Note ebenfall$ als „Zu- 
geftändnis” der Kurie in Anipruh nimmt — die Gründung neuer Drben$- 
bäufer von ftaatliher Erlaubnis abhängig macht, die Drdenskfongregationen zur 
Zahlung von Staatsiteuern, wie fie anderen juriftiichen Perfonen oder Unter- 
tanen obliegen, verpflichten, die Entjtehung juriftifcher Perfonen (3. B. Orden, 
Kongregationen) von vorgängiger ftaatlicher Naturalifation abhängig madht, 
oder wenn er anordnet, daß von Errichtung, Gründung oder Bau eines Tempels 
oder Friedhofs binnen 48 Stunden der höheren Berwaltungsbehörde Mit 
teilung zu maden ift, daß Borftände und Direktoren geiftlicher Schulen Spanier 
fein müfjen, ihren Namen, Titel, ihre Unterrichtsgegenftände anzuzeigen haben 
und der Auffiht und dem Einfluß der Regierung unterftehen. Yreilic) wird 
eine einigermaßen umfafjende „Zrennung von Staat und Kirche” mit diefen 
Heinen und Hleinften Echranfen freier religiöfer Betätigung ebenfo aufräumen, 
wie jenes Verbot der nichtfatholifchen manifestaciones publicas fallen wird. 
Die nichtlatholifhen Kulte können beanfpruden, daß fie nicht nur geduldet und 
ftrafrehtlih geihügt jondern auch geachtet werden, woraus fi) bie freie 
Betätigung gottesdienftliher Handlungen außerhalb der Kirchenmauern von 
felbft ergeben. 

E53 liegt nahe, die in den Anfangsitadien befindliche fpanifche Trennungs- 
bewegung mit der ihres Vorbildes, der Trennung in Frankreich, zu vergleichen. 
Die Vorausjegungen find von Grund aus verjhieden. Auf die Verfchiedenheit 
der wirtjchaftlichen Fragen habe ich bereitS bingewiefen. Sie find nicht einmal 
die wichtigften. Für das Gelingen der Auseinanderjegung zwiichen Staat und 
Kirche in Spanien fehlt es zurzeit noch an jeder Vorbereitung. ALS Franfreic) 
im Sabre 1905 den entjcheidenden Echlag gegen die fatholifche Kirche führte, 
war bereit3 eine ganze Generation in der franzöfiichen interfonfelfionellen, 
religionsunterrichtSlofen Volksſchule herangewachſen, das Prieſtertum ſtark 
moderniſtiſch durchſetzt, die Sozialdemokratie und der linksſtehende Liberalismus 
im Beſitz der Kammermajorität, ja eines Miniſterportefeuilles. Von dem allen 


*) VBgl. Torres Campos, Span. Staatsrecht in v. Marquardſens Handb. d. öff. Rechts, 
IV, T.7, S. 17. 
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ift in Spanien wenig zu fpüren. Am Häglichften liegen die Schulverhältniffe. 
Hier fann man fagen, daß der Staat Taum etwas zur Porbereitung ber 
Trennung, wenig dazu getan hat, die Schulen brauchbar und felbitändig zu madjen 
und von geiftlihem Einfluß zu befreien, fondern daß die Tatholifde Kirche mit 
voller Genehmigung des Staates bie meiften und die widtigften BildungSmittel 
und Anftalten in Händen bat. Hier fehlt dem Spanier die leichte Lebens- 
auffaffung und die rafche Anpafjungsfähigkeit der Yranzofen. Das Blut, daS 
in den Adern der Frangofen rollt, ift von dem des SpanierS fo verjchieden 
wie Veuve Cliquot von altem Madeira- oder Malagawein. Zwar ijt feit der 
Nevolution von 1868 manches gefchehen. Nod) viel mehr — und zwar auf 
vorhandener gefeblicher Bafis — hätte geichehen fünnen. DBereit3 das Gefch 
von 1857 über den Öffentlichen Unterricht hatte Das gefamte UnterrichtSmwefen 
zentralifiert und dem Minifterio de Fomento unterftelt. Ein Delret vom 
12. uni 1874 hatte den „Unterridhtsrat” reorganifiert. Dana war in 
Spanien das felbit in Deutichland noch nicht Überall erreichte deal des 
obligatorifhen und unentgeltlihen VolfsfehulunterrichtS verwirklicht. Leider nur 
auf dem Papier. Kein Spanier behauptet oder weiß au nur, daß in 
Spanien allgemeine Schulpflicht beftebt.. Die Schulgefete find veraltet. 
Zwar beftehen (menigftens beftanden fie nach einer Statiftif für 1904) in 
Spanien 25348  öffentlihe Volks-, ſogenannte Primärſchulen mit angeblich 
2205311 Schülern; daneben gibt e8 aber zahllofe Klofterfhulen und über 
5000, meift unter mehr oder weniger großem geiftlichen Einfluß ftehende, vom 
Staat gemäß Artifel 24 der Berfaffung von 1869 nur nad den Grundfähen 
der Moral und Hygiene beauffichtigte Privatfchulen. Lebrerfeminare foll es 55 
(nad einer anderen Statiftit nur 51), Lehrerinnenfeminare 37 (ober 82), 
ftaatlicde Sefundär- oder Mittelfchulen (institutos de segunda ensefianze), etwa 
unfere Gymnafien und Realichulen, 70 (oder 58) mit etwa 40000 Schülern 
geben. 325 olegios, worunter 83 geiftliche, follen zur Vorbereitung für das 
Studium an den (10) Univerfitäten (mit 515 Dozenten, die der Aufficht der 
Bilhöfe unterjtehen und nah dem Erlak Alfonfos des Zmölften und des 
Marques de Arorio vom 27. Februar 1875 einen Eid leiften müflen, daß fie 
bei ihrer Lehrtätigkeit die Dogmen der Tatholifchen Kirchen beachten wollen, und 
20000 Studenten) und der vor einigen Jahren in Madrid aus Privatmitteln 
gegründeten „freien” Hochichule vorhanden fein. „Spezialfchulen“ dienen den 
Berufen der Architekten, Künftler, Diplomaten, Kaufleuten, der Tierärzte, 
Sngenieure, Bergbaubeamten, Land- und Forftwirte, Turnlehrer ufm. Eine 
neuere Crrungenfchaft find die Normalichulen (Escuelas normales), die den 
Bolksichullebreritand heranbilden follen, und unter denen die Normalfchule in 
Madrid hervorragt. Was bedeuten aber alle diefe Zahlen und Daten angefichts 
der für den Umfang des Staates maffenhaften Diözefanfeminare zur Vorbildung 
des Klerus (68), weiter gegenüber der Beitimmung des Konfordats von 1851, 
daß der Unterriht in den Leitfägen mit der fatholifhen Religion über- 


Die Trennung von Staat und Kirdye in Spanien 623 





einftimmen muß, -und gegenüber der — hödjft Betrübenden — Tatfadhe, daß 
(nad) einer Statiftif für 1900) 63,78 Prozent (nach einer neueren Statiftif 
fogar 65 Prozent) Spanier weder lefen noch fchreiben fönnen und 2,60 Prozent 
nur lefen. Das ift aud unter der Regierung Alfons des Dreizehnten (feit 
17. Mai 1876 bezw. 17. Mai 1902) mefentlih nicht anders geworden. — 
Hier ift nicht abzufehen, wie eine überftürzte „Zrennung von Staat und Kirche“ 
beffernd wirken fol. Das geiftlicde Regiment fühlt fi im Schulmejen aud) 
zurzeit noch fo filher, daB Pius der Zehnte im “Jahre 1904 zugleich mit der 
Drganifation der Fratres minores diejenige der Scholae piae regeln fonnte. 
Spanien it eben auf diefem wie auf manden anderen ftaatliden Gebieten 
noch außerordentlich rüditändig. Wie es die Zivilehe nur als Notbehelf, nämlich 
nur für die Fälle kennt, in denen die firchliche Eheichließungsform nicht an- 
wendbar erfcheint (Bürgerliches Gefegbuh Art. 42. Die Zivilehe lTannte fon 
das Gefeb vom 18. uni 1870; das Dekret vom 9. Februar 1876 hatte 
jedod alle Zivilehen mit rüdmwirkender Kraft aufgehoben), wie e8 nod am 
19. uni 1904 ein SKonlordat, die religiöfen Orden betreffend, von dem 
Bapft abzufchließen für zeitgemäß fand, wie es fi im Bei von Schein- 
rechten der Kirche gegenüber, wie der neuerdings ftaatsrechtlih fo vielfach) 
geprüften und erörterten Crcelufiva, dem Recht, bei der Papitwahl einen 
Kardinal für paffiv wahlunfähig zu erflären, wiegt, ohne daß bei Nicht: 
berüdfihhtigung diefer Nechte die Rechtslage irgendwie alterieren würde; etwa 
die Bapftwahl für ungültig erklärt werden müßte, fo fehlt es ihm, um für die 
„Zrennung”“ gerüftet zu fein, vor allem an einem modernen Bildungsbedürfnifjen 
und anforderungen genügenden Schulmefen. Daher begreift fi) die Eile, mit 
der am 9. September 1910 der Stadtrat von Madrid mit großer Mehrheit 
die gänzlide Reform und den Ausbau des jtädtifehen Schulmwejens beidjlofjen 
bat. Die Reform foll auf religiös neutraler Grundlage erfolgen und der 
Staat jährlid 150000 Pefetas dazu beifteuern. Db diefer verhältnismäßig 
geringe Staatszufhuß genügt, um den ftädtifchen Schulen in Madrid auf die 
Beine zu helfen, und ob e8 der fommfunalen Selbitverwaltung gelingen wird, 
nachzubolen, mas der Staat bislang verabfäumt bat, muß die Zukunft lehren.’ 
Borläufig macht e8 den Eindrud, als ob die Kurie den geiftlihen Einfluß auf 
die Schulen und damit das Heft aus der Hand zu geben keineswegs gejonnen 
ift. Ehe e8 gelingt, das Bolf aus feiner Lethargie aufzurütteln und über feine 
geiftige und geiftliche Knechtfchaft aufzuklären, wird der Erfolg aud) auf diefem 
— widtigften — Borbereitungsgebiet der Trennungsbewegung nicht mit Sicherheit 
vorberzufagen fein. Solange das fpanifhe Volk fih nur als Schafherde 
fühlt, die lediglich dazu da ift, um- fi) alljährlid — in Geftalt des ‘Peters- 
pfennigg — die Wolle fcheren zu laffen, wird es dabei bleiben, daß die 
fatholifche Kirche, wie e8 Pius der Neunte in der Einleitung zum Konlordat 
von 1851, ausgedrüdt hat, „den lebhaften Wunfd) begt, für das Wohl, Die 
Religion nd den Nuten des Königreichs Spanien mit der Xirtenforgfalt, 
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welche ſie allen getreuen Katholiken und mit beſonderem. Wohlwollen der 
berühmten und frommen ſpaniſchen Nation zuwendet, zu ſorgen“ — d. h. 
Frankreich wird in Spanien nicht allzubald einen geiſtesserwandten Nachahmer 
des Experiments der „Trennung von Staat und Kirche“ finden. 

Kenner der ſpaniſchen Gegenwartsverhältniſſe und der ſpaniſchen Geſchichte 
ſehen dem Beginnen Canalejas auch mit Ruhe entgegen. Der deutſche Geſchichts— 
ſchreiber Spaniens, Guſtav Diercks, konnte daher in ſeinen Eſſays „Das 
moderne Spanien“ (Berlin 1908) vorahnend von der kirchenpolitiſchen Kriſe 
von heute ſagen: „Die hohen Prälaten lächeln nur überlegen, wenn ängſtliche 
Glaubensgenoſſen die Befürchtung ausſprechen, die Kirche könnte unter dem 
Andrängen der Liberalen, der Republikaner und der extremen ſozialen und 
politiſchen Elemente an Macht einbüßen. Solange die katholiſche Kirche die 
Staatskirche bleibt, wie ſie es ſeit 587 iſt, ſolange ſie die weibliche Welt 
Spaniens unumſchränkt beherrſcht, wie ſie es tut, wird ſie auch von ihrer Macht 
und ihrem Anſehen nichts verlieren.“ (S. 148.) Danach würde die „Trennung 
von Staat und Kirche“ in Spanien die Trennung der Geiſtlichkeit von den 
glutäugigen Spanierinnen und dieſer von den weltlichen Kavalieren zur Voraus— 
ſetzung haben. Ob die Männer Spaniens um dieſen Preis die Trennung noch 
erſtreben würden? 





Marwitz 


Novelle von Uurt Martens— 


Krieger, die es wecken ſollte, blieben taub dagegen, zu Tode ermattet 
von den furchtbaren Eilmärſchen der letzten Tage. Unter zerfetzten 
Zelten, in ihren von Schlamm verkruſteten Monturen lagen ſie 
übereinander wie Reptilien im Sumpf und ſuchten Hunger, Froſt 
. und Elend mit lethargiihem Schlaf zu betäuben. 

Mehrere Offiziere vom Hufarenregiment Bredow hatten für die Nacht wenigfteng 
eine Bauernhütte ald Quartier gewonnen und die fteifen Knochen auf einem Fuder 
Stroh gebettet. Nun erwachten fie langjam einer nad) dem andern, dehnten fid 
und riefen fluchend nad) der Ordonnanz. ° 

„Stoßen Sie doch den Fenfterladen auf, Kornet!” brummte eine Baßjtimme 
an der Wand. „Der Teufel findet fi) in diefem dunflen Loc zurecht!“ Es gab 
feinen Laden, die Luke ftand ohnehin für Wind und Wetter offen, nur Licht gerade 
war von draußen nicht viel zu Holen; denn obwohl der Vormittag jchon betein- 
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gebroden war, verhüllte neblige Dämmerung nod) immer die Yelder der Champagne, 
wie fhon all die Boden her in diefem naßfalten, mörderifchen Zebruar. 

Da die Ordonnanz beim Eintritt die Brettertür offen ließ, ward e8 ein wenig 
heller. Mit Erftaunen bemerkte man, dab einer der Kameraden bereit3 eifrig 
Ihreibend am ‘Fenfterbrette jaß. Der fleine Veit natürlih, der jüngfte aller 
Leutnant? und der zäbejte. rich, fauber und adrett wie ftet3, al® ob er von der 
Parade käme und nicht auß der Schlaht von La Rothierel Das Eiferne Sreuz, 
daß er fi) dort geholt, prangte auf der findlich fchmalen Bruft, der Säbel, den 
er mit Yranzojenblut gewajchen, Hing wie ein Spielzeug an feiner zierlichen Zaille. 

„Haben wir Tagesbefehl?' wurde gefragt. 

„Roh nicht! Yord und dem Himmel fei Dank, heute wirb endlich geraftet!” 

„Aber die Außenwadhe, dem Himmel fei’8 geklagt, ftellt unfer Regiment? 
Ben trifft da8 Kommando? Welche Estabron?“ 

„Keine Sorge, meine Herren, mir macht’3 Vergnügen. Ich Hab’ mid) beim 
Obriften dazu gemeldet.“ Das fah ihm ähnlid), dem braven Zeit, fie Lobten’8 
und nabmen’8 wie felbftverftändlich an. 

Karten und Würfel flogen auf den Ziich: eine Art von bumpfer Behaglichkeit 
war notdürftig bergeftellt. Rauchend und ihren PBriemfaft fpudend, Branntwein 
trinfend, fpielend und an aufgewärmten Boten fchnuppernd vertrieben fich die 
Offiziere die leeren Rubeftunden. 

„Beit, mein Sohn, waß frigeln Sie da fo eifrig?” rief die Baßftimme vom 
ziihe nad) dem TFenfterbrett hinüber und fucdhte etwas wie wohlmwollende Nederei 
in den bärbeißigen Kommandoton zu legen. 

„Richtd von Bedeutung,“ erwiderte der Snabe fühl. „Mein Kriegsjournal. 
Ber mag, der fann e8 lejen.“ 

„Dergeflen Sie die eignen Heldentaten nicht, Sie niedliher Zaufendfaflal‘ 
fügte der Spindeldürre Hinzu und fhien, mit den Augen zwinfernd, gleichfalls 
Ichälern zu wollen. 

„SH Hab’ nicht mehr getan ald andre aud.“ 

„Doch, doch! Sie find der renommierte Held dom ganzen Korps. Sind Sie 
nit Blüchern Ihon gemeldet? Alfo weg mit der falfhen Beicheidenheit! Ser 
zu und, Serzensfamerad! Heran and Spielen, heran and Schnäpschen! Nicht fo 
jüngferli getan!“ 

„Sch danke, meine Herren! Sie wiflen ja, aufd Spielen und Trinten verftehe 
ih mid) nicht.‘ 

Der mit dem Bierbaß lachte und trällerie verichmigt: 

„Richt auf? Saufen, nit auf8 Spielen, nit auf8 Trulitrallala — wirklich 
auch aufs Dritte nicht? Na, wie heißt doch gleich der dritte und fchönfte Spaß?“ 

Mahnende Blide wiefen den Spaßvogel zur Rube; ein peinlide8 Schweigen 
entitand. Da erhob Leutnant Beit feine Stimme, eine Kinderftimme, die gleid)- 
wohl hell und fcharf den muffigen Raum durdfchnitt, und jpradh betont, als läfe 
er aus feinem Striegsjournale vor: 

„Roc fein Jahr, da erihien des Königs Aufruf ‚An mein Bolll‘. Welch 
eine Begeifterung, aud) in der Urmee! Eine neue deutiche Welt jchien aufgetan! — 
Run bat die Begeifterung fi wieder gelegt, auch in der Armee! — — geht 
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ſeinen Trott wie ehedem. Das alte Jahrhundert, ſein Sinn und ſein Ton, iſt 
geblieben!“ 

„C'est la guerre!“ bemerkte entſchuldigend Leutnant von Gerlach. Ebenſo 
wie Veit war er als Freiwilliger mitgezogen. 

„Ja, c'est la guerre! und nichts für ungut, Kamerad Veit!“ Diesmal klang 
der raube Bierbaß beinahe ritterlich. 

Draußen fam jemand durch die Pfügen herangetrabt, Bielt vor der Tür und 
holte fi) Auskunft. lei darauf fand er aud) Thon vor dem Ziich der Spieler: 
eine gebieteriihe Erjcheinung, ftolz und ftrahlend wie ein junger Kriegsgott. Er 
grüßte militärifh kurz und ftredte dem Leutnant von Gerlad) die Hand entgegen. 

„Marwig!” rief diefer überrafcht. „Hol’ mich der und jener! Wo fommen 
Sie ber?“ 

„Bon meinem Kommando, dem Generalitab der erften Brigade, mit Order 
an Ihren Obriften.‘ 

„Das ift nämlich Herr Alerander von der Marwig, vom Regiment Gendarmes“, 
ftellte Gerlach) vor. 

Die Offiziere verbeugten fi gleichgültig und fteif, nur Leutnant Beit trat 
untilltürlih einige Schritte vor, befann fi und errötete. Alexander von der 
Marwig fah ihn groß an, Hatte eine Yrage auf den Lippen, ward aber durd) 
Gerlad) unterbrochen, der ihn ganz für fih in Anfprudh nahm. 

Zange Bielt er fi nicht auf, mit einem vielfagenden Blid auf die Würfel 
und Branntweinflafhen verabichiedete er fi), den Obriften aufzufudjen. 

„Ein Herr von der Marwig? Wer ift da8? Adel auß Brandenburg?“ 

„Auß Brandenburg? ladhte Gerlad. „Weit mehr ald das! Adel aus 
Genieland!“ 

„Gar ein Prinz mit Inkognito?“ 

„Höher hinauf! Nämlich der Marwitz ſchlechtweg, der ganze, der einzige 
Alexander von der Marwitz! Aber freilich die ſchlefiſchen Garniſonen wiſſen nichts 
von ihm.“ 

„Nennen Sie uns ſeine Verdienſte, und wir ſtehen beſchämt.“ 

„Verdienſte? Ein armer Referendarius aus Potsdam iſt er, Kollega von mir 
bei der Regierung, ein obſkurer Leutnant aus drei Kriegen, ein Landmann und 
ein Philoſoph, aber Freund und Gefährte unſrer Beſten. Kein andres Verdienſt 
als ſeine große Seele!“ 

„O weh, geht es da hinaus? Wohl gar vom Tugendbund? Lieber Gerlach, 
damit lockt er keinen Hund mehr hinterm Ofen hervor!“ 

„Ums Locken iſt's ihm auch wahrhaftig nicht zu tun, ſondern er iſt, wie 
einer ſein muß.“ Das rief der junge Veit dazwiſchen; ſeine Augen blitzten, ſeine 
Stimme bebte vor unterdrücktem Enthufiasmus. 

„Hallo, Herr Bruder, kennen Sie ihn auch?“ neckten die Zweifler, doch Veit 
war ſporenklingend ſchon zur Tür hinaus. 

Gerlach antwortete an ſeiner Statt: 

„Wer kennt ihn nicht! Bei Coswig iſt er letzten Sommer mit polniſchen 
Lanzenreitern ins Gedränge geraten. Und wie ſie ihn ſchon vom Pferde reißen 
wollen, ſprengt der General von Szymanowski auf ſeine Kerle los und brüllt fie 
an: ‚Was tut ihr! Hände weg! Das iſt der Alexander von der Marwitz, der 
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ebelfte all unfrer Zeinde, ein Menfd, wie ihn die ganze Menfchheit braucht!‘ 
Auft’8 und gibt ihm die Bahn frei zu den Seinen!“ 

‚Kurios!‘ 

„Richt wahr, meine Herren, furios und beinahe wunderbar? Aber dergleichen 
fommt vor — aud) ohne jegliches Berdienft.‘ 

Zuräd vom Obriften traf Dlarwig vor dem Leutnantsquartier auf Beit, der 
eben feinen Zug Hufaren fatteln ließ. 

„Bir müfjfen uns früher irgendwo begegnet fein‘, fprad) er ihn an. 

„Ich Batte noch nicht die Ehre, Herr von der Martwig”, erwiberte Beit nicht 
ohne Befangenbeit. 

„Do! Ihre Züge fommen mir eigentümlich befannt vor. Warten Sie — 
wo war ba8 bodh?... In Berlin etwa, im Salon ber Rahel Lewin?“ 

„Sn der Zat, ich fenne die Demoifelle Lewin recht gut.‘ 

„Ei, fehen Sie wohl, und ich felbft darf mich zu ihren treueften Sreunden 
rechnen.‘ 

Beit Tächelte verbindlih, Hatte aber Eile, fich bei feinem E8fadrondef 
abzumelden. 

Inzwiſchen war audh Gerlach vor die Tür getreten, Flopfte Marwig’ Schönem 
Pferde den Hals und fchmagte noch ein wenig. 

„Diefer blutjunge Offizier, der da auf Feldwade zieht,“ unterbrad) ihn 
Marwig zerftreut, „maß mag ben zur Armee getrieben baben? Scheint er bod) 
faum fiebzehn Sabre alt. Au fo ein braver Sunler, der für die Sade der 
Freiheit feinen Eicero mit dem Säbel vertaufchte?“ 

„Leutnant Veit nennt er fih und ift ein Pradtferl. Niemand weiß fo recht, 
woher der Wind ihn geweht — vielleiht — vielleiht gar aus einem Sung- 
fräulein - Stift.‘ 

„Bie? Soll das mehr fein al8 ein Lagericherz?” 

„Im Ernft, doc) entre nous: e8 fchwören viele drauf, daß Leutnant Beit 
ein Mädchen fei, eine vom fühnen Schlage jener Lenore Prohasfa, die als 
Lützowſcher Jäger fiel.“ 

„Wenn dem wirklich ſo wäre,“ ſagte Marwitz ftreng, „fo hätte jeder Soldat 
das Recht verwirkt, es auch nur von ferne zu vermuten. Alle Ehre ſolch einer 
Natur! Reſpekt vor dem Leutnant Veit als unſrem Kameraden und ſonft kein 
Wort mehr in dieſer Sache!“ 

Er reichte die Hand vom Pferd herab, und Gerlach ſchlug ein. 

Nach wenigen Minuten war Leutnant Veit wieder bei ſeinem marſchfertigen 
Zuge. Jetzt ritt er auf Marwitz mit einem Ausdruck froher Entſchloſſenheit zu: 

„Wenn Sie ohne Aufenthalt zurück wollen zu Ihrem Stabe, Herr von der 
Marwitz, ſo haben wir eine Strecke gleichen Weges. Darf ich mir das Vergnügen 
machen, Sie bis zu meinem Poſten zu begleiten?“ 

„Nichts Angenehmeres könnte mir geſchehen, Herr Kamerad.“ 

So ritten ſie ab, an der Spitze des Zuges, in weſtlicher Richtung auf 
Chateau Thierry zu. 

Der Nebel zerteilte ſich; dafür fielen Regenſchauer und Schneeflocken, die 
ſchon in der Luft zerſchmolzen und vom Südweſtwind den Reitern ins Geſicht 
getrieben wurden. Am Feldrain tauchte mitunter ein Bauer mit ſeinem Karren 
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oder ein altes Weib mit ihrer Kiepe auf, argwöhniih nad) dem feindlichen Militär 
binüberlugend und fdhleunigft auf Rüdzug bedadt. HYiwei junge Burfhen, mit 
der zertretenen ®interfaat beichäftigt, richteten fi von der Scholle auf, rüdten an 
ihren Mügen und riefen Halblaut mit tüdiihem Ausdrud: „A bas l’empereur! 
Vive le roi!“ 

Obne fie einer Antwort zu würdigen, ritten die beiden Offiziere vorüber. 

„Dieſes Gefindel! Diefe Undankbaren!” fagte Drarwig angeefelt. „Sie verraten 
ihren Kaifer um einen Morgengruß feiner Feindel!“ 

„Sie vergelten ihm doch nur gleidhe8 mit gleihem; denn er verriet fein eignes 
Bolt wie alle anderen Nationen.“ 

„Sie gehören zu feinen Haffern? Aber ich verjtehe: gehn Jahre jünger al 
ih baben Sie nur den Zyrannen erlebt, nicht den Helden von Xodi und Saffa, 
der mir meine Stnabenjahre mit Glanz erfüllte und den ich troß allem, was folgte, 
nie vergeflen ann.” 

„It e8 möglich, ihn nicht zu baflen nad) all der Schande, die er und an- 
getan?” Bie ein Schrei nagenbder, unheilbarer Erbitterung riß fi das los auß 
einem tief verwundeten jungen Herzen. 

Gefliffentlich überhörte Martwig den Ton mädchenhaften Überfchwanges: 

„Mir mwenigftens ift e8 unmöglid), irgendwen zu bafjen, gu dem ich nur ein 
einzige8 Deal im Leben bewundernd aufgeblidt.“ 

„Daran erfenne id Sie ganz, KKamerad von der Marwig!” Die Leidenichaft 
ded jungen Beit nahm unvermittelt einen Ausdrud glübender zreundichaft an. 
„Sie fuhen eine Menjchen Größe und finden fie nirgend8 außer beim oberften 
aller Teufel!‘ 

„Das gerade ift nun mein Schidjal,“ bemerkte Marwig unter melandoliichem 
Lächeln. „Sollte e8 am Ende aud) dag Ihre fein?“ 

„Rein! denn ich glaube an GSiel“ 

„Dbo, mein Freund, weld jtarfe8 Kompliment! Was bin ich denn wert, 
daß Sie mich mit dem Gewaltigen vergleidhen?“ 

„Sie tragen in fih da8 Gewicht der deutihen Seele!” 

„Es ftimmt nicht ganz. Mit der Seele bes beutihen Boltes, das fidh fo 
naid und felbitbewußt gegen feinen Unterdrüder erbob, Habe ich wenig genug 
gemein. Dennod) fcheint e8 fo, al® ob Sie mich fennten — nidt erft von heute 
morgen ber?“ 

„sch Habe viel von Ihnen gehört,“ erwiberte Veit, neuerbing3 befangen, 
und fügte dann wie entjchuldigend Hinzu: „Man nennt Sie dod) in einem Atem 
mit Syriefen und Rühle, mit Körmer und Sleift.“ 

„ywei Dichter! Tot und faft fhon vergeflen! Daß klingt wie eine Mahnung.“ 

„sit ihr Lo8 nicht das höchfte, aud) für ung? Fühlen, wa8 die Menge fühlen 
jolltel Uns und die Brüder mit unfrem Blute rein wachen von der Schmad) der 
Zeit! Fallen, damit fie Ieben!“ 

„Wie Sie da8 fordern, fo ganz aus Ihrer heißen Jugend Heraus, ift e8 edel 
und recht und fürchterlich zugleih. Sch aber ftelle den Sieg höher noch al8 
den Tod.” 

„Slauben Sie wirklich an einen jhönen, würdigen, dauernden Sieg?” 

Marwig fchmwieg betroffen. Dann fprad) er ftill und fchwer wie zu fich felbft: 
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„Es iſt wahr, kein rechter Kampf, kein rechter Siegl Der Stern dieſes 
einzigen finkt, verſinkt auch ohne uns. Wir umſtellen nur die gefallene Größe, 
fangen ſie und ſchlachten ſie ab. Und dann — dann werden die Jäger ſich 
ſchimpflich um die Beute ſtreiten.“ 

Veit wandte ſich zurück und wies auf die Soldaten, die trübſelig und kraftlos 
auf ihren Pferden hingen: 

„Wie ſtolz und kampfbereit ſind ſie vor Jahresfriſt zu den Fahnen geeilt. 
Nun haben Hunger und Kälte und drei ſiegreiche Schlachten ſie ſo zermürbt. 
Gewaltſam wird man ſie ins Feuer treiben müſſen, ob mit der flachen Klinge oder 
mit dem Pflichtgefühl bleibt ſich im Grunde gleich.“ 

„Ja, unſer Volk ...! Ein Löwe, wenn es ſich im Grimm erhebt., ein Dick⸗ 
häuter, wenn es zurückfinkt in die Pflicht!” 

Sie fanden ſich beide eines Sinnes in dem Urteil und in der Trauer über 
dieſes Volk, dem nichts ſo eigentümlich war als der Drang, beherrſcht zu werden, 
das die Tyrannen wechſelte wie ein Mietknecht ſeine Herrſchaften und ſich, während 
es ſoeben das Joch des einen Großen abſchüttelte, unter das der Geringeren zu 
beugen im Begriffe war. Und ſie geſtanden ſich ein, daß weder das Los ihres 
Volkes, noch weniger das Schemen ihrer adlichen Tradition fie beide in den 
Feldzug getrieben hatte, ſondern nur der höchſtperſönliche Stolz, der im freien 
ſKeriegsgedränge das Elend eines gebundenen und mißachteten Daſeins zu vergeſſen 
ſucht. Ganz eines Sinnes fanden ſie ſich darin und fühlten ſich innig verbrüdert 
als Stiefſöhne eines Zeitalters, das für ihresgleichen wenig übrig hatte. 

Sie gelangten zu einem verlaſſenen Chauſſeehaus, machten Halt und ver—⸗ 
teilten die Vorpoſten. Dann raſtete Marwitz noch ein wenig bei dem ihm wie 
vom Himmel gefallenen Freunde, indem er ſich auf der Steinbank, die draußen 
längs der Mauer ſich hinzog, zu ihm ſetzte. 

„Lieber Kamerad,“ ſagte er, „ich mag nicht von Ihnen gehen ohne einen 
Abſchiedstrunk. Da iſt in meiner Satteltaſche eine kleine Bouteille Landgewächs, 
guter Champagnerwein. Tun Sie mir Beſcheid auf baldiges Wiederſehn!“ Er 
entkorkte die ſchäumende Flaſche, und Veit nahm an. 

„Es iſt der erſte Becher ſeit langen Jahren, und ich bin froh, daß er gerade 
von Ihnen kommt!“ 

„Von dir!“ verbeſſerte Marwitz, herzlich ihm zutrinkend. 

„Von dir, lieber Bruder Marwitz, von dir!“ 

Abwechſelnd tranken ſie aus dem einen Becher, reichten ſich die Hände, 
befiegelten ihren Bund mit dem Bruderfuß. Dann blickten ſie ſtumm über die 
trüben Gefilde hinweg nach dem verſchwommenen Horizont, wo auf einer Anhöhe 
drei der poſtierten Reiter als regungsloſe Schatten ſich abhoben. 

„Ja, ich kenne dich ſchon lange,“ hub Veit an, als habe er im früheren 
Geſpräch nur fortzufahren, „ich kenne dich vielleicht beſſer als mich ſelbſt, weiß 
vieles von dir, mehr als ich vielleicht wiſſen ſollte — dank unſrer guten Rahel, 
die mich deine Briefe leſen ließ.“ 

„Du darfſt das ruhig geſtehen. Unſre Freundin weiß, wem ſie vertraut, und 
hat gefühlt, daß ich in deinem Falle nicht widerſprochen hätte.“ 

„Mir iſt auch bekannt,“ fuhr Veit mit unterdrückter Erregung fort, „daß du 
eine Frau liebſt, die deiner nicht würdig iſt, die Frau eines Freundes, den du zu 
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kränken fürchteſt, daß ſolch kleinliche Affären und Amouren dich ablenken von 
deinem eigentlichen Ziele!“ 

„Was für ein Ziel, das ich nicht längſt verworfen hätte!“ 

„Das einzige, wert ſeines Namens! In deinen Briefen haſt du dich ſtolz 
dazu bekannt.“ Marwitz lächelte in hartem Spott: 

„Ich habe wohl zuzeiten mit der Idee geſpielt — oder vielmehr Schmeichler 
und törichte Freunde haben es mir eingeflüſtert, daß ich die Laufbahn eines 
Bonaparte variieren könnte ...“ 

„Und weil du erkannteſt, daß in Deutſchland die gemeine Ordnung der 
Dinge jedes hohe wie verruchte Streben im Keime erſtickt, ſo gabſt du lieber auch 
den Alltag auf...“ 

„Du feltfamfter aller Berführer, mo willft du Binaus mit deinen Deutungen?” 

„Laß mich dir zudor erflären, wa8 mich felbft auf die Schlachtfelber Iodte. 
Ic ftehe allein in der Welt, ebenfo wie du. ch fehe mich außgeftoßen — in 
einem anderen Sinne. Daß Haus meiner Eltern war zwei Jahre lang Zummel- 
plag der frangöfilhen Soldatesfal Weißt du, maß da8 bedeutet — für mid) 
bedeuten mußte! — Meine Eltern ftarben an der Schmadh, mein Bruder — nur 
mit Bornamen hieß er Beit — rebellierte dagegen und wurde ſtandrechtlich er⸗ 
Ihofen. Das war das Regime des Bonaparte und der Geijt unſrer Landsleute, 
die jolche8 duldeten! ALS ich vollends herangewadjjen war, jah id in mir und 
um mid) ber nur Stätten der Berwüftung. Nur wenige Männer gab e8 wie did). 
ALS die Binauszogen, zog ih mit. — Sannft du nod fragen, wozu!“ 

„Um zu fiegen!’ erwiderte eigenfinnig Alerander von der Marwig. 

„Überlafjen wir die militärifchen Siege ruhig unfren Kameraden!‘ 

Beit Bielt inne, hordte auf: 

„Stil, Marmwik.... ftil! Hörft du...? Die Erde bebt unter unfren Füßen. 
Du kennſt dieſes Dröhnen beſſer als ich.“ Sie lauſchten beide. 

„Ja, Veit, kein Zweifel, das iſt Kanonendonner. Der Südweſt trägt ihn 
deutlich zu uns herüber — aus der Gegend um Montmirail.“ 

„Eine Schlacht! Eine Schlacht!“ Veit ſprang empor, neu belebt und wie in 
Verzückung. „Die Schickſalsgöttin ſelber erhebt ihre mächtige Stimme und nimmt 
gegen dein Zögern meine Partei!“ 

„Ich höre die Stimme der Pflicht, nichts weiter. Unſer Korps wird zu Hilfe 
eilen, und jeder von uns iſt vorderhand Soldat.“ 

„Aber der Ruf ergeht auch an den Menſchen, und die Gelegenheit iſt da, 
für dich und mich, uns gegen ein verlorenes Leben zu verbünden!“ 

„Liebſter, du träumſt, du raſeſt! Noch in jeder Schlacht Haft du dir dein 
junges Leben bewahrt.‘ 

„Rur weil ic) auf dich geivartet Habe, Marwig, e3 mit dir gemeinfam zu 
beichliegen! — Erinnerft du did nicht, wa8 du einftmals in chöner Efftaje nieder- 
Ichriebit: ‚Bei jeder nicht gemeinen Natur muß der Körper nad), jowie die Seele 
fi) felber aufgegeben. Und ein Glüd ift e8 für den Soldaten, daß ihm ein edlerer 
Weg offen fteht, der ihn ablenkt von ber nicht8würdigen Gewöhnlidhleit, an fich 
felber Hand zu legen.‘ — Erinnerft du dich, Tiebfter Freund!‘ 

Zeit ftand vor ihm, Bruft an Bruft, Hielt mit beiden Händen glühend die 
feinen und blidte ihn zärtlich) beihwörend an. Dearwig ward weil) und ftarı 
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zugleih. Nur Mädchenaugen konnten fo in Verwirrung flehen, und zarte, lüfterne 
Mädchenhände waren e8, die er umflammert bielt. 

„sa,“ rief er, „ich Habe da8 gefihrieben und ich befenne mich dazu — der 
Bahrbeit die Ehre! — aud) heute noh! Aber wenn e8 gerade heute, gerade mit 
dir mir nit behagen wollte, du wilder, du lieber Phantaftl — Hörft du, ich 
laffe mid nidht drängen! Ich Iaffe mich nicht wie Heinrich Kleift von einem 
Weibe in das Jenſeits begen! Um bdeinetwillen will ich beten, daß e8 mir heute 
beftimmt fei. Aber Holen fol mich die Kugel — freiwillig bring’ id) mich 
nicht dar!“ 

Er jhwang fi in den Sattel, reichte dem Freunde und Verſucher noch 
einmal die Hand und fah die großen brennenden Mädchenaugen in ftummer 
Beihwörung auf fi gerichtet. Dann fprengte er davon, ohne fih noch einmal 
umzuwenden, wie abergläubijch auf der Ylucht allein vor diefen Augen. 

Seine Brigade fand er jhon marjchbereit, den Stab in Erregung und fchwerer 
Bejorgnig. Denn e8 war fein Zweifel, dag dad auf Montmirail marfchierende 
ruſſiſche Korps von Napoleon in Perſon überfallen worden war und ſich deſſen 
UÜbermacht kaum erwehren würde. Fünf Stunden mindeſtens mußten vergehen, 
bis man zur Unterſtützung eintraf, 

Ein troſtloſer, in ſeiner Haſt entnervender Marſch! Marwitz, an der Seite 
ſeines Generals, zog finſter und bedrückt dahin, gleich jenem Ritter, dem der Tod 
das Stundenglas vor Augen hält und der Teufel mit dem hölliſchen Speere folgt. 
Sein Kopf war ſterbensmüde und benommen von vagen Erinnerungen. Die 
zuverſichtliche Kampfesluſt, die ihn ſonſt vor jeder Schlacht ſtählte und erhob, 
blieb aus. Ein Trümmerfeld ausſichtsloſen Strebens, gebeugten Stolzes, dürftiger 
Freuden, zweckloſer Geſchäfte, ſo lag ſein Leben hinter ihm. Der Eine, Gewaltige, 
der dort drüben ſeine Geſchütze donnern ließ, erſchien hinreißend ſelbſt noch in 
ſeinem Niedergange, er aber, der entwurzelte deutſche Junker, ſah ſich mit jedem 
Schritte vorwärts mehr und mehr zuſammenſchrumpfen und unter der Menge 
verſchwinden. Dazu war ein leibhaftiger Dämon hinter ihm her, jener ihm allzu 
raſch vertraut und teuer gewordene Fremdling, dem er ſich in Blutsbrüderſchaft 
verkettet fühlte, deſſen Augen ihn mit dunklen Flammen bannten und beſchworen. 

Das Yorckſche Korps gelangte zum Schlachtfeld erſt gegen Abend. Verſprengte 
Reiter, aufgelöſte Bataillone, Verwundete und Verzweifelte in immer dichteren 
Scharen ſtrömten ihm entgegen. Das Korps Sacken war von Napoleon vollſtändig 
geſchlagen und nahezu aufgerieben. Niemand wußte, ob hier noch irgend etwas 
zu helfen oder zu retten war, ob man für etwas andres zu kämpfen hatte als 
für die dürre Pflicht. 

Der Zuſammenprall mit dem ungeſchwächten Feinde fand rapide auf der 
ganzen Linie ſtatt und ging alsbald in ein grauenvolles Würgen über. Marwitz 
bat um Erlaubnis, feinen leidlich fichren, aber nuglojen Boften beim Stabe ver⸗ 
lafjen und in der Zront mitlämpfen zu dürfen. 

Daponftürmend Hatte er nichtd andres vor, al das Hujarenregiment Bredow 
ausfindig zu machen und ein paar gleichgültig muntre Worte mit dem Leutnant 
Beit zu wechleln. Eine Weile irrte er planlo8 umber, ward in eine Attade ver- 
widelt, geriet in einen Kartätfchenhagel und fragte fih endlic) bei einbrechender 
Duntfelheit zu dem Hufarenregiment durd). 


632 Marwik 

Entblößt von allen Offizieren, in Ylucht und Verwirrung freugten bie 
Estadronen feinen Weg. Bergebens fuchte er fie mit gezgogenem Säbel aufzuhalten 
und zurüdzutreiben. Sein Arm fanf gelähmt herab. 

„Wo ift der Xeutnant Veit?‘ -fchrie er fie an. Seiner der £opflofen Reiter 
hatte ihn gejehen. Aber noch fühlte Marmwik die beiden Augen anfeuernd auf 
fi) gerichtet. 

Die Reihen der Ylüchtlinge durchbrechend ritt er binüber nad) dem Waldes- 
rande, wo franzöſiſche ürafliere gegen das lekte Häuflein der preußifhen Hufaren 
mwütelen, wo auch der Reit der Offiziere fi) gejammelt Hatte. Hier lagen Zote 
und Berwundete durcheinander aufgetürmt zwifchen umgeftürgten Gefhügen und 
gappelnden Pferdeleibern. Marwig jah nicht3 von alledem. Nur zivei Fragen 
bewegten ihn nod) und trieben ihn vorwärts, in da8 Betümmel hinein: „Werde 
ih ihn noch treffen? Wird er mich freigeben au3 feinem Bann?“ 

Da erteilten die Augen felbft ihm Antwort. Irgendwo in der fahlen 
Dämmerung glaubte er fie wiederzuerfennen, wie fie ftarr, glafig und gebrochen 
ihn no immer zu durdhbohren fudten. 

Bon Entjegen gejchüttelt parierte er fein Pferd. Berwundet brach e8 unter 
ihm aufammen. 

Ein Offizier half Marwit wieder auf die Füße, fprad) ihm, der fi) chmindlig 
fühlte, ermunternd zu; e8 war der Leutnant von Gerlad). 

„Wo it Beit?” fragte Marwig atemlo2. 

„Beit? — Weshalb? — Der arme Burih... ein Degenftoß durd die 
Kehle ...“ 

Vorwärts taumelnd, halb befinnungslos drang Marwitz zu Fuß gegen die 
anſtürmenden Küraſſiere vor. Er dachte nicht ans Leben und nicht ans Sterben. 
Denken hatte nun für ihn den letzten Sinn verloren. Nur ein Ruf erdröhnte noch 
aus wunderſamer Tiefe und erfüllte ihn ganz: ſich einem finnlos ſchönen Nichts 
zu weihen, an der Hand eines ſchwärmenden Mädchens Tänzer und Tänzerin zu 
ſpielen mitten in der verlorenen Schlacht. 

Ihn und die Freundin deckte das Getümmel. Beide verſchwanden ſie faft 
im gleichen Augenblick. Weder tot noch lebendig ſah man ſie jemals wieder. 
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Reichsſpiegel Berlin, 25. September 1910. 
Kanzler und Konſervative — Zum nationalliberalen Parteitage — Aus— 
ſperrungen. 


„Unzufriedenheit, Mißtrauen und Mißmut erfüllen weite Kreiſe des deutſchen 
Volkes.“ So leitete die „ſreuzzeitung“ am 18. September ihre Wochenſchau über 
die innere Politik ein, um alsdann „die leitenden Regierungskreiſe“ der Untätigkeit 
anzuklagen und ſie für einen guten Teil der herrſchenden Zuſtände verantwortlich 
zu machen. Dieſer Ton gegen Herrn von Bethmann Hollweg iſt neu und deutet 
darauf hin, daß man im agrariſchen Lager Anſtoß am Verhalten des Reichs— 
kanzlers zu nehmen beginnt. Bemerkenswert iſt nämlich, daß die Klage über 
Untätigkeit gerade in dem Augenblick erhoben wird, wo urbi et orbi die erſte 
die Situation klärende Regierungsäußerung vorliegt. Freilich kann die Regierungs— 
äußerung nicht nach dem Herzen der Herren Agrarier ſein, denn ſie proteſtiert 
gegen die Auffaſſung, als könne die Regierung einer einſeitig-reaktionären Wirt— 
ſchaftspolitik zuſtimmen, mit andern Worten, als wolle der Reichskanzler ſich in 
das Schlepptau der Agrarier nehmen laſſen. Noch mehr aber ſcheint es in jenen 
Kkreiſen zu verſtimmen, daß der Reichskanzler entſchloſſen iſt, eine Politik ohne die 
Nationalliberalen nicht zu machen. Das heißt nämlich, daß der Reichskanzler 
bereit iſt, den Wünſchen der Nationalliberalen entgegenzukommen, ſofern dieſe ihm 
ihre Mitwirkung bei der Löſung der harrenden Aufgaben zuſagen. Daß aber 
zwiſchen den Wünſchen der Nationalliberalen und Agrarkonſervativen ſeit dem 
letzten Verſuch, die Finanzen des Reichs zu regeln, tiefe Widerſprüche beſtehen, 
braucht nicht erſt hervorgehoben zu werden. Es ſcheint ſomit als wahrſcheinlich, 
daß der Reichskanzler es mehr mit der idealiſtiſchen Strömung unter den Kon— 
ſervativen hält und daß dieſe auch innerhalb der deutſchkonſervativen Partei die 
Oberhand über die materialiſtiſche, über die agrariſche Strömung gewonnen hat. 
Eine ſolche Wandlung innerhalb der deutſchkonſervativen Partei könnte nicht freudig 
genug aufgenommen werden, denn ſie allein iſt die Vorausſetzung für eine Aus— 
ſöhnung zwiſchen den ſtaaterhaltenden Parteien. Wenn man die heutige Wochen— 
ſchau der „Kreuzzeitung“ lieſt, könnte man tatſächlich glauben, die Wandlung habe 
ſich bereits vollzogen. Die Nationalliberalen werden darin mit ſo viel Hoch— 
achtung und Wertſchätzung behandelt, wie ſeit den Zeiten des Blocks nicht mehr. 

Freilich wird der Partei ſo nebenher auch ein Bein geſtellt durch die Be— 
hauptung, der nächſte Parteitag zu Kaſſel werde ſich mit der Frage zu befaſſen 
haben, wie ſich die Partei zu den kommenden Handelsvertragsverhandlungen und 
gegenüber der Sozialdemokratie zu verhalten habe; der werde darüber zu ent— 
ſcheiden haben, „ob die Partei noch eine liberale Mittelpartei ſein oder eine 
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demofratifche Partei werden fol, ob fie der Schugzollpolitif treu bleiben oder Die 
produktive Arbeit den Intereffen bes internationalen Großbandels opfern will“. 
Das alles fol aus der Preife erfichtlich fein. Wir glauben nicht, daß die „‚Sreuz- 
zeitung‘ richtig fombiniert. Ihre Behauptungen beruhen auf der falichen Boraus- 
fegung, al® beftände innerhalb der nationalliberalen Partei eine tiefe Spaltung, 
al8 herrihe zwifchen den Sungliberalen und den Redtsliberalen ein irgendivie 
bemerfenöwerter Zwiefpalt. Wir glauben Bingegen beobachtet gu Haben und haben 
dem bereit3 Ausdrud gegeben, daß fchon feit Monaten nit mehr foldde Ein- 
mütigfeit innerhalb der Partei berrichte, wie jet kurz vor dem Parteitage. Die 
Frage über Schugzoll und Tzreihandel dürfte bei den bevorftehenden Berband- 
Iungen faum ander al® mit dem Hinweiß auf Die bißherige fchußzöllnerijde 
Haltung der Partei geftreift werden. Die Yrage nad) dem Großblod dagegen 
icheint bereit$ dur den Ausgang ded3 Magdeburger Parteitage® der Sogial- 
demofraten erledigt. Freilich find Debatten darüber nicht außsgefhloflen, wie man 
fi zu verhalten Babe, wenn e8 fich darum Handelt, entiweder für einen Sozial. 
dbemofraten oder für einen extremen Bertreter ded Bundes der Landwirte zu 
ftimmen. Denn die Gemüter im Lande find nod immer fo erregt gegen die 
anmaßlihe Haltung der Bündler, daß temperamentvolle Förderer einer gerechten 
PBolitit jehr wohl im Zweifel fein können, wer gegenwärtig der größere Geind 
einer friedliden Entwidlung ift, der Sozialdemofrat oder der Bündler. Der 
Parteitag als folcher fcheint uns Feinerlei Beranlaffung zu geben, in der Frage 
erneut Stellung zu nehmen. Schon die Tatjadhe, daB ung noch ein ganzes Jahr 
von den nädften Reichstagsmwahlen trennt, läßt eine bindende Stellungnahme 
unmahricheinlid ericheinen. Schon die Debatten de8 fommenden Winterd im 
Reichdtage fönnen Situationen Schaffen, die alle Barteibefhlüfie illuſoriſch machen; 
die Haltung der Regierung kann fo viel verändern in den Beziehungen der Parteien 
zueinander und in den Stimmungen im Lande, daß vielleicht die nächften Wahlen fhon 
unter der Devije „Nieder mit der roten Internationale!” vor fi gehen. Heute find wir 
leider noch nicht fo weit. Die taktifhe Tage zwingt alle Mittelparteien, im Bunde 
der Landwirte den zeitlih gefährlichiten Gegner zu erfennen. Warum follte da 
die nationalliberale Partei plöglih anderer Anfiht werden? Ihre Lage im 
allgemeinen Gefechtsbild ift vergleihbar mit einer Batterie, bie biß zu einer 
gewiffen Stunde nur gegen feindliche Infanterie, die Sozialdemofratie, zu fämpfen 
hatte; plöglih wird erfannt, daß drüben Artillerie (der Bund der Landwirte) 
auffährt. Wir möchten den deutfchen Batteriechef fehen, der die rote Infanterie 
nicht in zrieden ließe und feine Gefchüge fofort auf die Artillerie richtetel Solange 
das Verhalten de8 Bundes der Landwirle die Stärfung der Sozialdemofratie 
bedingt, jolange fcheint er und auch ber gefährlichere Feind einer friedlihen Ent- 
wiclung, und wir glauben, daß ähnliche Überlegungen auch in den nationalliberalen 
Streifen maßgebend find. 

Die Haltung der Nationalliberalen gegen die Sogialdemofratie wird im 
übrigen dur die Stellungnahme diejer Partei zu den wirtihaftlichen ragen 
bedingt. Die Zührung im Stampf gegen die Sozialdemofratie wird mehr und mehr 
von den Organifationen in die Sand genommen, die dazu nach der ganzen Natur 
des Kampfes am beiten gerüftet find, von den Unternehmerverbänden. So hat 
fi) die Metallinduftrie entichloffen, den durd) lange währenden Streit bedrohten 
Shiffswerften zu Hilfe zu fommen durch Ausfperrung von ettva 350000 Arbeitern 
Bon bemofratiicher Seite wird verfucht, dad Vorgehen der Metallinduftriellen als 
unmoralifch Hingzuftelen und die gebildeten Streife gegen fie einzunehmen. Dem- 
gegenüber ift feitzuftellen, daß der Streik der Werftarbeiter jo frivol vom Zaune 
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gebrohen wurde, wie wenige Streif3 vordbem. Wir haben darüber fchon in 
Heft A ©. 395 eingehend beridtet. Er :iit eine Generalprobe auf ben 
Mafjenitreif, der vor den nädjften Wahlen in Szene gejegt werben fol. 
BWollten die Metallinduftriellen Heute tatenlo8 zufchauen, fo würden fie Die 
Streilleiter nur zu weiteren Anmaßungen reizen und in der NArbeiterichaft 
den Glauben nähren, als feien von allen Arbeiterorganijationen die Tozial- 
bemofratiichen allein befähigt, die Sntereffen der Arbeiter zu vertreten. Welches 
Gelbftvertrauen die Sogialdemofraten bejeelt und welche jelbtfüchtigen Ziele fie 
für ihre Partei in dem Streit der Werftarbeiter verfolgen, geht unter anderen 
auß der Tatjadje hervor, daß fie fi} weigerten, mit den Vertretern der Chriftlichen 
Gewertihaften gemeinfam zu verhandeln. ES ift darum befonder dankenswert, 
daß die Metallinduftriellen fi) mit den Vertretern der Ehriftlihen Gewerkichaft in 
Berbindung gejett haben, ehe fie mit den großen Außfperrungen beginnen. Während 
diefe Zeilen in Drud gehen (Montag, den 26. September), beginnen die Berhandlungen 
 zwildhen den Vertretern de Verbandes deuticher Metallinduftrieller und der Eprift- 
lien Gewerffchaft, deren Berlauf fehr wohl maßgebend fein kann für die Madt- 
ftelung der Sogialdemofratie innerhalb unferer Arbeiterfchaft und für unfere 
fernere innerpolitiide Entwidlung. 

| Das jelbftändige Eingreifen der Unternehmerorganifationen fommt gerade in 
diefen SZeitläuften fehr gelegen. Durch diefe Behandlung der Sozialdemofatie 
werden in der Nation ungeheuere eihifche Worte mobilifiert, die früher mit Rüdfiht 
auf den Geldbeutel de8 einzelnen in Narfofe gehalten wurden. Die Unternehmer 
haben fichneue Srundlagen der Sntereffengemeinihaft gefchaffen. Während vor noch 
gar nicht langer Zeit die Vertreter der einzelnen Branden durd) den Stonfurrenz- 
fampf lediglich auseinander getrieben wurden, entftehen im Stampf gegen ben 
aufgehetten Arbeiter Bande, die da8 Trennende verjchmwinden lafjen und die das 
Bemwußtjein der nationalen und Staatlichen Zufammengehörigfeit neu beleben. Das 
gewerbliche Bürgertum beginnt, fi fomit auch in diefer Beziehung auf feine 
eigene Kraft zu befinnen, und indem e8 Mittel und Wege findet, fi) gegen die 
Störer feiner Arbeit zu wehren, befreit er fi) au) unmerflich vom Gängelbande 
der bureaufratiichen Organe de Staates. 


Ans der alten böfen Zeit. Unter diefem Zitel hat Viktor Beterjen, dem 
wir Die vortreffliche Neuausgabe der Autobiographie des Magifterd Laufhard ver- 
danken, nun aud) die „Lebenserinnerungen des Nitter8 Karl Heinrich) von Lang“ 
in zwei Bänden neu herausgegeben”). Das Buch, da8 zuerjt im Jahre 1842, 
alfo lieben Sabre nad) dem Tode des Verfaflfer8, erichien und damals mit einem 
Sturm der Entrüflung begrüßt wurde, würde den amüfanteften Schriften der 
Beltliteratur beiguzählen fein, wenn e8 im Grunde nicht doc) ein Höchft betrübliches 
Dolument zur deutfhen Gefchichte der Iekten Jahrzehnte des acdhtzehnten und ber 
erften de3 neungehnten SahrhundertS wäre. Inwieweit den Memoiren des eigen- 
artigen, und jo modern anmutenden Dannes ein höherer Wert ald Biftorifche 
Quelle beizumefien ift, mag der Geichichtöforfcher enticheiden; daß fie jedoch) von 
einer unbeltehlihen Wahrheitsliebe und einer mit rüdfichtslofem Sarfasmus 
gewürzten NAufrichtigfeit diktiert find, Teheint und aus jedem einzelnen Stapitel 
deutlich hervorzugehen. Zum mindeften wird man, aud) wenn man geneigt fein 
follte, diefem Ritter ohne Zurdht und Tadel ein ausreichende Maf an Objektivität 
abzujpredhen, die Föftlich gezeichneten Stimmungsbilder gelten laffen müfien, die 
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er von dem Leben und Treiben in den Fürftlich Ottingſchen Regierungsfangleien 
zu Wallerftein, wo er feine Laufbahn begann, von dem Duodezhof des dortigen 
balbverrüdten Sereniffimuß, von der unfeligen Komödie ded Raftatter Kongreſſes 
und aus der Übergangszeit der Lande Ansbach- Bayreuth entwirft, die 1791 an 
Preußen gefommen waren, 1807 von den Srangofen bejekt und bald darauf von 
biefen an Bayern abgetreten wurden. Dazmwilchen liegen ergöglidhe Schilderungen 
bon einer Reife nach Ungarn, die Lang, nachdem er wegen allerhand Fleinlicher 
Schikanen aus Öttingſchen Dienſten ausgetreten war, als Geſellſchafter und Hof- 
meifter einer ungarifhen Gräfin unternahm; von feinem Aufenthalt in Wien, mo 
er Brivatfefretär bei dem württembergifchen Gefandten wurde, und von einem 
Ausflug nad) SIavonien und Serbien, den er im Auftrage feines Gejandten 
unternehmen mußte, um in einer Privatangelegenbeit defjen Intereffen zu vertreten; 
ferner Berihte über einen ziveijährigen Aufenthalt in Göttingen, über feinen 
Berfehr mit dem Minifter von Hardenberg und feine Tätigkeit al Archhivar in 
defien Dienften; endlich Charakteriftifen aus Münden, der „neuen Königsftadt“, 
wo Ebbe in allen Kafjen, Korruption und Dummheit an der Tagedordbnung twaren. 
Überhaupt: Die Korruption! Sie fheint neben dem öbdeften Bureaufratismus die 
bauptfädhlichite treibende Kraft bei allen Vorgängen de8 öffentlichen Lebens geivefen 
au fein, nit nur in München, fondern überall im ganzen deutfchen Baterlande. 
Ein paar Proben aus dem Buche werden von Langs Wefen und Darftellungsart 
einen befiern Begriff geben, al® e8 das längfte Referat vermöchte. 
Wir beginnen mit einer Epifode, die fi) in Wallerftein abfpielte, zu ber 
Beit, al8 der Berfaffer dort NRegierungsjetretär und Mitglied des Juftigfenates mit 
einem Einfommen von faum 200 Gulden war. Er erfreute fih des Wohlwollend 
bes Präfidenten, und da8 wurde fein Unglüd. „Die ungewohnte Art,“ fchreibt 
er, „womit man mid) in dem Haufe des Präfidenten ausgezeichnet jah, mußte 
natürlid) den Neid der Eleinen Kanzleigeifter reizen, unter welden der Kabinettß- 
fefretär und Ardivar die tätigfte Rolle fpielte. E& war die ein borzüglicher 
Schönfchreiber, ein fleißiger NRegiftrator, der mit feinen Kabinett3gratulations- 
fchreiben und fürftlihen Gevatterbriefen ein geivaltige8 Geheimnis trieb, jedod) fo, 
daß er immer einige Zipfel von den Giegeln und Briefumfhlägen herausguden 
ließ, damit man feine ungeheure Wichtigkeit ahnen könne. Nicht nur ftand er mir 
als ein Drache überall im Weg, wo ich einen näheren Zugang zu den Ardjiven 
wünfchte, fondern er leiftete mir au in den DMeorgenftunden, wo er die Schreiben 
zur Unterfchrift in dag Vorzimmer bradte, böje Dienfte beim Fürften, der mir 
an fi) nicht wohl wollte, eben weil ich der Schügling eines Präfidenten war, der 
ihm von feiner Kamarilla auf den Jagdanftänden und im Maritalle alß ein gar 
zu überläftiger Hofmeifter vorgemalt wurde. Ich zweifle auch nicht, daß ich mit 
manchen mutwilligen und unbedachten Worten in die Netze meiner Aufpaſſer werde 
gefahren ſein. Inzwiſchen aus allem dieſen war doch nichts weiter hervorzubringen, 
als daß ich ein Spötter und ein Freigeiſt ſei, der weder zur Kirche noch zur Beichte 
und zum Abendmahl ginge. Dies jchien vorderhand genug, um mid) in den 
Angelbafen beißen zu lafien. In der Faltenzeit erklärte der Zürft öffentlich, Taut 
und drohend: daß, wer nit in der Karwmoche beichte und fommuniziere, gleichviel 
Ktatholif oder Proteitant, nicht anderes verdiene, ald daß er ihn zum Zeufel jage. 
Beftürzt eilte mein Hofjude auf mein Zimmer, der nicht wollte, daß ich fortgejagt 
werde, und er an mir fein Geld verlieren follte. Er brach in Heulen und Web- 
Hagen aus, als ich ihm verficherte, daß ich an nichts weniger als an irgendeine 
Bukübung dächte; er ftellte mir al8 einem gejcheiten Dlanne vor, wa8 e8 denn 
wäre?, follte e8 ihm zur Xiebe tun; auf diefe Weife beftürmten mich aud, als ic) 
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ins Gaſthaus kam, der Wirt, die Wirtin und die Kellnerin und ſchoben mich 
nach Tiſche gleichſam mit Gewalt zur Kirche hinein, wo mich der Geiſtliche, Herr 
Schäblen, verwundert und triumphierend mit einer waähren katilinariſchen Rede 
empfing.“ 

Dieſer heiteren Idylle vom Wallerſteinſchen Hofe mag eine ernſte Epiſode 
folgen, die einen der berüchtigten Grafen Reiſach zum „Helden“ hat, und die ein 
eigentümliches Licht auf die Verhältniſſe in Bayern unter dem erſten Könige wirft. 
Lang berichtet: „Der Graf Auguſt von Reiſach ſah ſich in die verzweifelte Lage 
verſetzt, ſeine abenteuerliche Stellung als Graf, gleichviel auf welche Art, zu ſichern. 
Weil er ſeine Stelle als adeliger Regierungsrat in Nürnberg bei feiner jämmer- 
lichen Dürftigkeit nicht behaupten konnte, ſo trat er zurück als Pflegverweſer, 
anfangs zu Heideck, dann zu Hipoltſtein. Voller Sehnſucht nach dem Hofleben in 
Neuburg, ſah er die Heirat mit einer Dame des Hofes für das ſicherſte Mittel 
an, ſeinen Wunſch befriedigt zu ſehen, dem nur dieſes entgegenſtand, daß er ſchon 
mit einer anderen Frau getraut war, von der er als Katholik nicht geſchieden, 
ſondern nur durch den Tod getrennt werden konnte. Alſo durch den Tod! Ein 
Bruder des Grafen, Domherr zu Regensburg, naht ſich dem Bette des unglück⸗ 
lichen Weibes, ſtellt ihr den Jammer ihres kinderloſen Standes vor und die 
Unmöglichkeit, ihren Mann aus ſeinem Abgrund zu reiten, ohne eine neue, wohl⸗ 
berechnete Heirat. Darauf reicht er ihr einen Schokoladenbecher mit Gift dar und 
wird immer dringender, daß fie ihn nehme. Nach vergeblichem Sträuben und 
Winſeln bittet ſie, ihr wenigſtens noch Zeit zur Beichte zu gewähren, und flugs 
zeigt ſich der liebevolle geiſtliche Herr Schwager auch dazu bereit, leiht dem 
Schlachtopfer als Prieſter in der letzten Not ſein verruchtes Ohr und vollendet 
dann die graufige Tat, die nicht einmal ein Geheimnis blieb. Aber was will man 
machen? hieß es. Es wäre ja töricht, ſich in ſolche innere Familienverhältnifſe 
des Grafen, die ſich jetzt durch die neue Heirat auf andere Art um ſo glänzender 
befeſtigen, unberufen einzumiſchen.“ 

Dieſe und ſo viele andere Enthüllungen des Mannes, der, nach des Königs 
eigenem Ausſpruche, „eine Zunge wie ein Schwert“ hatte, find nie widerlegt 
worden, obgleich es, wie der Herausgeber ſehr richtig bemerkt, „wohl der Mühe 
wert geweſen, wenn es eben möglich geweſen wäre. Denn der Ankläger war ja 
nicht der erſte beſte Hergelaufene, ſondern einſt ein hoher Beamter, der ſeine 
Tüchtigkeit und ſeinen Gemeinſinn jahrzehntelang durch Taten bewieſen hatte“. 

Julius R. Haarhaus 


Molidre. Der Dichter und fein Werk. Von Profeſſor Dr. Max J. Wolff. 
München 1910. C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, Oskar Bed. 

Profeſſor Max J. Wolff hat mit ſeinem „Shakeſpeare“, der vor drei Jahren 
im gleichen Verlage und ſeither in mehreren Auflagen erſchien, vielfach auch den 
vollen Beifall der Fachgelehrten gefunden, obwohl ſein Werk durchaus nicht neue 
Funde oder nur neue Hypotheſen bringt und auch die Darſtellungsweiſe ſelbſt eher 
nüchtern als blendend iſt. Aber nachdem ſo mancher Biograph über ſeine eigene 
Perſon die des behandelten Dichters vergeſſen zu machen beſtrebt war, wirkte die 
Beſonnenheit und Solidität des neueſten doppelt wohltuend. Ganz das gleiche 
kann man bei der Biographie Molieres feſtſtellen, die uns jetzt in ebenſo würdiger 
Ausſtattung vorgelegt wird. Wie bei Shakeſpeare, ſo ſuchte auch bei Molière eine 
gewifſe Richtung der Beurteiler Dichter und Werk völlig zu identifizieren, nicht 
nur dem Geiſte nach, in dem ſie ja für jeden eine untrennbare Einheit bilden 
müſſen, ſondern in den Einzelheiten der perſönlichen Erlebniſſe. Molieère mußte 
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feine eigenen Gefchide und zumal da8 Elend feiner Ehe mit einer herzlofen Stofette, 
die ihn nach der Meinung feiner Zeitgenofien zum Hahnrei madte, in feinen 
Zuftfpielen auf die Szene bringen, wie da8 die allgemeine Anficht der Yaien vom 
Schaffen de3 Dichters if. Profeffor Wolff dagegen fuchte fchon bei Shafefpeare 
das wirkliche Berhältniß zwilhen dem Dichter und feinem Werk aufzuzeigen und 
tut dies bei Moliere, wo da8 Werf weniger mannigfaltig ift und der Bildungs- 
und fpätere Xebendgang de8 Dichters ficherer und ausführlicher befannt find, nod 
eingehender. Die Süden der Beziehungen fpielen berüber und hinüber. 

Moliere Steht, wie die franzöfiiche Klaffit überhaupt, unferem modernen und 
insbefondere dem deutichen Empfinden und Geihmad weit ferner, al3 e8 nad) dem 
Einfluß, den fie auf die Entwidelung der deutfhen Literatur Hatten, und dem 
Aufe, den fie no immer bei ung Baben, zu erwarten ift. Biß auf die „PBhädra“ 
von Racine ift feines ihrer Werke bei uns lebendig, fie aber zeigt und auch die 
Urfache defien: die „Phadra“ Hat ein Schiller überjegt, während Die anderen 
Hauptwerfe Racines, die Schöpfungen Corneille8 und Molieres, eine ſolchen 
Vermittler entbehren. Hier au erfennt man, daß die Kluft, die und von der 
franzöfiihen Klaffit angeblih trennt, nicht groß ft, und wie nahe ihr hödft 
bewunderte Stüde unjerer eigenen Klaffif ftehen, ®oethe3 „Sphigenie“ und Schiller8 
„Braut von Meffina“ etiwa; bier auch, daß in den großen yrangofen des fiebzehnten 
Sahrhunderts nicht nur vermeintlich, fondern tatfächlich etwas von dem Geilte des 
alten Griehentums auflebte, in defien Zeichen fih dann auch, in gleiher Dant- 
barkeit, unfere eigenen Slaffifer ftellen, nicht anders freilich al8 jene mit Wahrung 
ihrer Selbftändigfeit und ebenjo beitimmt durd) Zeit und Umtwvelt. Wa uns von 
ihnen trennt, ift im Orunde nur da8 Verdmaß ihrer Stüde, der Alerandriner, der 
ung falt nur dur) UÜberfegungen und fteife Nachbildung vertraut, al3 zopfig, 
pedantiich, al8 unerträglich gilt, während er im Franzöfifhen felbft ein wenn aud) 
durch Regeln allaujehr eingeengted, dody immerhin gejchmeidiged Verdmaß ift. So 
braudt man, wie Schiller dies tat und Goethe in feinen lIbertragungen Boltairefher 
Stüde an geringer wertigen Vorbildern und mit weniger Spracdypradht befolgte, 
Racineihe und Eorneillefche Tragödien nur (freilich ebenbürtig) in Blankverje zu 
übertragen, und die fcheinbar fo tiefe Kluft ijt überbrüdt. Zür Moliere ift indefien 
da8 Berßmaß noch) nicht gefunden. Die erjte Übertragung feiner Alerandrinerftüde 
(dur Friedrihd Samuel Bierling, Hamburg 1752) löfte die Berje auf und nahm 
ihnen dadurdh (wie in gleicher Weile die wenig Tpätere Wieland - Ejchenburgiche 
Profaverdeutihung Shafeipeares) einen imejentlihen Reiz. Der |treng jambijche 
Alerandriner der Moliere- -Übertragung bon Adolf Zaun erwies fih als gleid) 
unglüdlich, defien Ummandlung in Blankverfe, wie fie Graf Wolf Baudiffin vor- 
nahm und fhon Heinrih von Sleift fie in feiner freien Naddichtung des 
„Amphitryon“ (worin übrigen? im Original AMlerandriner mit fürzeren Zeilen 
wechjeln) vorgenommen Hatte, ald nicht viel günftiger, da aud Bier die 
epigrammatiiche Gedanfen- und Wortprägung, in der Moliere Meilter war, ver- 
loren ging und oft einer ganz unmolierifhen Breite und Leere wid). Über bie 
neuefte und jo außerordentlich erfolgreiche Überfegung mehrerer Stüde durd) 
Ludwig Zulda (in gereimten Samben) urteilt PBrofeflior Wolff wohl im Sinne 
jede3 Kennerd der Originale: „Reimgewandtbeit und ein flüffiger, vielleicht Jogar 
zu flüffiger Außdrud find diefem Uberjeger nicht abzufprechen, aber für die ein- 
dringliche und männliche Energie ded Originals bejigt er fein Berftändnis.“ 
Unerwähnt läßt PBrofeflor Wolff den Berfud Sigmar Mehringe, Moliere in 
gereimte adhtfüßige Samben zu übertragen, der auf der Leipziger Bühne feinerzeit 
Aufmerfjanifeit erweckte. Bielleiht wäre e8 am günftigiten (und einfachiten), 
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Moliered Bersluftfpiele in dem gleihen Versmaß zu übertragen, in dem fie 
geichrieben find; natürlich nicht in jambif) geordnete Alerandriner, bie auf Die 
Dauer in der Tat unerträglich find, fondern in nad) franzöfifcher Art frei rhyth- 
mierten. Ich gebe Hierfür al8 Probe ben Widerbalt des Gefelihaftsmenihen 
Philint gegen die Ankflagen und idealen Yorberungen Alteft3 im „Deifanthropen”, 
wozu ih nur bemerkte, daß die Bere ganz wie Proja, wie Salonrede zu 
ſprechen ſind: 

Mein Gott! Laſſet den Lauf der Zeit uns nicht turbieren! 

Wie der Menſch einmal iſt, muß man ihn tolerieren. 

Gehen wir doch mit ihm nicht zu ſtreng ins Gericht; 

Wie voll Fehlern er ſei, etwas Milde iſt Pflicht. 

Ihr dürft die Tugend nicht zum Unmöglichen ſchrauben, 

Soll man, was Ihr verlangt, im Ernſt gefordert glauben. 

Der rechte Moraliſt ſcheut jegliches Extrem; 

Man kann moraliſch ſein und vernünftig trotzdem. 

Dieſer Tugendbegriff nach altrömiſchem Schnitte 

Streitet doch gar zu ſehr wider Zeitgeiſt und Sitte; 

Er will den Sterblichen zu ſehr vollkommen ſehn. 

Man muß ſich mit der Zeit vertragen und verſtehn. 

Und eine Torheit iſt's wie keine ſonſt, zu grübeln, 

Wie man hier unſre Welt kurier' von ihren ÜUbeln. 

Ich ſehe ganz wie Ihr hunderterlei am Tag, 

Was ſicher beſſer wär', ging's anders, als es mag. 

Aber ſtoße ich auch bei jedem Schritt auf Schwächen, 

Sieht mich darüber doch niemand in Wut ausbrechen. 

Ich nehm' geruhiglich die Menſchen, wie ſie ſind, 

Und wahre gleichen Mut, was immer man beginnt, 

Und mehr bei Hof und Stadt als Euer gallig Schelten 

Wird als Philoſophie, mein' ich, mein Pflegma gelten. 


Wenn es im Weſen einer ernſten Beurteilung liegt, den beſprochenen Gegen⸗ 
ſtand zu fördern, ſo bin ich mit den obigen Ausführungen eigentlich ſchon am 
Ende. Profeſſor Wolff pflegt im allgemeinen ſeine Worte ſo abgewogen und 
behutſam zu wählen und ſich ſo ſtreng an das Tatſächliche zu halten, daß die 
Polemik ſich an Einzelheiten heften müßte und dadurch in Gefahr käme, kleinlich 
zu erſcheinen. Ich möchte doch bemerken, daß mir von den Vorgängern Molières 
Scarron nicht ganz mit dem wohlverdienten Gewicht behandelt ſcheint, ebenſo 
Cyrano de Bergerac, ein doch origineller, wenn auch grotesker Kopf. („Der 
wilde Junker Cyrano von Bergerac, der durch Roſtands nach ihm benanntes Drama 
eine nachträgliche, allerdings wenig berechtigte Berühmtheit erlangt hat.“ In 
der ſonſt trefflichen Charakteriſtik des Prezioſentums vermiſſe ich den Hinweis auf 
die in dieſen Kreiſen beliebte Kunſt des „Porträtierens“, die ſpäter in La Bruyères 
„Charakteren“ ihren höchſten Ausdruck fand und die als Vorſtufe für Molières 
intime und dabei doch typiſierende Charakterzeichnung vielleicht nicht ohne Bedeutung 
iſt. Was weiter Abliegendes betrifft, ſo finde ich die Marquiſe von Maintenon 
etwas zu geringſchätzig charakteriſiert („eine alternde Betſchweſter ſteht ihm — 
Ludwig dem Vierzehnten — als Mätreſſe zur Seite“): die zweifellos genialiſche 
Enkelin des ſtolzen Agrippa d'Aubigné ſah nur wie ſo mancher Proteſtant und 
ſpätere Gegenreformator gut ein, daß das nach Macht ſtrebende Tatgenie leichter 
unter einem in Unmündigkeit gehaltenen Volke znu ſeinem Ziele gelangt, und nutzte 
ihren Ubertritt auch nach dieſer Richtung hin aus. Die Bemerkung über die 
Unmöglichkeit, das franzöſiſch-makkaroniſche Latein der Doktorpromotion im „Ein⸗ 
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gebildeten Kranken“ im Deutſchen mit ähnlichen Bildungen wiederzugeben, läßt 
die reiche deutſch-makkaroniſche Dichtung, der ſo manche humoriſtiſche Wirkungen 
gelangen, außer acht. 

Großen Gewinn hat dieſe Molière-Biographie davon gehabt, daß ihr Ver⸗ 
faſſer zuvor eine Shakeſpeares geſchrieben hat. Durch das ganze Werk zieht fich 
der Vergleich von Molière mit Shakeſpeare, der überall aufs beſte dazu dient, 
Licht auf das Thema zu werfen. Ganz beſonders auch möchte ich die feinen 
Bemerkungen über das Verhältnis des Dichters zu den ſein Schaffen anregenden 
Quellen und den Moment der Konzeption hervorheben: „Der Stoff iſt für den 
Dichter das äußere Geſchehnis; zum Kunſtwerk erhebt er ſich, indem er ſich mit 
dem inneren Erlebnis kreuzt. Die Lektüre des ſpaniſchen Dramas „Der Ehemann 
macht die Frau“ enthüllt Molière blitzartig die Möglichkeit, ſeine perſönlichen 
Gedanken über Liebe und Ehe darzuſtellen ... das iſt der Moment der poetiſchen 
Konzeption. Er entſchleiert dem Dichter die idealmögliche Geſtaltungsfähigkeit des 
Stoffes, er zaubert ihm eine traumhafte Viſion vor, der die Ausführung in lang⸗ 
ſamer, mäühevoller Arbeit nahe zu kommen ſucht. In der Konzeption liegt das 
Geheimnis des poetiſchen Schaffens. Wenn wir den Quellen eines Dramas mit 
dem größten Eifer nachſpüren, ſo geſchieht es nicht, um feſtzuſtellen, dieſes oder 
jenes Buch hat (habe) der Verfaſſer geleſen, ſondern weil wir durch den Vergleich 
des Rohſtoffes mit dem fertigen Kunſtwerk hoffen, in die Seele des Schöpfers 
ſelbſt einzudringen und ihn pſychologiſch zu begreifen.“ Dieſe Worte gelten für 
das ganze Buch: in ſolchem Sinne iſt es geſchrieben. Gelegentliche Nachläſſigkeiten 
der Sprache (wie auch im Zitat eine angedeutet wurde) wiegen neben den großen 
und reichen Vorzügen leicht. Als Ganzes wird es zweifellos ebenſo dankbar 
aufgenommen werden wie die Shakeſpeare⸗Biographie und noch wertvolleren Dienſt 
tun: weiteren Kreiſen einen Dichter näher zu bringen, deſſen Name in aller 
Munde iſt und deſſen Werke doch kaum einer von tauſend Gebildeten kennt. 

Otto Hauſer 
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Er ‘ n einer Zeit, die manches jchöne Talent niedergehn fah, das einft 
N 1 Sobes und Großes zu verfprechen fchien, ift e8 eine Doppelte Sreube, 
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die ftetige Entwidelung einer Künftlerin wie Ricarda Huch zu 
JM eobasite. Saft bei jedem ihrer größeren Werke erfchien fie wie 
A: Adgejchlofiene, die ihr Ziel erreicht Hat, und no jedesmal hat 
* nad) fürgerer oder längerer Baufe durch ein neues Werk überrafcht, da3 
fie in immer wieder über fich Hinausweifender Entwidelung zeigt. Dabei ift in 
diejer weiblichen Natur nicht? Sprungbaftes, feine Effefthafcherei, feine Sudjt nad) 
dem unbedingt Neuen und gar nah dem Berblüffenden. Hat man wieber ein 
neue8 Wegftüd mit Ricarda Huch gemacht, fo erjcheint einem die nun geivonnene 
Ausficht als das Natürlichite von der Welt — immer ein Zeichen echter fünftlerifch- 
menjchlicher Entwidelung. Das zulegt Bier von mir befprocdhene Bud) der Frau Hud), 
die ruffifche Gefhidhte „Der Ießte Sommer”, war nur eine leichte Zwifchenarbeit — 
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ihr ganzes Sinnen und Sehnen gilt ja ſeit Jahren den Einheitsbeſtrebungen 
Italiens, dem Zeitalter Garibaldis. In ihren „‚Geſchichten von Garibaldi“, deren 
dritter Teil noch ausſteht, hat ſie in einer Art von romantiſchem Impreſſionismus 
kleine Bilder von wundervoll echter Färbung und Tönung zu einem Fries an—⸗ 
einandergereiht, der in lebendiger Anſchauung und mit dichteriſcher Durchdringung 
Garibaldi, und was um ihn lebt, zeigte. Im weitern Ablauf dieſer Studien aber 
hat Ricarda Huch nun einen ganz andern Stil gefunden. Das heroiſche Zeit⸗ 
alter der Erhebung, wie es eben Garibaldi kennzeichnet, verlangte in ihrem Sinn 
die ungeſtüme, vielfach abkürzende Darſtellung an einzelnen Bildern; die dumpfen 
Jahre vor dem Ausbruch, da Kaiſer Franz väterlich-tyranniſch, beſchränkt⸗ſchlau 
Oberitalien beherrſchte und die mehr in den Köpfen als in den Schwertern 
lebende Bewegung erſtickte, dieſe Jahre des „Riſorgimento“ brauchten einen 
gehalteneren Stil. Was vor ſich ging, ging ja viel verſchwiegener vor ſich als in 
den ſpätern Kämpfen, und die auftretenden Naturen wurden gezwungen, vielfach 
mehr Dulder, oft heldiſche Dulder als handelnde Helden zu ſein. In dem Buch 
„Das Riſorgimento“ (Inſelverlag, Leipzig) gibt nun Ricarda Huch ſieben Porträts 
aus dieſer Zeit. Unter ihnen den Dichter Silvio Pellico, Kaiſer Franz und den 
Ankläger in den großen Verſchwörungsprozeſſen, Antonio Salvotti. Faſt leiden⸗ 
ſchaftslos erſcheint hier nach den bunten Szenen des Garibaldi⸗Buchs die Dar- 
ſtellung, und doch lebt in den ruhig aneinandergereihten Sätzen die ganze unter⸗ 
drückte Leidenſchaft der Jahre, rauſcht an unſre Ohren der beherrſchte Pulsſchlag 
der Männer, die ein kleinlicher Henker ſo lange einſperrte, bis die Feſtungshaft, 
deren kleinſte Schritte er ſelbſt regelte, Leib oder Geiſt gebrochen hatte. Der eine 
der hier aufgerollten Lebensläufe, der des Grafen Federigo Confalonieri, hat 
Ricarda Huch ſo ſehr angezogen, daß fie ſeinem Schickſal ein ganzes Werk „Das 
Leben des Grafen Federigo Confalonieri“ (im ſelben Verlage) gewidmet hat, ein 
außerordentliches Buch von größter Schönheit in ſeinen Abmeſſungen, geſchrieben 
in einem klaren hiſtoriſchen Stil, der auf jeder Seite die Dichterin verrät, ein 
Mittelding zwilchen Hiltorie und Boefie — im ganzen doch wohl bei aller geihicht- 
lihen Zreue eine Didtung. Dan darf bei dem Eindrud, den ein foldhe8 Werk 
madt, ja nicht vergeffen, daß diejer führende Mann de3 „Riforgimento“ uns 
Deutichen, wenn wir nit Hiltorifer find, ziemlich fernfteht, dag wir mit ihm nicht 
wie mit den Namen Garibaldi, Mazzini oder Kavour einen feiten menjchlidhen 
Begriff verbinden. In diefem Bud) tritt er ung mit jedem feiner Schritte näher, 
wir leben voll mit ihm mit, veritehn feine Haltung bi8 zum Prozeß, im Prozeß, 
die fich Härende Weisheit feiner geprüften Seele während der Gefangenfchaft auf 
dem Spielberg, feine Ablehnung der Zlucht, endlich fein Ichweigfames Ende in der 
ipät wieder erlangten Sreibeit. Wir meinen Gebärde und Dtiene, jeden Blid des 
jungen, blühenden und des alten, welfen Grafen zu jehn; diefer ung faft fremde 
italienifhe Bolitifer ift und nun eine vertraute Erjcheinung, tritt neben Die 
Geftalten, die und Ricarda Hud) rein aus ihrer Phantafie heraus in den Jahren 
ihrer früheren SKunft geichenft bat. 

Ricarda Huch ift eine Dichterin, die ih mir wenigftend nicht alt vorftellen 
fann und die wohl auch nach zwanzig Jahren immer noch jung fein wird. Marie 
von Ebner-Eihenbadh, die im Herbft ihr achtzigfted Lebensjahr vollendete, Tann 
ih mir nicht recht jung vorftellen, wie fie denn auch erſt als eine Fünfunddreißig- 
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jährige ihre erſten Erzählungen veröffentlicht hat. Man kann bei ihr von Ab—⸗ 
wandlungen des Stils in den Jahrzehnten ihrer ſchriftftelleriſchen Tätigkeit kaum 
ſprechen: es iſt alles von demſelben reifen Menſchen geſchrieben, der klug 
beobachtet und ſich bemüht, aus ſeinem ariſtokratiſchen Umkreis heraus auch ganz 
andre Schickſale und Sphären zu erfaſſen. Auch das neue Buch der Baronin, 
„Genrebilder“ (Berlin, Gebrüder Paetel), hätte vor Jahren erſcheinen können, 
könnte zwiſchen älteren und älteſten Arbeiten ſeiner Verfaſſerin ſtehn. Ich glaube, 
daß man Marie von Ebner⸗Eſchenbach in vielem weit überſchätzt hat und halte 
insbeſondere ihre Romane, auch das berühmte „Gemeindekind“, keineswegs für 
Meiſterwerke. Ihr Beſtes ſteckt in kleineren Erzählungen, ganz beſonders in den 
Dorf⸗ und Schloßgeſchichten. Da kann die Sprödigkeit des Ausdrucks und die 
eigentümliche Härte der Schilderung im kleinen Rahmen Vollendetes bringen, 
während zu den breiten Bildern des Romans Phantafie, Weichheit, kurz die 
eigentlichen Gaben einer Dichterin fehlen. Das neue Buch gehört zu den Samm⸗ 
lungen kurzer Stücke und zeigt da das, was ſchließlich im Schaffen der Frau 
von Ebner⸗Eſchenbach doch wohl das Geheimnis des Erfolges war: die große 
Güte einer alles verſftehenden weiblichen Natur. Die hat immer wieder die Herzen 
gewonnen, wie ſie uns hier insbeſondre aus der letzten Erzählung „Das tägliche 
Leben” wieder gewinnt. Mit einer echt weiblichen Kunſt gelingt es Marie 
von Ebner⸗Eſchenbach da, aus einem einzigen Erlebnis ein ganzes Daſein zu 
rekonſtruieren, von dem ſie nur ein paar Tage miterlebt hat und deſſen jäher 
Abſchluß durch einen Selbſtmord allen rätſelhaft bleibt. Sie allein begreift, warum 
eine ſcheinbar vollkommen glückliche Frau am Vorabend ihrer ſilbernen Hochzeit 
ihrem Leben ein Ende macht — die iſt der Lüge ſatt und will nicht ihre jahrelange 
Qual als ein dauerhaftes Glück gefeiert ſehn. Die klaren Augen eines reifen 
Menſchen, einer Frau, die lange gelebt und vieles geſehn hat, ſchauen uns über 
dieſer wie über den andern Geſchichten des gehaltvollen Buches an. 

Ein Frauenleben, das ſich nach kärglichſtem Beginn zu tragiſchem Leid und 
dann doch zu einem nahezu romanhaften Erfolge erhob, lernen wir aus einem 
prächtigen Buch jüngſter Zeit kennen, „Amalie Dietrich“, ein Leben, erzählt von 
Charitas Biſchoff (Berlin, G. Grote). Amalie Dietrich iſt die Tochter eines 
armen ſächſiſchen Beutlers, heiratet jung einen Naturforſcher aus der berühmten 
Familie der Dietrichs, macht in der Ehe ſchlimme Erfahrungen, die ſie mit ihrer 
kleinen Tochter aus dem Hauſe nach dem Orient zu Verwandten führen, lernt 
aber zurückgekehrt, bei ihrem begabten Mann ausgezeichnet die Beſtimmung aller 
Pflanzen der deutſchen Flora. Einen Karren ziehend, gelangt ſie ſammelnd durch 
ganz Deutſchland und Holland, quält ſich um armſeligen Lohn, bis ſie beim 
Verkauf von Sammlungen in Hamburg zufällig ins Godeffroyſche Haus gerät. 
Godeffroy legte damals große Sammlungen an, die er ſpäter dem hamburgiſchen 
Staat für ein naturhiſtoriſches und ein ethnologiſches Muſeum überließ. Ihrer 
Tochter zuliebe, für die der kranke Mann nichts mehr ſchaffen kann, geht Amalie 
nun in Godeffroys Auftrage für zehn Jahre nach Auſtralien und ſammelt dort 
mit Umſicht und einer von allen Gelehrten bewunderten Exaktheit und Kenntnis 
Pflanzen, Tiere und Gegenſtände der Völkerkunde. Nach einem heldenhaften Leben 
voller Entbehrungen und reichſter wiſſenſchaftlicher Ausbeute kehrt ſie nach Hamburg 
zurück, um hier, allgemein anerkannt, in der Nähe ihrer Sammlungen ihr Leben 
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zu befchliegen. Kurz vor ihrem 1891 erfolgten Zode ward ihr, deren Name in 
ber Benennung mehrerer Pflanzen weiterlebt, eine fie tief ergreifende Ehre: auf 
einem Berliner Kongreß für Anthropologie waren rauen nicht zugelafien. Da 
fie gelefen Hatte, daß dort aud) über Auftralien gefprocdhen werden jollte, fuhr fie 
nad) Berlin und bat um Einlaß, den die Diener ihr verweigerten. Da fah fie 
ber Borfigende, der Gründer der deutichen Seewarte, der berühmte @eorg 
von Neumaper, führte fie durch die Reihen der Anwefenden und fagte: „Zzrau Dietrich 
erbittet fi) einen Pla in irgendeinem Winkel; ich denke, ihr gebüßrt ein 
Ehrenplag in diefer Berfammlung.” Das Buch, da8 diefen Lebensgang Tchildert 
und auch zahlreihe Briefe von Amalie Dietrich) bringt, ift ein Hausbuc im aller- 
beften Sinn de8 Wortes, fpannend auf jeder Geite, voll echten menfchlidhen 
Sehaltd und treu in ber Schilderung eined Schidjald, deffen Ertragung und 
Überwindung durch diefe fchlichte Frauennatur vorbildlid, wirt. Der Buhfhmud 
von Hans Kurth ift fehr reizvoll der Erzählung angepaßt. 

Eine für Deutjchland neue engliihe Schriftitellerin, die unter dem Dednamen 
Mr3. Little Schreibt, bat ein feines und liebengwürdiges Buch, „Die Dame mit dem 
Orden”, herausgegeben, das nun (bei Wild. Grunom in Leipzig) in beutjcher 
Überfegung von Gertrud Bergmann vorliegt. Die Schidjale der jungen Amerikanerin, 
die nach jchweren Erlebniffen für einige Sabre an eine japanifche Miffionsichule 
gebt, erinnern in der Art diefer briefliden Darftellung ein wenig an die „Briefe, 
die ihn nichi erreichten“ von Elifabeth von Heyfing. Es iſt viel Welt in ihnen 
und babei viel jugenbliches und Tiebengmwürdiges weibliches Empfinden. Außerdem 
profitiert da8 Buch vom Milieu, denn e8 fpielt 6i8 in den Ruſſiſch-Japaniſchen 
Serieg und bringt eine Menge hübfcher Schilderungen auß8 diejer Ummelt. Derfelbe 
Berlag bringt wiederum einen der leicht Bumoriftifchen, fein erzäßlten Romane 
bes Dünen Palle Rofenktrang, „Der rote Hahn” (deutjch von Ida Iacob-Ander?). 
Sch empfinde in Rofentrany’ Art ein wenig von der unjre8 fehleswig-holfteinifchen 
Erzähler Timm Kröger, der freilich ein größerer Poet ill. Die Werke diejeß 
Autord, wie auch etwa die von Sophug Baudig, Haben für ung Deutiche, bie 
wir in den legten Sahrzehnten fo viel ffandinavifche Literatur fennen gelernt 
haben, den bejondern Wert, daß fie ung neben der jüngern aud) die ältere dänifche 
Literatur zeigen, eine gehaltene, feine Kunft ohne bejonder8 überrafchende Lichter 
und Töne, aber vol Geihmad und Humor. Freilich erfcheinen diefe Tinten 
blaß gegenüber denen der jungen Zalente, und unter diefen wirft niemand 
überrafchender al8 Aage Dadelung, der dänifch fchreibende Schwede, und Sohannes 
B. Senfen. Diefer Dichter bedeutet nicht nur in Schweden, fondern überhaupt 
in unfrer gegenwärtigen Literatur etwas ganz Neued — er verbindet die ftarfen 
nordgermanijchen Elemente feiner Natur mit dem in ‚Amerifa eingefogenen 
Rhythmus eines ohne Biftorifche Überlieferung doppelt rajch fortjchreitenden Leben, 
und er bringt dazu eine unbefangene, auf feiner Raflenpiychologie begründete 
Anihauung, die fih fait auf die ganze bewohnte Erde erftredt. Seine legten 
Bücher „Erotifhe Novellen“ und „Mythen und Sagden” (beide bei ©. Ziicher in 
Berlin) gehören zu den aufregendften Büchern der legten Jahre, aber ziveifellos 
auch zu deu talentvollften. DIenfen fehlen nicht geradezu friminaliftifche Elemente, 
die wir übrigend aus der Entwidelung de3 deutjchen Nealigmug nur zu gut 
fennen; feine beiden Romane „Madame d’Ora” und „Das Rad’ drehn fich geradezu 
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— ———— ° Br “ agiergang, den bie beiden Sudenfinder in der Erzählung 
yipı! A. £ „der = „zucch die Zunnel3 der Untergrundbahn maden, während 
muß! eine aba?” re {oft, an ihnen die Züge vorbeirafen. Und dabei Baben wir 
"onen KW mie ber Bater der Kinder bei einer Panik in Nem York ums 
min 1 ‚viele Menichen buchftäblid die Säufermauern Binaufgefprigt 
geben 1 jam, Dei genfend Runftmittel find eine fcheinbare Gelaffenheit bei Erzählung 
wurden Se orgänge, eine mandhmal mifroftopifch treue Wiedergabe Xleiner, 
— * gar nicht beobachteter Vorgänge (zum Beiſpiel „Das Ungeziefer“ in 
von —5— Ahen und Jagden“), eine Ironie, die aber nicht um ihrer ſelbſt willen 
— — zur rechten Zeit voller, männlicher Ernſt wird. Dieſe ſeltſame 
grifchund aus ganz modernen Bajtelementen und faft baroden Manieren alter 
zit raubt Zenfend Romanen manchmal die Wirkung; er mödjte gern rubig erzählen, 
und gerät dadurd) Bart an die Grenze der Langeweile. Um fo glänzender 
Gewäßrt fi diefe Begabung in der Novelle und ber Skizze. Er ift oft fapriziöß, 
aber doch) nie gejudht, immer geiftreih und immer farbig; man glaubt ihm in 
diefen kurzen Stüden jedes Wort und fühlt fi) mitgerifien, man denkt an den 
Amerifaner Poe und findet Doch Hinter allem eine ganz dänifhe Natur. — Die 
überfegung beider Stüde durd) Julia Koppel ift meifterhaft, ganz und gar fünftlerifdh. 
Über Guftan Zalfe Habe ich vor furzem an diefer Stelle ausführlich gefprochen. 
Segt Tiegt unter dem Zitel „Die Auswahl“ (Hamburg, Alfred Janfjen) eine Auslefe 
der fhhönften Gedichte auß den fieben Bänden feiner Meifterfchaft vor, in fchönem 
und würdigem Drud und Einband — nur die drei grotesfen und unverftändlichen 
Bilder dürften fehlen. Der ganze Umfang von Falkes Iyriicher Kunft tritt dem Lefer 
bier entgegen, in ruhiger Steigerung baut fich feine Liebesiyrif, die Stimmung feines 
ftillen Haufes, die verhaltene Tragif fchwerer Kämpfe bier auf. Yalfes feiner 
Humor fehlt nit, Kindergedidhte find Bier und da eingeftreut — im ganzen ift 
e8 ein Meifterbuch, wie wenige heutige LZyrifer e8 auf der Höhe ihres Schaffen? 
zufammenftellen tünnten. 
Carl Bufie hat den Ertrag feiner Ießten Bahre zu einem Gedihtibud 
„Heilige Not” gefammelt (Stuttgart, Cotta). Ich empfinde gegenüber diejer erniten 
und gewichtigen Gabe etwa, ald ob ich Buffe etwas abzubitten hätte. Ich glaube 
dod, daß man ihn allgemein unterfhägt, und muß felbft ein früher abgegebenes 
Urteil, daß er fi) nicht recht entwidelt Hätte, umftoßen. Ihm ift in diejen Jahren 
der Vers jchmwerer und voller geworden, ohne dabei an Grazie einzubüßen. Aus 
dem Süngling feiner erften Gedichte ift der Mann geworden, defien Träume um 
die Zufunft der Seinen und um den Allfieger Tod gehn. 
Sprid, wa$ hab’ ich für Gewinn, 
Benn id) mich unjterblich preije, 
Der ih dod) mit jedem Kreife 

. ‚smmer auch ein andrer bin? 
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Nirgends aus durchmefl’nen Tal 
Zodern mir Erinn’rungzfeuer, 
Und ich bin ein Fremder, Neuer, 
Und ic) Ieb’ zum eritenmal. 


Er empfindet nun das rätfelvolle Schließen des SKreifeß, ber feltiam Tod und 
Leben taufcht: 
ch war ein Kind, ich ward ein Greis, 
Ich lieg' ſchon längſt, wo Efeu rauſcht. 


Und Augen, die nicht meine ſind, 
Schaun ſehnlich in den goldnen Schein: 
Wie ſchön er heut mein Grab umſpinnt 
Und meines Enkels Glas und Wein. 


Abgeſehn von dem Zyklus „Irrende Liebe“, der nicht auf der Höhe des 
Ganzen ſteht, iſt wirklich viel heilige Not in dieſem Buch, und Buſſes Perſönlichkeit 
gewinnt ein neues, ernſtes, durchgeiſtigtes Profil. 

Auch Carl Hauptmanns Lyrik, die lange nicht mehr erhältlich war, liegt nun 
in der zweiten Auflage des Werkes „Aus meinem Tagebuch“ (München, Georg 
D. W. Callwey) vor. Seine Sache iſt freilich nicht, wie bei Falke und Buſſe, 
die geſchloſſene Form. Er iſt viel mehr Hymniker, kommt langſam aus ſich 
heraus, gibt manchmal abgeriſſene, kleine Weiſen, dringt aber in hohen Stunden 
doch voll bis zum lyriſchen Erlebnis vor. Dabei bleibt denn manches unvollendet, 
aber dazwiſchen ſtehn Verſe von hoher Schönheit, in denen man den Dichter des 
Oſtergeſangs aus der „Mathilde“ wiedererkennt, ſo etwa die ſchönen Rhythmen 
an Hugo Wolf. Nur fällt in Hauptmanns Lyrik erheblich mehr als in ſeiner 
Proſa, von der das Buch auch einige Stücke bringt, und in ſeinen Dramen auf, 
daß er verhältnismäßig wortarm iſt. In der Proſa hilft er ſich mit größtem 
Glück durch feine Nuancierung (ich denke vor allem an ſeine „Miniaturen“) — 
ſeine Lyrik leidet aber, aufs Ganze angeſehn, unter dieſem Mangel. 

Einen alten Bekannten in neuem, ſchönem Gewande beſchert uns der Inſel⸗ 
verlag mit den „Briefen eines Unbekannten“. Der von Kennern ſeit langem 
bewunderte Schreiber war Alexander von Villers, ein deutſcher Diplomat fran- 
zöfiſcher Herkunft, der die längſte Zeit in Wien gelebt hat. Graf Karl Lanckoronski 
und Wilhelm Weigand haben die Briefe wieder herausgegeben. Sie ſind es 
durchaus wert, denn es ſteckt überaus viel Geiſt, ſehr viel Anſchauung in ihnen — 
nur freilich ſtört uns heute eine Häufung von Wortwitzen, die in den ſechziger 
und ſiebziger Jahren erträglicher erſchien; überhaupt glaube ich, daß die Briefe 
nun nicht mehr ſo ſtark wirken werden, weil wir in den letzten Jahren, zumal 
durch die Briefe Bismarcks und Fontanes, Schätze erhalten haben, neben denen 
dieſe doch ein wenig verbleichen. Was an ihnen am ſtärkſten ergreift, iſt (im 
Gegenſatz zu Fontane) die große Naturliebe dieſes diplomatiſchen Hageſtolzen, der 
die ganze Kultur ſeiner Zeit beſitzt und doch am liebſten in einem Blockhaus auf 
einer Alp oder am Bergrand in der Wiener Landſchaft ſein Heim aufſchlägt. 

Die bekannte Geſchichte der deutſchen Literatur von Friedrich Vogt und 
Max Koch (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut) liegt in einer dritten, neu bearbeiteten 
und vermehrten Auflage vor. Das Werk iſt mit Recht berufen, in die deutſche 
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Zamilie einzudringen, und fcheint daß ja aud) bereits erreicht zu haben, Hoffentlich 
vor allem unter Verdrängung de8 fchledhten Buchs von König. Die vortreffliche 
Ausitattung mit Bildern und Yalfimiles ift des Verlags würdig und ein fchönes 
Dokument unfres Buchgewerbes — nur die Bildniffe Goethes und Schiller müßten 
durch wefentlich befiere erfegt werden. Bei der Anlage des Banzen ift mehr Wert 
auf die ältere Literatur 5i8 zur Romantit ald auf die neuere gelegt, und ber 
Haupiwert ded Wert8 beruht in der Zat auf diejen älteren Teilen. Bei der 
Schilderung der Entwidelung jeit der romantiihen Schule wird viele ftören, daß 
Mar Koh die Bayreuiber Teitipiele zu Unreht al8 epochemadend aud) für die 
Literatur anfieht. Auch Halte ich e8 nicht für glüdlich, daB die Entwidelung des 
Dramas und de Romans voneinander getrennt erzählt wird, da auf Diefe Weile 
Fontane und die Mündiner, ja noch) Meyer zum Beifpiel vor Hebbel und Ludwig 
ttehn. Daß einzelne neuere Dichter im Berhältniß zu älteren, minder wertvollen 
ſchlechter wegkommen (fontane hat etwa ein Sechjftel von dem Pla& des Gryphius), 
liegt im Plan des Ganzen und braucht bei der Fülle von Literaturgeihichten des 
 neunzebnten Jahrhunderts, die wir befigen, fein Schade zu fein. Schwerer wiegt 
aber gerade bei der Stnappheit der legten Zeile, daß zwar Zulius Wolff und fogar 
Marie Madeleine nebjt einer Reihe Fleiner Geifter nicht fehlen, während Rubolf 
Lindau, einer unfrer größten Erzähler, Zrig Stavenhagen, Mar Eytb imd mander 
andre nit einmal genannt find, die gerade in ein Zamilienbucd) unbedingt hinein- 
gehören. Über einzelne Urteile zu rechten, hat gegenüber einem jolh außgedehnten 
Wert wenig Wert, im ganzen wird nıan dad nun fchon eingebürgerte Bud, in8- 
bejondre für die ältere Zeit 6i8 zur Romantil, aufs neue empfehlen dürfen. 
Zum Schluß mödte ich die Aufmerffamteit der „Grenzboten” -Lefer noch 
auf eine fhon etwas ältere Gabe Ienten, die mit nod) immer nicht ihrem vollen 
Werte nad) gewürdigt erfcheint, auf Ferdinand von Saars Sämtlihe Werfe, die 
mit einer Biographie von Anton Bettelheim Satob Minor (bei Mar Hefe in 
Leipzig) herausgegeben bat. Ich fan in diefem Rahmen nur immer nod einmal 
auf diefe Bände Hinweilen; ihr Erfcheinen bietet Gelegenheit, vieles an Ferdinand 
von Saar gutzumadhen, der ein feiner Lyriker, der größte öfterreichifche feit Xenau, 
und einer der größten deutichen Novelliften in der zweiten Hälfte des neunzebnten 
SabrhundertS gewefen if. Seine „Novellen auß Ofterreih” Haben geradezu 
Haffiihen Neig und find in ihrem Stimmungsgehalt mit Recht oft mit denen 
Storm$ verglichen worden. Der beideidene Ruhm, den Saar im Alter genoß, 
follte fi) jegt nach feinem Zode zu einem vollen Klang durch ganz Deutichland 
Hin verftärfen. Heinrich Spiero 
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